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I. 


Ueber das Immergrün unferer Gefühle *. 


(Geſchrieben 1817.) 





„Wie enge ift das warme Leben und wie breit jeine Winterfeite! 
Kannft du die Entzüdungen, welche überwältigend und mit dem Ver— 
jprechen ihrer Infterblichkeit in deinem Herzen geherricht, dir den näch- 
ften Tag wieber zurüd führen, wenn fie dem Gegeuftanbe nachgeflohen 
find? Wie viel bleibt dir von der Seligfeit, welche dir eine Landjchaft, 
ein Glüd, eine Mufik, eine Stunde der Freundichaft und Liebe gegeben, 
in deiner Erinnerung zurüd? Höcftens warme Schatten beiner 
Bergangenbheit; ein mattes Nahjchimmern hängt fi an den erneuerten 
Segenftand und die Entzüdung, die vorher jo gewaltjam bein Herz er- 
jhütterte, erregt nur ein leiſes Nachzittern voll Sehnſucht, die allein 
ber lebendige Zeuge ift, wie wenig du behalten haft. Da wir für die 
äußere Welt der Sinnen, für die innere der VBorftellungen ein ewiges 
Repetierwerf am Gedächtniß befigen, und da die Bilderreiben des 
Kopfes ihren Nebenregenbogen haben: fo bilden wir ung ein, auch die 
Flammen des Herzens würfen, gleich dunkeln Körpern, Schatten von 
fih und Schattenrifje. Allein wenn ung aus einem ganzen feurigen 
Frühling des Lebens eine in drei Minuten zufammen zu prefiende Er- 
innerung und nicht viel mehr Reichthum des Nachgefühls übrig bleibt, 

*, lach der eignen Handigrift Sean Paul's durchgeſehen. ; 17 
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als aus den Paradieſen des magnetiihen Schlaf3 nach dem Erwachen, 
jo geftebt: das Herz bat fein Echo. Nur ftarkes Schmerzgefühl wieder- 
erzeugt fich faft mit alter Größe in der Erinnerung; die Lode und das 
Kleid eines VBerlornen bringt Dir vielleicht die erfte Trauer in voller 
Stärke wieder; obgleich Die Tode und das Kleid eines geliebten Men- 
ſchen wenig von der vergangenen Entzüdung erneuert; vielleicht barımm, 
weil außerhalb der Kunft der geiftige Schmerz ftärfer und häufiger iſt, 
als der geiftige Zauber, wie Die fürperliche Pein des Gefühle eindrin— 
gender, als jede körperliche Luft deſſelben. Und fo dauert denn fo oft 
unfer Nachwinter länger als unjer Nachſommer.“ 

— Dian wird leicht nach den „Gänſefüßen oder Anführzeichen‘‘ 
erwarten, daß ich alle Diejes widerlegen werde; aber ich unterjchreib’ es 
vielntehr und füge jogar noch Folgendes dazu. Wenn ber Menjch den 
durchflogenen Seelenbimmel auch nur Eines Tages rein wieder nach— 
bauen und aufwölben könnte im Kopfe, fo ftänden ihm in einem Jahre 
fo viele Himmel offen, als der Keter Bafilives annahm, nämlich 365 ; 
und ihm könnte dann der Gegenftand, der den erften Himmel jchaffen 
mußte, To entbehrlich jein, als der Lehrer dir bei dem Fortgenießen 
einer Wiffenichaft, die er dir zum erftenmale gegeben. — Vielleicht auch 
gehört e8 eben zu den unüberwindlichen Reizen der böhern, zärtern 
liebe, daß der Geliebt- Liebende auch in der Entfernung vom Gegen- 
ftande und ohne Malerei der Erinnerung noch ein lindes laues Fort— 
weben ber warmen Feierftunden am Herzen fortfühlt, wie zuweilen in 
manchen himmliſchen Abenden des Frühlings alle Gaffen der Stadt, 
in welcher fein Garten wächſt, ein Blütenduft durchzieht, den die ganze 
warmblühende Umgegend zuhaucht. Diejes janfte, der Liebe eigene 
Fortfreuen, ohne den Gegenftand und ohne die heißen Sonnenblide 
der Entzüdungen, ift das fortdauernde Umſpülen der Bruft durch einen 
ütherblauen Tag und eine friichgrüne unabjehliche Landſchaft. 

Gleichwol kann ich allen vorigen Klagen über das Nachdunkeln der 
Gefühle einen Troſt zur Antwort geben, den Troft ihrer Auferftehung 
dur die Kunft. Wenn der Gegenftand entwich und ihm dann nad)» 





ftarb Die begeifterte Stunde, Die er gegeben: fo tritt Die Kunft zu ms 
und wedt das Geftorbene auf; die Malerei gibt uns den Gegenftand 
zurüd und damit bie 'begeifterte Stunde — die Tonkunſt gibt die Be- 
geifterung und damit den Gegenftand — die Dichtkunft gibt beide 
wechjelnd: 

Wenn die Malerei das Lauffener der Augenblide anhält zum 
Feſtſtehen: jo blickt die Zauberlandichaft, Das Zauberauge, die Zauber- 
menge dich unaufbörlih an, und jeden Tag kehren deine höchften Freu— 
den um und die Sonne fteht vor den Maler (anders als vor dem töd— 
tenden Joſuah) nur ftill, um dem wärmern Leben fortzuleuchten. 

Welche Stunden und Seelen und Körper müßten ſich an einander 
reihen, um Dir num eine einzige Innenfeier zu bereiten, welche bu won 
der Tonkunſt in Einer Minute wie von unfichtbaren Händen 
enpfängft! Habe groß und jelig geweint, wie du nur mwillft: die Ton- 
funft Spricht dir dein Herz nach und bringt dir alle Thränen wieder. 

Und dann endlich gibft du, gute Dichtkunft — mit dem ganzen 
Reichthum beider Schwefterfünfte — die Menſchen und die Entzückungen 
verffärt lebendig zurück, Die jede Erinnerung nur todt wiedergebären 
kann, und in deinem Spätroth fehrt jedes Frühroth des Lebens um. 
Und dem Menjchen, welcher große Stunden bes Lebens dunkel in der 
Bruft trägt, aber ohne die Kraft, fie wieder zur beleben und zu erleuch— 
ten, wiederholt fie die Geſtalten, die ibn ergriffen, die Töne, die er nie 
vergefien wollte, und die Erde und den Himmel, welche nur Einmal jo 
für ihn Dageftanden. — 

In ihren Umriffen des Lebens verfchwinden die Ungleichheiten 
defjelben, wie der Erdſchatten am Monde fich rundet und feine Berge 
verbirgt. Ya, fie thut micht blos Die alten Paradieje, die fich hinter 
uns zugeſchloſſen, ſondern auch neue auf, in die wir geben können, 
und auf ihren leichten Wolfen finden unfere Seelen, wie Offtans 
Geifter auf ihren, einen Himmel wieder. So Klage denn nicht über Die 
Flüchtigkeit der Freuden, da ihnen die Kunſt ihre Ewigkeit leiht Ober 
wenn du noch Hageft, daß die Entzüdung und Begeifterung nur jo 
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lange dauere, als der Gegenſtand, der ſie ſchafft, verweilt: ſo erfreue 
und begeiſtere dich an einem Gegenſtand, der niemals von dir weichen 
kann, er iſt zugleich auch der größte und der ſchönſte, und hat dir alles 
gegeben, dich und ſich. 


* * 
* 


Eine andere verwandte Klage über das Altern der Gefühle durch 
Jahre widerleg’ ich gern, fo wie jede unnütze Furcht der Menichen; und 
ich gewinne gern, wo es nur angeht, allen Monden unjeres Lebens die 
Sonnenfeite ab. 

Nur ein enges Herz wächft nicht, aber ein weites wird größer; jenes’ 
verengen die Jahre, dieſes dehnen fie aus. Nun irret der Menſch zwei— 
mal über die warme Tiefe feiner Gefühle. 

Das einemal ift, wenn fie da find in aller Kraft, aber zugleich in 
Ruhe. Empfindeft du wol für deine Kinder im Treiben des Wochen: 
lebens, im Kühlbleiben durch unaufbörlihe Gebote und vielleicht Durch 
Nügen und Fürforgen und in den tagelangen Entfernungen oder im 
Bergleichen des einen Kindes mit dem andern, empfindeft du jene Liebe— 
glut für fie, welche aus der ausgeftreneten Aſche des Alltaglebens ſo— 
gleich in helle Flammen vorbricht, wenn dein Kind unjchuldig leiden 
muß oder fterben will? — Aber dann war deine Liebe ja früher da als 
der Schmerz bes Kindes und deiner. Wie ericheint in der Ehe und in 
der Freundichaft das Herz, das im gewöhnlichen Nebeneinanderleben 
nur heimlich Schlägt und wärmt, in den beiden Stunden, worin mir der 
Menſch am meiften gefällt, bei dem Abſchiede und bei der Ankunft, mit 
aller jhönen Gewalt der lang genährten Glut, jo wie die Gletſcher — 
wenn ein ſolches poetiiches Gleichniß verftattet ift — nur bei Sonnen- 
auf- und bei Untergange durchſichtig und rofenroth lodern, im Taglicht 
aber dunkel und grau daſtehen. 

Bielleicht Tiebt fogar der Menfchenfeind , ja der größte Selbftiücht- 
ling unbewußt; man entrüde ihm die ganze Menſchenwelt bis auf das 
Heinfte Kind und frage dann fein Herz. Verwechſelt nur nicht immer 
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jo woreilig Erkältung gegen einen, gegen zehn, gegen viele, mit Erftar- 
rung gegen alle. — 

Und fo liegt denn ein Goldſchatz von Liebe, wenig fichtbar als bis 
auf ein Heines Flämmchen, in der Bruft, bis ihn endlich ein Geifter- 
wort hebt und der Menjch den alten Reichthum entdedt. Auch freuet e8 
mich noch recht, Daß Das Herz gerade durch Die Gewohnheit des Beiſam— 
menjeins — fie, die fonft alle Reize und Genüfje entblättert und fahl 
macht — im Stillen Nahrung zur Liebe fammelt, wie der Diamant 
auch unter dem Waſſer Licht zum Ausftralen einfaugt, und daß die Liebe 
gerade Durch Die Zeit, Die den Haß abftumpft, jo lange unfcheinbar er— 
ftarkt, bis fie mit allem Glanze in der Gefahr einer Trennung auf ein- 
mal ihren Anwuchs zeigt; denn bie Gewohnheit trägt die Farben ber 
Liebe auf, wie die Kalfınalerei die ihrigen; eine nach ber andern wird 
eingefogen und verſchwindet, und auf die unfichtbare kommt wieber eine, 
bis zuletzt ein dauerhaftes Glanzbild auferfteht und vortritt. 

Ein andermal glaubt der Menſch ſich vom Alter erfältet, weil er 
in ihm blos für höhere Gegenftände entbrennen fann, als folche, Die ihn 
früher erwärmten. Es ift aber gar nicht wahr, was Doch zumeilen ber 
Landfchaftfreund, der Prediger, der Dichter, der Schaufpieler, der Ton— 
fünftler fürchtet, Daß an den Jahren ihre Empfindung für Natur, Kunft 
und Herz erlahme, blos weil fie von den Gegenftänden ihrer jungen 
Jahre ſchwächer ergriffen werben in ihren alten. Du weineft freilich 
jetzo, wie ich, jeltener im Schaufpiel und vor der Tonmuſe als fonft; 
aber gebt uns das rechte Gedicht und gebt mir eine in Mannheim bar- 
geftellte Beftalin von Spontini: fo will ih mich Toben, wenn ich eben 
jo viel Gewalt über meine Rührung behaupte, als dieſe iiber mich. Die 
Jugend ift noch dunkles Wachs, das Schon vor fargen Sonnenftralen 
zerfließt; indeß das weiß gemachte wor ihnen faum erwarmt. Der 
reife und überreife Mann flieht jogar die Thräne, die der Jüngling 
ſucht; aber nur weil fie zu heiß aus ihm dringt und zu langſam trodnet. 

Eben jo wähle, guter Himmel, einen Menſchen von meinem Alter 
und meinem Herzen und meiner lebenslangen Armuth an erhabenen 
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Landichaften, und führe ihn in die rheinischen, und bringe ihn auf Das 
ziehende lange Meer des Rheins, der zwiſchen zwei Weingebirgen, wie 
zwifchen gefegneten Welttheilen, nur Luftfite malt, und fi Eilande 
zum Umarmen erichafft; und laſſe fogar noch ven Nachflor des Abend— 
rotbs in ihm blühen: wahrlich in dem alten Menſchen wirb wieber bie 
Jugend fpiegeln und das ftille Meer der Unendlichkeit, die ung in ben 
rechten und größten Himmel hinunter fehen läßt. Oder wenn ein gü- 
tiges Schicjal einen Dann von fo vielen Jahren und von jo wenigen 
Kunſtkenntniſſen, als ich babe, und von derjelben Phantafie in das alt- 
deutiche Bilderkabinet der funftgaftfreien Gebrüder Boifjerse einführte, 
und wenn er darin (noch dazu hab’ er worber zur Einweibe bie fterbende 
Marie des van Eyck gejeben) das Gottesftüd feines Schülers, den Chri- 
ftusfopf, vor das Auge befommie, und wenn er nun in das Uebermenjch- 
liche des Bildes jo nabe bliden müßte, deflen Augen Weltrichter find 
und deflen Züge nur menſchenverwandt, aber nicht völkerähnlich, ſondern 
völkerbeherrſchend, und wenn er erſt nach der Demüthigung vor der 
göttlichen im Künſtlergeiſte zum zweitenmale Menſch gewordenen Ge— 
ſtalt endlich den Troſt gewonnen hätte, in die tiefen Liebe-Quellen der 
Augen und Lippen zu ſchauen: ſo weiß ich, wie dem Glücklichen eine 
bloße Farbenfläche das Herz erſchüttern und dann zerſchmelzen würde; 
denn ich war felber ein ſolcher Glücklicher 

Gedächtniß, Witz, Phantafie, Scharffinn können fih im Alter 
nicht verjüngen, aber das Herz vermag es mit fih; und damit ihr’s 
glaubt, denkt daran, wie Dichterherzen noch in ihrem Herbft und Winter 
glüben, ein Klopftod, Herder, Gleim, Wieland, Rouffeau. 

Der Name Rouffeau erinnert noch an die Liebe im engern Sinn. 
Und dieſe tröftet und wärmt vielleicht öfter ein altes Herz, als fie fich 
ausipricht, was auch nicht immer zur Liebe nöthig if. Wer im Alter 
ganz die Liebe miffen kann, hatte in der Jugend Die rechte nicht, für 
welche es feine Jahre gibt, jo wie im Winter nur verdorrte Zweige, 
aber nicht Sprößlinge fih mit Eis überziehen. Schmerzbaft fchlüge 
auch jedem das liebende Herz, wenn er denken müßte, es ſchlage der Er- 
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faltung entgegen, nur einige Sahrzehende bleib’ e8 warm und fterbe 
darauf an langen Jahrzehenden falt fort. Aber die Liebe wird fich oft 
verhehlen, und einen Theil ihrer Wärme verſchämt hinter Kindern und 
Enkeln verbergen; und bie letzte Liebe ift vielleicht jo verihämt als 
bie erfte. 

Aber ſoll denn Liebe im Alter, ſobald fie auf keine äußern Vorrechte 
der Jugend Anſpruch macht, immer nur lächerlich jein? Warum joll 
das Liebeleben, das bei den beſſern Menſchen ftets nur geiftig, nur mit 
dem Innern anfängt, nicht auch mit dem Innern ſchließen dürfen? 
Iſt es denn fo lächerlich, wenn ein veraltetes Auge ſeelenvoll anblickt 
und die Erinnerungen alter Frühlinge errathen läßt? Ja, wenn es 
jogar naß würde, aber nicht zu jehr, jondern nur aus halber Freude 
und aus halbem Nachgefühl, wäre nicht auch dieß zu verzeihen? Und 
barf denn feine alte Hand eine junge brüden, wenn fie damit fein an— 
deres Zeichen geben will als dieß: auch ich war in Arkadien, und auch 
Arkadien blieb in mir. Denn die Jugend des Geiftes ift ewig, und 
die Ewigkeit ift Jugend; die Liebe gibt, wie die Ambrofia der alten 
Dichtung, füßeſte Koft und Unfterblichkeit zugleich. Der Körper ift der 
Blumenftab der Liebe; aber nur der Stab, nicht die lebendige Blume 
vermodert im irdiſchen Boden. 

Wenn indeß die Gefühle der Liebe jedem Alter gerettet bleiben : jo 
behalten doch nicht alle Zeichen berjelben die nämliche Freiheit, ob ich 
gleich zu den Menſchen jagen möchte: „‚schonet jede wahre Liebe, unter 
welchen Zeichen ihr fie auch antrefft, und verlacht die Ausbrüche eines 
jeligen Herzens nicht frecher, als ihr e8 bei denen eines jammernden 
wagt.‘ Da dem gemeinen Menfchen eigentlich alle Zeichen einer Xiebe, 
wovon er nur Zujchauer und nicht Gegenftand ift, ſchon in der rechten 
Blütezeit des Lebens lächerlich und tadelhaft erſcheinen: fo fchreibt er 
ſich deſto mehr Recht zu feiner Tachenden Kälte zu, wenn er außer der 
gewöhnlichen Fahrzeit die Vergißmeinnicht der Liebe antrifft. — 

— Bei dem Berfafier dieſes Aufſatzes mag man fie indeß einmal 
antreffen, wenn er nach dem Austritte aus jeiner Jugend künftig jeine 
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eigne Nebenfonne wird und auf weibliche Herzen herunter zu flammen 
ſucht; und er macht ſchon jeto, wo er erft in fein zweites Halbjabrbun- 
dert einjchreitet, jeit vier Jahren fein Geheimniß daraus, daß er künftig 
als ftarker Siebziger für eine und Die andere liebe weiche, warme, junge 
Leſerin ohne Weiteres ſich Gefühlen überlaffen will, die er aus Zärte 
nicht deutlicher wird bekennen wollen als dadurch, daß er etwa auf eine 
zwanzig Jahr alte Zeitichrift — e8 ift eben die gegenwärtige — und auf 
das Ende dieſes Aufiatzes binzeigt und verihämt fragt: darf der alte 
Mann wol dem damaligen jungen fein Wort halten ? 


1. | 
Das Leben nad dem Tode. 


Eine Erzählung. 


(1794. ) 


àV 


Das Leben iſt ein Traum; der Tod iſt ein Traum: aus den 
Träumen werden wir im Himmel wach. Vielleicht iſt dann der heitre 
Mond (wie ſchon Herder und ägyptiſche Prieſter dachten) die erſte feſte 
Küſte nach den Orkanen des Lebens; da brechen wir vielleicht die erſten 
Frühlingsblumen des andern Lebens, bis wir ſelig weiter ziehen von 
Welt zu Welt, von Himmel zu Himmel. 

O wenn dann die zurückfliehende Erde hinter uns zu einem lichten 
Pünktchen einſchmilzt, wie werben uns wehe thun umfre hieſigen Narr- 
beiten, und unſre traurigen Freuden und unſre zigellofen Kümmerniſſe 
und unjer unhimmliſches Leben ! 

Jeder geftorbene Freund ift für uns ein ziehender Magnet in einer 
andern Welt und der Greis wohnt unter Todten. In der Mitternacht 
feines Lebens fchaut er, wie der Grönländer in die Mitternacht feines 
längften Tags, oder am Mittag feiner längften Nacht nach höheren 
Gegenden auf; und aus feiner Nacht fieht er die Unfterblichkeitfonne die 
Bergipiten röthen und vergolden. — Verſtummt aber die tröftende 
Stimme des Predigerd auf dem Gottesader, jo fehen die freſſenden 
Gräber gräßlich aus, wie käuende Rachen, die Väter, Freunde, Weſen 
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vor euch zerinalmen, und ein giftiger Dämon, feind jedem Menjchen- 
paar, das fich umichlingt, äſchert allemal die eine Hälfte ein und an 
die heiße Bruft legt er nichts, als eine kalte todte. 

Ich will alles dieſes noch einmal fagen, indem ich diefe Heine Ge- 
ſchichte erzähle: 

Hylo liebte Mehalla. Beide waren gut, aber feines glücklich. 
Denn zwiſchen ihren Herzen wuchs "ein Berg auf und jpaltete ihre 
Herzen. Sie ftanden nun in zwei Wiüften, und öde war die Erbe ihren 
Armen und der Himmel ihren Augen; bemn ihr fterbendes Kind hatte 
die Meballa in feine falten Arme geriffen, ihr Auge an feine Augen- 
braunen, ihr Herz an ſeine blafje Bruft; aber Hylo ſank in die Erde, 
bie ihm nichts mehr gab und ließ, hinein, und janft legte ihm der Tod 
bie zerftörten Glieder und trodnete und ſchloß das Auge, auf dem eine 
ewige Thräne das zweite Augenlieb geweſen war. 

Der Tod führt an feiner giftigen Eisband Kinder gern; an dieſer 
Hand, die wir alle einmal faffen müffen, erftarrte auch das der Meballa 
uud der Schmetterling flatterte von den Blumen ber Erbe zu den 
Blumen des Himmels. O flattert immer davon, glüdliche Kinder! 
am Morgen des Lebens wiegt unter Gejang, Morgenroth und Blumen 
der Tod euch ein; zwei Arme tragen ench und euern Kleinen Sarg, und 
ihr taufcht blos Paradiefe; indeß wir zuſammenbrechen und erblaflen 
unter falten Schatten — im Sturm bes Lebens und mit einem müben 
Angeficht , zerichnitten von irdiſchem Kummer und irdiſcher Mühe, und 
mit einer Seele an den Erdkloß geflammert. 

In erhabner Sternennadt ging oft vor Hylo’s einfintendem 
Tobeshügel fein Freund vorüber und fühlte, daß er allein war, wie ber 
Zodte, und daß fie einfam waren nebeneinander. Er ſchlug das ſchwere 
Auge auf gegen die Sternennacht über ihm und gegen bie ziehenden 
Wolfen über ihm und er jehnte fich weg non ber niedrigen, ftummen 
Erde, in der jein Freund lag. — 

In erhabner Sternennadit ging feine Mutter vorüber und Thränen 
büllten das Grab zu und fie hatte feinen Troſt. — 
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In erhabner Sternennadht ging feine Mehalla zum Hügel, um 
Blumen hinzulegen ; aber fie legte feine Blumen darauf und ftürzte von 
Schmerz zu Schmerz: „Du, Du haft Deinen Namen: verloren, und Die 
Erde und Deine Bekannten und mich und e8 ift viel Erde zwiſchen mir 
und Dir — ich jehe Dich nimmer! — Ach wenn ich Dich ſähe! — Dein 
Auge zerbrödelt in Aiche, Deine Hand reift ab, Dein Herz frißt der 
Todtenwurm, Dein Geift zerging. — O Schidfal, wie haft Du ung beide 
verwüſtet und unfer ganzes, ganzes Paradies! — 

In diefer erhabnen Minute ging über die Gefilde herüber einm licht— 
ſchöner Jüngling, mit einem Ernſt, den dieſe Erde nicht gibt; es ftand 
über ibm an den Sternen ein Schimmer und der Schimmer ging. mit 
ihm. Aber das Grab ſah er nicht an wie die andern. Wie ein entwölfter 
Himmel trat er vor Meballa hin; auf feinem Antlis war eine erlebte 
Ewigkeit, in jeinen Augen ein Gebet und Gott: „Gehe weg vom Todten! 
Halte das Grab für Deine Welt nit: in den Sarg friecht der menſch— 
liche Geift nicht, blos der Tod. Sieh aber aufl Ueber der Nacht droben 
ift Gott, der Menſch, das Dafein, die Tugend. Da hinauf flimmert 
Eure tiefe Erde, wie ein Eisberg zwilchen den Wolken; tief unter dem 
unbeweglichen Meere der Ewigkeit gehet der reißende Strom der Zeit 
und zieht feine Todten und Lebenden an hellere Ufer. — Sich jetzt 
Sterne nieberftürzen! Es find feine, jondern Kinder der modernden 
Erde; denn Sterne und Sonnen ftehen ewig und ftürzen nit! So 
ſchießen Die Sternihuppen der Körper nieder ind Grab und der Geift 
ftrebt fort am ewigen Himmel. Du aber bift noch in lebendige Erbe ein- 
geſargt!“ 

Mehalla war betäubt und ungetröſtet. Der Jüngling fuhr ſanf— 
ter fort: 

„Hylo ſtralt auf Mehalla! In den Mond über Dir zieht jeder 
Geiſt aus ſeinem einbrechenden Körper und ein durchſichtiger Traum 
ſchleiert da ſein neues Leben ein. Die Todten müſſen träumen, wie Ihr, 
damit ihre hohen Lebenswogen auseinander wallen: da ſpielet vor ihnen 
der Traum ihrer Erdenjugend und wiegt ihre beſänftigte Seele, bis ein 
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Kind den Traumflor wegzieht und ihr Auge unbewöllt und groß aufgebt 
über dem Aetherreiz ftiller Gefilde des erften Himmels. D, da Hylos 
Todtentraum feinen Erdentraum ihm nacdtönte, und da er wieder 
fpielte im untergejunfnen Paradiefe feiner Jugend, da auch Du vor 
ihm lagft und von feinem fümpfenden Herzen den Schwarzen Kummer 
weghobſt, der e8, wie eine Otter, ummidelte und aufichwellte; da end- 
ih Dein Kind den genejenen Hylo aus dem letzten Traume lispelte — 
da ihn zuerſt diefe Abſchiedsblume, dieſes Vergißmeinnicht, das ihm der 
Tod von Dir nadhtrug, felig anlächelte und da am Horizont das heitre 
Elyſium der Erde filberhell und groß aufftieg*) und Hylo hinauf nach 
ihr ſah, wie nach einem Gebirge, über das der gehoffte Friede herfommt. 
— D, beneide Deinen Hylo nicht! Dein Todestag, Mehalla, wirb auch 
fommen, Dein Erdgefängniß auch verwittern, Dein Kind wird Dich 
auch erweden und Dein erfter Himmelsblid wird Dir jagen, daß ich 
Dein Hylo bin.‘ 

Mit einem ftrömenden Blid unausſprechlicher Liebe jah er fie an, 
als wird’ er wieber ein Sterblicher, und zerging in einem Blitz. Mehalla 
aber jah nicht mehr aufs Grab und legte die Blumen nicht darauf und 
ging unter überirdiichen Gedanken nah Haufe, mit dem reinen Auge 
geheftet an den bDämmernden Mond. 


*) Belanntlid erſcheint dem Monde die Erbe 64mal größer, alder und und 
das Heraufwälzen eines jolden Himmelslörpers muß entzüden. 


III. 
Der Traum und die Wahrheit. 


Trojt bei dem Todtenbette einer Freundin. 


Die Selige wurbe geboren den 5. September 1745; Inüpfte das Banb einer 

glüdlihen Ehe ven 19. Juni 1762; fühlte ven Schmerz der Trennung von dem 

Geliebten jeit dem 17. November 1780, und folgte ihm in das Land ber Ruhe den 
27, April 1797. 


Der Schlaf verbirgt die erfte Welt und ihre Nächte und Wunden 
— und zeigt uns eine zweite, und die Geſtalten, die wir liebten und 
verloren, und Szenen, die zur groß für die Heine Erbe find. 

Ich war in der Infel der Glüdjeligen, in der zweiten Welt (jo 
träumte mir); die Sterne waren näher — das Himmelblau lag auf den 
Blumen — alle Lüfte waren Töne — und Ruhe und Entzüdung, 
die bei uns gejchieden find, wohnten dort zufammen. Und die Todten, 
um welche der Nebel des Lebens gefallen ift, der ben höhern Himmel 
verhüllte, ruhten, wie janfte Abendſonnen im blauen Aether. 

Siehe, dann zog die Erde unten aus der Tiefe auf ihrer Laufbahn, 
und der Frühling hatte fie mit jeinen Blüten und Knospen überbedt. 
Als Die Erde näher an die Inſel der Seligen kam, rief eine Stimme voll 
Liebe: „Blicket in euere alte Erde, ihr Todten, hinab, und fehet die 
Geliebten, die ihr verlaſſen, aber nicht vergefien habt." — — 

Denn im Frühling zieht Die Erde vor der ewigen Welt vorüber und 
vor den Seligen, deren Hülle in die Erdicholle zurückgeſunken iſt — und 
darum bat der arme Sterbliche im Frühling jo viel Sehnen, jo viel 
Ahnen und jo viele Erinnerungen der verlornen Geliebten. 


16 

Nah der Stimme traten alle Selige ans Ufer der überirdijchen 
Infel und fuchten auf der blaffen Erde das Herz, das fie geachtet hatten. 
— Da jchauete ein edles Weſen fich auf ihr nach der Gattin und nad 
den Kindern um, um welche der Frühling der Erde ftand und die — 
feinen hatten. 

D, der Bater ſah nun feine Kinder voll Thränen, und feine Gattin 
voll Schmerzen; er fand bie bleiche Geftalt, deren zudendes Herz nun 
ruht, und deren feuchte Augen nun erkaltet und gejchloffen find in der 
würgenden Hand der Dual — und da er die Freundin feines vorigen 
Lebens erblidte‘, wie fie fich auf Den Dornen der irdiſchen Martern ver- 
biutete, und wie ber Schmerz mit eifernem glühendem Griffel in bie 
zerfallende Geftalt den Scheidebrief Des Lebens grub, und wie fie boch 
nur die Hoffnung, aber nicht Die Geduld verlor, und wie das ver- 
gehende Auge fein Glück mehr wünjchte al8 Das ihrer Kinder, und wie 
dieje die jchlaflojen Nächte der Mutter nur theilen, aber nicht nehmen 
founten: jo fanf der liebende Vater weinend nieder und betete: „Ewiger, 
laß fie fterben! Zerdrücke diefe Bruft voll Schmerz und gib mir meine 
Freundin wieder und heile Die wunde Hülle erft unter ber Erbe — — — 
Ewiger, laß fie ſterben!“ — — 

Und als er gebetet hatte, jo hörte Das müde Herz und die Marter 
und das Leben auf, und jeine Freunbin kehrte auf ewig an fein Herz 
zurüd. — — — 

Warum weinet ihr, weiche und liebende Kinder, daß euere Eltern 
nach gleichen Qualen num gleiche Freuden haben? Und daß nach dem 
Winter bes Lebens ihr ewiger Mai anbricht? — Macht Euch das 
bunte Frühlingshaus umter der Erde, oder der ſchwarze Gränzhügel 
über der Erbe, oder die jchwere Hand die Verweſung irre, welche bie 
irdifhen Narben und Wunden und die ganze Geftalt auslöſcht? — 

Nein, der Frühling werfe feine Blumen auf ihr kaltes Angeficht 
und trodne von eurem bie Thränen und wenn ihr ſchmerzlich an fie 
ventet, jo faget euch zum Troſte: wir haben fie herzlich geliebt und nie» 
mand bat fie verwundet als Der, ber fie nun heilt. 


IV. 


Kleine Iatiren*, 


(1786. ) 
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Ich glaube nicht blos mit Paskal, daß der Frömmigkeit nichts vor— 
theilhafter iſt, als ein kränklicher Körper: ſondern ich habe mich auch 
durch unzählige Erfahrungen überzeugt, daß der Poet ſich ebenfalls nichts 
beſſeres wünſchen kann, als eine in einem ſeltnen Grade gebrechliche 
Geſundheit, und daß ſeinen Flügeln, die auf ſeine Vorzüge und Uebun— 
gen ſich einſchränken, die Schwächung des ganzen Körpers ſogar noch 
mehr zu ſtatten kommt, als die bisherige Schwächung ſeines bloßen 
Kopfes. Aus guten Gründen führe ich nicht mich ſelbſt zum Beiſpiel 
an; noch weniger eine bekannte große hyſteriſche Dichterin; nur will ich 
dem geneigten Leſer etwas ähnliches erzählen, was mir ein Pferdeknecht 
von ſeinen Pferden mitgetheilet. Er behauptete nämlich, daß die Ab— 
ſchneidung von zwei gewiſſen Sehnen ihres Schwanzes vollkommen 
hinreiche, denſelben in die glückliche Nothwendigkeit einer unaufhörlichen 
Erhebung zu verſetzen. Ich ſetze voraus, Daß der Leſer die Anwendung 
von den Pferden auf die Poeten jelber entdedet. Wird aber dann mein 
Wunſch, über den man geftern in einer gewiflen Gefellichaft die Achſeln 
zudte, der nämlich, daß man, wenn e8 mit der Vergrößerung des deut— 


*, Zeitichrift für ältere Literatur und neue Lektüre von Meißner, II. Jahrg., 
3. Quartal. i 
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chen Parnaſſes ein Ernft fein foll, fich doch einmal nah Mitteln um- 
jeben möchte, wodurch der pöbelhaften Geſundheit unferer Dichter ein 
guter Stoß könnte beigebracht werden, wird Diefer Wunfch, fag’ ich, 
noch unüberlegt zu fein jcheinen? Zwar konnte er manchem vielleicht 
wenigftens unnöthig vorlommen, jobald man den Poeten felber glauben 
‚will, die an fi) eine Menge Lafter erzählen , welche von jeher der Ber- 
feinerung und Entkräftung des Körpers den größten Vorſchub gethan ; 
allein man frage Dagegen ihre Gedichte, ob auch diefe ihre angeblichen 
Gebrechlichkeiten beftätigen, wenn fie die Stärke verläugnen, die man 
doch von einem zum Bortheil der Bhantafie abgemergelten Körper er- 
warten kann: jo liegt's am Tage, daß alle ihre (der Dichter) Aufopfe- 
rung der Tugend die Erfindung eines Mittels noch immer zu wünfchen 
übrig lafje, Das ihrem Körper diejenige Unähnlichkeit mit den ftarken 
Körpern der Barden verfchaffet, welche erfoderlich ift, wenn ihre Verſe 
die völlige Aehnlichkeit mit den ftarten Berjen der Barden erlangen 
jollen. 


Bei uns haben nur Die Heiligen, nicht aber die Tugenden, Tempel. 
Alſo auch Hierinnen ftehen die Alten, jo wie in allem, auf einer jo hoben 
Stufe über uns, daß wir an ihre Füße kaum mit unfern Köpfen reichen. 
Man nehme 3. B. die Tugend, welde wir unter dem Namen einer eblen 
Freiheit, einer edlen Unverſchämtheit kennen. Die Athener bauten ihr 
einen bejondern Tempel; und wir? wir erreichen ihr Meufter hierin nicht 
einmal, geſchweige daß wir e8 Üüberholten. Ungeachtet die Tugend ber 
Unverſchämtheit beinahe die einzige ift, Die och nicht aus den Grän- 
zen der feinern Welt verfioßen worden, ungeachtet man fich noch 
nicht vor ihr, wie vor ihren Gejpielinnen, jheuet, zu ihrem Verehrer 
fih zu befennen, ungeachtet es ficy mithin ohne übertriebene Boraus- 
fegungen erwarten ließe, Daß man ber vorzüglichen Uebung diejer oftge- 
dachten Tugend befondere Derter heiligen würde: jo hat man doch nicht 
nur nicht daran gedacht, ſür Die Unverſchämtheit beſondere Tempel auf- 
zuführen, jondern man beguügt fi ohne Bedenken, diejelbe zugleich 
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mit Gott in einem Tempel zu verehren, und läßt fie mit der Hälfte einer 
Kirche fich behelfen, won der ihre Feindin, Die Schambaftigkeit, die andere 
innen hat. — Dan verjuche nicht, mir einzuwenden, daß fie Doc) dafür 
von jedem Hausvater und jeder Hausmutter zu Haufe verehret werde, 
und den Rang einer Hausgöttin genieße. Denn durch langes Nachſpü— 
ren babe ich in Erfahrung gebracht, daß am dieſem ganzen Vorgeben 
fein Wort wahr if. Sch habe z. E. erft vorgeftern Abends zu meinem 
größten Erftaunen und Mißvergnügen vernommen, daß eine Dame 
vielmehr Die Abgdtterei gegen die Schambhaftigkeit zu Haufe aufs höchſte 
treibt. Sie joll insgeheim (ich kann es aber kaum glauben) wie gewiſſe 
heidniſche Priefter fih die Wangen mit künſtlichem Blute beſchmieren 
(denn das ift die heutige Art, dieſe Abgötterin zu verehren ; vor Zeiten 
mußten die unglüdlichen Dienerinnen berjelben jogar ihr eignes auf- 
opfern und fi damit das Geficht anftreihen), und man will gejehen 
baben, daß fie das Bild derjelben in ihrem Spiegel aufgeftellt und folches 
früh und Abends, wie ein Marienbild, ordentlich augebetet habe. Zwar 
fügte der Erzähler etwas hinzu, womit er das Grelle der Sache zu mil- 
dern glaubte; allein eben dadurch vermehrte er e8 offenbar. Denn wenn 
(wie er hinzugefügt) bejagte Dame in ihrer Vertraulichkeit gegen ihre 
Bujenfreundin, Schambaftigkeit, doch noch einiges Maß hält, und 
3. B. nicht fich zu entkleiden wagt, bevor fie dieſelbe von fich entfernt 
bat, oder noch weniger ihre Freundin zur ihrer Bettgenoffin zu machen 
fih getraut: jo ift dieß leider nichts als ein Beweis mehr, daß ihre 
Freundſchaft mit derjelben nur defto länger beftchen werde, ba feine 
Bertraulichkeit fie untergräbt und furze Trennungen fie noch mehr 
bejeftigen. 


Es läßt fich zwar nicht läugnen, daß der Engländer einen Löwen 

im Wappen führt; allein jollte es jofort auch eben fo unläugbar fein, 

daß der deutjche Poet ſich in die Haut diejes Löwen verfappe? ift nicht 

vielmehr Die ganze Gefchichte von dem Ejel, der eine Yöwenhaut zur Larve 

jeiner eignen machte, ein Geſchöpf aus dem Fabelreiche? — Aber darum 
2» 
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ziehe ich noch nicht den großen Einfluß in Zweifel (und ich finde nöthig, 
es ausdrücklich zu erinnern), dem unſere eigenen großen Köpfe auf unfere 
kleinen zum größten Vortheil unjers Parnaffes haben. Ich meine, wir 
dürfen nicht blos behaupten, daß wir den Engländer gar nicht nach— 
ahmen: fondern wir können uns auch rühmen, daß wir dafür in die 
Fußftapfen unferer eignen Mufter defto ängftlicher treten. Ich verfocht 
neulich eben daſſelbe gegen einen Engländer jelbft mit unglaublicher 
Geſchicklichkeit und Hitze, und brach zuletst in das ſchöne Gleichniß aus: 
fo wie, wenn Die goldne Morgenjonne hervortritt und ihre abſchüſſige 
Bahn hinauffteigt, die goldnen Bewohner des Grafes, die Infekten, 
alle ſie nachzuahmen beginnen und nad) einigen VBerfuchen die Spiten 
des Graſes auch glüdlih erflettern: ebenfo fährt mol fein Genie bei 
uns mit feinen lauten Flügeln in die Höhe, daß nicht fofort in allen 
Füßen der erftaunten Zeugen feines Aufflugs eine mechaniiche Begierbe 
nad einer ähnlichen Emporfahrung ſich rege, welche wir gewöhnlich 
durch einen Verſuch befriedigen, uns ſämmtlich Durch einen allgemeinen 
gleichzeitigen Sprung wo möglich zu heben. 


Ich weiß zwar wol, daß der Gefhmad unferes Publikums eine 
Schutzſchrift eben nicht fehr vonnöthen hat und am mwenigften Die mei- 
nige; allein ich kann mic) doch nicht enthalten, zwei Aehnlichkeiten be- 
kannt zu machen, die ich zwiſchen ihm und ben Seligen im Simmel 
wahrgenommen und Die mir fehr zu feinem Vortheile zu fprechen ſchei— 
nen. Lavater bemerkt nämlich im dritten Theile feiner Ausfichten in Die 
Ewigkeit, daß die Seligen im Stande fein werben, fich zu jedem Rieſen 
aufzublähen, und jede willfürliche Vergrößerung ihres Körpers auszu- 
halten. — Er jest, und wie mich dünkt nicht ohne Grund, hinzu, daß 
biefe bejondere Ausdehnungsfähigkeit ihrer Statur fie zur Bewohnung 
aller Welten und zum Umgange mit allen Bewohnern derſelben (fie 
mögen jo groß fein, als fie wollen) ausnehmend tauglich mache. Ich 
mache hiervon eine figürliche Anwendung auf unfer Publikum, welches 
das gewiß ift, was bie Seligen doch nur wahrfcheinlich find. Ich bin 
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oft über den vortrefflichen Kopf defjelben in Das freudigfte Erftaunen 
gerathen, und e8 jage mir jelbft (ich überlaffe mich feiner unparteitichen 
Entiheidung), ob e8 irgend einen Kopf in Meufels gelehrtem Deutich- 
land oder anderswo fennt, der aus jo vielen, jo großen, jo verichiedenen 
Talenten befteht, und ber bejonders einen jo allgemeinen Geihmad 
befigt , als fein eigener. Denn das Publifum ift im Stande (und e8 ift 
feine erfte Aehnlichkeit mit den Seligen), fich jede Größe zu geben, welche 
von jedem neuen großen Kopfe zur Bedingung ihrer gegenfeitigen Unter- 
haltung gemacht wird; e8 hilft fi an der Hand der Kunftrichter jo weit 
auf, daß e8 jehr gut hören und verſtehen kann, was K— von feinem 
Munde herunter redet; e8 empfindet mit © — e; e8 philojophiert mit 
K—t und H—r und jpottet mit W—d. — Die andere Aehnlichkeit 
mit den Seligen macht ihm wo nicht mehr, doch eben ſoviel Ehre. Diefe 
fönnen fich nach Lavater auch zuſammenpreſſen und noch weit mehr, als 
die Teufel fih in Miltons Gedicht, oder als die Kaufleute die Baum- 
wolle. Den Nuten von diefer unnahahmlichen Verkleinerung joll uns 
Herr Lavater entdeden; es ift dieſer: Daß ber Selige, der aus einem 
Koloß in einen Punkt zufammengeichrumpft, die Gefellichaft der Niejen 
nun mit ber Gejellichaft der Injekten vertaufchen, und ven lettern alle 
naturhiſtoriſchen Geheimniffe ihres Weſens in der Geftalt ihres Gleichen 
abforichen fan. — Wenn meine Barteilichkeit für das Publikum mid 
nicht ganz täufcht, jo fan man ihm die figürliche Aehnlichkeit dieſer 
jeltenen Zufammenziehung eben jo wenig abfprechen als Die obige einer 
jeltenen Auseinanderbreitung; von jener macht es jogar noch öfteren 
Gebrauch als von diefer. ch berufe mich auf das Publikum felbft: 
findet es nicht eben jo viel Geihmad an den elendeften Wiener Romanen 
als an den beften von W.. ?ift es nicht fähig, fi) an dem zum zwei— 
tenmale aufgelegten Spotte des Küfters von Rummelsburg mit einem 
befondern Vergnügen zu legen? und jchließt es in feine Lektüre der beiten 
Autoren nicht auch die jchlechteften ein? — Diefe jeltene Allgemeinheit 
feines Geſchmacks jetzt indefjen die gefchidtefte Verkleinerung feines 
Kopfes voraus, und fie ift der deutlichfte Beweis, daß ihn Das Vermö— 
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gen nicht fehlt, ſich dermaßen einzuziehen, daß e8 endlich in den Heinen 
Seiellihafter des Heinften Autors fi verwandelt, oder unfigürlich, von 
feinem Geſchmacke und Scharffinn fo viel Preis zu geben, daß es beibe 
durch unermüdete Verringerung dem Geichmade bes fchlechteften Autors 
endlich vollkommen gleihmadt. Es ift ſchwer, mit einiger Richtigkeit 
zu beftimmen, ob man dem Publikum feine Vergrößerung oder feine Ver— 
Heinerung böher anrechnen müſſe; indeſſen, wenn man mich darüber 
befragte, jo würde ich ohne Bedenken die Partei der letstern darum neh— 
men, weil nichts jo ſchwer ift, als zu fremden Begriffen ſich herunter- 
laffen. — Das ganze große Verdienſt der Autoren, die filr Kinder ſchrei— 
ben, beruht ja auf diefer Schwierigkeit der Herunterlaffung. Unb wäre 
auch dieſes nicht, jo würde wenigftens in meinen Augen bie Fähigkeit 
des Publikums, zu Heinen Autoren berabzufinfen, feiner andern, zu 
großen binaufzufteigen, jehr weit blos darum vorftehen,, weil e8 jelten 
ober feine Gelegenheit findet, von der lettern Gebrauch zu machen, bin» 
gegen aber jeden Tag beinahe Anlaß hat, fi von der angenehmen Un— 
entbehrlichkeit der erftern zu überzeugen und zum Beſitze eines Gaumen 
fih von neuem Glüd zu wünjchen, ohne welchen e8 fchlecht im Stande 
fein wiirde, aus unfern beften neuen Schriften das gehörige Vergnügen 
zu fchöpfen. Ich darf aljo wol nicht erft hinzufügen, daß dieſer Gaumen 
dem Bublifum ſowol als uns Heinen Autoren felber einen unfäglichen 
Nuten verichafft. 


Es ift jehr befrembend, aber leider! auch eben fo jehr gewiß, daß 
gerade in unjerem Zeitalter, mo das ſchöne Geſchlecht unſer häßliches 
völlig gedemüthigt bat, jo wiele Spötter fich gegen daffelbe erheben, und 
man follte anfangs nicht vermutben, daß der reizende Theil der Menſch— 
heit in ber literarischen Welt eine fo ganz andere Stelle als in ber feinen 
jpielen werde. Sollte unter den Veranlaffungen zu dieſem Betragen des 
Schriftftellers, die ein anderer aufzählen mag, auch eine befannte Ge— 
neigtbeit mit fein, fich in der Perfon des Schriftftellers für Das zu rächen, 
was ihm als Menfchen widerfährt; jollte er mithin in feinem gedrudten 
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Spotte eine Entihädigung für feine wirklichen Erniedrigungen fuchen, 
bie er der guten Lebensart nicht hatte abichlagen können: fo ift jowiel 
gewiß, daß dieß ganze Betragen dem Schriftteller weiter feine Ehre 
macht. — Die Damen übrigens müflen fih mit Geſellſchaft tröſten; denn 
es gebt dem Teufel ebenfalls nicht befler, dem man mit dev Feder in der 
Hand alle die Ehrfurcht verfagt, die ihm fogleich zu Dienfte fteht, wenn 
man mit ihm unter vier Augen und des Nachts zu Sprechen das nur gar 
zu ſeltne Vergnügen bat. Die Fitrften felbft haben in unfern Tagen fein 
anderes Schickſal. Denn wann bat jemals der jo ſehr verkannte Despo- 
tismus fichtlichere Wurzeln geichlagen und größere Blüte getragen, wann 
bat er füihlere, braunere und längere Schatten geworfen als jettt? Aber 
wann bat man gleihwol mehr gegen ihn geichrieen und ihn verunglimpft, 
als eben auch jest? Man leſe nur die Sranzojen. — Ich werde mich alſo 
nicht mehr entichuldigen,, daß ich von dem jpottenden Haufen der Scri- 
benten mich ganz abjoudere, ſondern ich mill Togleich in einige der wärm— 
ften Lobeserhebungen des ſchönen Geſchlechts ausbrechen, Die einen matten 
Nachgeſchmack von denen geben fünnen, die ich ihm unter Das Geficht 
mit einer Art gewöhnlich mache, daß ich mir und ihm eine ſchöne Röthe 
abjage. 

Ich fange mein Lob mit einer wohlgerathenen Rechtfertigung einer 
gewifjen weiblichen Mode au, die zwar zu alt fein mag, verjpottet, aber 
noch gar nicht zu alt ift, gerechtfertigt zu werben. Ein gewilfer Herr, 
ben ich nicht nennen darf, eröffnete mir, Daß eine gewifle Dame, welche 
der Leſer fogleich errathen wird, ihm öffentlich mit einer Miene ber 
Unbelanntichaft begegne, die den Steg völlig verläugne, den er über 
ihre tugendhafte Berftellung völlig davongetragen zu haben fich rühmen 
dürfte; und er werficherte mich, das einzige, was ihn noch über ihre 
Bergefjenheit feines Triumphes beruhige, fei ein ftarfer Zweifel an ihrem 
Gedächtniffe überhaupt, der ihm zum Glüd für feinen Stolz heute bei 
der unverhofften Nachricht, daß er nicht der erfte, ſondern der neunte 
Sieger jei, dem es bei ihr fo gebe, zu Sinne geichoffen. — Ich Ichmeichle 
mir aber, die Dame befjer und ohne Unkoften ihres Gedächtniſſes recht— 
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fertigen zu können, und erfuche Daher den Leſer, fih von der Sache fol- 
gende Borftelung zu machen: die befagte Dame hat, wie jede, ihren 
Genius, den einige ihre Tugend, andre ihre Keujchheit oder auch ihre 
Schambaftigfeit nennen. Er mag inbefjen ihre Freundin heißen. Dieje 
Freundin hat fih in das Herz der Dame eingemiethet, defien zwei Kam— 
mern fich allerdings, wie es mir jcheint, zu Ankleidezimmern oder doc 
zu Koulifjen für fie jehr gut fchiden. Der obige Herr kommt nun und 
erlaubt fich die Freiheit, bei aller der Höflichkeit, Die er der Dame erweift, 
verschiedene unbejonnene Worte fallen zu laſſen, die ihrer Freundin gar 
nicht gleichgültig jein können. Endlich vergißt er fich gegen biefe fo ſehr, 
daß fie über feine Ungebühr nicht anders als erzürnen kann, und wirklich 
in der erften Hige aus den zwei Herzlammern der Dame heraus: 
fährt und unter Begleitung des Bluts auf ihre Wangen eilet. Hier 
glaubte fie vielleicht fich werftedt und ficher genug, weil der Zinnober, 
hinter dem fie lauerte, einerlei Farbe mit ihrer natürlichen und zornigen 
hatte, fo wie etwa Die Raupe durch ihre Gleichfärbigkeit mit ihrem 
Nahrungsblatte dem Hunger des Vogels entwilcht. Allein ihr Wiber- 
jacher, der fremde Herr, entdeckte oder muthmaßte gleichwol ihre Nach— 
barihaft und näherte boshafter Weiſe feine Lippen und Zähne ben 
Wangen, um feine Darauf figende Feindin (denn man muß das Aergfte 
vermuthen) zu erbeißen. Ich zweifle nicht, ev wiirde es vollführt haben, 
wenn fie (die Freundin, wie ich die Schambaftigfeit oder Keuſchheit zu 
nennen für gut befunden) nicht jogleich der Borftellungen der Dame unge- 
achtet, die bisher den Faltblütigen Zuſchauer geſpielt, ſich entichlofien 
hätte, von derſelben fich jo lange zu entfernen, bis der Herr es müde 
würde, auf fie zu warten, und jelbft den Abtritt nähme. Die Nachricht 
von den Mitteln übrigens, welche die Dame in der Abweſenheit ihrer 
Freundin gefunden, den Muth des Herrn jo gut zu bemüthigen und 
feine Kräfte fo gut zu entwafinen, daß fie ihre Freundin noch in feinem 
Beilein ohne Gefahr einer neuen Berjagung zurüdzurufen wagen fonnte 
wird meinen Leſern jehr gleichgültig fein und ift auch Schon in andern 
Schriften vollftändig zu finden. Mit Fleiß Habe ich bisher mit kaltem 
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Blute erzählt. Nun aber vermag ich Die Frage nicht Länger zurüd zu 
balten: Konnte der Herr die Dame empfindlicher beleidigen als in einer 
Freundin, Die mit ihr in die Schule gegangen, Die mit ihr aufgewachlen, 
die ihre Reize jonft lange mit Schönheitswafler und Schminke 
unentgeltlich aufgeputt, bie ihr treuer als Glück, Liebhaber und Schof- 
"hunde gewejen, und die fie überall hinter dem Rüden lobte? Geh’ ich zu 
weit, wenn ich daher behaupte, daß die Dame in ihrer beichimpften 
Bulenfreundin fi) mit allem Rechte völlig eben fo jehr beleibigt finden 
fonnte, als eine andre fich in ihrem Schoßhunde angegriffen achtet, wenn 
man gegen benjelben fich jo jehr vergißt, daß man entweder den Gebrauch 
eines weichen Kiffens von ihm macht, oder feine Pfote nicht mit der Hand, 
fondern mit dem Fuße drüdt? Eine Unachtſamkeit gegen die Dame jelbft 
könnte vielleicht noch beſchöniget werben; aber Die gegen eine Freundin 
derjelben geht ihre Eigenliebe näher an, da jeder jeinen Freund noch 
weit mehr als fich jelber liebt, wie jchon Cicero aus dem Grunde ver- 
fihert, weil man für den Freund Tugenden in Gefabr fett, Die man 
blos dem eignen Bortheile nie aufgeopfert hätte. Man verzeihe mir 
dieje anſcheinende Weitläuftigfeit über die Größe der oftgedachten Belei- 
digung: konnte ich wol anders als nach diefer Vorbereitung dem Leſer 
bie hohe Meinung von der Dame beibringen, wenn ich ihm melde, daß 
fie dieſe unerhörte Beleidigung dem fremden Herrn gleihwol von Herzen 
verziehen hat, daß fie nicht auf Nache gefonnen, daß fie jogar gleich dem 
Chriften oder gleich dem Cäſar, dem nichts aus dem Gebächtnifie zu 
fommen pflegte als fremde Beleidigungen, fich öffentlich gegen den Feind 
ihrer Freundin angeftellt, als ob fie fein Vergehen und fogar ihn jelbft 
ganz vergeſſen hätte? — Ich bin gewiß, in meinem Lejer ift nun an die 
Stelle feiner vorigen zweideutigen Meinung von ihr eine wortheilhaftere 
getreten, und vielleicht hat jelbft mancher unbedachtſame Lacher feinen 
poreiligen Spott Über ihre edle Vergefienbeit wieder zurüdigenommen. 
Weun wir noch dazu jeßen, Daß der fremde Herr gar ſchon der neunte 
Gegenftand ihrer Verzeihung geweſen, jo werben wir vielleicht wol kaum 
mehr in Zweifel jein, ob fie dem Petrus vorzuziehen ift, der nur fieben- 
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mal des Tages ſeinem Nächſten vergeben mag; ja wir können, ohne mit 
unſerer Parteilichkeit für ſie über die Gränzen der Wahrheit zu gehen, 
aus den Proben ihrer Verſöhnlichkeit das Vertrauen faſſen, daß es ihr 
mit der Zeit ſogar leicht ankommen werde, es in der Befolgung eines 
gewiſſen Gebotes des neuen Teſtamentes ſo weit zu bringen, daß ſie nicht 
nur den Backenſtreich, den ihre Freundin empfangen, vergibt, ſondern 
auch zu einem zweiten einlabet und aufmuntert. — Zwar will mich der 
fremde Herr verfichern, daß fie kurz nah dem Abtritte ihrer Freundin 
in eine edle Hitze und Erbitterung gegen ihn gerathen und um dieſelbe 
zu rächen, auf ſeine eigne (bemm in ben männlichen Herzen wohnen auch 
jolche Freundinnen) ähnliche Anfälle zu thun Berjuche gemacht; allein 
dieſe boshafte Berfiherung joll dem Slanze ihrer nachherigen Verſöhn— 
lichkeit nicht8 entziehen, wenn der Leſer erftlich zu bevenfen beliebt, daß 
fie dieſe Nache nur in dem erften Anftoße eines unfchuldigen Eifers fir 
ihre gemißhandelte Freundin genommen; und zweitens, daß fie gewiß 
überzeugt war, mit folchen Angriffen dem fremden Herrn nicht im 
Geringften zu mißfallen, als von weldem in dev ganzen Stadt befannt 
ift, daß er ber vermeintlich augefallnen Freundin das Logis in fernen 
zwei Herzfammern ſchon feit vielen Jahren aufgefündigt, und jogar fich 
bie und da verlauten lafjen, er muthmaße immer mehr, das Bewußtſein, 
fie einmal beherbergt zu haben, jet eine bloße leere lächerliche Täuſchung. 





Die Hegypter pflegen befanntermaßen, um das Bild ihrer verftor- 
benen Freunde gewiller zu verewigen, e8 auf Mumien zu malen. So 
ausgemacht dieſes jcheint, jo grundlos ift Doch, was einige mit eignen 
Augen gejehen zu haben ſchwören, daß auf der Gafje lebendige weibliche 
alte Mumien herumwandeln, die mit drei Farben (weiß, roth und ſchwarz) 
auf ihr lebendiges Geficht ihr verftorbenes aufgetragen und 
gemalet, und ihrer unfterblichen Häßlichkeit eine Kopie von ihrer längft 
verblichenen Schönheit anvertraut und einverleibt haben follen. Ich 
wünjchte, daß man uns mit ſolchen tückiſchen Zeugniffen künftighin zu 
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verichonen belieben und überhaupt meine goldne Bemerkung mehr in 
Erwägung ziehen möchte, daß eine Lüge nur den ergötzet, der fie fagt, 
aber jelten bie andern, bie fie hören, und niemals die, welche fie trifft. 


Würden nicht die Poeten weit befjer fahren, wenn fie ftatt ihres- 
gleichen die Zuderbäder nahahmten? Es wäre ihlimm, wenn ich dem 
Lefer erft einfäuen müßte, daß ich e8 mit diefer Frage ernftlich meine. 
In der That, die Kunftrichter würden dem Parnafje eine Menge 
ichlechter PBoefien eripart haben, wenn fie mit mehr Eifer den Dichtern 
eingefchärft hätten, daß jeder Schritt, den fie auf der Bahn ihrer gedach— 
ten Mufter thun, fie den ſchlimmſten Berirrungen bloßftellen werde und 
müſſe. Hätte man ihnen 3. B. Die Gelees (oder das jogenannte Gefrorne) 
zur Nachahmung vorgelegt, welche dem Gaumen des Kenners mit 
Süpigfeit und Kälte jo unbeichreiblich ſchmeicheln: würden dann Die 
Gedichte jo jelten fein, Die einen oder den andern Reiz oder gar beide in 
einem beträchtlichen Grade vereinigen? würde man dann noch aus 
fremden Sprachen die Produkte holen müfjen, welche dem feinern Lejer 
jowel in der Süßigkeit als Kälte die größte Genüge leiften können ? 
Ich wundre mich daher nur, daß doc unfere anakreontijchen Dichter 
ihre Werke mit dieſen zwei Vollkommenheiten noch immer in einigem 
Grade, und mit der Bolllommenheit der Kälte ſogar in einem nicht 
gemeinen, zu abeln im Stande waren. 


V. 


weiter Springbrief eines Hachtwandlers*. 


Der Berfaffer bat ſchon im dießjährigen Tajchenbuche fir Liebe 
und Freundſchaft einen ähnlichen Brief ſammt einer Gefchichte, wie ſolche 
Briefe entftehen, geliefert **). Sie ift kurz diefe, daß er Nachts, wie 
andre Nachtwandler, aus dem Bette fteigt, aber nicht, wie jene, auf das 
Dad, ſondern ftill an den Schreibtiich geht, und da — weil man das 
Schreibgeräthe. Abends vorher bereit gelegt — mit geſchloßnen Augen 
jo ämfig für die Welt arbeitet, als hätt’ ev nicht Daffelbe den ganzen Tag 
mit offnen gethan. Meiftens werden Briefe Daraus, felten philojophiiche 
Abhandlungen, vielleicht weil jene weite Ehren - und Ritter- Sprünge 
zulafjen, dieſe nur Schritte und den einzigen Salto mortale. Man lafie 
fi) daher im Folgenden durch feinen Adverbial-Zuſammenhang beſtechen, 
darhinter einen jubftantiven zu ſuchen. Wahrlich, der Menjch hat im 
Wachen genug zu thun — will er einigermaßen zuſammenhängend deufen 
und Schlußfetten von beftimmter Länge Schmieden ; im Traum ift’8 wahre 
Unmöglichkeit. Uebrigens jcheint der Springbrief fih au mehr als 
eine Perjon zu richten, vielleicht an fieben oder acht Korrejpondenten. 


+ * 
* 


Beſter Mann, ich will Ihnen auch melden, ſo wie dem Reichsan— 
zeiger, nur aber weitläuftiger, daß ich Legazionsrath mit Rang und Titel 





*Morgenblatt 1807. Nro. 144. F. 
**) ©. Herbſtblumine J., Meine Miszellen. F. 
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geworden, und von der Theilnahme meiner unzähligen Freunde werfichert 
werbitt’ ich mir alle Glückwünſche. Sobald mein Sohn jchreiben kann, 
bin ich der Bater eines Legazionsfefretair in meinem eignen Haufe. 

Aber, liebe Freundin und Kabinetsräthin unjers guten Kabinets- 
raths, was werden Sie jagen (aus Höflichkeit), wenn ich Ihnen hiemit 
offiziell anzeige, daß mein ſchlauer hage- und geldftolzer Stiefbruder 
eine Wittwe, die alte Pulvermüllerin, zur Frau genommen, welche nun 
den dritten Manı genommen zum ehelichen Ombrejpiel, nämlich eben 
ihn. Sonft geht fein Marder in eine Falle, Die ſchon einen gefangen. 
Freilich Führt er gute Gründe, nämlich ihre moralifchen Reize an, ihre 
Milde, Nachgiebigfeit, Liebe, Stille und andere Vorzüge — der Jung— 
fräufichkeit nicht einmal zu erwähnen — von welchen allen er belegen 
will, daß fie foldhe vor ihren Ehen beſeſſen, und fie gegen nichts fchlech- 
teres, als gegen trefflihe Männer ausgewecjelt babe. In der That 
war jeder weibliche Holzapfel früher als leichte jungfränliche Blüte mit 
dem Honigfelche da gemwefen ; und mein Bruder kann, wenn er in feinen 
Apfel beißt, noch oben die Blütenfpur beſchauen. Am Sylvefterabend 
will er mich mit einem Beſuche überrafchen bei meinem großen Hanfe 
dansant *). 

Ein Jahrhundert ift oft der Anachronismus eines andern, und ich 
weiß nicht, warum unjeres nicht ſchon zur Zeit ver Völkerwanderung 
angekommen. Auf die Galgenleiter kann man wol die Himmelsleiter 
ftelen (man nehme 3. B. an, der Spitbube fterbe jelig und jchlage in 
ſich); aber es fällt verdrieflich, von der Himmelsleiter aus in Die Galgen— 
leiter zu treten. Und ich möchte jagen, es ift derjelbe Fall wie mit dem 
Falle; ein fallender Adam gibt nur Menſchen; ein fallender Engel 
Teufel; und nur der Fönnte eine ganze Welt unglüdlich machen, ber eine 
ganze glücklich machen kann, 3. B. Gott. 

Doc zu etwas Angenehmerem, denn e8 ift fehr gut, Freund, daß 


*) Hanfe wird das durch ven R. U. belannte heimische Kaffee-Erſatzmittel 
aus Hanflörnern genannt. 
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die Vorgänge in der Welt nicht wie die Wirthshausſchilder daſſelbe 
Gemälde und Wappen auf der Hauptieite und auf der Kebrfeite haben. 
Ich bin gegenwärtig einer der ftillften Dienfchen geworben, ich leſe blos 
vergnügt meine Lieblings-Autoren (von fremden an bis zu mir herunter), 
und fchaue der Zeit zu. Ohne Bibliothek wäre doch das Erdenleben faft 
zu matt und dumm; und bie geiftreichfte Gejellichaft bleibt nicht die, Die 
der Schneider Hleidet, jondern die der Buchbinber. 

... Und wenn bie eine esprit de Corps bat, jo hat die andere als 
Zeiten», Länder- und Effenzen - Chreftomathie esprit d’esprits, möcht’ 
ich jagen, dürft' ich ins Sentenziöſe verfallen; aber ich entſinne mich noch, 
daß ich einmal vor anderthalb Jahren, aber als Nachtwandler, einen 
Brief gejchrieben und herausgegeben, worin ich mich ähnlicher Wen- 
dungen bedient, die man nachher in Sadjen hat anfechten wollen. Mich 
düukt, inzwiſchen mit Unrecht, ein Nachtwandler kennt jo wenig Zujam« 
menbang, als ein Regiſter. Ein anderes wär’ es, feßte ein wacher 
Brieffteller, 3. B. ich bier, jo hajenhaft umher und dächte Dabei, er lafie 
fich jehen. 

Das gute Orxhoft Franzwein, Freund im Kaufmanns - Sinne, 
babe ich zwar richtig erhalten, aber nachher nicht erhalten oder fonjer- 
viert, jondern ausgetrunfen — und zwar mit einigen guten Freunden, 
die e8 vorher fiir mich kredenzten; denn ich fuhr fo lange fort, bis fie 
wiederlamen. Welche Ergießungen der Herzen und ins Herz danı! 
Herr! wir jprachen vor dem offenen Diogenes-Faſſe oft frei von manchen 
Saden — nichts band umjere Zunge, böchftens das Sürplis - Glas. 
Die Zunge, jagt’ ich, ‘hat keinen Hausarreft. Die Sprechfreibeit wird 
ordentlich größer, je Heiner die Zahl der Sprecher und Hörer ift — fo, 
daß einer die allergrößte, aber faft zügelloje Denf- und Sprechfreiheit 
genießt, der gar nur mit Einem ſpricht, nämlich mit fich felber. Habeas- 
Corpus - Alte! jagt jeine freie Seele, und fieht ihren Körper an. 

Nur in der Ehe, Befte, die aus zwei fopulierten Frei - Staaten 
befteht, aus dem männlichen und dem weiblichen, find noch größere 
Freibeiten gallicanifcher Kirchen gevenfbar; der Mann hat fein liberum- 
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veto; die Frau hat ihres. Sprechen dann dieſe beiden Unmittelbarfeiten 
zugleih mit einander, jo klingt's von weiten wie halber Zanf. Doc 
ſtehen künftig frievlichere Ehen bevor, weil die Männer am Zeitgeift 
mehr zum Nachgeben reifen; ein Ehe- Weib ift, hoff’ ich «wenn bie 
Anjpielung nicht zu pedantifch ift,) ein verbum deponens, das, obgleich 
paſſiv mit feinen Endungen klingend und gebogen, Doch ein bandelndes 
Zeitwort ift, und ein Subftantivum nad) dem anbern regiert; ein Ehe- 
mann mag eber das alte Zeitwort vapulo bedeuten. Mein Stiefbruder 
bat fich indeß (ich bin Ihnen diefe Nachricht ſchuldig) vermählt mit einer 
zarten Wittwe, für welche ein lebendiger Nach-Gatte das jchönfte Bruft- 
bild und Denkmal ihres dahin geflohenen Strohwittwers im Himmel, 
und bie ſchon zur Nahrung ihrer erften Wittwentrauer nichts foderte, 
als die hochzeitlichen Luftbarteiten der zweiten Vermählung. Uebrigens 
bat mein Bruder — ftatt daß jetst die meiften adeligen Bierziger ihren 
Gottheiten, wie die Alten (nach Voß) von den Thieren den ihrigen, nur 
Knochen und Gerippe zum Opfer darbringen — dergleichen weniger 
zugebracht als vorgefunden. 

Sie haben mir zwar neulich, guter Mann, für 6 Thaler jächftich 
Zeitungen geihidt, doch zum Glüde um 6 Monate zu ſpät; mithin 
wußte ich Die Lügen und Wahrheiten richtig voraus, und konnte leicht 
ſcheiden, jo daß ich einen ganzen köftlichen Bündel voll eng gebrudter 
Wahrheiten Ausbeute in den Händen behielt, nämlich die beigefügten 
Stedbriefe. In der That hatten die Zeitungen trefiliche Wahrheiten in 
Lügen, wie etwa Golbftiide in Papiergeld, eingewidelt. 

Ich wollte nur, es thäten's ihnen jetzige Philoſophen halb nad); 
aber dieſe fehren e8 um, und machen Das AN zur Emballage des Nichts; 
ftatt des Dunftkreifes geben fie einen Dunftkern des Univerfums. Da 
zu viele (tramsfzendente) Aequilibriften famen und fih auf einander 
ftellten und zu einer lebendigen Spitjäule gruppierten: jo fchnappte 
der letzte in feiner Höhe nach Luft und Wind — Gott war erihöpft — 
desgleichen das AU — ſogar das Nichts, worüber feine Seele mehr bin- 
aus kann. Wenn die früheren Bhilojophen, wie Spinoza, das Glas 
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blos ſchliffen, um dadurch Gegenftände zu jeben, Das heißt, nur zu 
näbern: fo haben wir jett das Sehglas jelber zu guten Realismen und 
Realitäten geblafen und gejponnen, zu gläfernen Perüden, Bürften, 
Bärten und dergleichen, und jo vielleicht Idealismus und Realismus, 
Durchſichtigkeit und Undurchfichtigfeit erträglich verſchmolzen. 

Und wahrlih das Weltgebäude ift ein Spinnhaus der Parzen; 
denn erft geftern hab’ ich für eine Kaufmanns-Wittwe folgende Todes 
anzeige aufgeſetzt: „Tief nievergebeugt und mit ſprachloſen Schmerzen 
meld’ ih unjern Freunden, daß mein Gatte, der Handeldömann Delen- 
Ihläger, dem 16ten diefes um 1'/, Uhr ewig jelig geworden nad) jo 
vielen Leiden. Bon ihrem Mitichmerze über jeinen zu frühen Hintritt 
aus dem Jammertbal in eine jhönere Welt verfichert, verbitte ich alle 
andere Theilnahme, boffe aber, daß feine Handelsfreunde ihre alte 
Theilnahme an unferer Handlung, unter der Firma Oelenſchlägers jel. 
Erben, fernerbin fortiegen.‘‘ 

Aber freilich ftört im Kriege das Savoir vivre zuweilen da® Savoir 
mourir; indeß wie Ariftoteles Schule die peripatetiiche hieß, weil er 
im Geben lehrte: jo gibt's auch peripatetiiche Kriegsichulen. 

Dabei reiben zwei Narren fi) wol nie an einander janfter und 
wärmer, als an ihrer entgegengejegten Narrheits - Bolarität, 3. B. der 
Geizhals ſich am Gurgeljäger; ober der Schmeichler, der fich verkleinert, 
am Großen, der fi) aufbläſ't. So hat auf Schaugerüften und Bildern 
gern ein Rieſe einen Zwerg auf dem Arm; ein Zwerg beneibet nur ein 
Zwerglein, aber feinen Rieſen. 

Sonft war (demm die Riefen waren vor dem Peterstbore zu jehen) 
die Büchermeſſe fo fchlecht, daß fie durchaus noch jchlechter werden muß, 
bis es zuletzt feine andere Mefien mehr gibt, als die man leſen läßt. 
Hieran können Autoren jo gut Schuld fein, als kaufſcheue Lejer; die 
meiften von uns wiffen, wie Windharfen mit ihrem Wohlgeläute gar 
nicht aufzubören, ganz unähnlich dem Kukuf, der vier Wochen vorher 
zu fingen aufhört, eh’ er abzieht. — Andere vergaßen, wie die kumäiſche 
Sibylle, Über die erhörte Bitte um Unfterblichleit die zweite um ewige 


33 


Jugend zu thun; fie verfielen etwas ins Matte und Leife, und fangen, 
wie Geiftliche vor dem Altare, lauter Profa ab. Aber das Publikum, 
ber lachende Erbe des Witses, fragt nach feinen Verdienſten, als den 
legten. — Das Publikum, diejer Biel- und Alles-Fraß, verzeibt lieber 
eine neue Sünde, als ein fortgejetstes Verdienft, und jeinen Dank für 
das Bolllommenfte (perfeetum), Das ihm einer geliefert, Drüdt es durch 
die Foberung aus, er joll nun mit dem Uebervollfommmen (plusquam- 
perfectum) nachkommen, und nad) andern endlich auch fich felber über- 
treffen und überholen. Ich Habe neulich, um zu pbilofophieren, als 
eigenhändige Akademie die Preisfrage mir als einen Afzeifit- Werber 
aufgegeben : warıım ein Genie im Herunterfinfen nicht diefelben ſchönen 
Grade des Beifall rückwärts durchgehe, die es im Steigen aufwärts 
durchgemacht. Aber die eingelaufene Antwort mit der Devile: „Die 
Leiter deſſelben Molltons geht in ganz anderen und kräftigeren Tönen 
binauf, als herab“ befriedigte wenig, und ber Preis blieb ausgeietst ; 
bei ver Eröffnung fand ſich's, daß die Antwort von mir war. 

Sie wünſchen freilich, lieber Cotta, von mir für Ihr Morgenblatt 
Beiträge, entweder Oktavbände, oder doch abgerifiene oder abfallende 
Einfälle, Mahagoniholzſpäne; — aber ebeu diefe fallen jedem in lange 
folgerechte Philojophien und motivierte Biographien eingejchloffenen 
Manne zu geben jchwer, jo wie dem ähnlichen Leer zu genießen ſauer. 
Ye Kleiner etwas, defto föftlicher foll es jein; ein Flößgebirge mag blos 
aus Steinjalz und Kohle und Kreide beftehen ; aber ein Ring muß etwas 
befieres fafien als Gyps, jo wie man jedem einzelnen Dienjchen weit 
mehr Tugend, Weisheit und Genie zumuthet, als einem ganzen Volfe. 
Was indeß zur Hand von jolhen Ningfteinen liegt, die ich für Ihr 
Blatt blos noch zu jchleifen uud zu fafjen brauche — daher ich fie mir 
vorher zurüd erbitte — möchte folgendes ſein: 

Es ift verdammt, daß, wenn die Schiffe auf dem Meere vom Erd— 
beben Stöße befommen, die Erde umgekehrt noch ftärfere befommt, 
wenn die Schiffe und Meere erbeben, jo daß alles abgeihmadte See— 
waſſer das Kriegsfener mehr nährt als löſcht. — 

Jean Paul’s ſämmtl. Werte. XXXII. 3 
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Die Menjchen und die hebräiſche Grammatik kennen feine Präſens. — 

Wir haben einen ewigen Juden, wo ift aber der ewige Chriſt? — 

Man ftellt fich fremdes Gegen-Hafjen viel heller, eingreifenber, viel 
geglieberter vor, als fremdes Gegen-Lieben — und darum wird eben jo 
viel gehaßt. — Wellen Herz, weſſen Kopf nicht auf das halbe Wort ver- 
ſteht: den verftänbigt fein ganzes. — 

Um den Freund und jeden Menſchen zart und recht zu behandelu, 
muß man ihm nicht blos nach der Achtung begegnen, bie wir für ihn 
empfinden, ſondern auch nach der Achtung, die er für ung trägt, und bie 
wir zu errathen fuchen müffen, weil gerade die leigtere dem andern ben 
oft phantaftiichen Grad der Schmerzen oder Freuden zumißt, Die wir 
ihm geben. — 

Alles, was die liebende Seele opfernd, ftreitend, leidend für bie 
geliebte thut, ift Doch nichts weiter, als ein Herzens - Ausorud, ber fich 
von einem Kuffe nur durch das Gliedmaß unterjcheidet, und in ber 
rechten Liebe und Freundichaft ift Handeln Küffen, und Küffen Han- 
deln. — 

Wie das Unglüd einzelne Menfchen kennen und prüfen lehrt, jo 
auch ganze Länder; gerade durch die Sonnenfinfternifje lernte man bie 
Land = oder Erd- Karten der verbunfelten Erbe ſchärfer machen. 

N. ©. Guten Morgen, alter Freund! 

Aber hier erwachte der Nachtwandler, weil ein ruhiger Freund, 
dem bas wahrhaft abgerifgne und verworrene Schreiben zu lange ge- 
dauert, dem Springbrieffteller etwas zu laut ins Ohr gerufen: gute 
Nacht, wachen Sie wohl! 


VI. 
Katalog der Borlefungen, 
die in unjerer Stadt für das künftige halbe Jahr 


werben gehalten werben *. 


1. Borlejungen der theologischen Fakultät. 


Alle Abende leſen über die ſchwerſten Stellen der Schrift drei ge— 
ſchickte Kaufmannsdiener und ein junger Baron, der in Ferney geweſen. 
Das Auditorium ift auf den hiefigen Kaffeehäufern, publice. 

Der Zenfor der theologischen Schriften Tiejet ein jehr Schönes Kolle- 
gium über die Menjchenliebe als eine Einleitung zu feiner verbefferten 
Kunft, Ketzer zu machen. 

Ueber die theologifche Moral hält die ganze Stabt die ſchönſten 
theoretiſchen Vorleſungen, von denen man ſich wahren Nutzen verheißet; 
die praktiſchen Uebungen darin werden, wie man ſchon ſeit vielen 
Jahren gethan, auch heuer ausgeſetzet bleiben. Auch ſcheinen ſie eine 
Geſchäftigkeit zu verlangen, die ſich mit dem menſchlichen Triebe nach 
Ruhe gar nicht verträgt, den Paskal einen Ueberreſt des göttlichen 
Ebenbildes nennt, und den man daher mehr beleben als entnerven 
muß. 

Uebungen im theologiſchen ſowol als im politiſchen Disputieren 
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werden beinahe alle biefigen Schufter in ben befannten Schenfen an 
ftellen ; fie koften nichts, als etwa das Bier, Das man jelber trinkt. In— 
deſſen wird fein einziger Sab von ihnen durch den Scheiterhaufen 
unterftüßet, und auch Die wichtigften und dunkelſten Wahrheiten glauben 
die Meifter des löblihen Schuſterhandwerks dennoch Durch die bloße ge- 
ſchickte Bewegung eines Stuhlbeins oder eines Bierfrugs gut genug zu 
erläutern und zu verfechten; ein Meiſter des löblichen Schufterhanb- 
werfs jcheint e8 feiner für unwürdig zu halten, ben weltlichen Arm zu 
Widerlegungen zu gebrauchen, zu denen fein eigner zulangt. 

Die Vorlefungen, die man von Alters ber über die Sonn- und 
Tefttagevangelien jede Woche einmal im Auditorium, Die Kirche genannt, 
zu halten pflegte, und für die man nichts zu bezahlen braucht, ala was 
der Famulus für die Stühle auspreflet, jollen auch diejes Halbjahr auf 
die gehörige gelehrte, philojophiiche und ſchwere Manier gehalten wer- 
den, wenn fich nur jo wiele Zuhörer zufammenbringen laffen, als nöthig 
find, ein Publifum zu formieren, wozu indeſſen drei Perſonen unent- 
behrlich find. Allein man weiß wol, daß dieſes nicht zu hoffen ſteht; 
denn jchon feit langer Zeit hat man nicht mehr zufammengebracht ala 
zwei, ben Profeffor namlich und feinen Famulus, böchftens noch den 
Zeufel, den man aber wegen feiner Unfichtbarfeit nicht gut für eine 
Perion nehmen kann. Gleichwol hat man nicht umhin gefonnt, dem 
alten Gebrauche fein Recht zu geben, und dieſe VBorlefungen wenigftens' 
anzufünbigen. 

Der hiefige Hr. Superintendent fann diefesmal leider! nicht leſen, 
weil er unlängft Durch einen unglücklichen Zufall nicht nur feine Kräuter- 
müße, wodurch er jein Gedächtniß ftärket, ſondern auch feine Hefte, 
durch Die er folches erfeßet, verloren bat, und nun nichts mehr weiß, 
als jeinen Namen und Titel, die felbigen begleiten. Iuzwiſchen wer- 
Ipricht er einen Manı an feiner Statt zu ftellen, der doch leſen will, ob 
er gleich nichts verfteht. 

Einige Advokaten haben fich zufammengethan, um über das Ka- 
techifiren und den Katechismus gejchickt zu Yefen. Wenn bierinnen eine 
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lange Uebung vor Gericht, Fragartifel für die Zeugen zu ftellen, einige 
Geſchicklichkeit gewähren faun: fo glauben fie darauf nicht ungültige 
Ansprüche zu machen. 


I. Borlejungen der juriftiihen Fakultät. 


Ueber das allgemeine Staatsrecht werben alle Tage von 10 bis 11 
ſowol Borlefungen als Dieputierübungen gehalten. Das Auditorium 
ift auf dem Paradeplat. Auch hat umfer Fürft das ſtehen de Heer 
von gut montierten Profefloren, Die er blos dazu bejoldet, um über das 
Dorf- und Bauern-, Fauft-, Strand», Kriegs- und Metenrecht 
befjer durchdachte Borlefungen zu balten, als man fonft böret, noch 
neuerlih um etliche Regimenter verftärkt. Wie jonft zu den PBrieftern, 
jo find zu diefen Profefforen Leute ganz untüchtig, die einen Fehl am 
Leibe haben; auf die Seele fieht man, wie bei allen Profefjoren, zum 
Glücke nicht fo fehr. Diefe von der Minerva, der Göttin der Wiſſen— 
ſchaften und des Krieges, bewaffneten Profefjoren, die in den fin- 
fern Zeiten, wo Theologie und Rechtsgelahrtheit noch beiiammen waren, 
beide mit guten Beweiſen verfahen und befehirmten, und Die noch in der 
Rechtswifſenſchaft das Wahre gern ins Licht, und das Irrige gern in 
Schatten und Rauch zu jeßen pflegen, dieſe Profefloren wird jeder 
gute Fürſt, wär’ e8 auch zum Nachtheil feiner Länder, ftet8 zu ver— 
mehren juchen. Webrigens wird nach feinem fremden Kompendium, 
jondern nach den eignen Sätzen des Fürften gelejen. 

Eine Geſellſchaft Diebe erbietet ſich zu eben fo geſchickten, als 
tbeuern Borlefungen über die juriftiiche Praris, wenn die gehörige 
Anzahl Zuhörer, die zu dieſem Kollegium nöthig ift, fich aufbringen 
läßt. Das Auditorium würde im Parterre des biefigen Schaufpiel- 
baufes fein; und die Zeit der Vorleſung von 6 Uhr Abends bis um 8. 
Sie find zwar ein wenig theuer, doch nehmen fte ftatt Des Kollegien- 
geldes auch gern Uhren und Etuis 2c., auch wollen fie von ganz Armen 
gar nichts haben, und verdienen daher vielleicht, daß man fie im ge— 
meinen Weſen als Armenadvofaten anftelle. 
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Ueber das Gefandtichaftsrecht Tieft Diejesmal ein Spion, der auch 
denen, die der praftiihen Wappen» und Siegelkunde obzuliegen 
willens find, feinen Beiftanb anbietet, privatissime. 

Er wünjchet jehr, daß er nicht gehangen werde, damit er ein fo 
nügliches Kollegium recht oft möge leſen können. 

Der ſchon erwähnte Herr Superintendent glaubt ſich durch die 
Schwachheit feines Kopfes nicht hindern laſſen zu müffen, ein nützliches 
Kollegium über den Herenprozeß zu lefen; auch von den Prozeſſen, die 
man in Lauſanne mit den Inſekten, und die zuweilen die Landftände 
mit ihren Fürften führen, wird er gern die wenigen Kenntniffe mit- 
theilen, die ihm Davon beiwohnen. 

Ein Hofmann wird Iejen über die Kunft, dem Fürften nicht nur 
Alten zu referieren, fondern auch Klagen des Volke. 


11. Borlefungen der medizinifhen Fakultät. 


In den berühmteften Soupers werben verſchiedene witige Herren 
anatomische Kollegien über den Menfchen Iefen. Sie haben den 
lebendigen Kadaver eines gefalinen Minifters käuflich an fich gebracht. 
Diejen werden fie geſchickt zergliedern, und ihre vornehmen Zuhörer mit 
der Darlegung einer feltenen Menge Fehler beluftigen, die fie mit dem 
Anatomiermeffer an dem bejagten Manne entweder entbeden oder doch 
erzeugen werden. Nicht nur Arme, jondern auch Reiche und Vornehme 
werden fie anatomieren; und lebendig, wie e8 Herophilus mit den 
Miſſethätern auch machte. Wie Die Aerzte an den Hunden die Menſchen 
lebendig zergliedern Ternen: jo haben auch fie in der Zerlegung lafter- 
hafter Perjonen fich lange vorher, und nicht ohne Glück geübet, eh’ fie 
zur Zermeßelung tugendbafter übergingen, und fie hoffen, durch jene 
jo weit gebracht zu jein, daß fie in Diejer etwas vermögen. 

Uebrigens haben fie eine mäßige Menge jehr ſchöner Präparate 
von den guten Handlungen und guten Namen, die fie mit vielem Fleiß 
zerichnitten,, in ihrem Beichluffe. Sie verfprechen ſich noch eine beion- 
bere Unterhaltung für ihre Zuhörer von den mit Wind ausgeftopften 
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Körpern, mit denen fie ihr anatomifches Theater zieren, und die beinahe 
jevermann bei dem erften Anblide für lebendig und befeelt zu halten 
fih täufchen läßt; fie find aber wirklich tobt und ohne Seele, ob fie 
gleich jprechen, denn fie find Die eignen Leiber der gedachten Herren 
Profefioren jelbft. 

Beiläufig! Im eben diefen Speifefälen werben einige reiche Ren- 
tierer ftatt der Menſchen Speifen trandhieren, und feine anderen Thiere 
zergliedern, als unmenjchliche, die zum Effen taugen. Einer von ihnen 
jucht feines Gleichen in den Querſchnitten; doch auch in den Ober: 
ſchnitten dürfte mander von ihm noch fernen können. 

Die hier anweſenden Iandesherrlihen Kommiffarien werben nad) 
Anleitung des Kalenders anzeigen, welche Tage gut find zum Ader— 
lafjen, Purgieren und Schröpfen eines ganzen Landes, wie auch zum 
Holzfällen, zum Geldansgeben und fo weiter. Sie werben aber aus 
dem Gejechfterfchein, den die Zufammenfunft gewiffer Sterne auf dem 
Röcken jett formieret, ſehr weitläuftig bemeifen, daß gerade eben bie 
Tage dazu gut find, an denen fie e8 beweifen. Sie machen fich auf den 
größten Beifall Rechnung; müffen aber im voraus anmerken, daß fie 
fein Testimonium paupertatis pajfieren laffen können, ſondern die aus- 
geſetzten Kollegiengelder von den Landftänden aufs ſchärfſte eintreiben 
werden, weil der Fürft damit, wenn nicht der Armee den rüdftändigen 
Sold, doch wenigftens feiner Sängerin bie zu pränumerierende Gage zu 
bezahlen gedenkt. Ihr Auditorium wird zumeilen in Speifefälen ein. 

Die hiefigen Büttel und ihre Hunde werben das im vorigen halben 
Jahre angefangene Kollegium über physiognomicen forensem gar zu 
Ende leſen. 

Die gewöhnlichen Borlefungen über die Diätetit haben an allen 
vornehmen Tafeln ihren Fortgang; und die Köche bleiben noch die 
Famuli. 

Ein guter Dentiſt, der erſt angekommen, ſucht ſich durch eine An— 
leitung zu empfehlen, den Leuten die Weisheitzähne, fie mögen noch 
fo gefund fein, wermittelft des engliſchen Schlüffels glücklich auszu- 
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nehmen. Er hofft nicht ohne den Zufpruch junger Perfonen zu ver- 
bleiben, die einft Minifter werden wollen, und die wiffen, wie jehr der 
Pöbel, dem man feine Weisheitzähne nicht ausgebrochen, immer um fich 
beißet. 


IV. Vorlefungen der philofophifchen Fakultät. 


Ueber die Politik liefet wie gewöhnlich der biefige Zeitungsichreiber. 
Ueber die Wahricheinlichfeitsfehre der Direlteur des biefigen Zahlen- 
lotto’8; man bezahlt dafür joviel als man will, und jeder, er jet ein 
Vornehmer oder Gemeiner, ein Neicher oder Armer, ein Studierter 
oder feiner, kann dieſes Kollegium bören. Dieſem dürften vielleicht 
ftatt der Prolegomenen einige Borlefungen über die Regula Falsi und 
über die Rechtichaffenheit der Italiäner, die fich von den Beutelichneidern 
jo jebr abjondern, und nur das Geld ohne den Beutel begehren, woraus 
geſchicket werben. | 

. Die Marqueurs der biefigen Kaffeehäuſer laden jeden ein, ihren 
Borlefungen über die Mechanik, die fie vor der Billardtafel halten werden, 
auch künftighin den alten Beifall zu gönnen. Sie hoffen nicht, daß ein 
ordentlicher Student feine Zeit diefer Beihäftigung entzieben, und fie 
dafiir auf unnützere Dinge wenden werde. 

Ueber die natürliche Magie und über Die Alchymie, d. b. iiber bie 
Kunft, Schminke, Seufzer, Weihrauch und Worte in gutes Dufaten- 
gold zu verwandeln, werben die Sängerinnen unjers Theaters gern 
Borlefungen halten, jo wenig Zubörer auch jede auf einmal haben mag. 
Sie find übrigens weit entfernt, den weiblichen Professoribus ordinariis, 
die eben hierüber in dazu privilegierten Häufern leſen, den Zulauf ab- 
fangen zu wollen, und fie wifjen gar wohl, daß fie nur Professores 
extraordinarii find. Die Prima Donna lieſet in ihrem eignen Haufe, 
das ihr ein Kaufmann gejchentt, zu allen Stunden des Tages, und 
jogar aud) der Nacht, jo wie Die Sonne in Grönland zumeilen gar nicht 
untergebt, und mit ihren Reizen den jchlafenden und den wachenden 
Menſchen erquidet. Sie werden alle Ovids artem amandi zum feit- 
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faden nehmen. Da die Weisheit gewöhnlich die Gefundheit untergräbt, 
und da bejonders bie aldhymiftiichen Verſuche kränklich machen, jo 
fürchten fie nicht, daß jemand ſich von ihren alchymiſtiſchen Prozefien, 
wobei zuweilen in der Phiole ein ordentliher Menfch erichaffen wird, 
blos Durch die Kränklichfeit werbe entfernen lafjen, die ihm davon drohet 
und bie dem Geifte feine Verbeſſerung Durch die Berjehlimmerung des 
Körpers immer jo jehr vergället. 

Ein geſchickter Stußer bat fich entjchloffen, an den Nachttijchen über 
die Univerjalbiftorie der Frifuren und Bandſchleifen ein Privatissimum 
zu lejen, desgleichen über die Zeiten, wenn man die wichtigften Klei— 
dungsftüde, wenn man z. B. Waden, Brüfte, natürliche Wangenröthe 
und andere zum Anzug gehörige und vor der Nadtheit beſchirmende 
Stüde erfunden. Auch erbietet er ſich mit feinen heraldiſchen Kennt- 
nifjen jedem zur Hand zu gehen, der ſich dem wichtigen Zeitpunkt nähert, 
mo er Das Siegel mählet, das er durch fein ganzes Leben auf allen jeinen 
Briefen führe. Endlich lieſet er das befte Kollegium über die Erperi- 
mentalphyſik, allein. feinem Menſchen weiter als nur fich ſelbſt. Die 
Berfuche ftellet er an feinem eignen Leibe an; z. B. an dieſem hat er 
gefunden, daß der Eifig, wenn man ihn häufig trinkt, ziemlich mager 
macht und Die Zaille jehr verbefjert — oder um bie verlorne Kunft der 
ägyptiſchen Einbalfamierung wieder aufzufinden, pöfelt er jeinen Leich- 
nam und beſonders den Kopf defjelben alle Tage in wohlriehende Waffer 
ein, bie ihn auch wirklich jo gut fonjervieren, daß er bisher noch feinen 
andern Geftanf von fich gegeben, als angenehmen. So lange er noch, 
beiläufig zu jagen, nicht wie ein Todter riecht und nur wie einer aus— 
fiebet: fo lange fann er auch hoffen, das Ausfahren feiner Seele, unge- 
achtet er längſt geftorben ift, noch einige Zeit zu verzögern; denn nad) 
ber Meinung der Aegypter verläßt bie Seele den todten Körper erft, 
wenn er in die Fäulung übergehet. Und find denn auch nicht bei unfern 
Köpfen noch die geiftigen Gerüche Zeichen, daß aus ihnen noch nicht 
alles Geiftige verflogen ? 

Ein alter Dann wird über die römischen Alterthiimer leſen, um 
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“den Hunger noch einige Jahre länger zu ertragen. Er will jede Anti- 
quität mit den gehörigen Zeichnungen, Gemmen, Paften und Büften 
erläutern. Wenn er z. B. von ber Freiheit reden wirb, bie ſonſt Die 
Römer verehrten: fo will er eine Paſte aufzeigen, worauf fie mit einem 
Hute in der rechten und mit einem Spieß in der linken Hand gebildet 
zu jehen ift; und jo wird er ferner von allen übrigen Tugenden, von 
der Wahrheit, von der Öffentlichen Sicherheit, von dem Adel und von 
allen andern Antiquitäten dieſes alten und großen Volks durch worge- 
wiejene Gypsabbilbungen möglichft genaue und anfchauliche Begriffe 
beizubringen trachten. Ich bejorge aber beinahe, der alte Dann findet 
gar keinen Zuhörer, und er wird den Hunger länger ertragen wollen, 
als Diefer ihn. 

Uebrigens gibt auch ein Tanzmeifter allen Füßen Unterricht, die iu 
Ihönen Pas am Hofe emporzufteigen oder im Felde davon zu laufen 
Willens find. Ein Bereiter liejet über das Reiten fitend auf dem 
Reitftuhl des Gennete. Ein Papagei lieſet Über die Redekunſt; ein 
Affe über die Geftus, die man dazu macht; und ein Franzos über alle 
Wiſſenſchaften in der ganzen Welt. 

Und ich jelbft leſe gleichfalls über etwas: denn ich halte nicht nur 
eine vorläufige aus einem aufrichtigen Herzen gefloffene Lobrebe auf alle 
vergangene, gegenwärtige und zukünftige Profefforen diefer und ber 
andern Welten, jondern auch eine äſthetiſche VBorlefung über die jchwere 
Kunft zu fatirifieren. Ich lege bei derfelben meine eignen Sativen zum 
Grunde, im denen ich viel attifches Salz zu finden verſpreche. Möchte 
ich fie Do das wahre engliſche Salz nennen! Denn biefes ift viel 
werth und heilet jehr. Man braucht fie daher nicht zu leſen, da ich ſchon 
über fie leſe; und ich glaube fie jedem Berleger vortheilhaft genug zu 
machen, indem ich ihnen Zuhörer ftatt ver Le ſer anmerbe. 


v1. 


Ueber ſchriftſtelleriſche und über prieſterliche Sittlihkeit im Leben 


und 
über die ärgerlichen Chronikſchreiber berühmter Menschen. 


(Aus dem Morgenblatt 1812, Aug.) 


ar 


Ueber ſchriftſtelleriſche Sittlichkeit im Leben hab’ ich zwei Behaup- 
tungen vorzutragen, eine mit beigefügten jogenannten Haſenöhrchen 
oder Gänſefüßen, und meine eigne. Der Behaupter mit den Hajen- 
öhrchen wirft die Frage, ob ein Schriftfteller von vielem Talente zu einem 
riftlichen Lebenswandel gehalten fei, im Exrnfte auf, um fie ohne dieſen 
jo zu verneinen: 

„Wenn Duclos und andere Kunftrichter die Frage, ob ber Held 
eines Epos auch ein rechtichaffner Dann fein müfje, aus vielen Grün— 
ber verneinen: fo dürfte, fcheint es, auf dieſes Nein wol noch mehr ein 
bloßer Schöpfer des Helden Anſpruch machen, welcher jo tief unter feinen 
idealen Geſchöpfen fteht. Zum Glücke beweifet ſchon die Erfahrung, daß 
Schriftfteller, welche noch fo fittlich jchreiben, den Unterſchied zwijchen 
Leben und Schreiben nie vergeflen, fondern daß ihre linfe Hand im 
Handeln nicht weiß, was die rechte im Schreiben thut; daher fie oft 
ziemlich verrucht erfcheinen. Mithin find profane Handlungen Profan- 
ftribenten natürlid. Seltſam genug ift überhaupt die Foderung — 
welche aber ein freier Autor werachtet — daß er, wenn er alle geiftige 
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und förperliche Kräfte gewifienbaft der Darftellung und Fortpflan- 
zung der böchften Tugenden bingeopfert, num auch noch ebenjoviele für 
die Ausübung derfelben übrig haben, und vorjpannen fol. Hat nicht 
die Natur, welche dem Daumen (nad Haller) weit mehre Nerven ein- 
gepflanzt, als dem Herzen, ordentlich allegeriih auf Das Uebergewicht 
des Daumens Über das Herz anfpielen wollen, welcher die Feder nicht 
nur führt, ſondern vorher fogar bilden und abfippen läßt auf fih ? — 
Hat nicht der gute Dichter Savage, melcher fein Leben fo liederlich 
führte, als er bei Geldmangel konnte, faft von nichts lebend als von 
einer PBenfion *), die ihm feine Mutter ausbezahlen ließ, damit er fein 
Pasquill auf fie machte, immer nad allen Zeugniffen den Ruhm be- 
bauptet, daß er mit höchfter Gewiſſenhaftigkeit Die Nichtigkeit des Heinften 
Gedankens, ja den Abdrud eines Komma, bewachte, und über einen 
Drudfehler ganz anders untröftlich wurde, als etwa über einen Jugend- 
oder jonftigen fittlichen Lehns =» Fehler (Felonie) ? 

Einem Autor, dem Lichtgießer ganzer Welt - und Zeit - Theile, noch 
anfinnen, daß er jelber Diejes gegoßne Licht halte, und e8 leuchten laſſe 
im Leben, beißt weiter nichts, als ihn zu einem römiſchen Sklaven herab- 
ftellen, welcher nadı Böttiger als lebendiger Leuchter (Kandelaber) 
den rohen Kaiſern die Lichter halten mußte, ja jogar ihn zu den chriſt— 
lichen Märtyrern gefellen, welche, in Harz-Umzüge eingepicht, in Nero’s 
Luftgarten angezündet fich felber berabbrennen mußten. 

Wenn eine höhere Moral, wenn ein treffliches Predigtbuch, oder 
ein ähnliches Geſangbuch, es ſei für Kirchen oder für Lejebibliothefen, 
nicht jo viel, als ein Act of indemnity gelten joll, weldyer von Allem 
frei |pricht, was man hinterher thut: jo weiß ich nicht, wozu ich jchreibe ; 
lieber leb' ich. 

Das Geniefeuer gleicht den Bulfanen, deren Anwohner durch die 
Schwefeldämpfe Vielen bösartig zu werden fcheinen**), oder auch dem 


*) Life of Savage. Johnson. 
**) Brydone's Reiſe zc. 
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heißen Weftindien, wo die Europäer fittlih umfchlagen *), indeß etwa 
Profa-Kälte und Geiſtes-Wäſſerigkeit leicht den Fiſchern in Nizza ähn— 
ih macht, welche ſehr moralisch jein ſollen **). 

Wie nah Herders Bemerkung Petrarka erft alsdann die aller- 
jhönften Sonette auf Laura machte, als fie todt war: fo hält ſich der 
Autor für den Abgang an Sittlichfeit Durch feurigeres Darftellen und 
Befördern berjelben einigermaßen jehablos, und mehr als eine Sünde ' 
gebiert (wie eine Sünderin lebendige Unſchuld) ein fitterreines Gedicht. 
Es jollte daher doch mehr erfannt werden, daß mancher Schreiber fich 
jelber das Köftlichfte, Die Sittlichkeit, entzieht, um mit ihr auf Andere 
zaubernd zu wirken; wie nad dem alten Glauben jonft Die Heren das 
heilige Abendmahl heimlich aus dem Munde nahmen, und lieber es 
jelber entbehrten, um mit ihm Andere zu bezaubern. So gibt fid) 
gewiffermaßen ein armer großer Autor zum Opfer des Allgemeinen 
ber, und verzichtet zum Bortheil fremder Sittlichfeit auf eigne. Iſt dieß 
Doch, als ob jeine reinen Werfe reine helle Perlen wären, von welchen 
nad) den Reijebejchreibern jede fast ein Leben koſtet, durch Fiſchen und 
Oeffnen berfelben! Iſt nicht fo der Negenbogen feiner himmliſchen 
Dihtung nur fiir andere Entfernte eine herrliche Brücke über Wolfen 
und Wafler, für ihn nahen Erbauer aber ächter Regen, auf welchem 
nicht aufzufußen ift ? — 

Zu beneiden find bier freilich Schriftfteller, welche umgekehrt jo 
unmoralijch Schreiben, daß fie ganz moralisch leben können. Scioppius 
3. B.***) faftete, genoß nicht Filch, noch Fleifh und Wein, nur Obft, 
und jchlief hart, blos um feufch zu bleiben, als er die ſchmutzigſten 
Stellen der Alten ftudiereu, ebieren und kommentieren wollte. Gleicher- 
weile war Sarıdhezr), welcher das unreine Buch de matrimonio ge— 


*) Nach Meiners. 
’*) Seit Menfchengedenfen wurde feiner eines peinlihen Verbrechens belangt. 
Sulzers Bemerkungen auf einer Reiſe nad) Nizza. ©. 116, 
**+) Dietionnaire de Bayle, Art. Scioppius, 
7) Bayle, Art, Sanchez, 
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ſchrieben, einer der keuſcheſten und nüchternſten Menſchen, ſich immer 
kaſteiend; ſein jungfräulicher Leichnam wurde mit Blumen und Küffen 
bededt, und jede Frau ſuchte ihn, wie einen Heiligen, zu berühren, 
Sa, es ließe fih außer neum und neunzig Gründen noch ein hunbdertfter 
anführen. Bekauntlich blühte jonft das Chriſtenthum zuerft nur in 
Städten, indeß die Abgötter und Heiden alle Dörfer (daher pagani, von 
pagus, Dorf) *) bewohnten und bejetsten. Setzt ſcheint eine ſchönere 
chriftlichere Zeit eingetroffen zu fein, und das Chriſtenthum, wie die 
Großen beim Erdbeben, fih aus Prachtgebäuben in Hütten begeben zu 
haben; ein Zeichen einer viel weitern Verbreitung der Religion, ba be- 
fanntlich die Dörfer zufammen genommen ftets mehr auf- und einneh— 
men, als einzelne große Städte, in welchen das ausziehende Chriften- 
thum einziehenden Heiden Raum macht; welchen letztern ehrenvollen 
Namen feit einiger Zeit mehre Schriftfteller fich jelber, und doch, wie 
es jcheint, nicht mit Unrecht beilegen. — Daher ift der Verfaſſer dieß, 
als er früher aus Unwiſſenheit einigen Hauptftäbtern von Stand und 
von Talent mit dem Zufchreiben der Keufchheit, Demuth, Sanftmuth 
und anderer chriftlichen Tugenden verbindlich zu jehmeicheln gedacht, 
etwas verbrießlih und auffahrend mit der zurückgebenden Antwort ab- 
gefertigt worden: keuſch, janft- und demüthig, das mög’ Er wol felber 
fein. So erzählt Schöpf**), daß die Negerjfiaven immer ihrem Ber- 
fteigerer, wenn er ihre Stärke, Tugend und Kunft vorpreifet, auf ber 
Stelle widerjprechen, weil fie vom ganzen Lobe nichts zu erwarten haben, 
als einen größern Verkaufspreis, und mithin größere Arbeit. 

Wir fommen zum gedachten hundertften Grunde. Iſt nämlich an 
der Behauptung fo vieler Parifer und Londoner etwas, daß große 
Schriftfteller am beften in den Treibhäufern großer Städte grünen und 
reifen, nicht in den Furchen der Dörfer unter freiem Himmel, jo werben 
fie immer in jenen einen Kleinen unchriftlichen Erdgeſchmack vom boue 
de Paris annehmen müſſen.“ 





*) Gibbons Geſchichte des Berfalls des röm. Reichs Bd. 3. 
**) Deflen Reife nah Nordamerifa. 
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— Wir wollen aber meine ernftere Meinung über einen fo folge- 
reichen Gegenftand erwägen. Was find wir Deutichen denn geworben, 
bei welchen ſonſt jogar Das gemeine Turnier fich vor jedem unfittlichen 
Kämpfer verjperrte und nicht einmal die jo geliebte Tapferkeit ein Ablaß- 
brief des Ehebruchs und der Lüge fein durfte? Wir Deutjchen ferner, 
bei welchen jogar die Handwerke, welche die Griechen, als an fich unedel, 
ben Sklaven anheim gaben, durch ftrenge Sittengefete der Innung fitt- 
li geabelt, wenigftens geehrt wurben; und wir Deutichen endlich, 
welche die Erfindung des Buchdruds anfangs für nichts eiliger zu wer- 
wenden geglaubt, als für Bibeln und Pſalmen, nicht, wie Die Weljchen, 
für alte Klajfiter? — Was find wir geworden? Wenigftens ben alten 
philoſophiſchen Klaſſikern felber nicht ähnlich. Bei den Griechen mußte 
der Philojoph mit Leben und Lehren zugleich vorragen, und e8 wurbe 
Seelen » Reinheit, faft wie von den Alchymiſten, zum Glüde ber Erfin- 
dung begehrt, jo jehr, daß der theoretiiche Weife etwas Praltiſches ſo— 
gar ins äußerliche Betragen und Tragen, 3.3. von Kleid und Bart, 
verlegte. — — — — — 

Nach den Schriftftellern — gleichfam die Prediger und Priefter ber 
Welt — kommen, aber in noch wichtigerm Betrachte der Sittlichkeit, Die 
eigentlichen Geiftlihen. Bei den erften Ehriften durften jogenannte 
Energumeni, d. 5. ſolche Belehrte, aus welchen Teufel ausgetrieben 
worden, fi nie dem geiftlihen Stande geloben. Bei den legten 
Chriften tritt man oft hinein mit Allem, was noch nicht ausgetrieben 
ift, jo daß der Erorzismus zuweilen dem Täufer nöthiger ift, als dem 
Täufling. Wollte man doch in der jegigen Verfallzeit der Religion, 
worin den Meiften von der Kirche nichts übrig geblieben und zufpricht, 
als der Thurm, die Heiligkeit und Geiftigfeit des geiftlichen Standes 
mehr beherzigen, nämlich mehr begehren! Wir jollten bei Prüfungen 
und Wahlen der Seelforger bedenken, daß es jetzt gar nicht mehr, wie 
etwan in dem, in Lehrer und Schüler abgetheilten, Dlittelalter auf aus- 
ſchließende Einfichten, welche jest wie eine Sonne Gerechte und Unge- 
rechte bejcheinen, aulomme, ſondern auf das Seltnere, ewig Höhere, 
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auf fittliche Kraft. Nur mit dieſer ift die helle Welt zu bezwingen, und 
mit ber Kraft des Feuers Die Des Lichts zu ergänzen, oder zu verdoppeln. 
Es müßte nicht blos Prüfungen des Kopfes, fondern auch des Wandels, 
und jogar fittlihe Bildanftalten und Einweihungen für eine Stelle, 
wie die Kanzel, geben, wenn diefe nicht eine Wiüfte, fondern ein Berg, 
und darauf aljo nicht Wüſten-, fondern Bergprediger fein jollten. Der 
katholische Priefter gewinnt ſchon Durch den äußern Heiligenglanz, womit 
ihn feine Weihen umziehen, eine Kraft zu größern Wundern der Erbau- 
ung, welche der nadte proteftantifche Geiftliche fich auf innern Wegen zu 
erftatten hat. | 

Einigermaßen hören wir dieß auseinandergefegt, wenn wir dem 
obigen Behaupter zwiſchen feinen Hafenöhrchen nachlefen, wiewol er 
immer eine Entjhuldigung für alle Fehltritte bereit hat. So fängt er 
3.8. gleich jo an: 

„Die vorgeworfne Gleihgültigkeit und Ruhe mancher neuern 
Staaten gegen die Sittlichkeit ihrer Diener wird Schlecht gefhätst. Sehen 
jene denn nicht dadurch anftatt der Perſon, gerade, wie fich gehört, nur 
die Sache an, das Kleid, nämlich das Amtskleid, welches, wie andere 
Kleider, ſchon Leute macht; daher gleichen fie ja auch nicht ben alten 
oder freien Staaten, welche mehr auf Charakter und PBerfönlichleit, und 
jo wenig auf den Amtsrod traueten und baueten. Sind jene nicht den 
ruffiichen Kirchen ähnlich, worin Die dargeftellten Heiligen, als welche 
nad den griechiichen Kirchen Gefegen nicht als vollftändige leibhafte 
(forpulente) Statuen auftreten dürfen, nur muſiviſch oder gemalt geeb- 
net erſcheinen, dafür aber defto mehr — weil das Unbelebte erbaben ab- 
gebildet werden darf — mit anbefeftigten filbernen Kleidern und Heili- 
genſcheinen in erhabner Arbeit jo reichlich üiberjchlichtet werben, daß man 
bom ganzen reichen Heiligen kaum mehr zu erbliden befommt als Hand 
und Fuß? 

Inſofern find die Ärgerlihen Chronikjchreiber und Macher auf dem 
rechten Wege; denn fie taften nicht das Amt an, ſondern nur deſſen 
Inhaber. Schon Berläumdung an fich ift nicht zu werwerfen ; fie beför— 
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dert jene Zufrievenheit mit fich, welche ſtets mehr fremde böfe Werke, 
als eigne gute geben; denn man verfpürt bei Darftellungen ſchlimmer 
Beijpiele eine gewifje allgemeine Gleichheit und Freiheit, und ſich fo frei 
von Borwürfen, wie Handwerker, welche innungsmäßig darum ſämmt— 
lich vereint an einem Galgen bauen helfen, damit feiner den andern 
etwas vorzurüden babe. Ueberhaupt imag öfter, als man erräth, den 
Nachreden ſchlimmer Thaten die reine Abficht, die Thäter zu empfehlen, 
zu Grunde liegen. Denn wie ſonſt mander Heine abelige Gerichtsbezirk 
jchlechten Leuten gute Zeugniffe gab, um nur ihrer aus dem Orte los 
zu werben: jo kann ein jogenannter Berläumbder ihnen bie fchlechteften 
blos in der guten Abficht ertheilen, fie zu behalten und zu befördern. — 

Wenn man bebenkt, daß Hadrian erft bei ftarfer Strafe verbieten 
mußte, unjchuldige Perſonen, die feine Ehriften waren, für Ehriften 
auszugeben, und dem Märtyrthum auszuliefern: fo kann man fich faft 
einigen Stolzes auf die geftiegene Sittlichkeit jesiger Gefellihaften nicht 
erwehren, wenn man findet, Daß diefe auch Schon ohne ftrafendes Berbot 
freiwillig unterlafjen, jowol Freund als Feind in den Auf des Chriftens 
thums zu bringen; wiewol fie wielleicht aus Liebe oft auf der andern 
Seite des Guten zu viel thun, und manchen für einen ächten Undpriften 
erflären mögen, der nichts weniger als einer ift. 

Uebrigens hieß’ e8 die Berliumbung verläumben, wen man läug— 
nete, daß ihr Aber, das fie gewöhnlich dem Lobe nachſchickt, womit fie 
das (auch phyſiſch höchfte) Glied, den Kopf, weile und weiß barftellt, 
nur das Puderhemd ift, das fie dem andern überzieht, damit fie nichts 
weiter weiß mache.‘ 

So weit die Hafenöhrchen. 

Aber es werde num ernfter erwogen und zurückgedacht, wie befon- 
ders Geiftlichen und Schriftftellern durch die Anekvoten » Zerrbildnerei 
der heilige Wirkungstreis verfchoben oder zerriſſen wird. 

Es ſollte doch ein gewiffenhafter Menſch jein fittliches Wort lange 
richten, eh’ er Damit wagt, einen Geiftlichen hinzurichten. Eine einzige 
ausgeſchickte Aueldote bleibt an der Kanzeldede, an ber Stelle der ver- 

Jean Baul’s fämmtl. Werte, XXXL. 4 
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ſcheuchten heiligen Taube, als teufliſcher Spott-⸗, Stoß- und Würgvogel 
über dem Haupte des Predigers bangen, und bajcht und frißt oben 
jeden guten Samen auf, welchen der ‘Prediger auf die Gemeine werjen 
will. Können andere Stände uud Staatsdiener bios mit einzelnen, 
weniger von der Sittlichteit abhängigen, Kräften erſchaffen und arbei- 
ten: jo bat der Geiftliche die Gejammtkraft der Sittlichfeit zu ſeinem 
Kreiſe vonnöthen. Ich habe früher irgendwo angemerkt, daß unter allen 
Anekdoten gerade die von Geiftlihen und von Schaujpieleru in komiſcher 
Kraft als die beften ausfallen, blos weil bei jehten die Höhe des Amtes, 
bei diejen die Höhe zufälliger Rollen zur Folie des Scherzes dient, und 
letstern defto mehr verftärkt, je niedriger er ift; und jo hilft das Amt 
das Amt zerftören. Am ſchlimmſten iſt's, Daß das Ehrenkleid dieſes 
Standes am häufigften diejenigen an Andern zerlöcyern, welche e8 jelber 
tragen. 

Bollends über und wider Schriftjteller jchreibt man unbejorgt an 
alle Welt, weil fie jeiber an alle Welt jchreiben. Dem Ruf eines Autors 
opfert man leicht jeder unbewiejenen Anekdote auf, ohne zu bedenken, 
daß er die Berläumdung auf fich Durch jeine bejten Werke verewigen 
hilft, und daß man feine Yejer und die Wiſſenſchaft jo gut entwurzelt als 
ihn. Gewifje Läſter-Reden werfen, wie Harpyien, noch in jpäten Zeiten 
ihren Unrath auf den Göttertiich, an welchem der Dichter feine Größe 
durch höhere Götterkoft zu etwas Höherm nähren will. Anı giftigften 
werben Jünglinge und Yejerinnen im trunfenen Anbeten des Guten 
und Schönen vom ärgerlichen Chroniker getroffen und bejudelt, zumal 
da fie den einen Irrthum, daß, wer eine Mejfiade finge, ein Meſſias 
jet, jo plößlich gegen den entgegengejeßten hingeben müfjen, daß er ein 
Judas fer, anftatt allenfalls ein Petrus. Der Verfajjer dieß erinnert 
fi) noch feiner Jünglings - Schmerzen — jolhen ähnlich, wie die eines 
Sohnes jein müffen, dem jein Bater oder Lehrer geſchloſſen am Pranger 
fortlehrend daftände — als er zwijchen feinem Entglühen durch Die gei— 
ftigen Geſchöpfe und zwijchen dem Einfrieren durch deren Schöpfer pein- 
lich wechieln mußte. Man erinnere fid) an die Trauer über den fein 


Beftes verrathenden Selbft - Judas, 3. 3. Rouffeau, welchen man 
von allen Sünden lieber abjolvieren wollte, als von feiner Beichte *) 
berjelben (confessions), zumal ba dieſe zuweilen faft deren Nachwinter 
und Widerſpruch if. Dem Süngling geht in diefem gifthauchenden 
Zwieſpalt zwiſchen Schreiben und Leben entweber der Werth des Autors, 
oder die Kraft des Werks, oder gar Er ſich jelber verloren, indem durch 
"eine Ausgleihung zwijchen hohem Geſchöpf und niedrigem Schöpfer fich 
eine Miihlings-Sittlichkeit zufammen gährt, welche ftatt der Halbgötter, 
Halbteufel losipricht. 

Gleichwol paden die Anekdotenkrämer (aber nicht ala Ablaffrämer) 
in ihren Reiſebüchern umbefinnend Alles aus, was fie Böjes über be- 
rübmte Menſchen unterwegs von ftillen Schleihhändlern der Städte 
eingehandelt; und der laute Berläumder wird ber Reifediener des leijen, 
und er ruft auf dem Drudpapier wie in einem PBarterre: Autor vor! 
aus der Privatkuliffel aber freilich weniger um ihn, wie einen Drafo, 
durch Beifall - Dlügen zu erwerfen, als mit Schandfappen. 

Hier tritt zum brittenmale der vorige Autor mit feinen Gänfefüßen 
auf, Doch fußt er mit Recht auf Folgenden: 

„Kann denn ein Dintenfifh und Schwarzfärber berühmter Leute 
nicht ftatt des Charakters lieber den Kopf verjelben angreifen ? Kanı er 
nicht hundert Anekdoten von deren Thorheiten, Pinjelftrihen, Irrthü— 
mern, Abderismen verbreiten, ja erdichten, und Doch den befiern Leſern 
und Hörern dadurch vielleicht ein eben jo großes Bergnügen gewähren, 
als wenn er ihnen die unfittlichften Züge erzählte? Wenigftens würde 
ich daran bei dem Dintenfifche ven rechtichaffenen Mann erkennen; auch 
dann noch wilrd’ ich bei ihm dieſen nicht verfennen, wenn er zwar das 
Herz verbunfelte und anfchwärzte, und ſtark genug, aber nur ein Herz 
an großen Generalen, Seefahrern, Millionairs, ja jogar an großen 
Gelehrten , Stern-, Kräuter», Sprach-Kundigen, hingegen Dichter und 


*) Erft fpäter bringt man heraus, daß er fowol feine Nacht- als Tag-Seite 
in einem Bergrößerungsfpiegel vorgewiefen und angejeben. 
4 * 
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Weltweile und Geiftliche Davon ausnähme, weil bei diefen das reine Herz 
als Elementarfeuer die fremde warme Begeifterung unterhält.‘ 

Aber bier bat der vorige Mann gewiß Recht. Ich führe gegen die 
Brunnen und Abenpmahls-Bergifter der Geber, aljo der Gaben, mit 
welchen Dichtlunft und Religion uns erfriichen und ftärfen wollen, am 
wenigften die alte Wahrheit an, daß unter allen Chroniken, welche 
jemals gefammelt wurden, feine jo ungeheuer Lüge als die jtanbalöfe; 
eine abgetragne Wahrheit, die jeber an fich und feinen Freunden ærwie⸗ 
fen, und doch an Andern unerwiefen findet, jo wie der Menſch voraus» 
jet, daß das Gewitter ihn felber und bie Seinigen, aber nicht Andre 
erichlage. Deffentliche Rede hat, wenn fie lobt, hundertmal öfter Recht, 
als wenn fie tadelt; denn zum lobenden Ausbruche nöthigt entweder 
Gewalt oder Selbftwerth; zumal da noch die Lobrede gerabe durch Das 
Weiterlaufen eintrodnet, Durch welches der Tadel auſchwillt. Flecken 
und Lichter werben fo geiehen, wie Erden und Sonnen, durch das 
Fernrohr, welches jene größer und näher, biefe kleiner und ferner zeigt. 
Dem alten Gerichtsbrauche, nach welchem die vertheibigenden Zeugen 
fogar eine Mehrzahl der auflagenden überwiegen, ftellen bie Geſellſchaften 
einen guten umgekehrten entgegen; fie hören unparteiiſch alle Klüger 
- an, und fchäten fie nicht nach der geringern Menge. Weiß Doc) jeder 
überhaupt, daß Menjchentenntniß nicht Tugenden, jondern Sünden— 
keuntniß, nicht auf der Begräbnißlanzel, jondern im Beichtftuhl fei, 
und daß jeder ſchon einen Schlüffel zum fremden Herzen zu haben 
hofft, wenn er, wie bie PBarijer vor der Bühne, einen zum — Aus- 
pfeifen bat. 

Uber wie jchon gefagt, wir wollen dieſe Allgemeinbheiten nicht vor— 
halten; aber bebenfen möchten die Dinkel» Richter und geiftigen Por- 
traitmaler und Ineffigie - Hänger höherer Menſchen, doch Folgendes: 

Gegen den höhern Menfchen — er jei e8 als Dichter, als Geiftlicher, 
oder Philoſoph, oder fonft im fittlicher Beziehung — müſſen ewig bie 
Sturmileitern der böfen Nachrede zu furz ausfallen, welche ſogar au 
niedern Feftungen oft nicht auflangen. Erräth doch zuweilen die höhere 
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Natur kaum die innern Grnbenwetter der tiefern : wie will Diefe, der an 
jener nicht einmal die hellen Sonnenfackeln erſcheinen, vollends bie fer- 
nen Sonnenfleden erbliden? Ein höherer Menjch hat umd kennt gauz 
andere Fehler, als ber Feine begreift und erräth. — 

Ferner: Jeder welcher, e8 fei fchreibend oder lebend bewiejen, daß 
er im Allerbeiligften höhere Gottheiten geſehen, als im Heiligen und im 
Heidenvorhof angebetet oder abgebildet_werben, wirb im biefem nicht 
andre Götter eintaufhen und abtrüinnig werden; er kann fallen, aber 
dann wird er fnieen und auferftehen. Adam, der erfte und unfchuldigfte 
Seher des Unendlichen, fiel, und verlor jein Paradies; aber glaubt ihr, 
daß er es nicht früher zurückgewonnen, als der bußfertige Schächer am 
Kreuze? — 

Im Bertrauen auf die felbftgewiffe innerliche Anbetung des Beften 
ſetzt zuweilen der begeifterte Menſch muthvoll und jorglos feinen äußern 
Schein aufs Spiel, und glaubt, bewaffnet vom innern Gott, ſich gegen 
äußere Götter und Teufel gededt und verdedt. — O, wie irrt er! Dem, 
wie lügt ihr! — 

Endlich bedankt ihr euch bei dem fittlichen Lehrer fiir euere Ver— 
befferung durch die an Ausland und Nachwelt ausgetheilte Nachricht 
feiner Verſchlimmerung, und zieht, Schlimmer wie ein Cham, vom jchla- 
fenden Bater Noah und Homer den Mantel der Liebe weg, mit wel- 
chem befiere Söhne ihn mit eisen saattein nr wurden verhüll⸗ 
haben. Br ee g 
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VII. 
Pädagogiſche Kleinigkeiten. 


(Geſchrieben im September 1820.) 


na —— 


1. 
Wer kann unter Menſchen und Thieren am unglüdlidften 
ſein? 

Die Kinder! — DO hört fie nur ſchreien unter den Straffäuſten des 
Volks, jeht ein Dürftiges nur die Hände winden vor unendlicher Bangig- 
feit, wenn es den Bettlereltern einen theuren Grofchen verloren, oder 
auch nur dann, wenn e8 die Eltern felber in einer Stunde und Gaſſe 
nirgends und nie (denn für das enge Kind ift alles Wüfte und Ewigkeit) 
mehr finder - Tanz! —- So herzurchdringend jammert kein anderer 
Menſch. Auch das Thier beuft nd winfelt; aber feine Hölle wird von 
keinem Bewußt ein erleüchtet, ſondern mit einem dicken Schlaf überdeckt, 
und ſogar der menſchliche Qualauſſchrei i im Traume iſt willkürlicher und 
befonnener «lg der ihrerifhe im Wachen. Dabei wird das Thier nur 
den Sefundenftichen ber Gegenwart bloßgegeben, nicht auf die Folter- 
leiter der Zukunft hingedehnt. Die bloße Wirklichkeit aber verwundet 
nur ftoßmweife, Die Furcht hingegen fügt ohne Abfat an der Wunde fort. 
Folglich leidet das Kind noch über das gemarterte Thier hinaus, nämlich 
um zwei Zeiten darüber, die künftige und die vergangene; und obgleich 
dieſer Dreizad dreier Zeiten auch den erwachlenen Menfchen verwundet, 


fo durchſticht er doch den jungen und kindlichen weit tiefer — das Kind 
fiebt, wenn fein enger Himmel als eine ſchwarze Wolfe auf daffelbe herab- 
geftürzt ift, fein Ein noch Aus; — denn die Welt ift allen feinen Sinnen 
neu, und alſo auch ihre Höllenfeite und folglich defto heißer — kein Troft 
ber Reflexion, feine Ausficht auf Menſchen- und Gefetze - Beiftand, kein 
Hares Erinnern oder hebendes Bewußtiein vom Siegen über die Haut - 
und Augenblid-Leiden, feine Religion, welche den Schmerzen Milderung 
ober Lohn verspricht oder Werth ertbeilt, Sondern e8 erbuldet alle Schär- 
fen bes Thier- und des Dienfchenfchmerzes zugleich, ohne Die Wurnden- 
baljame von beiden. Nur einen Vortheil hat e8 vor dem Erwachſenen: 
Wenn bei dieſem nämlich Leiden wie Freuden langſam fommen und lange 
dauern, wie der Mond ein langfames Ab- und Zunehmen feines Tichtes 
bat, jo gleicht hier das Kind dem Monde in feiner Berfinfterung, mo 
die Erde ihm ſchnell das Licht verbedt und fehnell wieder zurüdgibt. 
Aber wer hat noch berechnet, welche Spuren und Fleden die heißen 
Thräuen in den zarten Seelen nadjlaffen ; ob nicht wielleicht Ähnliche, wie 
die Thautropfen, welche fich nach einem dicken Nebel auf den Pflanzen- 
blüten bilden und Die unter den Sonnenftralen als Kleine Brenngläfer 
Ihwarze Sengpunkte Darauf erzeugen? 


3. 
Kindlichkeit ber Kinder. 


Johannes von Müller bemerkt, daß wir aus der einfachen treu— 
berzigen Schreibart der altdeutjchen Chronikjchreiber fehr unrichtig auf 
eine ähnliche Denkart jchließen, indem jener Styl blos den Charafter 
ihrer Zeit, nicht ihren eignen ausfpricht. Auf dieielbe Irr-Weiſe legen 
wir nun dem kindlichen Ausdrucde der Kinder unfere erwachfene Denfart 
unter und leihen ihm dadurch einen naiven Reiz der Treuberzigfeit, der 
ibm bei feiner kindlichen eigentlich fehlt. Aber wir dürfen nicht Verhält— 
niſſe des Alters für Verhältniffe der Gefinnung halten; und mas für 
ung funftlos vom Kinde geſprochen dünkt, ift von demjelben vielleicht 
kunftreich gefagt und gemeint. 


Prebigtgefhwäg vor Kindern. 

Unter die fraftlofen Leerheiten, welche die Eltern zuweilen zu den 
Kindern Jagen — beim das eigentliche reihe Hülfenfrucht- Magazin 
derfelben beſitzen blos die Schreiber der Predigt - und Andachtbücher — 
gehöret ach dieſe, daß fie ihnen deren Ernähren und Berpflegen als freie 
Wohlthaten und große Gefchente und Vorlehne vorrechnen und vorſchil— 
dern, um ihnen Dankbarkeit und Unterwerfung abzufodern. Aber die 
Kinder glauben — dieß vergeffen fie Dabei — blos die Großen jeien den 
Kleinen ſchuldig, nicht fie jenen; fie fodern mit ftärkerem Gefühl von 
uns Gaben, als wir von ihnen Dank; das Leben gibt ihnen ein feftes 
Recht auf Lebensmittel, ihr Hunger ein Freibillet an einem Freitiſch. 
Das jüngere Kind kann obnehin, gleich dem Wilden, der eben deshalb 
immer ſtiehlt, fich gar nicht vorftellen, daß ihm nicht alles gehöre; und 
auch fogar das Ältere zählt weniger Die wiederkehrenden Gaben als bie 
Entziehungen derjelben und die Genuß-Freibriefe der Eltern nad. Auch 
tönen fie dem willkürlichen Gedanken nicht leicht entgehen, daß die 
Eltern ja ebenfalls Kinder gewejen und umjonft gegefien und getrunfen. 
— Alſo anftatt eurer Prediger « Hohlveden fprecht lieber volle Herzmworte 
und zeigt ihnen nicht eigennützig euer pflichtmäßiges Geben vor, fondern 
euer freies Lieben. Dem Lieben widerfteht fein Herz. Gewinnt uur 
damit das ihrige, fo wird das Gehorchen und Danken leichter fommen. 
Kinder find anfangs Blumen, welche ſich vor der elterlichen Sonne blos 
liebend und empfangend aufthun; erft Später werben fie Sonnenblumen, 
welche ſich nach ihrer Sonne gehorchend bewegen. 


4, 
Lügen. 

Die Kinder Fügen viel unfchulbiger und unvorfeßlicher als die 
Erwachſenen. Der Abſcheu aber vor der Lüge, fogar der vortheilhafteften, 
bleibt ihnen, jobald nur nicht das Beijpiel der Obern dieſen Abſcheu 
vernichtet. Sogar das Kind verblendet der Vortheil des Lafters nicht 
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über bie Farben defjelben. Hingegen dann, bei dem Anblicke elterlicher 
Beilpielgebung, ſchmelzt in ihm das Nützliche häßlich mit dem Schönen 
in einander. Das Kind fehle; erjcheint aber nur ihr felber ihm rein, fo 
wird ihm die eigne Sünde zur Bußpredigt, denn euer Beispiel ift fein 
zweites Gewiſſen. 
6. 
Liebe lehren. 

Jedes Kind kann größere lernen, weil es ſchon eine mitbringt, ſogar 
das härter geformte. Bedenkt nun, daß Kindheit und Jugend, wie ein 
Morgen, einer wachſenden Wärme entgegenſteigt, und daß ſogar jedes 
Eis, wie die Eisinſeln, nach dem Aequator ziehen und ſchmelzen; denn 
nur im Herabſteigen des Lebenstages kommt uns Erkältung entgegen. 
Ihr könnt alſo im jugendlichen Weſen Vorrath von Liebe und Wärme 
für die Kühljahre am leichteſten und reichſten ſammeln und aufſpeichern; 
und wie ein ſolches frühes Erziehen zur Liebe durch die Jahre fortwärmt, 
dieß könnt ihr am ſtärkſten an den unglücklichen Kindern, welche elter— 
liche Selbſtſucht zu Härte und Kälte erzogen, in ihren Spätjahren 
auſchauen, wo das ſchon vom Morgen des Lebens angeſetzte Eis nach— 
her gegen Abend bis auf den Boden hinunter zu Grundeis wird. Nur 
im kindlichen Familienkreiſe kann der Stern der Liebe ohne Gewölk regie— 
ren; denn Kinder lieben nicht blos jeden Wiederliebenden, ja den Gleich— 
gültigen, ſondern auch jeden, ben fie von den Ihrigen geliebt ſehen; die 
Familienkreiſe find die Heinen Inſeln, welche, obwol mitten im falzigen 
Weltmeere liegend, dennoch reines ſüßes Wafjer geben und bewahren 
und damit die Schiffer verforgen für die Weltfahrt. 


6. 
Beide Geſchlechter einanber entgegenerzogen. 
Gewöhnlich werden beide Gefchlechter einander nur mit ihren 
Feindfeligfeiten gegenüber gejchildert, damit fie zugleich vor fich eine dop— 
pelte Flucht nehmen, obgleich eine genug wäre; und ich weiß nicht, bei 
welchem Gefchlechte man es höher libertreibt, ob bei dem männlichen im 
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Bormalen der Gefährlichkeit Des weiblichen oder bei Diefem im Ausmalen 
der Giftigfeit des unfrigen; bie ganze Folge der wechleljeitigen Berklei- 
nerung aber ift am Ende eine gegenjeitige Vergrößerung, wenn endlich 
Züngling und Jungfrau fi finden und beiden nun auf der Folie des 
fremden Verdunkelns ihre Edelfteine heller glänzen. Die ganze Prebigt 
ift ihr eignes Nichts, ja Gegending geworben. Könnte man aber nicht 
das Widerſpiel verfuchen, falls man Eheſcheidung dem Ehebündniß 
vorausſchicken will? Bringt dem Jünglinge, der ohnehin das Schönfte 
gern glaubt und gern bewundert, die höhere Weiblichkeit recht nahe vor 
das Auge, alle ihre höchften Foderungen der Zartheit und Reinheit, den 
unbefledten Sinu und bie religiöfe Verwundbarkeit und das mehr als ein 
Auge erratbende Gefühl, jo wird ſich der beffere Jüngling veredeln, um 
nur zu lieben, und der andere wird fliehen, um nicht geflohen zu werben. 
Malet auf der andern Seite der Jungfrau die höhere Männlichkeit, ihren 
firengen Ernft im Leben, das unaufhaltſame ftolge Streben nad) Thaten 
und Licht, die lebensverachtende Kühnbeit, Die Begeifterung filr Ehre und 
Wiſſenſchaft und den Zorn gegen Niederträchtigfeit und gegen Ehrver- 
legung, jo wird die Jungfrau einem ſolchen Feuer, ob e8 gleich auf 
einem Altar lodert, fich nur mit Beben nähern oder nähern laffen, und 
eine andere, welche blindlings hineinflöge, verdiente ohnehin das Unter- 
geben Durch das Opferfeuer. So macht e8 denn auf der Erbe, wie ber 
Himmel in feinem Blau, wo die Geftirne des Löwen und der, Jungfrau 
neben einander regieren und bligen; nur, wenn am Himmel beide 
Geftirne gerade zwiſchen dem Krebs und der Wage ftehen, wünſchte ich 
auf der Erde die Stellung umgerüdt, damit Löwe und Jungfrau früher 
mwägten, ehe fie jpäter rückwärts gingen. 


T. 


Ueber Strafſchläge ins Angeficht. 


Die Stärke der förperlichen Strafe beftimmt weniger der Schmerz 
als der Ort; und die ftärfere ift, welche neben der Haut auch Die Seele 
verwundet. Die Schatten- oder abgewandte Seite des Menſchen, vom 
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Hinterhaupte und Rüden an, eignet fich jchiefficher zur groben Strafe, 
jo wie die Hände, als entferntere Nebentheile des Menſchen. Aber auf 
der edlern, der Gejellichaft zugefchrten Vorder - und Antlitfeite entehrt 
ſchon ein Schlag 3. B. auf die Bruft, auf das Herz, auf den Yeib, und 
macht e8 auch deutlich, mas am Menfchen das Angeficht ift, und erwägt 
den Strafihlag in dafjelbe. Es ift der eigentliche Menſch oder das 
Titelblatt defjelben, und der Seelenleib im Kleinen; ſchon die farbloje 
flache Hälfte davon im Schattenriß ftellt den ganzen Menjchen vor; 
nicht die Rümpfe, jondern die Gefichter unterfcheiden und verbinden und 
trennen uns. Das Antlit ift das Sprachgitter des Ich oder das unbe— 
deckte Allerheiligfte des Menfchen, weil hier Die Seele mit den Augen ſich 
malt und mit den Lippen fich ausſpricht; und auf Diefes unbewafinete 
Heiligthum, voll lauter Infchriften des Geiftes, auf Diefes Altarblatt der 
menjchlihen Schönheit will die rohe Fauſt verletzend eingreifen und den 
Sitz der heiligen Schamröthe befleden mit einem gemeinen Wundenroth, 
und der Zorn will feine Hand an das unbeſchirmte Angeficht legen, auf 
welches nur Liebe mit dem Kuffe ein zweites drüden darf? — Wenn jo 
viele Bölfer, befonders die germanifchen, fonft jo gleichgültig gegen 
große Wunden, gleichwol das Heine blutloje Berühren ohne Wunden jo 
hoch anfesten und eine Obrfeige bei ihnen als die größere Verlegung und 
Berwunbung bezahlt wurde, und wenn fie gerade nur die verhäffigfte 
Sünde, die Lüge, mit jener als der gejchärfteren Strafe belegten; wenn 
die Stärke des geiftigen Schmerzes bei der Gefabrlofigfeit und Kleinheit 
des phofifchen auf eine innere Verlegung der Menſchenwürde hinweiſt: 
fo follte man dieje Rückfichten auf Kinder anzumenden nicht vergeffen, in 
welchen ein zufammengefaltetes Gefühl alles deſſen, was wir ausgebrei> 
tet empfinden, ſchon wohnen muß, wozu bei ihnen ſich noch die Neben- 
verftärkungen des Schmerzes durch die Wehrlofigkeit und durch ihren 
Mangel an Reflerion durch das Verſchlucken und Berbeißen aller Rache 
und durch Die höhere Wilrde des Ehrabnehmens gefellen. — Oder fürchtet 
ihr nicht, daß das Eitern folder Ehrwunden die künftige Geſundheit 
des Kindes durchdringen und vergiften und in ihm entweder als Kälte 
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und Galle gegen die Menfchen ausbrechen oder in Berhärtung bes Ehr- 
gefühls und in Unfähigkeit zur ſchamhaften Wangenröthe fibergehen 
werde? — Gott! welche fittliche Gifte mögen durch die Wangen den 
armen Kindern jchon eingeimpft worden fein. Nur leider, daß moralijche 
Impfgifte bei Kindern nicht wie phyſiſche auf Entkräftung der Kranf- 
beit wirken, fonbern auf Verftärkung derielben. Möge doch dieſe Betrach- 
tung die Erzieher überzeugen, daß fie ihren Sieg gerade dadurch verlieren, 
wodurch Eäfar feinen gegen Pompejus gewann, durch Angriffe auf Das 
Geſicht. 


IX. 
dmpromptü’s, 
welche ich fünftig in Stammbücher fchreiben werde *). 





Ein Zufall nöthigt den Berfaffer, die Erzählung, welche er dem dieß⸗ 
jährigen Tajchenkalender ſchenken wollte, für den Kalender 1813 aufzuheben 
und bier nichts zuliefern als Gedauken. Dieß berichte ich nur den beffern 
Leferinnen, welche nicht jowol das Poetiſche oder das Belehrende, als 
das Gejchichtliche in Kalendern juchen, und artig genug fo den Bienen 
gleichen, welche auf den Roggen weder ver Blüte noch des Kornes, 
fondern blo8 des Honigthaues wegen fliegen. 

Da jeder Gedanke in der Welt ein Impromptü ift, weil einer, auf 
den man erft denken wollte, ja eben darum ſchon da wäre: fo bleibt er 
Doch eines, man mag ihn jo ſpät nad feiner Geburt herausfagen ober 
berausichreiben, als man will. Daber ſchneid' ich gern diefe Impromp- 
tü's im Voraus für Liebhaber zu, welche kinftig ihre Stammbücher aus 
der Zafche ziehen, und fie mir zum Einjchreiben derſelben überreichen. 
Ein Stammbud) ift eigentlich ein Brodenbuch, in welches die Freunde 
des Bergs (der Umträger des Buchs ift hier der Broden) ihre Gefühle 
ſchreiben und malen, jammt der Sahrszahl; daher hab’ ich bier für Die 
verſchiedenen Arten von Bergen, die zum Propheten Mubhammeb fommen, 
verihiedene Impromptü's ausgefertigt, um gute Auswahl zu haben. 





*, Im Zafhenbuc für Damen 1812. F. 


Die gewöhnlichen Berficherungen der Freundſchaft, und daß ich's zum 
ewigen Andenken gejchrieben, wurden bei allen folgenden Impromptü's 
als überflüffig mweggelafien, wiewol fie jeder bei mir haben kann, dem 
daran gelegen ift. ' 


Das Unglüd des Glüds. 

Die größten Yeiden triffft du, von dem fürperlihen bis zu den 
geiftigen hinauf, tn den höhern Ständen an, jo wie Hinrihtungen nur 
auf Anhöhen gejchehen, oder die Menjchen auf Alpen und auf Luftichiffen 
unwillkürlich bluten; jo wie die jogenannten Genies wechjelnd, entwe— 
der entzücdt find, ober verdammt. Wenigftens hat die Vollkstiefe gegen 
ihre kurze Folterleiter des Körpers (der Geift leidet da jelten) eine lange 
Himmelsleiter förperliher und geiftiger Freuden übrig zum Schuße, 
auf welcher fie in ihrer niedrigen Stellung immer mehre Stufen über, 
als unter fih bat, jo wie das ganz tiefe Thier gleichlam als Gras in 
einem Huftritt wächſt, iiber welches die Senfe ohne Schaden mweggleitet. 


2. 
Die Freundſchaft. 

Zwei kräftige Freunde find wie zwei Uhren, welche in ihren Heinen 
Perpendikelſchlägen wechjelnd abweihen und zuftimmen, aber bei dem 
großen ordentlihen Ausichlagen in einer Stunde zuſammen treffen. 
Gebilligt, ja gejegnet jei Diefe Ungleichheit der Nehnlichen; daher hat — 
ift Die Kühnheit des Gedanfens erlaubt — Gott feinen Gott, weil er 
danı blos fich jelber zum zweitenmale wieder zu lieben hätte, fondern er 
liebt blo8 das Heine AU und zwar ftarf. 


3. 
Hohe Perfonen ſprechen befauntlich nur leife; jo ift ver Schall auf 
Bergen nur Hein, aber deſto ftärfer wiederhallt er in Thälern. 
4, 
Den fittlihen Peftilenzen des Menſcheugeſchlechts, den großen 
Städten, könnte man wielleicht wie den förperlichen viel Gift abnehmen 


durch — Bäume Die Griechen pflanzten in alle Städte Bäume, 
und jo viele 3. B. in Ehalcis, in Eubda*), daß man vor lauter Bäumen 
faum Gaſſen jehen konnte. Pflanzt ein Dorf, einen Garten, einen 
Wald in euere Giftftadt, fo iſt's Doch etwas. 

5. 

Härter als die Strafe des Schiffziehens iſt's, wenn gar die Schiffe, 
3. B. die brittifchen, uns jelber ziehen. 

6. 

Ich babe oft Fiſche mit bloßen Floßfedern von Gipfel zu Gipfel 
fliegen jehen — und habe damit die jeltene Kraft der jetsigen Menſchen 
verglihen. Natürlich waren die Fiiche im Waffer, und die Bäume am 
Ufer, und auf ihren abgejpiegelten umgekehrten Gipfeln ſchnalzten Die 
wirklichen Fijche. ; 

Guckt der Berfafjer jelber aus feinem Dichtwerf mit breiten Glie— 
bern heraus, fo bleibt er doch der Sonne — alfo dein Sonnen- oder 
Muſen-Gott — Ähnlih, deren magiſchen Glanz das weite Somuen- 
Gewölke hoch oben um fie breitet, und welche nur dunkle Flecken zeigt, 
wenn ihr Boden jelber erjcheint. 

8. 

Nuiniert alles, nur feine ächten Ruinen, 3. B. den alten Königs- 

ftuhl am Rhein; weil fie fein Gott erſetzen kann. 
9. 

In einer großen Stadt zum Fenfter hinausſehen, gibt eine epifche 

Stimmung, in einem Dorfe, nur eine Igrijche oder auch idylliſche. 
10. 

Die Schmerzen der unerhörten Liebe, und die Schmerzen ber 
Ehejcheidung erinnern an die Zähne, welche wehe thun, wenn fie kom— 
nen, und webe, wenn fie ausgezogen werden. 


— 


*) Pausan. in Attic. 


64 


| EL 
Für Engherzige ift jede Alpe ein Alp. 
12: 


Der Dichtungs-Phönix und der Kriegs-Adler haben oft die Darre 
oder ben Pips, nur der Teufels-Bafilist bleibt Hinten gefund. 


13. 
Eben. 

Früh lieben, jpät beirathen heit oft: am Morgen eine fingenbe 
Lerche im Himmel hören, und Abends eine gebratene verjpeifen. Das 
Folgende ift ganz das Umgefehrte: nämlich es ift ein großer Unterichieb, 
ob man ein Stückchen Bajtille im Ring an der Hand trägt*), oder ob 
man mit den Händen in den Ringen der Baftille ſelber fitst. 


14. 


Die Venezianer ſchlugen es als eine ihrer höchſten republifaniichen 
Freiheiten an, daß fie ein halbes Jahr (vom Dftober an) verlarot fein 
durften; aber befommmen wir nicht diefelbe Freiheit won der Nacht, die 
jedes Jahr ein halbes lang uns verhiillt ? — Und ift das Verlarvtſein 
nicht Die einzige Freiheit, welche fich jelber der ſtlaviſche Hofmann nicht 
nehmen läßt? 15 


Ich kann mir mehr als eine Prinzeffin gedenken, welche ein Engel war, 
dem man fchnell die Flügel abſchnitt, damit er auf der erften beften An— 
böhe fien blieb, die man den Thron ihres Bräutigams nennt. Die 
Demanten werben von Sklaven gejucht, und oft von Sklavinnen 
getragen. 16 


Nur einen bleibenden Unterfchied behalten die Höfe vor dem Lehr- 
und Nährftande — die Langmweile. Und warum? Aus Ueberfluß an 


*) Belanntlich wurden von ber bei ber Revoluzion zerfiörten Baftille Bruch— 
ftüde in Ringen getragen. 
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Kurzweile. Denn bevor fie 3. B. das Weltmeer beichiffen, jchiden fie 
einige Deputazionen voraus, die e8 entjalzen und abjüßen jollen. 
17. 

Die Franzoſen ſchmeicheln jogar dem Alter, fie jagen — beau - 
pere, belle möre, fo leicht auch eine bella Donna eine Bellabonna wird ; 
die Deutfchen finden das Beiwort Grof größer bei Vater und Mutter. 

18. 

Wenn ich einen Menſchen lobe, jo weiß ich, Daß ich einen Lorbeer- 
franz an einen Lorbeerbaum hänge, welcher denkt, ich kann div geben, 
Freund; Daher kann man beinahe nicht zu unmäßig preifen; wie denn 
jeder (nach meiner geringen Erfahrung), den ich pries, nie Mebertrei- 
bung gefunden, jo wenig als ich, wenn er es that. 

19. 
Die Kleidermode und bas Kartenjpiel. 

Beide thaten der mweiblihen Ausbildung großen Abbruch; Die 
Mode eriparte ven Weibern die malerijche, Die Karte ihnen die gejellige ; 
und die Einfältigfte fennt nım ohne Berftand Anzug und Abzug. 

20. 

An unferm Jahrhundert fagt den Erorzismus der Teufel ſelber, 

und verdoppelt fich blos, wenn er ausfährt. 
21. 

Gewöhne dein Leben nicht an eine Kraft, da bu mehr, als eine 
baft; kannſt du in der Finfterniß das Sehrohr nicht gebrauchen , nimm 
das Hörrohr. Am Tage kehr's um. 

22. 
Der Unterſchied zwiſchen einem Unglüdliden unb einem 
Glücklichen. 

Der Unterſchied beider iſt wie der zwiſchen einem, der das drei— 
tägige Fieber, und einem, der das viertägige hat, jener hat zwiſchen den 
Anfällen einen guten Tag, dieſer zwei. 

Jean Paul's fämmtl, Werte, XXII. 5 


DI non 
23. 
Freunde. 
Jecder Freund ift des andern Sonne und Sonnenblume zugleich, 
er zieht, und er folgt. 04 


Freude. 
Ein jeder ächte Freudentag kommt wie die Blattern nur einmal. 
Genießt ihn ganz auf, aber ſucht dieſen nicht mehr, ſondern einen 
anbern. 95 


Weiber. 
Die Weiber führen den zumeilen gebrochnen Stral der Männer 
durch eine zweite Brechung ganz gerade hinaus, 


26. 
Die Leiden. 
Ein Heines Leiden fett ung außer uns, ein großes in uns; eine 
Glocke mit einem Heinen Riſſe tönt dumpf, wird er weiter gerifjen, fo 


fehrt der helle Klang zurüd. ai 


Die Reue. 

Sünden und Igel werben ohne Stacheln geboren; wie fie aber 
nah der Geburt ftehen, wifjen wir alle. — Aber der Unglücklichſte 
wäre ober ift ber, welcher die Reue vor der That empfindet und eine 
ſchon in der Geburt gezähnte Sünde gebiert, deren Gebiß fich jchnell zu 
tiefen Gewiſſensbiſſen verlängert. 


28. 
Die Leidenfhaften und die Leiden. 

Unfer kurzer Blid macht uns weiß, wenn wir die Gegenwart ganz 
nach ber Vergangenheit verbeffert haben: jett fei ein neues Leiden 
ſchwerlich zu befürchten. Sogleich zieht eines aus ganz fremben Eden 
daher, gegen welches du feine Wetterftange haft, eben weil feine Ber- 
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gangenheit die ungeheure Zukunft ausmißt. So iſt's auch mit der 
Leidenihaft. Du fannft, wenn du in der Ruhe ihre dir befannte 
und verabjcheute Gewalt gegen die Macht deiner gegenwärtigen Ver— 
nunft abwägft, welche ſchon alle Waffen gegen jeden künftigen Angriff 
bei fich trägt, nicht begreifen, wie fie dich wachend wieder iiberfallen 
fann. Dennoch kehrt fie fiegend um, nur aber in neuer Geftalt; und 
entwickelt fih wie ein Windftoß aus dem hellften Tage, und führt in 
deinen Himmel wie andere Schwanzfterne, deren Bahn du wol berech- 
nen fannft, aber nicht deren Wiederkunft und Nachzahl. Freilich gibt 
3 Waffen-Mittel gegen jede Zukunft, aber fie find nicht aus der Ver— 
gangenheit abzuholen. 09 


Erinnerung. 
Die Erinnerung ift das einzige Paradies, aus welchem wir nicht 
getrieben werden können. Sogar die erften Eltern waren nicht daraus 
zu bringen. 30 


Das Alter. 
Wie eine durch die Ferne verfürzte Strede fidy in der Nähe aus- 
dehnt: fo fcheint uns der Weg zum nahen Grab fo lang zu jein als jonft 
der zum fernen; ber blinde Greis hält das Ausholen des gezogenen 


Richtſchwerts für Gnade, und hat immer ein Schiff von Delos 
unterwegs. 91 


Die Seligften. 

Die Seligften kennt man ſelten; der weiche Zephyr innigfter 
Wonue fan feinen metallenen Windzeiger bewegen, und kann jein 
Fliegen nicht von den Thürmen anjagen. 

32. 
Die Geſchlechter. 
Mit ven Jahren taufchen das ſtarke und das ſchwache Gefchlecht 


die Beinamen. Der eine jagt Fortepiano, der andere Pianoforte; 
5* 
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figürlih würd’ ich jenes, wo das Piano nahlommt, das männliche 
Geichlecht nennen, dieſes Das weibliche, das wie das Krokodil nie zu 
wachen aufhört. 98 


Jugend. 

Das Ende der Jugend fühlt früher die Seele, als der Leib, deſſen 
feine oft im tiefe Jahre reicht, jo wie der Geiſt ſich nicht eher der blühen— 
den Kindheit bewußt ift, als bis fie abgeblüht unter ihm liegt. Erft ſpät 
altert der Leib dem Herzen nach; aber dafür verjüngt fich oft biejes 
plötslich zurüd, und trinkt fich, wie ein Kind, an der Milch ältefter Ver— 
gangenheit und fernfter Zukunft wieder friich. 


34. 
Borfehung. 

Das Geheimniß der Vorfehung kehrt nur von Seele zu Seele ein 
und jede muß zu verihämt fein, um fie (oder eine zarte Liebe) zu be— 
fennen. Nur follen wir Spät- und Kurzfichtigen nie jagen Vorſehung, 
anftatt Sehung oder Sicht! — Menſch! hinter Dir findeft bu in deinem 
Leben lauter Vorſehung, warum nicht vor dir? Kann denn von deiner 
Vergangenheit die Zufunft abarten? Freilich du kannſt eben jetzt in 
deiner Zukunft noch feine Vorſehung entdeden, aber Fönnteft du das, fo 
wäre ja die Zufunft ſchon da, und der Vergangenheit einverleibt. 

35. 
Bleibende Leiden. 

Es gibt feine, denn es find Wollen. Se jchneller fie am Himmel 
entfliehen, deſto mehre fliegen nach. Aber auch die feftftehende ſaugt ber 
Aether ein, und macht fie immer Hleiner, bis fte vergeht. 


36. 
Freibeit ver Seele. 


D wir armen Freien der Metaphyſik! Wie viele Schranfen mögen 
uns nicht umgeben, die wir für feine halten, jondern für Freiheiten, wie 
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das Wild im Wildzaun fuftig rennt, ohne die Einfperrung zu erratbhen; 
oder wie der Vogel mit Freiheits-Gefühl aus dem Käfig in das Zimmer 
fliegt. Aber freilich auch außerhalb des Zimmers ift Kerfer, nur 
größerer, und jo immer weiter fort. Ich weiß nur Einen, der nicht 
im Kerker fitst, aber das All jelber fist darin. Daher ſöhne man ſich 
auch mit verkleinerten Kerfern aus. 


37. 
Mufit. 


Das Weltmeer des Lebens ift von Ungeheuern bewohnt; die Töne 
find blaue Wogen, welche die Ungeftalt überjchleiern. 


38. 


Wäre ich der Tod und käme zu einem König, und ließe ihm meine 
Sanduhr zurüd, jo würd’ ich jagen: unbedachtſamer Freund! e8 iſt 
wahr, die Sanduhr, die ich hieher ftelle, um zur rechten Stunde zu 
fommen, enthält zwar ftatt gemeinen Sandes oder gelehrten Streujandes 
guten Jumelen- und Golbfand, aber er läuft doch durchs Loch; ift nun 
der Hügel unten hoch genug, fo fteht bein Grab da. Wär’ ich dabei und 
jelber der König, jo würd’ ich jagen: Freund Tod, deinen abgenüßten 
Satz wußt’ ich längft und hab’ ihn längft vergefjen; geb, eh’ du kommſt. 


39. 
Unjer Leben ift eingewidelt in ein Scheinleben. 
40, 


Hohes Alter. 


Es iſt Schade, daß man fih auf der Erbe nicht feines Greifen- 
Alters erinnern kann, wozu natürlicher Weife erft ein Leben nad) dem 
Tode gebört; Himmel, welche Zauberfarben würde diefe Kebens-Steppe 
nicht im durchſichtigen Zauberpallafte ver Erinnerung annehmen ? 
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41. 


Endymion befam drei Gaben, Schlaf, Jugend, Unfterblichkeit. 
Welche willft du? es ift einerlei, im jeder wohnen bie übrigen. 


42. 
Fröhlicher Füngling! Laffe alle Segel fliegen, und fchiffe Iuftig 
burch die Bogen unferer Brüde hindurch ; bald umringen dich die Eis— 
felder der Menſchen und der Wilfenfchaften, und jchließen dich ein. 


43. 

Die verfliegende, umberfliegende Zeit oder Gegenwart fieht aus 
wie der Staubbady in der Schweiz, aber zulettt wird bo aus dem 
Staube ein Strom. 

44. 
Der Große. 


Der eigentliche ächte Große auf der Erbe wäre nur ber, der fih gar 
nichts Böſen bewußt wäre — aber diefer einzige ift längſt gefreuzigt ; 
dennoch geben wir Selbftichmeichler diefen Namen den Fürften und den 
Genies. 

45. 
Gott. 


Gott ift Das Licht, Das, felber nie geliehen, alles fihtbar macht, und 
fich in Farben verkleidet. Nicht dein Auge empfindet den Straf, aber 
dein Herz deffen Wärme. 

46. 

Das Leben des Menſchen ift ein Hineinfterben aus einem Sarg in 
den andern, wie Attila in einen goldenen fam, dann in einen filbernen, 
endlich in einen eifernen. 

47. 


Wer fieht das Unenblih- Kleine? Nur Einer, der Unendlich» 
Große. 
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48. 
Der Schlaf. 

Heiliger Schlaf! Eben darum verglich man dich mit dem Tode. 
In einer Minute giefeft du mehr Lethe iiber die Gedächtnißtafel des 
zerristen Menjchen als Das Wachen eines längften Tags. — Und dann 
kühlſt du die auftobende entbrannte Bruft, und der Menſch fteht auf, 
wieder ber Morgenfonne würdig. Sei mir gejegnet, bis dein traum» 
lofer Bruder kommt, der noch viel ſchöner und länger befänftigt! 


X, 
Gedanken über Elternliebe, 


Geſchlechtsliebe, Freundesliebe, Menjchenliebe *. 


w 


1. Ä 

Ah! daß der Menfch gerade zu der Zeit die ſchönſte Liebe empfängt, 
wo er fie noch nicht werfteht — ach, daß er erft jpät im Lebensjahre, 
wenn er ſeufzend einer fremben Eltern = und Kinderliebe zufteht, hoffend 
zu fich jagt: „ach, meine haben mich gewiß auch fo geliebt” — ad, daß 
alsdann der Buſen, zu dem du mit dem Danfe für ein halbes Leben, 
für taufend verfannte Sorgen, für eine unausiprechliche, nie mieber- 
fehrende Liebe eilen wirft, Schon zerbrüdt liegt unter einem alten Grabe, 
und das warme Herz verloren bat, das dich jo lange geliebt ! 


2. 
In der Natur ift feine Freude fo erhaben rührend, als die Freude 
einer Mutter über das Glück ihres Kindes. 
3. 
Es gibt Berfonen, die fich in die Liebe nur hinein reden, nicht hin— 
ein ſchauen; blos Worte, von Tugend und Empfindung beflügelt, find 
die Bienen, bie den Samenftaub der Liebe in ſolchen Fällen von einer 


*) Eupbrofine 2. Bd. 2. St. 1797. F. 
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Seele in die andere tragen. Eine folche befiere Liebe aber wird vom 
Heinften unmoraliſchen Zufat vernichtet. 


4 


Du bift (jagt der Liebende oft im Stillen für fi won feiner Ge- 
liebten) in mein Herz gemalt und nichts macht dein Bild von meinem 
Herzen 108; beide müſſen, wie in Italien Mauer und Gemälde darauf, 
mit einander verjetst werben. 


Ich kenne nichts Rührenderes und Schöneres, als die weibliche 
Berbeugung aus jener tiefen Achtung, womit gute Mädchen ihre Liebe 
allein zu jagen wagen. — Nur die Kokette wird durch die Liebe befehls- 

baberifcher ; aber die Stolze wird dadurch befcheiven und fanft. 


6. 
Edle Liebe reinigt, wie die Tragödie, die Leidenschaften eines Men— 
ſchen, indem fie ſolche erregt. 


Nur eine vollendete edle Seele vermag «8, den geprüften Freund 
nicht mehr zu prüfen; zu glauben, wenn die Feinde des Freundes 
läugnen — zu erröthen, wie Über einen unreinen Gedanken, wenn ein 
ftummer verfliegender Argmwohn das holde Bild beihmutzt — und wenn 
endlich die Zweifel nicht mehr zu bezwingen find, fie noch lange aus den 
Handlungen fortzumeijen, um lieber in eine fameraliftifche Unvorfichtige 
feit zu verfallen, als in die ſchwere Sünde gegen den heiligen Geift 
im Menſchen. Diejes fefte Vertrauen ift leichter zu verdienen als zu 
haben. 8 


Auf diefe Erde find Menfchen gelegt und an den Fußboden be— 
feftigt, die fich nie aufrihten zum Anblid einer Freundichaft, welche um 
zwei Seelen nicht erdige, metallene und ſchmutzige Bande legt, ſondern 
die geiftigen, die jelber dieſe Welt mit einer andern, und den Menſchen 
mit Gott verweben. Solche zum Schmut Erniedrigte find e8, Die, gleich 
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ben Reifenden, den Tempel, der um bie Alpenjpige hängt, von unten 
für ſchwebend und bodenlos anfehen, weil fie nicht in der Höhe auf dem 
großen Raume des Tempels felber ftehen; weil fie nicht wiffen, daß 
wir in der Freundſchaft etwas Höheres als unſer Ich, das nicht Die 
Duelle und der Öegenftand der Liebe zugleich fein kann, achten 
und lieben: etwas Höheres, nämlich die Verförperung und den Wieber- 
Ichein der Jugend, die wir an uns nur billigen, aber an Andern 
erft lieben. 9 


Der Bürger liebt jhon mehr den Menſchen im Bürger, als der 
Bruder im Bruder, der Vater im Sohn. Baterlandsliebe ift nichts 
als ein eingefehränkter Kosmopolitismus; und die höhere Menjchenliebe 
ift des Weiſen Vaterlandsliebe für die ganze Erbe. 


10. 


Ach, ich habe mir oft e8 vorgemalt, wenn wir uns alle einander 
jo hiebten, wie zwei Liebende; wenn die Bewegungen aller Seelen, wie 
bei diefen, gebundne Noten wären; wenn bie Natur uns allen zugleich 
den Nachklang ihres bis über die Sterne reihenden Saitenbezugs ab- 
lodte, anftatt daß fie nur ein Tiebendes Paar wie ein Doppelklavier 
bewegt! — Dann würden wir fehen, daß ein Menjchenherz voll Liebe 
ein unermeßliches Eden einjchlöffe, und daf die Gottheit jelbft eine Welt 
erſchuf, um eine zu lieben. 


XI. 
Heujahrbetradhtungen ohne Traum und Scherz, 


nebit einer Legende *. 


(Gejhrieben 1819 im Dezember.) 


NETTE 


Das Jahr 1819. war jehr ernft und that fchwere Fragen an die 
Zufunft; das künftige muß noch ernfter werben, um die Antworten zu 
geben. Die Weltbegebenbheiten treten in ihrer Größe als Rieſen um das 
Haus und jeder muß wol über fie das enge Getreibe ver Stube ver- 
geilen und jcheu hinausblicken, wenn auch manche Rieſen den Nebeln 
in Tyrol ähnlichen follten, die von den Gebirgen in aufrechten langen 
emporgebäumten Maſſen herunter fteigen, und fich über die Kleinen 
Hütten herüber beugen und darum den Eingebornen als alte Geifter 
ericheinen und — verſchwinden. 

Es gibt Menjchen, welche eine Iebendige und unaufhörliche An- 
Ihauung des VBorüberziehens unjeres in lauter Augenblide aufgelöften 
und verbünnten Lebens haben und — aushalten. Diejes ewige Zer- 
ftäuben in die fürzeften Zeittheilchen — welches wir Leben nennen — 
gilt dem Innen wie dem Außen; und ein Genuß kann nichts anders 
beißen, als ein Durchgang durch vertropfende Freuden, durch eine Aue 
voll Thautropfen, wo Tritt vor Tritt ein Edelſteinchen erlifcht. Auch 
die Erinnerung kann das Borüberfliegende nicht befeftigen; in ihrem 


*) Durchgeſehen nad 3. P's eigner Handſchrift. F. 
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Himmel ftebt Diefes nur als ein Regenbogen, Der vor ung ſchweben zu 
bleiben jcheint, in der That aber wieder ein unaufbörliches Fallen und 
Berlöichen von bunten Tropfen ift. Die Wiederholung des Bergäng- 
lichen, oder der Nachklang in der Zeit, kann ja nicht Jelbftftändiger, 
ſondern nur Shmwächer werben, als das erfte Bertönen. 

Wem nun das Leben auf dieſe Weiſe erjcheint und vorüberzieht, 
der muß fih und Andern, wenn von Erjagung der Glüdijeligkeit Durch 
bloße Anhäufung der Freuden die Rebe ift, jagen: der Strom der Zeit, 
den wir hinabſchwimmen, ift ein langer Schaumfluß. Unaufhörlich 
müflen wir in unjerm Hinabtreiben ein buntes oder durchſichtiges 
Schaumbläschen oder Zeitpünktchen nach dem andern berühren, und 
jedes verjchwindet berührt; und jo Schwimmen wir, den Schaum ge— 
nießend und vernichtend, weiter; unverfleinert jchimmert uns Die Zus 
funft mit ihrem aufgetbiirmten Schaumgebirg entgegen, und wir fließen 
ins Gebirge und zerftören unaufhörlich den Schaum — und jo geht e8 
im Zeitftrome fort, hinter uns die Unfichtbarfeit und Leere der ver— 
fiegten Zeitpünftchen, wor uns das glänzende Gewinmel der Schaum- 
bläschen , ein eingetrodineter Strom binter uns in Erinnerungen, und 
ein ewiges Wogen und Glänzen vor uns in Hoffnungen. 

Und jo fieht der Strom der Zeit aus, der nie in das Meer der 
Ewigkeit fallen kann, unaufhörlich verfiegend und aufſchäumend; den— 
noch glaubt der große ewige Betrüger feiner jelbit, der Dienjch, er werde 
in der nächſten Strede des Schaumfluffes mehr Beftand und Tranf 
finden, als in der zurückgelegten, die er eigentlich fiir Nichtigkeit hält 
gegen die nächfte künftige *). 


*) Man hat oft das Menfchenleben mit dem Leben won Gäften und Pilgern 
vergliden; aber dem Leben ber Gaftwirtbe find’ ich e8 noch ähnlicher. Dieje 
ftelen uns alle — und dadurch auch fich felber mit — am beften bar, wenn fie un— 
aufhörlih umher rennen zum Empfangen, zum Entlaffen, und zum Vorberei— 
ten; wenn fie umher ftürzen für ben fremden Mittag und für den fremden Abenp, 
jelber nur Fluggenuß haſchend und von Eilgualen täglich abgemattet, doch voll 
Verdruß bei jeder geldlofen Ruhe neuen TZumult, ja den volljten Wirrwarr her— 
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Allerdings ift Diejes eine Betrachtung, welche gefteigert zur Höhe 
des täglichen Gefühls weit mehr als alle die einfältigen memento mori 
der Mönche und die Todes-Erinneruugen der Geiftlichen bis zu Young 
hinauf, den Geift über das Leben hinaus trägt und hält, indem fie e8 in 
jedem Augenblid begräbt; anftatt daß die gemeinen Predigten — wie 
man an den Predigern jelber am erjten ſieht — das Vergängliche nur 
am Ablaufe unſrer Stunden, nicht im dieſen felber antreffen, da gerade 
ja das Grab diejes unaufhörliche VBerflüchtigen und Berfterbei der Zeit 
abbricht. 

Nicht eine jo alte Wahrheit, aber wol deren ftündlihe Anſchauung 
und Durchfühlung — welche den Lejer vielleicht nicht jo ergreift wie den 
Berfafjer — ift ein Scheidewaſſer, Das die finnlichen Freuden zerlegt 
und zerläßt, und das gerade jo wie das eigentliche Scheidewaffer feinen 
Glanz und feine Härte der Mietalle, Gold ausgenommeit, verjchonet, 
auch nichts feftbeftehen läßt, als die innern Urgebirge des Geiftes. 

Aber dieſes Gefühl der Zeitlichfeit, das im Glüd und in der Ruhe 
zu ſcharf angreift, erträgt und begehrt gerade den Kampf und die Thä— 
tigkeit und große Anftvengungen und mit Einem Worte den großen 
Ernft unferer nächften Zukunft. Es find ja immer bie Feuerberge oder 
die Eisberge des Leidens, immer ein Veſuv und Aetna oder ein Mont— 
blanc, auf welche wir fteigen, um die Sonne erhabener aufgehen zu 
ſehen. Schon das perjönliche Leiden und Streben, aber noch mehr das 
Leiden und Streben der Völker verwandelt die Gefühle der Bergänglich- 
feit in ausgebreitete Flügel, welche über das Kleinliche und Eigennütige 
ber Gegenwart hinweg, und dem muthigen Kampfe um höhere und 
geiftige Güter entgegentragen. 

Es ift jeßo eine Zeit, wo e8 arbeitet in den beiden Wolkenhimmeln, 


wünſchend und dann fortwünſchend — immer im Sehnen nad) Ruhen und nad 
Rennen abwechſelnd — ſich aber recht feft vornehmend, nad ben nöthigen durch— 
gejagten Jahrzehnden im Hafen des Großvaterftuhls einzulaufen, und, wie es 
die Leute nennen, fih zufegen, was meiftens einerlei ift mit dem, wenn fie fich 
legen auf ewig. 
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die über der alten Welt und über der neuen ftehen; und wo man fragt: 
werben fie fih in bloßen warmen Regen enticheiden, oder in Hagel, 
Blit und Sturm ? der Unterichied der Entſcheidung indeß iftfo groß nicht ; 
— die Menſchheit hat jo gut ihre tropiichen Wetter wie bie Erde; — 
im ſchlimmſten Falle zerfließt der Hagel, der Blitz befruchtet, der Sturm 
verjagt und einzelne Opfer fallen im Gewitter für Das Ganze. 

Alle Entſcheidungen werden jeßo jchwieriger, eben weil fie ausge- 
dehnter und wichtiger find; denn nun, da die ganze Erde verbunden ift, 
wird fiber die ganze entichteven. Das Gemebe, das über die Welttheile 
binzieht, ift fein diplomatifches Nachlommerjpinnengewebe, das bunt 
ſchimmert und leicht durchſchritten und durchriſſen iſt; ſondern es ift 
ein ungeheurer Lianenwald, defjen Gipfel und Aeſte wieder zu Wurzeln 
werden, und deſſen Gezweig bie fremben Stämme, fogar bie durch— 
jägten, umflicht und hält. 

Aber eben darum befürchte Der Weltbürger und der Deutjchlands- 
- Bürger mehr nur kurze Uebel, als lange. Hoffen darf ein Menjch und 
Bolf gerade im großen Glide am wenigften, aber wol eben darum im 
halben, nicht auf dem Gipfel, oder auf den Stufen. Vielleicht ift Das 
Höchfte in Europa für Europa jchon vorbereitet; Licht und Recht 
unterhalten das größte (wenn auch nur auf Bücherbretern) ſtehende 
Heer, das für fie ficht und focht; die Bücherſäle find bie geiftigen 
Kalernen der Freiheit, die eben aus Licht und Recht befteht. Die 
Bölfer, wie die Diamanten, werben jeo jchneller und anders als fonft 
geichliffen. Wenn die vorigen Menichen erft durch lange Zeiten, wie 
die Diamanten jonft langſam durch Ströme, ſich abjehleifen und ab- 
ftoßen mußten, jo fönnen fie jego — wie der Diamant an Diamanten- 
ftaube — fo an der vor ihnen durch die Bücher befeftigten Bergangen- 
beit, oder vielmehr Gegenwart großer Meufchen, gleichſam an deren 
Aſche, ſchneller eine reinere Geftalt gewinnen. 

Nur den Blüten ift die Kälte tödtlih, nicht den Früchten, die 
oft durch fie nur milder werden. So kann das Aufblühen der Völker 
wol in Maifroftnächten untergehen ; aber haben fie einmal Früchte an— 
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geſetzt, ſo wachlen fie unter harter Witterung: fort; ja September- 
Fröfte können das Obft nur, milder und dauerhafter machen, und die 
Trauben nur geiftreicher. 

Schränken wir den Blid auf Deutichland ein: fo find Fürften und 
Völker (obwol jene fich e8 wenig bewußt, und bieje ſich's gar fehr) jo 
weit gewachſen, daß fie num nicht ftoden, ſondern nur weiter treiben 
und reifen Können; denn die bespotifchen Maifröfte find ſchon vor 
Sahren vorüber; und zurücgehen und zurückwachſen kann weder Bol 
noch Fürft jet mehr. Vergeßt nur nicht, ihr Kleinglaubigen der 
fürzeften Zeit, daß bie ftärkften Flügel, und wären es Adlerflügel, 
fi herbſtlich mauſern müſſen und alte Federn fallen laffen, damit 
neue nachleimen. 

Ebenſo wert’ ich ohne Furcht den Blid auf einige neuere theologifche 
Wolkenzüge, die nicht einmal Sonnenfinfterniffe find, da fie Deutich- 
land nur ftellenweife und ſchmal bebedien. Wolfen machen feine Nacht. 
Die frommen Lämmer- und Schafmolfen, die aus der Schweiz über ben 
theologiihen Tag nach Norden gezogen, find ſchon aufgelöfet ; ebenfo die 
ftinfenden NRebelwolfen viel ſchlimmrer Glaubens - Irrigen in Sachſen; 
fo wie im vorigen Jahrhundert Die ortbodoren Nebelftreifen, die nach 
Friedrichs II. Tode auf der Ebene ftanden, nicht in die Höhe fich heben 
und zu einem weiten Verſchatten gelangen konnten. Wechjelnd fällt in 
den Zeiten ein Irrthum ben andern an, jener wieder ein neuer, bis alle 
Schatten auf einmal vom Tage verichlungen werben, wie den Nacht- 
fhmetterling die Fledermaus verzehrt, dieſe der Nachtenle unterliegt, 
und die Eule endlich am Tage ungefürchtet, genedt und kraftlos daſteht. 
Wenn fogar in dunftooller Zeiten Nacht eine Reformazion konnte ge- 
zeugt und empfangen werden — weil der verwahrloften Menjchheit 
immer ein Engel und eine Maria ericheinen: — wie könnte jeto bie 
Reformazion aufhören, fich felber in einer neuen zu verdoppeln und 
fortzupflangen durch Fräftige Söhne und Kämpfer? — Schon vor 
Luther konnten ftärkere Geifter wenigftens als Vorzeichen eines hellen 
Alters den Mondregenbogen ſtehen jehen, deſſen Mattlicht auch von dev 
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Sonne, obwol auf dem Ummege über den Mond herfam. Aber jeßo 
fteht am Tage der Negenbogen vor uns, ber jeine feurige Sonne gegen- 
iiber bat, und die Flucht des Gewölkes anfagt. Nicht einmal Rom wird 
im Großen etwas Anderes und Großes mehr befiegen, als fich jelber. — 
Auch die Licht - Einbuße, Die zarte uud fromm-ſcheue Gemüther, obwol 
mit Gewinn von Wärme »Leberfchuß duch das Ueberchriſtenthum von 
fo hochachtenswerthen Männern, wie Kanne, Augufti, Marheinele bie 
zu Harms herab erleiden, kann nicht den allgemeinen Tag über- 
wältigen. 

‚Gott! wenn deine Sonne nad langen Polarnädhten, wo oft am 
Mittage nur Morgenroth aufging, dennoch wiederfam und ihr Licht und 
ihre Kraft mitbradhte: wie können beine Menjchen jo ſchwachglaubig 
fein, daß fie Nachts ihre Wiederkehr in den langen Polartagen bezwei- 
feln, wo ſchon in der Mitternacht der Norden fich röthet? 

Aber wir bleiben alle Diefelben, ob wir über unfer Hausweſen oder 
ob wir iiber Welt-Gejchichte weifjagen. Finden wir dort einen Knoten 
vor ung, fo ift uns, als würden wir nie frei, als bis er gelöjet worden, 
halten aber nach der Löſung uns für immer entbunden, als ob nicht 
wieder darauf ein ganz unähnlicher ſich jchlänge, der dann wieder den 
Doppelirrthum erneuert. Ebenſo ift’8 mit unjern Weltprophezeiungen. 
Hat fich der Phönix geopfert und verbrannt, jo umfliegt uns feine Ajche, 
aber wir halten fie für feinen Samenftaub feiner Wiedergeburt. Au 
der Pforte jedes Jahre oder Jahrhunderts ruht und droht eine neue 
Sphinx, aber wenn fie von der Zeit beantwortet und getödtet worden, 
jo glauben wir, das Thor des neuen bleibe leer und unbewacht, und vie 
alte habe Feine junge geboren. — 

So weit die Neujahrbetrahtungen! — Möge indeß einer Legende, 
die freilich nicht, wie ein Traum, jene zu Bildern geftaltet, vergönnt 
fein, fie einfach fortzuführen oder vielmehr zu wiederholen. 
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Die Legende, 


Jeder Heilige regiert einen Tag des Jahrs, und der Tag wird 
daher nach ihm benannt, und ber Heilige alsdann angerufen. Am 
Sylveſter- oder letzten Tage des Jahrs, welcher ift Der 31. Dezember, 
regiert der Heilige, genannt Sylveſter, der unter Konftantin dem 
Großen, wie bekannt, der Pabft Sylvefter der erfte geworben. Syivefter 
Tag aljo Nachts am letzten Dezember des Jahrs 1819 ſehr matt auf 
jeinem Lager, weil er, wie gewöhnlich in jedem Jahre, den ganzen 
Spyiveftertag gewacht und regiert hatte, und erft Punkt 12 Uhr wieder 
auf kurze Zeit entjchlafen konnte, nicht auf jo lange wie Epimenides in 
ber Fabel auf 40 Jahre, noch weniger auf 177 Jahre, wie die h. fieben 
Schläfer in der Geihichte, fondern nur auf das nächfte Jahr. Der 
fromme, jedoch ſchwache Mann glaubte gewöhnlich — weil wol der viele 
Schlaf fein Gedächtniß und Urtbeil etwas geſchwächt haben mochte — 
er habe, wenn er mit dem 30. Nachts mit der erften Sekunde wach ge- 
worden, das ganze Jahr hindurch Die Erde nach Vermögen regiert; es 
mag ihm aber während feines Schlafens auch gar vieles von den übrigen 
breihundert und vier und fechzig Tagen vorgelommen fein. Denn in der 
Wahrheit führte er blos einen Tag lang, wie einmal im beibnifchen 
Rom die Konfuln, den Zepter und Krummftab, nämlich den ein und 
dreifigften des Chriſtmonats hindurch, wie er denn an biefem Negier- 
tage in ber ganzen Kirche als Heiliger verehrt wird, und im Breviarium 
nach der Oratio: da ete. feine drei Nocturna mit den herkömmlichen 
Lelzionen, und endlich die Responsoria erhält. Es ift aber gar nicht 
wunberfam und tabelhaft, wenn er fich für den Regenten des Jahrs an- 
fieht, weil er das letzte Stück deffelben in die Hände befommt, da auch 
bei dem Abſchießen eines Vogels nur derjenige der Bogelfönig zu nennen 
ift, welcher das letzte Stüd herunterſchießt; und dabei fam ihm, wie 
ſchon erzählt worden, im Traume das Uebrige und Nöthige vor. 

Da er nun jedesmal, wenn er Ende des letzten Dezember jchläfrig 
und fehr alternd wurde, den Schlaf nicht fir ein Bild Todes zu 

Jean Paul’s ſämmtl. Werte. XXXII. 
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balten vermochte, jondern für Diefen felber, und dieß um jo mehr, da er 
ja ſchon im Jahre 335 jelber mit Tod abgegangen und fogar fein Leib 
auf Priseillae Gottesader vor der Stadt Rom beigejet worden *): fo 


bildete der fromme Spivefter fih auch am Syivefter des Jahre 1819 


ſein Abgehen mit Zod ein, und juchte alfo jein Haus zu beftellen, ftand 
aber viele Gewiſſensbiſſe über jein Regierjahr aus. 

Um fein Lager ftanden die andern geringern Heiligen ber, welche 
ebenfalls von der Kirche, wiewol nicht in allen Ländern und Dörfern 
am 31. Dezember verehrt werden; es waren aber jolche die drei Biſchöfe 
Savianus, Potenttanus und Altinus, ſämmtlich Märtyrer, ſammt dem 
PBriefter Barbatianus, und weiblicher Seit Die Jungfrau Columba 
und Melana Romana junior **), und alle juchten ihrem hohen Vorge— 
jetsten und Kirchenhaupte ihren Troft einzuflößen. 

Inzwijchen es wollte keiner bejonders verfangen, Da ber heilige 
Sylveſter fih den Berlauf des ganzen im Traum angehörten Jahres 
1819 als fein Regimentjahr vorwarf. „Im Anfange meiner Regierung 
— jagte er zum heiligen Sabinianus, Biichof von Sens und Primas von 
Gallien — ftiftete ich zwei gute Konzilien zum Verdammen der Arianer, 
das Nizäiſche von 318 Biſchöfen, und das römische von 284 — aber 
was find Dagegen meine Konferenzen und Konfordate in Diefem Jahre ? — 
Üerde mir armen Knecht Doch Friedel“ — Man halt’ e8 aber dent fo 
ſchwachen Manne ja zu Gute, Daß ex feine päbftliche Regierung im 
vierten Jahrhunderte widerfinnig herein mengt in feine kurze im neun- 
zehnten; denn er führt fort und klagt: „ihr vortrefflihen Märtyrer 
und Biſchöfe, hab’ ich nicht früher ein Gejetz gegeben, und in das Bre- 
viarium romanum ***) jegen lafjen, daß reiche Geiftliche für die Armen 


*) Ausführliches Heiligen«Lerilon 2c. Cum permissu Superiorum. Göln 
und Franff. 1719. Seite 2035. 

**) Siehe im Heiligen-Lexikon den Heiligen-Ralender, Seite 2683; was aber 

von ihnen jelber berichtet wird, ſuche darin unter ihren befondern Artikeln auf. 


***) Breviar. roman. etc, ex ducali canipidonensi typogr, p. Andr. Stadler 
ann. 1756. p. 271. 
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zu jorgen haben? Aber haben nicht in meinem letten Aegimentjahre 
nicht viel mehr die Armen und Gemeinden in einigen Ländern für die 
Reihen und Biſchöfe erft forgen, ja vorher fie zu Reichen und Biſchöfen 
erft machen müſſen? Werbe mir armen Knecht Doch Friedel’ — 

Die drei Märtyrer und Biſchöfe von Sens fannen darauf, ihn 
zu widerlegen und ftichhaltig zu tröften; aber der Priefter Barbatianus, 
der fein Märtyrer geworden, jedoch die ſchwachen Augen der Schwefter 
Valentini durch fein Wunder hergeftellt , und auch ein Heiliger des ein 
und dreißigften nach dem Heiligenfalender war, that zuerft an ben 
Ihlafblinden Dunkeln Augen des Heiligen ein Wunder, und machte fie 
ganz hell, darauf hielt er ihnen den Bayreuther „neu verbefierten 
Kalender für alle Stände auf das Jahr 1819. Bayreuth im Verlag der 
Senfitiihen Wittwen und Erben‘ vor, und ließ ihn den 31. Dezember 
leſen, wo ftatt Sylvefter blos ftand: „Gottlob! gleichſam als 
Wonneausbruch Über fein Negieren. Freilich wurde der Kalender ſchon 
vor Anfang des Jahrs mit Diefem Gottlob ausgegeben; allein in ver 
Eile des Troftes konnte der Vriefter ſich auf keine Drudzeit einlaffen. 

Aber der h. Bater fehrte das Auge weg und zeigte fopfichüttelnd 
und das Wort Gottlob wiederholend auf etwas Fremdes, was draußen 
nad) feiner Meinung vorging; er wandte fi an die Märtyrin Columba 
und jagte: „es werde mir Friede, und bringe bu heilige Taube mir das 
Delblatt! Milo war früher meine Regierung gegen jeden, fobald er etwa 
kein Ketzer war, und den Geiftlichen durfte der Laie nicht einmal be— 
Ihuldigen und auch nicht bei den Weltlichen verflagen*). Aber unter 
meinem letzten Regimentjahre wurde ein Mord begangen, ja noch ein 
balber dazu, um Fürften und Völker zu heilen; und doch ftärft ein Blut— 
bad weder Bolt noch Fürſt. O wie ganz anders und fehöner hab’ ich 
dem großen Kaiſer Konftantinus, da er den Ausſatz hatte, auf Befehl 
von Petrus und Paulus **) anftatt des Bades aus Kinderblut ein un— 


*) Breviar. roman. p. 271. 
**) Brev. 1. c. 
6* 
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jchuldiges, aber wunberthätiges Kräuterbad verordnet! — Und er hat 
deshalb jo viele Hriftliche Kirchen bauen laſſen; aber nach meiner lebten 
Regierung werben ſchöne Tempel einfallen. — Und nun — fuhr er fort, 
ordentlich durch das Annahen der zwölften Stunde jo fchlaftrunfen und 
veriworren,, daß er den Kalenberglauben annahın — fteigt nach meinem 
elenden Regierjahre gar der Heidengott Mars*) auf den Thron und 
berricht iiber das ganze nächfte Jahr: heilige Tochter, was wirb werben ? 
Hör’ ich doch jeto jchon das Tanzen meiner Untertbanen und ihr Gott- 
lob aus Jubel über mein Verſcheiden, wie e8 die Pariſer bei dem Tode 
des alten Louis quatorze gemadht; und fie haben Schon die Trompeten 
und fpannen die Pauken zu Hieb und Stoß.‘ | 
Da führte die h. Columba recht fchnell zum Trofte gegen das 
Kriegsfeuer aus ihrem eignen Martyrthum den Umftand an, daß, wie 
vormals auf ihren brennenden Scheiterhaufen eine löſchende Wolke fich 
niebergejentt**), jo habe der Himmel immer noch Regenbogenwol- 
fen genug, um mit ihnen den Scheiterhaufen des Kriegsfeuers auszu- 
gießen und den Delberg des Friedens zu befruchten. Aber da traf ber 
Schlag 12 Uhr, wie ein kranker Schlag, den Greis Syivefter und er 
entichlief; auch die heilige Columba ſenkte, gleich den andern Heiligen, 
das Haupt, das fie, wie jene, früher durch ihren Martyrtod verloren. 
Nah Sylvefters Entihlummern erhob ſich das Nacht - Getiimmel 
des neuen Jahrs — die Dankgeſänge — die ſchmetternde Triumphmuſik 
des befiegten Jahre, die Freubenumarmungen und ber ftärfere Tanz. 
Das laute Leben drang in den noch umreifen Schlaf des Greifes hinein 
und richtete einen Traum darin an; und der Vollmond der Neujahrnacht 
ſchien heil und Scharf auf die dünnen Nugenlieder des Alten. Da erhielt 
ber entſchlummerte Sylvefter unter dem zugefchloffenen Augendedeln ein 
beiteres Licht, und ihm kam deutlich vor, der heilige Matthias erſcheine 
ihm, der Apoftel, welcher nach dem Tode des Judas zur Ergänzung der 
*) Im Jahr 1820 regiert der Planet Mars; — mög’ er wieder fo, wie im 


Jahr 1813, der Menſchheit zu Siegen leuchten, aber zu friedlichen. 
**) Heiligen-Lexikon 2c. ©. 398. 
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zwölf Apoftel Durch Das Loos zum neuen zwölften auserlefen worden und 
defien Heiligenfeft die Kirche am 24. Febrnar oder (wenn auf letzten ber 
Schalttag fällt, wie in dieſem Jahre) am 25. begeht. 

„Heiliger Sylveſter — fo redete ihn der heilige Matthias an — 
Ichlafe nur janft ein ganzes Jahr hindurch, da e8 einen Tag dariiber 
bat; bu wirft erwachen und 1820 am 31. Dezember Lächeln über deine 
Angft. Ich erſcheine Div und bin der heilige Matthias oder Mattheis, 
welcher das Eis entweder bricht oder macht, und der allezeit am 
24. Hornung regiert, oder fogleich hinter dem Schalttage. Und dieß trifft 
gerabe im Jahre 1820, fo wie es auch das letztemal im Jahre 1816 ge- 
weien, wo viel Gutes gejchehen. Sch will aber jetzo in Gleichniffen zu 
dir fprechen, Die ja Gott fo oft zu Wahrheiten machte, im Verfolge der 
Zeit, Damit ich Dich tröfte und Dir in deinen langen Schlaf die ſchönſten 
Träume und Ausfichten hinein gebe. Wie die Menſchen durch Schalt- 
tage ihre zu hoch angelaufenen Irrthümer über den Sonnen = oder Er- 
denlauf auf einmal zu tilgen und gut zu machen fuchen : jo brauchen die 
Völker Schaltjahre, um Jahrhunderte zu verbeflern; ja e8 hat in der 
langen breiten Zeit ſogar Schaltjabrhunderte zum Verbeſſern gegeben, 
und jo werd’ ich, da das Eis ſchon da ift, e8 brechen in meinem Schalt- 
jahr. Bekümmere dich aber nicht zu jehr iiber das vergangene Jahr; 
batte doch auch unfer Herr einen falichen Apoftel, der ihn verrieth und 
fi) erhing — des andern, deines Borfahrers auf dem Stuhle, gar nicht 
zu gebenfen, der ihn blos werläugnete — und ich trat an die Stelle 
unter Die Zwölfe als Schaltapoftel; aber e8 wurde doch Durch die nach— 
berigen Zwölfe das Reich der Liebe und des Nechts gegründet in allen 
beidnifchen Reichen. — Es tönet aber jetso von allen Thürmen das ſchöne 
Lied: Nun danket alle Gott — und wir wollen es im Geifte mitfingen;; 
denn e8 ift das einzige Lied, das die Menſchen wagen jollen, vor Gott 
zu fingen.‘ 

Hier endigt Die Legende; aber der b. Matthias hat — beſonders 
über das Lied: Nun danket alle Gott. 


XII. 


Traum reines böfen Geiftes vor feinem Abfalle *. 


III ENT NTS" 


Noch immer können Engel fallen und die Teufel fich vermehren. 
Kein Wille ift unveränderlich,, als der heiligfte. Ja kein Endlicher kann 
feinen Willen prophezeien und jagen, er werbe und wolle in ber nächften 
Woche jo oder jo wollen. Denn erfüllt er auch feine Prophezeiung, jo 
thut er's Doch nicht mit dem vorigen Willen, jondern mit dem augen- 
biidlihen, und jeder Wille regiert als ein neuer Fürft, von feinem 
Borfahrer unabhängig. Daher Lönnen alle Geifter ewig fallen, fo wie 
fteigen. % . 

* 

E8 war in einem Traume, da entwidelte fi um mich ber das 
Paradies der erften Menjchen, aber es ſchien auf eine andre Welt gerückt 
— es ging in unabjehlichen Wäldern von Bäumen des Lebens bin von 
einer Sonne in die andere — die Paradiesflüſſe hatten fich zu vier ftillen 
Meeren geründet, aus deren Tiefen die vier Welttheile als große Gärten 
geipiegelt ſchimmerten — Paradiesvögel jpielten mit Adlern und in den 
Lüften flogen Blumen um die Bienen. — Ich war im and des tiefen 
Friedens; Alles war ruhig, jogar das Sehnen im Menfchen, und wenn 
ein Glanz über Blumenfluren wehte und die Fluren wie Aehren zu 
Wogen bewegte, jo wurde das Herz nur voll und ftill und begehrte nicht; 
und wenn ein unaufhörliches Tönen bald leifer, bald lauter die Seele 


*) Taſchenbuch für Damen, 1819, F. 
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umfloß, gleichfam werirrte Echos aus der ewigen Seligfeit, Die einander 
riefen und juchten und endlic an einander ftarben, fo ſchwoll bie Bruft, 
aber fie jeufzte nicht. 

Auf einmal wurden die Blumenfelder im Morgen immer lichter 
und die Lebensbäume warfen rothe Schatten, als ich im weiten Lichte 
einen bochgebauten Züngling, einem Cherub ähnlich, der einft Das 
Paradies bewachte, nach Oſten eilen fahb. Sein Angeficht war mir ab- 
gewandt, aber das vierte Meer richtete ſich plößlich auf und ftand auf- 
recht im Himmel mit jeinem Wafferfpiegel; und darin jah ich des Jüng— 
Iings Geſtalt. Wie zerichmolz vor Diefen reinen Augen ber Liebe, vor 
biejen warmen Lippen ber Liebe mein ganzes Herz in Liebe, und vor 
diejer heiligen Stirn, zu einem Tempel gewölbt, in welchen nie etwas 
anderd getreten war, al8 Gebete; — und ber neue überirdiſche Geift 
verherrlichte Das Eden , weil er darin jeine heilige Emigfeit lebte. 

So erichien mir der böſe Geift, eb er abgefallen war von Gott. 

Das purpurne Glänzen wuchs und ich ſah im aufgeftellten Meer- 
ipiegel, daß hinter mir in Abend eine Sonne mit einem Kranze von 
weißen Monden nieberging und daß ein Mond nach dem andern ihr 
vorauſank. Das aufrechte Meer im Himmel wirbelte, e8 ſchuf und 
Ihuf; und ein Regenbogen wölbte fih aus ben Waflern, der immer 
farbiger glühte, je tiefer die Sonne fiel. Und da fie untergegangen war 
und nur die legten Monde noch ſchimmerten, ruhte er breit mit Juwe— 
lenglut im Himmelblau. 

Berichleierte Geftalten zogen jetzo über ven Bogen herüber, und 
als fie zu dem Engel herab jahen, jchlugen fie die Schleier zurüd und 
zeigten ihre Brautfränze und Myrtenkränze und fangen: „Habe Dauf, 
du Schöner Engel unjers Lebens — du haft ung geleitet und bewahrt 
— du haft uns das jungfränliche Herz geftärkt und den wonnedunklen 
Augen die hellen Sterne der Ewigfeit gezeigt, und wir haben fromm 
durch dich geliebt auf der irrigen Erde. — So ziehen wir heim über 
den Regenbogen des Grabhügels in die Stadt Gottes allen ewigen Ge— 
lebten entgegen und banken dir, bu treuer Engel unjers Herzens!“ 
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Dieß fangen die weiblichen Geftalten, welche das Rojenfeft ihres Wieber- 
blühens feierten; fie weinten alle vor Dankbarkeit und die Thränen 
tropften in den Regenbogen, aber fie blieben gläuzenber darin bangen, 
als alle andre Farben. 

Da kniete der Engel nieder, fein Angefiht warb eine Abendröthe 
der Freude, und er bat mit bebenden Armen: „„Blidet mid) länger an, 
ihr frommen Augen, und weinet nur fort, denn euer Freund hat euch 
bei geliebt!’ Ach! der Engel der Unschuld wußte nicht, welche Thrä- 
nen, aber andre, als er wünſchte, fiir ihn fließen würden. 

Hinter den ziehenden Geftalten war der Regenbogen eingebrochen, 
und mr ein Kleines Mädchen verweilte, als fie hinüber waren, auf dem 
letsten Farbenpfeiler; es fah unendlich wehmiüthig herab und nahm jeinen 
Schleier und Tieß ihn auf den Engeln niederflattern. Er ſank um und 
entjchlummerte, als der Schleier hoch iiber ihn wegging nah Süden 
und fih an eine ferne hohe Yılte zu hängen fchien ; es war aber eine weiße 
Schlange, welche aufrecht ftand. Sie verihlang den Schleier und ging 
aufgerichtet auf leiſen Schwanzflappern wie auf Füßen daher; und je 
näher fie fam, befto mehr wurde fie einem Menſchen ahnlich und endlich 
dem jchlafenden Engel felber. Jetzo ftand die Geftalt vor ihm und ihr 
Geſicht trug alle Züge beffelben, aber bösartig zerriffen und gekreuzt, 
breite Runzeln hatten das Paradies ausgeftrichen,, e8 war gleihjam ein 
in Gift verwejendes Geficht, ein Liltenblatt, von Shwarzen Wurm- 
krümmungen geihwollen. Die Augäpfel ſchillerten wie dicke Spinnen- 
förper und jahen die geichloßnen Augen des Engels hungrig an; Die Ge- 
ftalt hatte das Geſicht, das nie jchlafen kann und ruhen. 

Sie ftieß an Die Füße des Engels, da mußte er fich aufrecht hinftellen 
vor fie, aber mit zugefchloßnen Augen, und fie blickte ſcharf auf Die 
großen weißen Augenlieder und fagte dann: „Du wirft ih! Träume 
mich und Dich!“ 

Jetzo träunte der fromme Engel, ev verführe Die Menſchen; und er 
ſah alle die Jungfrauen, die Über den Regenbogen gegangen, wieber- 
fommen, frech lachend, mit nadten Köpfen ohne Kranz und Schleier, 
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und fich jelber jah er an ihrer Spitze ziehen. Er ſah, wie er das Heine 
Mädchen, das ihm den Nonnenfchleier zugeworfen, in einen Bacchus- 
walzer bineinriß und ihr Gluttränke eingoß, und wie ihr im Toben bie 
naſſen Locken lang und wild herunter hingen. Er ſah, wie er Eltern 
wiegte und einjchläferte, mit Wort und Gold, Darauf aber den Töchtern 
winkte, den Räuber-Satyrs eilig zuzufliehen — und wie er kindliche 
Jungfrauen nachlodte mit entgegengehaltenen Spiegeln und Goldftoffen 
und jo lange voranlief, bis er fie in grauſame zu Skorpionenjcheeren 
aufgejperrte Mannsarme hineingezogen hatte. — Und er ſah fich überall 
bie weiblichen Herzen verführend und auf waffenloje Seelen wilde un- 
reine Heerden zutreibend. 

Da meinte der ſchlafende Engel. 

Da lachte die wache Geftalt; und fie fagte: „Träume dich nur wei- 
ter, mein guter Geift der Zeit.‘ Und der Engel ſah nun alle die Unglüd- 
lichen , die er gemacht — die verwelkten Reizgeftalten, welche mit leeren 
Augenböhlen vorübergingen und nichts in den Höhlen hatten, als Thrä- 
nen ftatt der Augen — tauſend gebüdte feine Waiſen, welche ſuchten 
und riefen: „Eltern, Eltern! wo lebt ihr auf der weiten Erde?‘ und 
Selbftmörberinnen und Kindermörberinnen gingen Hand in Hand und 
ſchauten nach einer Hüigelfette von Hochgerichten hin — und er ſah, wie 
er in der Ferne unaufhörlich ein Armefünderglödchen läutete und Dabei 
lachte; aber al8 abgerifjene Kinderköpfchen und enthauptete Mutter- 
bäupter auf ihn zuzurollen anfingen, erwachte er im Entjeen und wei- 
nend über das Web. 

Kaum hatt’ er die Augen geöffnet, jo fuhr die böſe Geftalt in ihn, 
um ſich darin zu verbergen. Jetzo erblicdte er mich, und er ſah mich 
ſtreng an als einen Frembling des Paradieſes; jein Blid war heiß und 
hart und der jchmerzhafte Traum hatte ſchon fein mildes Eden getrübt. 
„Sohn Adams, jagte er, du bift nicht unjer Einer, du fannft nicht im 
reinen Paradieſe bleiben ; beftrafe dich und fliehe von mir; bu barfft nicht 
neben mir ftehen I’ 

Während diefer Rede blickte das Ebenbild der böfen Geftalt immer 
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deutlicher durch Das Antlig des Engels hindurch und endlich arbeitete es 
fih ganz heraus; und Neid und Hochmuth ftanden auf dem vorigen 
Angeſicht: da war ber Engel gefallen und er wollte num die Seelen ver— 
führen, die er vorher behütet hatte und rein und heilig gehalten. 

— Und da erwacht’ ih aus meinem Traum. Aber anftatt Des 
Engels ftehen jetzo die Jünglinge vor mir, die noch nicht gefallen find, 
die noch die Sünde befriegen und bie Unſchuld beſchirmen und welche 
die jungfräuliche Schönheit noch Scheu und warm und fromm anbeten; 
und zu ihnen fag’ ich: Nie, nie träumet und erwachet, wie der Engel; 
darum hab’ ich den Traum erzählt, der euch einft entweder belohnen oder 
beftrafen wird. 


XID. 
Zerſtreute Gedanken und Bilder. 





Der Sprudel der Zeit kann dich verwäfjern, verfteinern, — aber 
auch heilen und wärmen. 


Im Strome der Zeit rinnt die Müde und die Sonne neben ein- 
ander — feines jchneller. 


Sieht man den Sternenhimmel an, fo freut man ſich, in einer jo 
unendlichen Welt auch als Funke zu fliegen. 


Bor die Stürme ftelle eine Aeolsharfe, aber fein brennendes Licht. 
(Leidenichaften.) 


Wer weinend gen Himmel jchaut, hat nichts verloren, denn das 
Oben ift eben Alles, was er hienieden wünſcht; nur der verlor, wer Feld 
ein, in die Länge der Gegenwart jehaut. 


Die höhern Wollen ſcheinen langjamer zu gehen; jo geht hir unfere 
Augen alles Höhere. 


Der Merkur ift durch die Nähe der Sonne uns unbefannt; fo 
ftellet der Sonnenjchein ung Manches ins Unfichtbare. 


— — — 
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Die Gottheit Scheint uns fo unbeweglich al8 der Sternenhimmel, 
aber gerade an ihm ift die größte Bewegung. 


Alle Planeten ftreben nach der Sonne zu fallen; aber Fallen und 
Steigen ift in dem meiten All daffelbe, jobald man nur die Zentral- 
ſonne kennt. REN 

Am Himmel ziehen die Geftalten berauf und herab, und ratben den 
Sterblichen. a 

Ich träumte in der Sylvefternacdht, der ganze Himmel zitterte — 
alle Sterngeftalten erbebten — ihre Lichter erloichen; da trat die Sonne 
berbor, die Sonne des neuen Jahres, und ich erwachte. Aber die 
Sonne blieb da, und fie'veriprach ihre größere Wärme und ihr Leuchten. 
Ih jagte: was bift du weiter al8 der matte Abglanz der Allfonne, 
welche auch in allen unendlichen Erden und Sonnen, nad) deiner 
Weife, den Frühling, den Winter und Sommer gibt? Du guter 
Himmel bleibft uns treu, wie auch die Erde ſich wandle; du ſteheſt mit 
Blau über dem Schnee und den Blüten, blau über Grönland, und 
blau über Stalien. 


Mehre frohe Augen jcheinen in die untergehende Sonne als in die 
aufgehende. Yaften werden abgelegt der Armen, die die Sonne be— 
ruhigt, und mehr als den Reichen. Die aufgehende verkündigt fein 
Stern und fein Mond; und läßt uns nicht die untergehenbe, wie eine 
Geliebte, ihr Bild im Mond zurüd? Ich jehne mich nad) ihr, wenn fie 
untergeht, nicht wenn fie aufgeht. Untergehend ift fie uns mehr ver- 
wandt, und fie ſchont mehr ihren Abendftern, den fie aufgehend frie- 
geriſch vernichtet. Der Mond und der Stern der Liebe ſchimmern ihr 
nad. Sie ftirbt und geht unter die Erde, uns felig zu machen, und 
wenn ich fterbe, gebe fie eine halbe Stunde fpäter unter als ih. Ich 
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möchte mit der Sonne von der Erde ſcheiden, aber ſie ſollte doch eine 
halbe Minute länger ſtehen und anſchauen als ich. 


Die Leichen find die Gedächtnißſäulen der höheren Welt für 
die ſchlechte. 


Die Zeit ift Die Larve der Ewigkeit. 





Der Menih hängt zwei Welten aneinander, um zur dritten zu 
kommen. 


Die Erde iſt ein Treibhaus, das für manche Stürme höher gebaut 
ſein ſollte. 


Alle Höhlen erſcheinen der Leere, der Dunkelheit wegen um die 
Hälfte größer; ſo das Grab. 


Sonnen ſind Sonnenblumen höhern Lichts. 


Wie das Göttliche im menſchlichen Herzen wohnt, ſo wohnt das 
Geiſterreich auf der Erbe. 


Nur die zweite Welt macht Heilige. 





Iſt's nicht mit der Gegenwart jo wie mit den Wüften, die alle nad) 
Humboldt mit ewig grünenden Ufern umgeben find? Nur daß ver, 
welcher Die Ufer fieht, ſchon über die Wüſte hinüber ift. 


Was Gott uns auf der Erde ift, wirb er hinter ihr noch mehr fein. 
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Der Tod ift ein Schlaftrunf, d. h. ein Freudetrunk. 


In der Todesftunde gibt es feine Uebertreibung mehr, Das Sterben 
ift Die höchſte. 


Warum quälen zulett in der Sterbeftunde die Guten wie anfangs 
die Böen? Borhaltung der Sünde kann jogar in der Sterbeftunde nicht 
fo gut befehren, wenn einmal davon die Rebe ift, als Borhaltung des 
Guten. Kennt ihr denn die organische Welt hinter Euch, die Träume, 
die im fterbenden Gehirn im Sarge fortleben,, die Hölle, die ihr ihm in 
den Sarg pflanzt? Soll denn immer Schmerz jein am Aus- und Ein- 
gang des jchreienden Kindes? 


Soll denn unfer ewiger Widerfpruc in Todes- Anzeigen, daß end- 
lich der Menſch felig geworben und man alles Beileid verbitte, ven armen 
Sterbenden felbft treffen, dem man durch die Geftitulazionen in den 
Kranfenzimmern die Bahre als ein Blutgerüft vorftellt, nur daß bier 
früher das Leid, als der Troſt gezeigt wird ? — Du zieheft in ein höheres 
Land — wir weinen, weil du gebeft — aber nicht ala ob du ſtürbeſt! — 


Mir träumte, ih wäre in Staub gehüllt! welcher Staub? Todten- 
ftaub, Straßenftaub? — Als ih erwachte — war's Blütenftaub, und 
die fernen Bäume trugen jchon. 





Je mehr fich der Körper verhüllt, defto mehr enthüllt ſich Die Seele. 


In der Mafje oder Menge regiert die Gottheit Die freien Geifter jo 
beſtimmt nad) feften Geſetzen, als die unfreien Körpertheilchen; nur aber, 
daß der Dienge wegen, durch welche die Freiheit begwungen wird, größere 
Räume und Zeiten nöthig find. 


wos 
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Im Engliihen Garten find lauter gebogene Gänge, aber aud in 
dem Gottes. — | 


Urtbeile über die Borjehung find wie die zitternde Sonne im Wafler 
und ber Kampf derjelben, bei Sonnenfinfternifjen. 


Die Menjchen vergeffen, daß fie in jeder Nacht ihre Monde über 
fih haben, von denen ihnen bie überbedte Sonne herabipricht — bie 
Planeten. Gerade der nächfte, uns untertbane Planet foll uns die Sonne 
geben, und ohne ihn ift uns der ganze Himmel getöbtet. Ob ſich Gott 
nah oder fern fpiegelt, er leuchtet doch nah oder fern. Unglückliche be- 
raubte Seele! Alles am Himmel jei Dir untergegangen,, aber der matte 
Uranus bleibe in deinem Auge: wieberftralt er nicht diefelbe Sonne, die 
vom Mond herab dich mit Schimmer umgibt? 


Wir denken an Gott am meiften bei der Geburt und beim Tode. 
So füllt die Sonne beim Aufgang mit dem Meere zufammen, entfernt 
ſich immer weiter, und begegnet enblich wieder dem Meere. Gott erjcheint 
uns daher nur zweimal gewaltig: neben dem Neugebornen und neben 
dem Alten. 


Du Unendlicher, du haft über alle Erden und Sonnen deine Him- 
mel gebreitet aus Licht! In unfrem dunkeln Herzens - Winkel ericheinft 
du nur. Keine Sonne thut einem endlichen Herzen genug, wohn’ es 
auf der Sonne oder dem Saturn. 


Der Himmel vernichtet die Erbe, und ift doch nur der Halbhimmel; 
lönnten wir den ganzen ſehn! 


Nur die Sonne ift das Gleichniß Gottes; fie wird bebedt von Wol- 
ten, von dem Monde, der Erde, von der Nacht; immer kommt fie doch 
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jeden Morgen als der Held bes Lebens hervor. Wie? Wollt ihr Gott 
nicht früher anbeten, als bis er wie im Morgenland ohne Wolfen 
tommt? — 


Der Schutengel des Lebens fliegt zuweilen jo hoch, daß man ihn 
nicht jehen kann, aber er fchauet doch immer herab und ſchwebt bald 
wieder näber. 


Können wir anders zu Gott beten als: o Gott! fei es Freude, jei 
e8 Schmerz? 


Das Gebet macht rein; es ift eine Selbftprebigt. 


Die Schmerzen fliegen um und an ven Menjchen wie Bienen; fie 
Ihreden und ftehen und — entfliegen; und am Ende haben fie zornig 
gemacht. 

Die Feuerwerke der Erbe find nahe am Waffer, fo Freude an 
Schmerzen. Jeder unverbiente Schmerz wird ein Vater der Freude, 
aber ſolche Tochter lebt lange. 


Freubenthränen find der Thau, worin die Sonne, Gott, fich 
ſpiegelt. 


Der Menſch weint oft im Schlafe. Wenn er erwacht, weiß er kaum, 
daß er Thränen hatte. Dafür halte das Leben. Im zweiten weißt du 
nicht mehr, daß du im erſten geweint. 


So viele Blüten des Lebens fallen ab — ſpäter ſo viele halbreife 
Früchte. Iſt nur dein Herbſt daran leer? Der Menſch kann, wie der 
Baum nicht alle Blüten zu Früchten vollenden, die er treibt. 
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Nie duften die Blumen fo ſüß und ftarf ala wor dem Gewitter, 
Schöne Seele! wenn zu Dir ein Gewitter herzieht, fei eine Blume, und 
dufte fanft. 


Gegen die Erde gibt e8 feinen Troft, als den Sternenhimmel. 


Die Blume jchläft, das Herz jchläft, aber um woller wieder zu er- 
wachen. 


Wie kann der Menich Hein fein oder fich Hein achten, ein Weſen, 
das die Größen feines Innern fieht und mißt! 


Die Erde ericheint im Zimmer Hein und unfichtbar, aber ein Dien- 
ſchenherz erfcheint im Zimmer groß, jo auch fein Schmerz. 


Ihr Kleingläubigen! Wozır hat euch denn Gott die ganze Weltge- 
Ichichte durch Die großen Menjchen gegeben, und ihr wollt doch nod) an 
ihm zweifeln? Was follten denn die von Gott 3000 Jahre früher hoffen, 
wenn ihr jeßt fürchtet? Berfteht ihr denn Gott? Muß jede Spätzeit 
von neuem die Zweifel wiederholen? Und wenn widerlegt euch denn 
Gott? — 


Verträgt die innerlihe unendlihe Ericheinung eine äußere end- 
liche ? 


Wir thun, als fer ein Sternenhimmel das Al, als läge nicht binter 
jedem Himmel ein Himmel, hinter jedem fihtbaren AU ein zweites und 
binter beiden ein unftchtbares. 





Sterblicher, bete feine Nebenfonnen an in der Sonnenfinfterniß; 


fie verfchwinden, ohne unterzugehen, und keine Sonnenblume wendet 
Jean Paul's ſaͤmmtl. Werte, XXII. 7 


fih ihnen nad. Und was find Nebenionnen? Nennt Gott, fo kennt ihr 
alle Nebenjonnen um ihn. 


Unter dem Meere ziehen Gebirge; unter dem Luftmeere ziehen 
Gebirge. Wo hört e8 denn auf? Ziehen nicht im Aether auch Gebirge? 


Nichts in der Natur hört fchnell auf, wie die Glodentöne, das 
Wetter, nur der Menjch, der abipricht und abjpringt. 





XIV. 
Unternaht-Gedanken 


über den magnetifchen Weltkörper im Erdkörper; 
nebft neun magnetiichen Gefichten *. 


( Gefhrieben im November und Dezember 1818.) 
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Erſtes Geſicht. 
Nachtgedanken —die Göttindes Lichts und der Kraft. 





Wie der Menſch über die äußern Herrſcher ſeinen angebornen innern 
vergißt: ſo ließen wir auch bisher die Erde von fernen Planeten regieren, 
indeß ſie ſelber einen regierenden in ſich trägt. Nach einer neueſten 
Bermuthung**) bewegt ein Welt- und Magnetkörper in unſerer Erd— 
fugel fih um biejelbe; er fteht 172 Meilen von ihrem Mittelpunfte ab 
und legt den Umlauf in 440 Jahren zurüd. Seine Stellungen in den 
vier Jahrhunderten enticheiden die Richtungen unferer Magnetnadeln; 
und der großen Zeigerftange in der Erbe drehen alle Heine Kompaß— 
weifer über ihr fich ihren Richtungen nad. Steinhäuſer konnte 


*) Bon Hr. Profeffor Steinhbäufer. ©. Gilberts Annalen 1817. 
B. 27. St. 4, wo er biefen mit dem geiftigen Sehrohr entbedten Nebenplaneten 
der Erde Minerva nennt — fpäter in der allg. Literatur- Zeitung Nro. 24 
1818 tauft er ihn Pluto. 
**) Nach der eignen Handſchrift 3. P's durchgeſehen. F. 
7 * 
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ans den ſäkulariſchen Standpunften biefes angenommenen Zentralmag- 
neten ganz zutreffend nicht nur die bisherigen Abweichungen der Nabel 
in den verfchiedenen Zeiten und Ländern ableiten, ſondern jogar den 
jesigen Anfang einer neuen Abweihung von Weften nah Oſten 
weiſſagen. 

Mög' übrigens ein anderer dieſen Regentmagneten eben ſo gut in 
einem Weltkörper außerhalb der Erde zu finden glauben, oder ihn gar 
durch eine bloße Gleichung vieler zuſammenwirkender Anziehkräfte erſetzen 
laſſen, ſo wie nach La Place mehre Sonnen um eine leere Stelle laufen 
können, die ſich durch das Gleichgewicht ihrer durchkreuzenden An— 
ziehungen zu einer regierenden Mittelſonne bilden: der Magnetplanet, 
gleichſam unſer Erdherz, behält, wenigſtens für Seele und dichteriſche 
Anſchauung, ſeinen Zauber und Gehalt. 

In der erſten Nachteder ſogenannten zwölf heiligen Nächte — deren 
man auch richtiger 365 zählen würde als blos zwölf, da die Nacht erha— 
bener iſt als der Tag, und die, wie bei den Alten die Mutter der Götter, 
ſo bei uns wenigſtens die Mutter der Gedanken ans Göttliche heißen 
kann — nämlich in der Chriſtnacht dachte ich an meine gewöhnliche 
Sylveſterſchreiberei für das Morgenblatt, aber ganz kalt an mein viel— 
jähriges wahrhaft erlogenes Empfangen regierender Planeten, gleichſam 
die letzten Unwahrheiten, womit ich das Jahr abſchloß — und am aller— 
kälteſten an den im künftigen Jahr 1819 regierenden Hauptplaneten 
Jupiter aus drei Gründen: erſtlich, weil ich ihn ſchon vor ſieben Jahren 
im Morgenblatte bei dem Antritte ſeiner Regierung ſehr feierlich einmal 
empfangen hatte, zweitens weil ohnehin an ſeinem Regieren kein wahres 
Wort iſt, und drittens weil der Steinhäuſerſche Großmagnet, als 
ein zweiter Mond, der die Erde nicht wie der erſte außen, ſondern innen 
umläuft und alſo näheren und ſtärkern Einfluß auf uns haben muß, ſich 
mir in aller feiner Wichtigkeit eines immer regen Erdherzens darſtellte. 
Denn das Letste ift er im eigentlichen Sinne und er muß mit feinen 
Herzbewegungen (Syftole und Diaftole) auf der Oberfläche und Haut 
unjers Weltkörpers berrichen und treiben und bald bier Ausſchläge aller 


Art, Eommerfproffen und Winterfproffen, Bleich- und Schwarzfucht, 
bald Rötbe der Kraft, bald Weiße der Schönheit erzeugen. 

Natürlicher Weiſe mußte in der Chriftnachmitternacht, wo ih, nur 
von Schnee und Sternen beſchienen, einſam ging und dem Leben nach— 
träumte, der magnetische Koloß unter meinen Füßen mir immer mehr 
fih nähern und heller vor das innere Auge treten; und dabei mußte der 
jogenannte tbieriiche Heilmagnetismus ſich zum Berechnen der Gewalt 
darftellen, womit der Maguet — wahrhaft fiir die geiftige Welt das, 
was das vermandte Eifen fiir die förperliche geworben — zugleich ftärfer 
und unſchuldiger, als die glänzenden andern Metalle thaten, in Geifter- 
und Körperwelt auf einmal eingreift. „Wie muß erft, dacht’ ich, wenn 
Ihon die Heine magnetische Wanne (Baquet) aus Eiſenſchlacken auf der 
Erde in jo hohem Grade körperliche Heilkräfte und geiftige Sehfräfte aus- 
theilt, den Menjchen vollends das innere Rieſen-Baquet, mehre Meilen 
lang und breit, das da unter mir langjam weiter zieht, und das Durch 
alle Dietall- und Wafferadern mit uns wie mit Stangen und Schnüren 
in Berbindung fteht, Herzen und Köpfe durchdriugen und durchfüllen, 
zumal da wir alle in feinen weltweiten Einffußfreis ftets eingefangen 
find? Iſt es nicht — fuhr ich fort — als ob durch eine beſondere Stellung 
des Innenplaneten, durch irgend eine Sternverbindung (Konjunkzion) 
mit Deutjchland, derſelbe Schöne magnetische Strom, der einzelne Men- 
ichen frömmer, heller und beffer macht, in den deutichen Ländern ausge- 
breiteter eingewirkt, welche fich jetzo einer eblern Zeit erfreuen als vor 
Jahrzehenden?“ Denn wahrlich wiel — man laffe mich meine Unter- 
nachtgedanken zu erfüllten Neujahrwünſchen machen — ift Doch geſchehen 
und gepflanzt und feimt an. Das jetzige Jahrzehend hat große gediegne 
Schätze gehoben und den böfen Geiftern enthoben und entrüdt; und es 
bat, um fie zu behalten, nichts zu thun als das Gegentheil der Schaß- 
erbeber — welche nicht zuriick fehen dürfen — nämlich fich vecht fehr 
umzuſchauen nach jeder Wind - Ede bin. 

Die Staaten heben ihre Schleier ab und zeigen ihr Inneres, meil 
fie die Kraft der Neife haben, gleich Traubenbeeren, welche nur im 
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der füßen Zeitigung burchfichtig werben können und die Kerne jehen 
laflen. 

Der Regenbogen des Friedens, der als leibliches Zeichen über deu 
Donnerſchlägen des Sclachtjeldes von Schönbund geftanden, bat fich 
geiftig vervielfältigt, und die Regenbogen haben, wie bie über einanber 
ftehenden auf dem Aheinfalle, fih zu Einem Bunde durch einander 
geihlungen. 

Die Bölfer, lange vom Alp gedrüdt und angftooll ohne Bewegung 
liegend, können endlich auf Yandtagen Ein Glied und Mitglied regen — 
und darauf wird, wie bei Schlafenden, jchon der ganze Alpdrud 
weichen. 

Noch fern liegt zwar die Zeit von uns, aber wir ſtreben ihr zu, wo 
die Staaten ſich weniger durch Gewalt als durch Einſicht, weniger durch 
Körper als durch Geiſter bewegen, — gleich Merlins neuen Uhren, 
die ohne Räder und Federwerk blos durch drei Magnete gehen, eine Ver— 
wandlung der Körper in Geiſter, wozu die jetzige umgekehrte der Men— 
ſchenhände in Maſchinen einſt mithelfen wird *). 

Die Ummwälzungen werden aufhören, weil fie Erbbeben find, welche 
den Thurm bewegen, um die Gloden zu läuten, und die Geſetze und 
Stände werben fortfahren und anfangen, weil fie die Uhrhämmer und 
Klöppel find, welche die Gloden zu den rechten Stunden jchlagen. 

Die unfichtbare Glut der Religion und das falte, aber Defto hellere 
Mondliht der Philoſophie regieren mit einander dieſelbe deutjche Zeit 
und gleichen in dem Ganzen das Uebermaß des Einzelnen aus. 

Das Licht, das heilige Licht, das erfte Element, zu welchem Gott 
jagte „es werde,‘ fteht am deutjchen Himmel fonnenfeft — und die theo- 
logiſchen Geipenfter und die politiihen Nachtraubthiere treffen ftatt 
Nacht nur einen Schatten an, und fliehen bald weiter und ver- 
ſchwinden. — — 


— —— J 


*) Die Maſchinen vertreten dann zum Theil die Heloten der alten freien 
Völker. 


So durſt' ich mich begeiftern und mir die Unternacht erhellen. Immer 
näher leuchtete zu mir der magnetische Innenmond der Erbe berauf, und 
ih dachte daran, wie ihn der Entdeder defjelben zuerft Minerva 
genannt, gleichſam einen geiftigen Lichtmagneten. Jetzo war mir, jei 
e8 num durch das Selbermagnetifieren, durch ein Schlaf = oder vielmehr 
Traummachen, oder durch Einflüffe, welche den Metall - und Waffer- 
fühlen die Anlagen der Erde entdeden, oder durch ein wahres von ber 
Kälte berbeigeführtes Träumen, genug mir war, als fchimmere das 
Sternenlicht, herunter gezogen, auf dem blitzenden Schnee, und ich 
ſchaute Durch das Erdgewölbe hindurch bis zum tiefen weiten Dunſtkreis, 
worin die Magnetwelt um den Erbfern langſam zog. Anfangs war ber 
Weltlörper mit einem dichten Glanze überdeckt, wie ihn die Helljeberin 
aus ihrem Arzte frömen und um die Fernen ſchweben fieht. Darauf 
ging das Lichtgewölk aus einander und brannte auf gründunfeln Gipfeln 
von zerftreuten Oelhainen, worin offne Tempel ftanden, in langen 
Stralen gegen die Erbfläche herauf. Immer größere Olivenwälder und 
höhere Tempel zogen vorüber, jo wie der Weltkörper fich weiter um fich 
felber beiwegte, und endlich erichien in einem Kranze von Delhainen 
zwischen hoben Tempelſäulen ein Thron, worauf eine Minerva, glän- 
zend wie die erhabene, welche Phidias aus dem Marmor gezogen, aber 
riefenhaft und mit der ägyptiſchen Rieſen-Sphinx auf dem Helme, vubte, 
und dem fterblichen Auge nur fteinern und eifern erfchten. Denn das 
Göttliche befteht aus Unbeweglichem, nur der Menſch ift ewiges Fließen 
und die Gegenwart bewegt ihre Heinen Wellen zwiichen ben beiden ftei- 
nernen Ufern der Zukunft und der Bergangenbheit. Der Bid der Göttin 
war nicht, wie der Blick der griechiſchen, niederwärts, jondern empor 
gerichtet gegen unfere Erde. Ihre Aegide hielt fie zu uns herauf, und 
es war, als ob giftige blaue Dämpfe der Erdrinde in den offnen Mund 
des Medufenhauptes aus der Erbe niederzögen und von ihm eingefogen 
würden. Die Olivenmwälber ftralten mit ihren Zweigen und Kränzen des 
Friedens, wie magnetifierte Bäume, nach unſerm Erdtheile berauf. 
Minervens Speer ſchimmerte und bligte wie ein Bligableiter, und fie 
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bielt ihn gegen ben Pol-Stern, um gleichiam ben Zeptern, als geiftigen 
Magnetnadeln der Bölfer, die himmliſche Richtung zu geben. Als id 
lange in Die hellen, zu uns beraufgerichteten Augen blidte, wurden fie 
ſchärfer und glänzender, als wollte Die Göttin der Weisheit durch fejtes 
Anbliden die Menichenfeelen, die mit ihr in Verbindung ftehen, mag- 
netiich begeiftern und bewegen. 

Wie Hellieherinnen das, was fie aus ihren Lichtreiche erfahren, 
Heilmittel und Weifjagungen, gewöhnlich von einem Genius und Engel 
oder von einem geliebten verftorbenen Weſen zu hören glauben: jo nah— 
men in meinem magnetiihen Traum -Schauen Die Zeichen der Zukunft 
Minervens Zeichen an, und Die ſtumme Geftalt der Weisheit - Göttin 
ſprach durch Bilder die ſchönere Nachtzeit aus. Und welches Yand dürfte 
gerechter die Pallas-Minerva für feine Schutzgöttin anfebeu, als Deutjch- 
land, das am wärmften die Wiffenichaft anbetet, indeß England den 
Handel verehrt, und Welihland die Kunft? Und wenn Minerva zugleich 
ſtets bewaffnet und die Göttin des Kriegs ift, und Doch die Feindin Des 
Mars und die feuiche Jungfrau: ſchlug nicht das Herz Europas immer 
ber Geidhichte unter dem Panzer und für den Muth und die Tugend? — 
Gegen die brittiihe Arachne-Spinne wird uns die Göttin ihren Spiun— 
roden darreihen und ihr Weberichiff gegen brittiiche Schiffe, fo wie die 
atheniich = deutiche Eule der Gelehrſamkeit, jo poſſierlich fie dem franzöfi- 
ſchen Flattergevögel ericheint, zuletzt diejes jelber verjchlingt. 

So und nicht anders werde mein erſtes prophetijch - magnetijches 
Geſicht von jeden wohlmollenden Deutichen ausgelegt! 


Das zweite magnetifhe Geficht. 
Die Kehrfeite des Großmagneten — die theologiſchen und 
poetiſchen Heberdriften. 

Ich kann e8 mit gutem Gewiffen durchaus nicht für Selbertäufhung 
ausgeben, was mir begegnete, weder das erfte Geficht, noch das zweite, 
melches mir erichten , ale Das letzte Mondviertel als eine kalte, helle und 
ſchneidende Sichel in der Nachmitternachtkälte aufgegangen war, und 
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meinen Blid durch jein Sichellicht einige Minuten lang von ber Exrbtiefe 
abgejchnitten hatte, Denn als ich vom blauen Morgen wieder auf ben 
Erdboden niederſah: fand ich unter ihm und mir alles verändert und 
umgeftellt. Es hatte fih während dieſer Minuten die um den Erdkern 
laufende Magnet= und Kleinerde in ihrer Achſebewegung ſchon auf bie 
andere Seite gewandt; und zwar in jo furzer Zeit, daß die Bewohner 
derielben jhwerlich eine längere Tag- oder Nachtzeit, als von 15 Minu— 
ten, erleben, ob ich gleich bei einem jo gänzlichen Mangel an allen 
Beobacht - Infirumenten und umgelebrten Sternwarten gegen unten 
gern um mehre Sekunden fehlgeſchoſſen haben will. Doc) fo viel ift längft 
von allen Aftronomen feftgeletst, daß die Achiebewegung eines Weltkörpers 
jederzeit im umgefebrten Verhältniß mit der Bewegung um feine 
Sonne geſchieht; daher je länger das Jahr, defto kürzer der Tag, und 
daber der Saturn bei ſeinem 30 Jahre langen Jahre, nur einen Tag von 
ſechs Stunden erlebt. Natürlicher Weiſe wird mir jeder nur mäßige 
Kenner aſtronomiſcher Kenntnifje verausjagen, daß der innere Erdplanet, 
welcher gar die langen vierhundert und vierzig Jahre zu feinem Umlaufe 
nöthig bat — felber Uranus braucht nur 80 — nad allen Aftronomen, 
die er nur geleſen, fi fo jehnell um feine Achje drehen müfje, daß ein 
Daun oben auf der Erde in einer Nacht mehr als 12 Unternächte müfje 
auf dem Weltförperchen unter fich erleben und jehen können. — Und 
dieſem war in ber That fo; denn ich ſah wirflich ſchon Die Nachtjeite des 
Weltleins unten mir zugebrebt. 

Allein wie anders war dieſe Kehrjeite als Die Minervaſeite im 
erften Geficht! 

Hier freuet es mie, daß ich mit dem erften Entbdeder dieſes Innen- 
planeten in meinen Anſichten und Gefichten auffallend zufammentreffe ; 
denn er hatte diejen auch anfangs Minerva genannt, da er, wie ich 
zuerft, Die eine Weltflüche geſehen; ſpäter aber in der Jenaiſchen Litera- 
turzeitung den Namen Pluto mit Recht gewählt und hinzugefügt, weil 
er eben auf bie zweite Anficht gelommen war. Merkwürdig genug bleibt 
es aber immer, Daß gerade für das Jahr 1819, worin der Planet 
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Jupiter regieren fol, Jupiters Kopftochter, Minerva, auftritt und 
auf der einen Seite weifiagt, zugleich auf der andern oder der Nachtjeite 
Pluto, Jupiters Bruder, ericheint, der den böfen Beinamen Ve-Jovis 
oder Unglücd- Jupiter und dis-Jupiter führt. Wirklich nahmen bie 
Weſen, von denen ich auf der Plutofeite meine magnetiſchen Gefichte 
und PBropbezeiungen erbielt, ſämmtlich die gewöhnlichen mythologiſchen 
Geftalten der Unterwelt an, und es ift hinter dieſem entweder etwas 
Wahres, oder e8 ift nur Folge des oben erwähnten Geſetzes der Hell- 
ſehenden, daß fie ihre eignen An =» und Borausfichten immer von be- 
kannten Weſen vorgefprochen und vorgetragen glauben. Dabei ftellte 
das Ganze eine Art von Chriſtmarkt vor, wo im den verichiedenen 
Buden die Chriftgeichenfe für uns Ueberirdiiche auf das Jahr 1819 
beicheert wurden. 

Diefes Beicheeren beftand auf der ganzen Kehrfläche des Groß: 
magneten in einem Öegenmagnetifieren, welches in feiner Art gerade 
die entgegengefettten Wunder und Gaben des gemeinen Magnetismus 
gewährt, gleihlam nur eine geiftigere Nachahmung des mineralifchen 
Magnetftabes, der eben jo gut zurüdzuftoßen als anzuziehen vermag. 

In der erften Bude, die unter mir Durch Die Achſebewegung kulmi— 
nierte — denn was außer meinem Fußpunkte lag, ſah ich zu undeutlich, 
da ohnehin die Entfernung des Großmagneten von uns 688 Meilen be- 
trägt, und geograpbilche dazu — in der erften Bude ftand ein finfterer 
Schatten, der wieder zwei und dreißig Schatten nach der ganzen Wind- 
roje hinwarf; e8 war nad allen Abzeichen der finftere Höllenrichter 
Rhadamanthus, welcher einen in einem Baquet - Treibtaften ſtehenden 
Zypreſſenbaum, der befanntlich dem Pluto gewidmet ift, durch Gegen- 
ftriche von unten nach oben behandelte, um durch die Aefte, welche Die 
Zypreſſe alle aufwärts richtet, auf Die der Einwirkung empfänglichen 
Theologen und Dichter gegenmagnetilch einzufließen, nämlich in beiden 
eine gewifle mohlthätige Berfinfterung des Kopfes und des Gemüths, 
welche fich der Aufflärung und dem Frohſinne zur rechten Zeit ent» 
gegen fetst, wunderbar zu erzeugen. Und bier haben wir das erfte Bei- 
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gewöhnlichen ſcheidet, welcher, wie befannt, in Helliehen und Froh— 
fühlen einwiegt. Davon haben wir nım im künftigen Jahre die heil- 
Samen Folgen jo gewiß zu erwarten, als überhaupt in folchen propbe- 
tiihen Sachen etwas feftes vorauszuſagen ift. 

Aber wir haben ja fhon jeit einen Sahrfünf manche treffliche 
religiöſe Dunkelſeher aufzumweien, welche den Licht- und Frei» und 
Frohſinn eines Herders, eines Jakobi's und anderer binlänglich ein— 
ichränften und ihre Bluttheologie zu einem Blutlaffen des Denkens und 
Freuens machen. Um fo fihrer darf ich, Da ich das Gegenniagnetifieren 
des Höllenrichters jelber gejehen, Hoffnung machen und propbezeien, 
daß 1819 mehre Theologen — ich weiß nicht, ob fi) Harms und bie 
Frau von Krüdener zu ihnen Schlagen — die hriftliche Kirche den heid- 
niihen Tempeln ähnlicher ausbauen und zumauern werden, die be— 
fanntlich feine Fenfter hatten. Sie werden bei Zuhörern, die ganz 
Ohr find — und dazu gehört ein ſehr langes — durch Sätze, welche 
ftark genug find, die Vernunft und die Freiheit gefangen zu nehmen 
und dann binzurichten,, für Die Befehrung jene Blindheit erwirfen, in 
welche Paulus bei der jeinigen, aber nur körperlich, fo lange geratben, 
bis ihn Ananias hergeftellt. 

Ein paar Zypreſſenzweige, die der Höllenrichter gegeumagnetifierte, 
ftanden glücklicher Weiſe gerade nach Freiburg in der Schweiz aufwärts 
gerichtet. Mit dieſer magnetischen Thatjache darf ich wol die allgemeine 
Hoffnung verftärken, daß die daſigen Jeſuiten oder die Väter Jeſu, als 
wahre Väter der Kinder, Die Lichtitralen, welche von allen Seiten 
Europas über den kindlichen Köpfen gleihlam zu einem Sonnenftid) 
zujammenjchießen, jorgfältig genug abwenden, und als Die einzigen 
Gärtner diefer armen Pflänzchen die Blumenjcherben, in beren Treib- 
erde andere Erzieher fie offen im das Sonnenlicht binftellen, nach der 
Gärtnerkunſt ausleeren und umgeftürzt über die zarten Gewächle zum 
Abwehren des Lichts deden werden. Möge wenigftens die Minberzubl 
der Freiburger fie nicht daran hindern! — Ueberhaupt wird Rhada— 


mantbus die Schweiz, welche fih von jeher gern zu einem Kloſter 
fafteiete — wie die alten und neuen Freudenverbote, die Trappiften 
und die Kleidergeſetze beweiſen — mit manghen Theologen erfreuen, 
welcher Vorböllenwege zum Himmel einfhlägt und auf Diefen Selber- 
Züchtlinge und Selberehrenräuber*) geben läßt. 

Etwas Nebnliches für Die gebildete und weibliche Welt werden mehr 
als dreizehn neuefte Dichter ausführen, jogar ohne ihre Religion zu 
ändern; und ich könnte die trefflihen, auf welche die gegenmagneti- 
fierten Zweige hinaufweiſend einftrömten, fogar mit Namen nennen, 
welche dem theologischen Verdunkeln unglaublich helfen werben durch 
poetiihes. Das ſchöne Metaphern- und Farben + Sneinanderguirlen 
ausgezeichneter Romantifer (3. B. Werners, oder Iſidorus Orientalis), 
welches auf eine angenehme Weife den Sinn und Berftand ausschließt, 
kann nie dem Theologen unnütz fein, der die Fenſter an der Kirche zu— 
mauert, um blinde darauf zu malen; denn jene müfjen wenigftens 
durch übermalte Fenftericheiben jo dunkel zu madjen ſuchen, als es in 
alten Domkirchen ift. 

Nee gute Tragödienfteller (z. B. Werner, Grillparzer in der Ahn— 
frau) ftellen die von ihnen gebornen Perjonen in den legten Alten 
häufig auf den Kopf, und nie ohne Erfolg — was körperlich mit ber 
Faulbrut bei den Bienen geſchieht, wenn dieſe ihre Bienenmaden in 
den Zellen mit den Köpfen unten legen, nur daß fie dann nicht heraus 
fönnen, ſondern verfaulen, — aber mit noch größerem Erfolge werben 
Zragifer eingreifen, welche, den neuen Ultra- oder Uebertheologen fich 
anjchliegend, ihren Kindern nicht einmal das geben, worauf fie zu ftellen 
wären. 

Jeder erinnert fi) noch mit Vergnügen der Almanachdichter, welche 


*) Schon nad Stillings Taſchenbuch auf 1815 fol jeder täglich fich ſolche 
Vorwürfe machen, wie nur der_bitterfte Feind kann, auf den 12, Sept. — Taſchen— 
buch auf 1806 „das arme Gündergefühl Ieiftet alles,” auf ven 25. Ienner. — 
Dan muß ſich als den größten Sünder fühlen, auf den 26. Jenner, und ald ben 
allergeringften Menſchen, auf den 31. März. 
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jeit mehren Jahren durch den einfältigen, ja kindiſchen Charakter, den 
fie in ihren Gedichten künftlich annehmen und durchſetzen, ihre Dar- 
fellungen auf eine eigenthümliche Weiſe aufſchmückten, und ihnen den 
eignen deutichen Reiz der Einfältigkeit ertheilten, den man in den Ge- 
dichten anderer Völker fo felten findet; es befeelt aber der Dichter die 
an ſich tobte Darftellung durch Diefes Durchſchimmernlaſſen feiner Per— 
jöntichkeit auf dieſelbe Weife, wie fie Gilpin*) für Landichaften vor— 
ſchlägt, welche nach jeinem Gefühle Durch fein Geſchöpf fo fehr verſchönert 
werden, als Durch einen Ejel, der darin zu ſehen ift. 

Freunden dieſer Dichter weriprech! ich nun gewiß — wenn nicht 
mein Herabichauen in den Großmagneten reines Erbichten ift — daß 
ſechs, wenn nicht fieben Dichter von einer ſolchen künftlihen und doch 
am Ende natürlichen Einfältigfeit wieder im künftigen Jahre 1819 und 
ſogar ſchon im Sabre 1820 in den Almanachen auftreten werden; nur 
aber jo auffallend durch den theologiich - gegenmagnetifierenden Rhada— 
manthus erhöht und hinauf organifiert, daß fie — um bei Gilpins An- 
ficht zu bleiben — ſchon bei Lebzeiten als Fromme Reliquien der heiligen 
Reliquie zu Verona gelten mögen. 


Dad dritte magnetische Geficht. 
Minifter — Preßgeſetze — Proviforat- Regierungen. 


Der Einjhlußplanet unferer Erde oder der Großmagnet drehte 
ſich weiter um ſeine Achſe; und der Höllenrichter Minos ſaß auf ſeinem 
Throne in vollem Gegenmagnetiſieren, um dem künftigen Jahre mit 
guten gegenmagnetiſchen Miniſtern wahre Chriſt- und Antichriſt-Ge— 
ſchenle zu machen. 

Es war leicht zu ſehen, daß er die oben dazu beſtimmten über— 
irdiſchen Miniſter mit gegenmagnetiſcher Materie theils durch ſeinen 
feſten Willen, theils noch mehr durch ſeinen metallnen Zepter und die 
Zacken ſeiner Krone — als eben ſo viele Zepterchen, da eine Krone 


*) In feiner Abhandlung über die Waldfzenerei. 
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Minifter leicht magnetiftiert — zu laden, das Seinige und Gehörige 
that. Minos, als voriger König von Kreta, konnte ſich auf dergleichen 
verfteben. Er fuchte nämlich Deinifter zu bilden, welche vielen Fürften 
aus dem Traume belfen ſollten. Belanntlid wurden legte von den 
traitements à grands courants der lebten Kriegjabre, von dem Maſ— 
fieren (Drüden) und Chargieren (Laden) in den manipulierenden Dfto- 
bern und Junien in ben Zuftand des Hellſehens — worin jo viele noch 
find — gebracht, und man weiß, wie fie darin, gleich andern Clair- 
voyants, ben ganzen (Staats-) Körper bel durchſchauend fich Die 
nöthigen Arzeneimittel ſammt Diät, jogar jolche, die ihnen wor dem 
Helljehen widrig gewejen, verordnet haben. Nun find num die wenigen, 
die man wieder aufgewedt, in den natürlichen Zuftand zurüdgefehrt, 
wo fie, wie erwachte Hellieherinnen, fich der vorigen Einfichten, ihres 
reinen Hochbeutiches, und ihrer Vorſätze und Rezepte nicht mehr er- 
innern. Jetzo ift es nun Zeit, ſah der Höllenrichter Minos, für Fürften 
gute gegenmagnetifche Minifter zu organifieren, welche nicht nur die 
nächſte Bergangenbeit des Befreifriegs in Vergeſſenheit, jondern auch 
die frühere und fernere ftärker in Erinnerung bringen — wie efiwa 
reife Die neue Zeit vergeſſen, aber defto zäher Die alte graue fefthalten, 
damit endlich Das Alte — welches vor der tyranniſchen franzöſiſchen 
Umwälzung und vor der linden deutichen da gewejen, wie Feudal- und 
Armee-Wefen und Stänbevertagung, wieder neu werde. 

Eh’ ich fortfahre, will ich bier meine Furt gar nicht verhehlen, 
daß dieſe Wiederherſtellung ihre Schwierigleiten hat; denn mit einem 
Volke ift es, wie mit dem Schönfehrohr (wie der geiftreiche Yelin in der 
Eos das Kaleidoffop überjegt), das man im die alte Yage im ganz ver— 
geblicher Hoffnung zurüddreht, die vorigen Figuren wieder zu be- 
fommen. Aber der Gedanke des guten Höllenrichters, feine Rapport- 
Miniſter auf 1819 für feine Rapport -» Fürften zu Gegenmagnetifören 
zuzurichten, bleibt gut und wird ſtets von Folgen jetn. 

Dem Höllenrichter werden wir e8 zu danken haben, wenn wir 
fünftiges Jahr Durch jeine Minifter der Preßfreiheit die vechten engen 
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Schranken (denn auch der Profefjor Krug-läßt noch immer einige Preß— 
freiheit *) zu), werben geſetzt ſehen. Da eigentlich der Minifter der 
wahre Magnetijör des Fürften ift, durch Hauchen und Blaſen — wer 
will, mag einen Günftling oder eine Favoritjultanin dafür jegen — io 
wird der Fürft im Zuftande des Helljehens (mie die andern Somnam— 
bulen, bei Wolfart, Ejehenmaier, Kiefer 2c.) nur das jehen und hören, 
was jein Streicharzt fieht und hört — dieſer ſchmeckt und fühlt ihm alles 
vor — die Hebel und Schmerzen des Arztes gehen in ihn über — und 
Kopf und Hände deſſelben fieht er immer im Glanz. Sobald nun 
zwiſchen ven Helljeher und ben Streicharzt fremde Perfonen treteu, 
welche Diefer noch nicht in Rapport mit jenem gebracht, jo wird alles 
geftört, der Clairvoyant fühlt fich kalt angerührt und jehr übler Laune. 
Dieß aber erfolgt unfehlbar, wenn die Bücherjchreiber im Druck den 
Fürften Dinge jagen dürfen, welche der Streichminifter ihnen viel 
anders beigebracht, oder gar verſchwiegen hätte. Kein guter Miniſter 
wird in den Fehler von Montaufier, Oberhofmeifter vom Dauphin unter 
Zouis XIV., verfallen, welcher ihn niemals Zueignungen leſen ließ, weil 
fie immer lögen; jondern gerabe nichts meiter als Zueignungen und 
Dankadrefien der Einzelnen und des Volks wird ihm der rechte Streich- 
minifter zu lejen geben. Daher herricht und pfeift an Höfen und in 
öffentlichen Reden — ſogar unter einem Louis XIV. und Napoleon — 
ein beftändiger Paffatwind von Immergrün des Landes, obgleich jeder 
- das Immergelb deffelben kennt, wie es franzöfiihe Taichenuhren gibt, 
welche immer auf die höchfte Zahl, auf 12 Uhr, hinweiſen, durch einen 
Heinen Drud aber ſogleich die vechte Zeit anzeigen, Was gab’ e8 nicht 
für ein erbärmliches geplagtes Leben, wenn ber Hof oder gar der Thron 
durch Schreibereien ein Königsplatz in Kaffel würde, wo man wegen 
ichs zujammenlaufender Straßen von jedem Laute ein ſechsfaches Echo 


*) Der Berfafler dieſes hat gar für völlige Zenfurfreiheit ein Werlchen 
„Breiheits » Büchlein‘ gejchrieben und darin ſchon 1805 eine Menge Gründe wie- 
derholt, bie man jego audgejonnen. 


vernimmt, und in der Nacht fogar Den Seufzer ſechsmal bört*), welches 
letste fich das Echo ſchon unter der worigen Regierung hätte erfparen 
können. 

Es war ein ſchöner Zug der Unparteilichkeit für eignes und frem— 
des Land, daß in Aachen der Miniſter Caſtlereagh (nach den November⸗ 
zeitungen) uns vor ber brittifchen Preßfreibeit, deren Kragen und Beißen 
er an feinem eigiten Leibe zeigen konnte, zu warnen nnd den Deutjchen 
eine zuzuwenden fuchte, welche dem ungebundenen Schreibfinger Die 
nöthigen Zenfur-Breßeln anlegte. Und dieß ift, glaub’ ich, am beften 
zu erreichen, wenn alle, auch nur mittlere Staatsdiener, und vollends 
die höhern und die von der Armee, über jede üffentliche Aufdeckung 
ihrer Berhältniffe einen Lärmen aufichlagen, wie etwa eine Gefellichaft 
Bombarbierfäfer anfängt, wenn man von ihnen den Stein, worunter 
fie figen, unverſehends abhebt und fie insgefammt losſchießen und 
fallen. Himmel! was find denn Bücher anders als Fenfter zum 
Erleuchten, und mas find daher Bücherzenſuren anders als Borfenfter, 

‚welche verhüten follen, daß nicht mit dem Lichte zugleich die Talte Luft 
eindringe? Und wenn man fo vielfache Vorfenfter hinter einander 
ftellt, daß fie gerabe jo Dunkel wie eine Mauer machen, ſitzt man als- 
dann hinter ihnen nicht eben fo warm wie hinter einer Mauer? Was 
überhaupt die Berfinfterung anlangt, fo ift bei weiten ber größere Theil 
der Staatsmänner dafür, daß das Volk, wie die nicht zum Aufgehen 
beftimmte Gerfte, nur im Finftern gut zu malen ift, weil Das Licht wol 
Lebensluft, aber nicht Stieluft fich entbinden läßt; und ich babe nur 
den Fleinern Theil auf dev Minifterbanf gegen mich, welcher ohne Wei- 
teres die Sachen gänzlich umkehrt, fo daß er, wenn er nicht Licht geben 
fann, um Freiheit zu geben, häufig frei macht, um hell zu machen, meil 
er das gemeine Volk den Gänfen ähnlich findet, unter welchen die freien 
(wilden) gerade zum Wiederſpiel ihres Namens viel Hüger find, als bie 
Jäger wünjchen. 


*) Jugendzeitung, 1813, 
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Der vielleicht in Sorgen fteht, daß aus allen von Minos mir vor- 
geipiegelten gegenmagnetijchen Mliniftern im künftigen Jahre nichts 
werde, jo wenig als aus den verfprochenen Pre - Sperrketten, dieſen 
erinnere ich nur an die Dienfte, welche längſt derjelbe treffliche Höllen- 
tichter und Kreter-König unter Napoleon und noch nach ihm den Deut- 
Ichen geleiftet; denn er durch ſein Gegenmagnetifieren war e8 ja haupt- 
ſächlich, welcher für verſchiedene deutſche Länder — fo wie er ſonſt für 
das lügenhafte Kreta jedes neunte Jahr friſche Geſetze aus der Idas— 
berghöhle vom Jupiter abholte — faft alle Jahre noch etwas befjeres 
als neue Gejetze, nämlich neue Gefetsgeber lieferte, Durch das fogenannte 
Ländertauſchen und proviforifche Regieren. Der Fürftenftuhl war ein 
leichter Fahrſeſſel oder tragbarer Reiſethron, und wurde in das Land 
geihoben mit den neuen Fiürften, jobald der alte vorher auf feinem 
Laufſtuhle hinausgefahren war. Wie (wenigftens fonft) Geſandte bei 
öffentlichen Aufzügen, wozu fie vier und zwanzig Livree-Bediente und 
viele Hausoffiziere nöthig hatten, nur Die Livreen mitbrachten, die 
Leute aber, die hinein zu fteden waren, aus dem Lande jelber nahmen : 
jo brauchten auch Wanderregenten nichts für das neue Antaufchland, 
worin fie auf ihren Fahrthronen ankamen, mitzubringen al® gehörige 
Uniformen und Gefete, und fanden die Unterthanen, die für beide zu- 
zuihneiben waren, fchon vor dem Thore mit den Thorichlüffeln und 
Lebehochs. Wie eigentlich unfer ganzes Leben proviſoriſch ift, und folg- 
lich jedes Ziel Darin, jede Freude, fogar jede Sünde — denn jede foll 
nur vor der Hand etwas helfen, dann aber immerwährend ber Tugend 
und der ewigen Seligfeit Pla machen — jo war ein gekrönter Provijor 
auf Monatthronen recht an der Stelle; und wie manches Gejetsbud,, 
da8 zeitgemäß aus lauter Novellen befteht, wiirde ohne dieß uns 


fehlen! — . 
Viertes magnetiſches Geſicht. 
Das Dichten auf dem naſſen Wege. 
Der Großmagnet drehte ſich weiter um ſeine Achſe, und beſchenkte 


mich wieder mit einer Weiſſagung auf das künftige Jahr. * gewiſſeſte 
Jeau Paul's ſämmtl. Werke. XXXII. 
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, Beweis, Daß ein Helljeher feine eignen Prophezeiungen, wie ich oben 
erinnert, immer einer gewiffen Geftalt, die ihm in feiner Begeifterung 
ericheint, abzubören und abzufehen glaubt, bin ich felber wieder, dadurch 
daß ich jetzo den dritten Höllenrichter Aeafus als den dritten Gegen— 
magnetiför auf dem Chriſtmarkt erblidte. Der Höllenrichter hatte fich 
in einen Kunftrichter verwandelt, und fuchte — da das gewöhnliche 
Magnetiſieren die gemeinften Profe- Leute zu poetiichen Spredherinnen 
nacht — als geſchickter Gegenftreicher das deutſche Dichtervolf, mit wel- 
chem etwas zu machen war, für das nächfte Jahr jo gut wie möglich zu 
profaifieren, und das Dichten auf dem naffen oder wäßrigen Wege allge- 
meiner zu machen. Seltſam genug ftand der gegenmagnetiiche Kunft- 
richter auf feinem Kopfe — welcher der Breite nach gut ein Wafjerkopf 
fein konnte — und ftredte die Füße nad) Deutichland aus, und mani- 
pulierte gewaltig mit ihren Zehen; denn bekanntlich kann auch der Fuß 
magnetifieren, wie e8 damit ber König Pyrrhus unbewußt, und Ban 
Shert*) abfichtlich gethan. Ein guter magnetifcher Leiter filr Aeakus 
war der Wafferihat der Erbe, und mit ihren Wafjeradern konnt’ er 
leicht wie mit Benen die poetijchen Adern der jeigen Gedicht und Ro— 
manfchreiber füllen und wäſſern. 

Soviel ift wenigftens für das künftige Jahr gewiß — und id) Darf 
e8 gern versprechen, Da ich des Höllenrichters Fußarbeiten felber geſehen 
— daß, wie einmal eben diejer Aeakus blos durch fein Bitten und 
Dpfern als Jupiters Sohn auf das vertrodnete Griechenland die berr- 
lichen Negengüfje herabzog, er, nur auf höhere Weije, dafjelbe Regen- 
wafjer über das von Schiller, Herder, Goethe und ander Feuer- und 
Phöbusgeiſtern erhitste Deutjchland treiben werde. Lejern der Leih— 
bibliothefen fanıı man am allergewifjeften Die Romanjchreiber im fünf- 
tigen Jahre wieder verſprechen, welche ihnen im jetsigen fo ſehr gegeben 
und gefallen — leichte Kleinode weniger vom erften Waffer als von lau- 
ter Waſſer — redliche Schreiber, die in jeder Meſſe fich jelber und ihren 





) Efchenmaiers magnetilches Archiv B. 2. St. 2. 
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geihilderten Charakteren treu bleiben und die man immer unverändert 
wieber findet mit ihrer Feder, den Kapaunen ähnlich, welche fich niemals 
manfern, indeß andere ganze Bögel, wie etwa der Pfau, jährlich die 
beften Schwanzfedern ausftoßen. — Bekanntlich theilen Die Aeftbetifer 
die Romanjchreiber in zwei Klaffen ein, in romantifche und in gegen- 
vomantijche. Bon der Minerva, welche, der Götterlehre zufolge, ſowol 
das Muſenroß zahm gemacht, al8 das trojanische Holzpferd aus- 
gezimmert, befamen bisher die romantiichen das Flügelpferd zu 
reiten; Die gegenromantifchen hingegen wurden von dev Weisheit-Östtin 
mit dem hölzernen Gaule beſchenkt, damit fie ſammt ihren Charakteren 
nit auf das Thier jowol, als in daffelbe ftiegen, um dann Troja und 
manche jchöne Helena oder Leferin einzunehmen. Welche köſtliche leih— 
bibliotbefarische Romane aber kann die künftige Büchermeſſe liefern, Da 
der Höllenrichter alles gethan, um jogar die poetifche Profa der gewöhn- 
lichen Hellſeherinnen bei den gegenmagnetifchen Schreibern zu jener 
projaijchen zu dämpfen, wodurd eben dev Noman zu einer wahren Ge- 
Ihichte wird, Die eben fo gut in der nächften Gaffe vorfallen könnte ala 
auf dem Schreibpapier. 

Was aber die romantischen Nomanjchreiber anlangt, jo erben 
jogar dieje ihrem Publikum künftig fortgefallen, wenn fie auch alles Feuer 
fahren laffen und ruhig auf dem nafjen und wäfferigen Wege mweiter- 
dichten. Ich habe nämlich jeit mehren Jahren bemerkt, Daß zwar ein 

Schriftfteller ven Deutſchen vor allen Dingen ein oder ein Baar Meifter- 
ſtluicke zu ſcheuken hat, um fie für fich ins Feuer zu feßen; daß er aber 
darauf, jobald fie einmal für ihn warm geworben, fehr wol mit mehren - 
Sudelſtücken nachkommen kann, ohne alle Beforgniß, ein Külteres Pu— 
blilum zu finden; denn Diefes ift dem Theewaſſer ähnlich, das man frei- 
ih anfangs mit großen Herbflammen ins Kochen bringt, nachher aber 
darin leicht mit einem bloßen angehenkten Spiritus-Lämpchen erhält. 
— Und gegenwärtiger Schreiber dieß dürfte daher nächſtens mit ein 
Paar recht Hingeworfnen, faſt elenden Werkchen auftreten, blos um einen 
Verſuch zu machen, ob fie großen Beifall finden, weil er fich im Ja-Falle 

8* 
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dann fchmeicheln wiirde, daß feine früheren Sachen gut genug ge- 
wejen. 

Die Klage der Ausländer, Daß bei den Deutichen gute Profa fo jel- 
ten fer, haben längft mehre Dichter mit Glück in ihren lyriſchen und 
epiichen Gedichten durch den Augenſchein widerlegt; aber auf dem naffen 
Wege des Dichtens wird der Höllenrichter Künftig noch mehren Mängeln 
abhelfen, und zwar den größten zuerft, daß jo wiele Dichter nichts zur be— 
fingen haben, da Die Liebe fanımt den Monaten und Naturſchönheiten 
dazu längſt ausgefchöpft ift, andere Sachen aber, wie Eltern-, Kinder-, 
Freundesliebe, oder befondere Tugenden nichts rechts für fie find, obwol 
fie e8 jonft für Baldus, Herder, Pindar und Altdeutjche geweſen. Allein 
auf dem naffen Wege des Dichtens wird ja dieſer Abgang. an Stoff 
vollftändig erjetst Durch Ueberfluß an Form, nämlich an Bersmaßen und 
Reimen. Haben nicht gute Ueberjeger uns weliche und jpanifche Dichter 
ganz treu, bei aller Weglaffung des poetiichen Inhalts oder Stoffe, blos 
dureh Nachbilden der Sylbenmaße, Affonanzen und Reime gegeben und 
zugeführt, fo daß Die ausländischen Dichter ordentlich den Sonnenrindern 
auf der Apollons-Inſel gleihen, von welchen, als die Gefährten des 
Ulyſſes das Fleisch für Die Küche ausgeweidet hatten, Doch Die lebendigen 
Häute leer und aufrecht umbergingen ?*) — Und find denn ſchon unſere 
Sonettendichter ganz vergeffen, welche uns jo manches Gedicht geliefert, 
das blos Durch poetiihe Bersfüße und Reime, ohne allen Inhalt 
und Stoff, wahrhaft dem Krebſe glich, der fein Fleisch hat, außer in den 
Füßen und im Schwanze? — Und werden uns nicht Durch Die 
gegenmagnetiiche Hand- oder Fuß habung des Höllenrichters noch eine 
Menge folder Dichter für 1819 verfprocdhen ? 


Fünftes magnetifches Geficht. 
Dieneueften Trauerfpiele. 
Der Großmagnet Pluto drehte fich wieder weiter um jeine Achie, 
und ftellte mir eine fo erhabene und fo bäßliche Here unter die Augen, 


9 Odbyſf. XIL. 395. 


als faum eine je von Macbeths Hexenkeffel, ja aus demfelben berge- 
kommen. Es war aber anı Ende Niemand als die Gemahlin des Kö— 
nigs Pluto jelber, Proferpina, welche gleichfalls in der Unterwelt ihren 
Magnetismus treiben mußte. 

Wie num dev ordentliche in lauter Wonnen und Himmeln ſchwim— 
men läßt: jo hatte fie als Gegenftreicherin bequeme Hüllen und Vor— 
bölfen anzuſchüren, welche im gemeinen Leben gar nicht zu haben find; 
und dieß find die tragijchen auf der Bühne. Wenige Berionen wiffen, 
daß eben die Höllengdttin feit mehren Sahren Die deutſche Melpomene 
ift, welche unfer Theater jo auffallend umgebefjert und zu einen trag- 
baren Kriegs-Theater im Kleinen erweitert bat, gleihjam die Schlacdht- 
jelder in Schachfelder zum Spielen verjüngend. Wer ihr Gegenmag- 
netifieren für das Jahr 1819 wie ich gejehen, begreift leicht, von melcher 
Hand — da fie ſchon länger herauf wirkt — die reichen köſtlichen Schladht- 
Ihüfjeln des Schickſals auf unfere Bühnen aufgetragen worden. Sie 
bielt (fo ſah ich jelber) den Zweizad Plutos als einen tragifchen Doppel- 
dolch zu unjern Poeten herauf, um fie mit Diefen Magnetftäben voll 
Schauerftoff zu laden. Statt der Larve Mielpomenens bewegte fie ſieben 
Larven von den fieben Todfünden wechſelnd jo, daß ihre Zerrgeftalten 
die Phantafie jedes gegenmagnetifierten Tragifers unter feinem Em- 
pfangen und Schaffen mit den beften und größten Böſewichtern be- 
fruchten mußte. Werden die Larven umgekehrt, fo bat man bie fieben 
apofalyptischen Zorn ſcha len mit den fieben letzten Plagen wollgegofien ; 
und brodt man die böfe Sieben im eine Fatums Schlachtiuppe ein: fo 
kann ein einziges Trauerſpiel uns alle fieben Tragödien des Aeichylus, 
oder des Sophofles an Einem Abend geben, indem e8 eben jo viele 
Schönheiten, nämlich Häß- und Gräßlichkeiten und Martern darbietet, 
als alle fieben alte zufammen. 

Und in der That ift ſchon früher von Werner an gerabe für den 
Februar, der befanntlic) von den Alten dem Gemahl der Proferpina 
gebeiligt worden, das Befte gefchehen. Wir haben nun der Höllengöttin 
ganz andere Sünber auf unferem Theater zu danken, als jonft darauf 
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fremdes Blut vergofien haben, oder eignes verloren; — mit ein Paar 
Berbrechern und deren Folterleitern ift jeßo Feinem VBernünftigen mehr 
gedient; — der geläuterte Geſchmack ift an Sünden gewöhnt, die, wenn 
nicht ſtumm find, doch fchreiend, und an Lafter, die ſchwarz — und ver- 
gnügt geht jeder nur aus dem Theater, wenn es eine wahre Marter- 
fanımer des Herzens geweſen, ein Fünftleriiches Armeſünderſtübchen voll 
zerfreffener von Gewiffens » Biffen roth geftochner Yeute, und (was wol 
das Hauptfächlichite) ein aufgeaderter Kirchhof voll Gerippe und Ge— 
Ipenfter. 

Wahrlich, oft jagt’ ich im Nachhaufegehen zu mir felber: „wär's 
nicht des VBergnügens wegen, Das man am Ende Abends davon hat, 
jo wire man ein Narr, daß man ſich fo entjeßlich Drei Stunden lang 
freuzigen ließe fir fein Geld.” 

— So hoch war bis jeto die Vollkommenheit und Peinlichkeit der 
deutichen Bühne geftiegen. 

Aber im künftigen Jahre (ich habe das Arbeiten der Höllengöttin 
mit eignen Augen gejehen) geht es etwas blutiger und jchärfer auf 
ihr zu. 

Schwangern — Säugenden — auch Wiedergenejenden und Schwäcdh- 
lingen beiderlei Gejchlechts vath’ ich hier im Morgenblatte nach Kräften 
ab, ins künftige Theater zu gehen. Auch Weiber ftarker Natur und 
Statur wünjcht’ ich in ſolchen Trauer: und Folterfpielen nicht ohne ein 
Arzenei= oder ein Niechglas zu erbliden. Hingegen arme greife Sünder, 
Die gerade in ihren alten unfchuldigen Tagen leider fo viel von ihrem 
Gewiſſen wie von ihrem quieszierten Leibe ausftehen, jollen eben das ver- 
befjerte Theater fleißig beſuchen, blos um fich bei dem Anblide viel grö- 
ßerer Sünden, als fie jelber begangen, einigen Troft für ihre eignen zu 
holen. — Ein Theaterfrennd ohne Sünden aber mag mit einigen Bogen 
aus der Gefchichte der Revoluzion oder auch der Inquiſizion, gleichfam 
wie mit Heinen Borjpielen und Vexiermorden, fich vorher zu Haufe etwas 
vorbereiten und ftäblen. 

Ich weiß nicht, ſoll ich über das Jahr 1819 hinaus weiffagen und 
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von 1820 berichten, Daß ich in meinem Helljehen noch wahrgenonmei, 
wie jpäter die Bühne an den tragischen Abenden gar zu einer Isle a 
Sonnettes, oder Klapperfchlangeninjel*) auffteigen werde, nämlich im 
geiftigen Sinne, wo die Sonnettenreime die Klappern Darftellen werben, 
und das Theaterperfonale das ſchillernde Giftgewürm. Was aber dann 
mit dem Leben davon fommt — nicht von den Spielern auf dev Bühne, 
denn dieſe halten Mord und Todtſchlag aus, jondern von den Zu— 
Ihauerinnen in den Logen — das rede von Glüd. 


Sechſtes maguetiſches Geficht. 
Adel — und Bolt. 


Der Großmagnet Pluto drehte ſich weiter um bis zu feinem Glei— 
cher, und hier erfchien, was ich wol in der Nachbarjchaft dev Höllengöttin 
boffen konnte, dev Höllengott felber, ihr Gatte, mit feinem Helm und 
Scheffel auf dem Kopfe, mit feinem Hoöllenjchlüffel, und mit Gabel und 
Stab. Natirlicher Weife arbeitete der Gott bei fo vielen Hülfmitteln 
außerordentlich an einem feiner würdigen Gegenmagnetismus für 1819, 
welcher ung einen ganzen Gegengeift der Zeit zu Schenken und ein— 
zublajen hoffen läßt. 

Ich ſah, wie er nicht nur feine Eifenftiide in der Hand, uud feinen 
Helm auf dem Kopfe gegenmagnetiich benüßte, jondern bauptiächlich 
feinen Scheffel; Diefer war ein ordentliches Baquet, nur aber nicht, wie 
das gemeine mit Eifenfchladen, Hammerſchlag und Glasiherben und 
Waſſer gefüllt, fondern bis an den Rand mit den won ber Nevoluzion 
zerbrochenen Kammerherrnſchlüſſeln, Kronen, Sternen und adligem 
Blute; und den Scheffel hatte er vermittelſt einer gegenmagnetiichen 
Kette von Berggeiftern mit Miniftern und Fürften oben in Verbindung 
geſetzt, um dieſe zum Helldunkeljehen (elair — obseur — voyance) zu 
bringen. Setzt er fie nun hinein, fo können fie wie Hellieher Preßhaften 
rathen und helfen, und können dem Kriegs-, Feudal- und Hofadel, wel- 





— — — 


*) Siehe Berufreiſe nah Südamerila von der Frau von Riedeſel. 
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her in und nad der Nevoluzion jo viel adeliges Blut verloren, und an 
Alterichwäche leidet, Die rechten ftärfenden Mlittel, die eifen- und gold— 
baltigen Quellen anweifen. 

Der Höllengott ftiftet ein gutes Werk zur rechten Zeit, wenn er 
(figiivlich zu reden) den Stammbaum, der fonft fir den Adel ein Co— 
cagnebaum gewejen, behangen mit Kammerherrnſchlüſſeln, Offizier- 
patenten, Biihofmüten, Einlaßfarten in Kadettenhäufer und Dom- 
fapitel und Fräuleinftifte, wieder zu einem jolchen Ehriftbaume auf 
ſeinem Antichriftmarkt aufzupugen vermag. Denn nicht in jedem Lande 
blühen Stammbäume jo fröhlich hinauf wie in Hannover, wo der hohe 
Adel bei Feften fogar dem niedern den Zutritt verfagt*) und dadurch 
zeigt, daß er in dieſer Hinficht über feinen eignen Negenten in London 
erhaben ift, wo jogar der Fremde, der Geiftliche und der Kaufmann (der 
feinen offnen Laden hält) bei Hof ericheinen darf**); und nur etwa 
Sachſen möchte fih noch in Rüdficht des Adels Dadurch auszeichnen, daß 
es feinen Landſtand, ohne einen VBortrab von 8 Ahnen, auf feinen Land- 
tag einläßt, könnte er auch, wie der Graf Hohenthal, die Ritter durch 
Nittergüter erſetzen ***). — Das künftige Jahr wird aber entjcheiden, 
ob Miniſter und Fürften Plutos wohlthätige Bemühungen begünftigen, 
oder ob mich meine Hoffnungen getäufcht. — Aber man verftehe mich 
und den Höllengott recht. Nicht Glanz braucht der Adel, jondern Geld. 
Jener ift ihm nie zu nehmen — noch abgerechnet, daß ihm jährlich neuer, 
durch Fortpflanzen der Ahnen zumächft, jo wie er allein hof- und tafel- 
fähig und fiegelmäßig ift — ja fein Leuchten hat vor dem Glanze des 
Neihthums, fogar der Berdienfte, dieß voraus, daß es — wenn ich ein 
recht Schlechtes Gleichniß gebrauchen ſoll — dem durch Alter phosphores- 
zierenden Holze gleicht, das ohne Erfhöpfung und Erneuerung des 
Lichtftoffs blos Durch fein Alter unausgefetst fortleuchten, ja fogar noch 
unter Drud und Sturm, und duch Zerftücen in Heinere Theile nicht 


* 








*) Zeiten von Voß. Oft. 1818. 
**) Der Fr. Schopenhauer Reife durch England. B. 2. 
***), Korreſpondent von und für Deutjchland. 1817. Nro. 298. 
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erlöjchen kann. Aber Geld muß er haben, und, was eben dazu gehört, 
die ausgebehnteften Rechte und die ergiebigften Staats-Plätze aller Art, 
zumal im unfern Zeiten, wo ſchon bei den Bürgerlichen Schulden und 
Aufwand mit einander wettrennen, geichweige bei Leuten von Gebint. 

Wider Erwarten unparteilich war's, daß Pluto mit feinem Gegen: 
geifte der Zeit die Minifter und Fürften, außer für den Adel, auch 
noch für das Volk gegenmagnetifch zu begeiftern fuchte, wiewol beide 
Gegenmagnetifierungen am Ende eine find. Was nämlich bisher in 
äußerft wenigen Staaten gejchehen, daß man das Volk, anftatt e8 zu 
einem orientaliihen Sklaven zu erniedrigen, zu einen orientalischen 
Fürften zu fteigern juchte, will nun der Höllengott allenthalben einge: 
führt erleben. 

— Über die wenigften Zeitjchriftfteller wiffen nicht einmal, was 
das ift, Das Volk zu einem orientaliichen Fürften erheben. — Daher will 
ich dieje eigentliche Krönung des Volks, jo gut ich fie, nach den wenigen 
Staaten, wo fie wirklich zu finden ift, kenne, vecht deutlich beichreiben. 
Wie der König von Siam, auch der von Tongatabu*) bei Audienzen 
unbeweglih mit Kopf und Armen erjcheinen, nichts antworten und 
nichts nehmen Darf, um fich zu zeigen: jo muß das Boll da, wo es 
orientaliſch erhöht ift, auf ähnliche Weiſe feine Wilrde zeigen. Wie der 
Name der morgenländiichen Könige nicht bei ihrem Leben durfte ausge: 
ſprochen werben, ja wie der des japanischen Kaiſers **) fogar ein Staat®- 
geheimniß ift: jo wird der Name Volk ungern ftarf und oft ausge 
proben; und wenn der König von Tunkin***) nie öffentlich geſehen 
werben darf: fo ift e8 nicht ſchicklich, wenn das Volk fich, wenigftens in 
großen Mafjen auf dem Markte, fichtbar macht, oder gar ganz erfcheint 
durch Stellvertreter auf Landtagen. — Es ift Hochverrath, an den ja- 
paniſchen Kaifer zu Schreiben F) — blos au dem Gouverneur muß man 


*) Reife nah Ehina und Bengalen von Charpentier-Noffigny- 
**) Langsdorf Reife um die Welt. DB. I. 
***) Auswahl Heiner Reijebejhreibungen. 8. 3. 
7) Langsdorf am a. O. 
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fich mit den Bitten wenden —; fo wird auch das Volk vor dem öffent- 
lihen Wenden und Schreiben an dafjelbe durch die heiligen Schranfen 
oder Altargitter der Bücherzenfuren befehirmt, und wer etwas Wichtiges 
demielben zu fagen weiß, bat e8 dem Gouverneur oder Minifter vorzu— 
tragen. — Wie die uneingeſchränkten Orientfürften und Negerkönige fich 
von eingeichräntten Monarchen, welche offne Tafel halten, dadurch unter- 
icheiden, daß fie an keiner gefehen werden dürfen, weder eſſend noch trin= 
lend: jo verbirgt auch bei dem orientalifch-gefürfteten Bolt fi das Efjen 
und Trinken, theils wenn die Polizei das übernächtige Siten im Wirths— 
baufe, oder das Lebertreten verbotner dritter Feiertage nicht ſehen darf, 
theil8 auch dann, wenn zum Eſſen und Trinken gar nichts da ift. 

Wurde der große Mogul (nad) Berniers Bericht) wie jonft ein 
jächfifcher Churfürft jährlich gewogen: jo darf fich ihm auch hierin das 
Bolf als ein abendländifcher Großmogul gleich ftellen, wenn ftatt jenes 
Körpers das, was ihn nährt und ſchwer macht, das Bermögen auf der 
fameraliftiichen Heumwage, auf welche Häujer und Aeder gehen, abgewo- 
gen wird; und wie bei den Unterthanen des Moguls und des Ehurfür- 
ften, jo ift auch bei den Kammern allgemeine Luft iiber vorgefunbenes 
Schwergewicht; und es wird oft in ſolchem Falle der abendländifche 
Großmogul gern einem Oberhaupte der Guamos am Orinofo gleich ge— 
halten, das mit feinem Blute alle kranke Mägen in jenem Stamme jal- 
ben muß*), wiewol daran zuweilen das Oberhaupt, wenn der Mägen 
zu viele find, felber umlommt. Diejes Blutlaffen bezieht fich blos auf 
rothe Metalle, ift aber wieder mit ber meuen Auszeichnung verknüpft, 
daß das Bolf die gelbe Farbe, welche in Ehina nur der Kaijer tragen 
darf, wenigftens ins Gefiht und auf die Haut befomunt. 

Gleichwol jo groß auch der Glanz ift, welchen mit einem morgen- 
ländiſchen Alleinherricher das Volk als abendländifcher theilt, jo will ich 
doch nicht läugnen, daß Diejes jo gut, wie ein orientaltfcher,, fich einiges 
jremde Beherrihen muß gefallen laſſen, und daß Dafjelbe, wie ber 


*) Söttingiches hiftorifches Magazin von Meiners und Spittler. 


Großiultan oder Beberricher aller Gläubigen, tbeils feinen Pabft-Meufti 
bat, theils feine Janitſcharen, und wie der Chinafaifer feine Ver— 
ſchnittnen, welche ſämmtlich es ordentlich regieren. 

Ob jedoch dem Höllengotte das Bolf auf diefe orientalifche Fürften- 
bank, auf welcher es, wie ſchon gejagt, noch an wenigen Orten fitt, 
auch in mehren Läudern zu jeßen gelingt, dafür können uns im künfti— 
gen Jahre nur rechte Minifter bürgen, welche den Gegengeift der Zeit 
gehörig achten, und ihn von Pluto offen genug in fich aufnehmen; und 
wir werben mit ihnen zufrieden fein, wenn wir künftig jagen können: 
wenigftens ein Anfang ift gemacht. 


Siebentes magnetifches Geſicht. 
Geld — Pup und Ehebrud. 


Der Großmagnet Pluto drehte fich weiter, und die drei Furien er- 
ſchienen auf dem Antichriftmarkt, aber fein Yeler fahre zufammen ! 

Hab’ ich je dret artige veizend =» gebildete Grazien gejehen: jo waren 
e8 Die drei Furien. Anftatt der mythologiſchen Fledermausfittige trugen 
fie türkiſche Shawle, ftatt der Fadeln in den Händen feurige Brillant- 
ringe, und fir Schlangen und Schlangenkämme konnte wol fein ver- 
nünftiges Auge Die aufgewundnen Haarzöpfe mit den goldnen Haar 
fümmen anfehen; und für Die Geißeln, womit man fie fonft abbildet, 
wird niemand (ausgenommen etwa zu ſanften Fächerſchlägen) ihre 
Rarzifienftengel halten, welche fie als die Weihblumen des Pluto trugen. 
Ueberhaupt drei wahre Blumengöttinnen! — Diefer Eumenidenverein 
fuchte gleichfalls durch Gegenmagnetiſieren, wie der ganze Orkus, auf das 
künftige Sahr wohlthätig einzufließen und hatte fich zarter und natür— 
licher Weije dazu den vornehmern Theil des eignen Geſchlechts jelber 
auserjeben. Da nun ber gemeine Magnetismus in den Helljeherinnen 
erftlich viele Abneigung vor Metallen, zweitens die ftärkere vor Seide, 
und drittens Die ftärkfte vor fogenannter finnlicher Yiebe gewöhnlich er— 
wedt : fo hatten die drei Göttinnen im ihren Dunkelſeherinnen mehr Die 
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Empfänglichteit für Geld, But und Liebe zu erhöhen. Durch Waſſer 
und Spiegel wird, wie befannt, magnetiiche Materie ganz gut mit- 
getbeilt. Beides zugleih, da Ströme die längſten Pfeileripiegel find, 
die je gegoffen worden, hatten die Göttinnen an den vier Höllenflüffen, 
welche ihre gegenmagnetiiche Ladung leicht Durch ihr Ausdünften (worin 
ichon bei Menschen der Doftor Stieglitz alles ſucht) an Die vier berühm- 
ten Europa - Ströme, Themfe, Seine, Rhein und Donau (ſammt deren 
bineinfallenden Flüffen, wie die Iſar u. ſ. w.) übergeben konnten. — 
Und fo wüßt' ich nicht, wie es uns künftiges Jahr an guten Dunkel— 
ſeherinnen fehlen könnte. 

Die Furie Alekto wird uns (ich getraue mir e8 zu veriprechen, Da 
ich fie am Styr gefehen) gegenmagnctifierte Weltfrauen geben, welche im 
geiftigen Sinne Metallfühlerinnen find, wie es Campetti im körper- 
lichen geweien, und die für das Gold, ohne welches fein großes Spiel 
und großes Haus, feine Heine Reiſe und Imtrigue, keine Scheidung 
und Berlobung, und gar nichts zu machen ift, fich gern jelder zu den 
Bergmwerten verdammen laffen (mur anders als jonft die Chriften ſich 
von den Nömern), und dazu gern den alten Adam anziehen, als Gru— 
benfleid und Bergleder. Nur möge man doch, fleh' ich, im Jahr 1819 
nicht wieder fo, wie 1818, 1817, 1816 und noch viele wiele Jahre 
zurüd, an Damen vom böchften Range das feinfte Ehrgefühl, bie fitt- 
lichfte Reizbarkeit, womit fie jeden umfittlihen Yaut und Blick und 
Berftoß Ichmerzlih empfinden und abmweilen und verabichenen, blos 
darum zweideutig oder zweifelhaft machen, weil fie in den Fällen der 
Noth fi zu Lug und Trug am Spieltiiche, oder zu einigem Wort- uud 
Ehebruch entſchließen müfjen. Himmel! bieibt nicht vielmehr umgekehrt 
ihr feines fittliches Gefühl gerade dem zarten Auge glei, das fich 
von einem reinem Waflertropfen oder einem Stäubchen entzündet, die 
Ihärfften Mittel aber, wie Zinfvampf, Branntwein und Bitriol= Del, 
aushält und jogar durch fie genefet ? 

Die Furie Tifiphone arbeitete, wie ich fab, au Dunkelſeherinnen, 
auf welche durch die Seide, die bei dem Hellſehenmachen ftörend wirkt, 
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gerade am beften einzugreifen ift, und ihr Höllenfluß dampfte ftarf nad) 
der Seine herauf. 

Seide ift aber iiberhaupt das Symbol jedes Putzes; und ift der 
Koton, in welchen fich die weibliche Raupe einſpinnt, zur Pariſer Puppe, 
um als Schmetterling mit Schillerflügeln und Glanzſtaub auszufliegen. 
Deshalb Dürfen wol Männer und Väter für das Jahr 1819 von einer 
jogenannten Plaggöttin jelber als Anti-Chriftgeichente Weiber erwarten, 
welche das Geld und die Zeit nicht verfchlendern, fondern zur Ichägen 
wiſſen, weil fie einjeben, wie viel fie Davon nöthig haben für anftäudi- 
gen Pu — für Kämme und Köpfe — für Shamwle und Rüden — für 
Handihuhe und Schuhe — kurz ſchon für bloßes beweglich außerhäus— 
liches Bermögen, wobei man an das unbewegliche häusliche der Spiegel, 
der Borhänge, der Tiihgerätbichaften noch nicht einmal gedacht hat. 

— Und jo und nicht anders muß die ſchöne Seine — an beren 
Ufer für uns die Bugernten wachſen — in Rapport gebracht mit dem 
Höllenfluffe, für deutihe Männer ftets ein herrliches Waller vom erften 
Maffer bleiben, eine rechte vorletste Delung, ein eau epilatoire, bet 
defien Gebrauche fie leicht Das üiberflülfige Haar jammt dem nötbigen 
fahren laſſen, und Die ächte Deutichlands Baize. 

Gleichwol fommt mir das Gegenmagnetifieren dev dritten Eume— 
nide, Megäre, noch wichtiger wor, welche ben gemöhnlichen Abjchen 
der Schlafwachen vor jedem Heinften Zeichen finnlicher Liebe aus ihren 
Rachichläferinnen durch den gegenmagnetiichen Höllenfluß wegzuipülen 
juchte; wiewol man freilich erft evivarten muß, was daraus wird. ch 
bätte oben befonders bemerken follen, daß unter den drei Eumeniden 
nur fie einen Strauß von Narziffen gehalten. Mit Blumen läßt fich 
wie mit Bäumen bekanntlich magnetifieren ; wie viel mehr mit Narziffen 
am fpiegelnden Höllenfluffe, welche von der Anzichkraft ihres Stamm- 
vaters ber noch immer fortbetäuben. 

Diefes Gegenmagnetifieren für Galanterie kann, falls der guten 
Furie Die Sache gelingt, Die ſchönſten moralischen Folgen jchon Dadurch 
haben, daß e8 die fogenannten Ehebrüche auffallend vermehrt, welches 


ber gerabefte Weg ift, Die gar zu häufigen unehelichen Geburten zu ver- 
mindern. Denn mit Betrübniß las man bisher, daß, wenn in Amfter- 
dam nur unter 1547 gebornen Kindern ein uneheliches vorkommt *), 
in Petersburg nur unter 57, in Stuttgart nur unter 22, Daß Dagegen 
in Hamburg jhon unter zehn ein uneheliches, in Dresden und Weimar 
unter 9, und (jetzo kommen vollends die Muſenſitze) im Kleinen Halle 
unter 8, in Jena unter 7, in Göttingen unter 6, und — um mit einem 
Aufklimmer oder Klimar zu Schließen — in Miinchen an der Iſar gar 
unter vier und einem halben ein, unebeliches erfcheint. 

Sch wertheidige hier den Ehebruch an fich micht eigentlihd — ein 
doppelter hat vollends manches aus der Dioral gegen ſich — aber dieß 
Darf ich mir Doch als wohlmollender Staatsbürger vornalen, daß, wenn 
das Freuden» und Roſenmädchen, die gute Megäre, durch ihr Gegen— 
magnetifieren mit Narzifien mehre Frauen, zumal von Stande, für 
eine gewifje Galanterie, Die ich ungern mit dem rohen jurifttichen Na— 
men benennen böre, für das nächfte Jahr geneigt machen wird, man 
bie fogenannten muehelichen Kinder am hänfigften im der Ehe jelber, Die 
ſolche aber ſchon neun Monate vor ihrer Erſcheinung vollfommen legiti— 
mierte, antreffen wiirde; eim wichtiger Umftand fiir den Staat, weil 
dann ein ritterliches Stammhaus noch feltner ausftürbe, als ein Bür— 
gerhans. — Ueberhaupt wiirde ein Großftädter die ganze Sache nicht fo 
ernfthaft oder nach feiner Anficht jo pedantifch nehmen, wie ich; was ift 
deun eigentlich, würde er mehr jcherzhaft fragen, weibliche Untreue in 
der Ehe anders als ein abonnement suspendu — ein Deflinieren und 
Inklinieren der weiblichen Magnetnadel, bei welchem fich dod) der Ehe- 
mann auf dem Weltmeere zurecht findet — ja zuweilen ein nöthiges 
elinamen (Abbeugen) der epikuriſchen Atome, melche'jonft auf dem gera- 


*, 5. Sübdeutihe Miszellen 1813, N. 71, wo man zwifchen diefen äußerften 
Zahlen noch die mittlern anderer Städte finden fann; cine Stabt aber, wo ſchon 
auf — 1 Geburt oder © eine unehelihe Geburt läme, bab’ ich noch nicht Darunter 
angeiroffen, und kann fich ſolche auch erft bilden, wenn neue Flügelgebäude an 
Kaſernen, Klöftern und anderen pia corpora angeftoßen werven. 
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den Wege feinen grünen Zweig gebildet hätten, geſchweige einen Stamm- 
baum. — Und warum follen, könnte der Großftädter endigen, zwei 
Arme wieder nur zwei Arme aufnehmen, und nicht, wie die herrliche 
Donau, jo viel Arme von Flüffen, um ftets zu wachien? 


Achtes magnetifches Geficht. 
Die Aerzte. 


Der Großmagnet drehte fich noch weiter um feine Achſe; aber ich 
wußte Schon aus mythologischen und aftronomischen Rechnungen vorher 
genau, Daß er mir mit dem Fenerfttome den alten Charon zubrehen 
mußte, der feit Jahrtauſenden da fit und die Berftorbenen iiberfährt. 
Der verdrießlihe Alte vom Thale (nicht vom Berge) ftand in einem 
elenden morſchen Kahne, und ſchaute gerade aus nach dem Erdpol, denn 
er firengte ſich gleichfalls zum Gegenmagnetifieren an, wie jeder Narr 
und Gott im Orkus. Er hatte ſich dazu aus Neigung und Eigennutß 
Niemand gewählt, als die Aerzte, weil ev von ihnen banptiächlich leben 
muß, und fein Wochen- oder vielmehr Sekundenſchiff von ihnen jahr- 
aus jahrein mit Den bebeutendften Ladungen — wie die Rezepte ober 
Frachtbriefe zeigen — befrachtet wird. 

Nun hatte der ganz unphilofophiiche Drkus- Kapitän von einem 
Lefer und Anhänger des Doktor Stieglig unter dem Veberfahren ver- 
nommen, daß Magnetifieren nach Stieglig nichts fer als Ausdünſten 
und folglich Helljehen nichts befres als Eindünften. Diejer philojophifche 
Dunftkreis war folglih Wafler auf die Mühle eines unftudierten Schif- 
ferfopfs. Er begab ſich daher in feinem Kahne mitten auf den Fener- 
phlegeton, und dünſtete in der Hite gewaltig aus, um mit feinen Dün— 
ften zu gegenmagnetifieren, und fomit auf Werzte einzufließen. Da nun 
die Hellfeherinnen alles nahempfinden und nachdenken, was ihr Mesmer 
vorempfindet und vorbenkt: jo ftellte fich dev Fährmann hin und Dachte 
den Aerzten, mit denen er ſich in Rapport gefett, keine anderen Gedanken 
vor — um fie ihnen einzupflanzgen — als elende Cinwürfe gegei den 
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Magnetismus” jelber; und Niemand wirb mir's eher glauben, welche 
abgeſchmackte Meinung ber alte Schiffer dariiber gehegt, als bis fie im 
künftigen Jahre von angejebenen Aerzten werben im Drud geäußert 
werben. 

Den ehrlichen Allerweltichiffer — denn in der That bleibt feine 
erbärmliche abgetafelte Fähre das Marktichiff aller Welttheile, Das wahre 
Narren- wie Weiſenſchiff; denn wer von uns ftiege nicht fiinftig ein? — 
diefen Admiral aller Admirale mochte es werbroffen haben, daß das ärzt- 
liche Matrojen- oder Schattenprefien für feinen Kahn, den Welt-Kaper, 
durch den Magnetismus fichtbar eingefchränkt worden und er bisher 
manchen für unheilbar erklärten Nervenkranfen, an bem er ein Fähr— 
geld verdienen wollen, dadurch eingebüßt. Wenn ich aber die einfältigen 
gegenmagnetiihen Gedanken bedenke, die er in feinem Kahne ausbedte 
für Die Köpfe aller Praftifer, eiliger Brummenärzte und unpbilofophifcher 
Unbeilkünftler, welchen das Heilen durch Magnetismus jo verdrieflich 
ift, wie den Phariſäern Chrifti Heilen am Sabbath: fo ärgere ich mich 
ſchon im voraus über Die verftochten Einwürfe gegen den Magnetismus, 
welche im künftigen Jahre ericheinen müffen (und noch dazu oft in Stieg- 
litzens Styl), über das unglaubige Sträuben gegen Das Yejen ber That- 
fachen, und jogar gegen das freiftehende Sehnen, über das Ohrenzu— 
balten vor jchreienden Beweijen, und über die Doppelannahme einer 
nnaufhörlichen Betrüigerei von der Pazienten - Seite und einer eben jo 
langen Berblendung von der Nerzte- Seite. Im der That, der alte 
Fährmann hätte fich bedenken jollen, eb’ er vorbachte; ihm wären ohne 
fein Gegenmagnetifieren noch immer ftattliche, angejebene, und mit ber 
Trauerſchleppe langer Rezepte daher wandelnde Aerzte genug geblieben, 
mit denen er den Fährgrofchen für den Kranken hätte theilen können ; 
und auch Leute, die feine Aerzte find, hätte er für fich gehabt. 
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Neuntes magnetifches Geficht. 
Ih und das Ende. 


Ich follte aber noch ärgerlicher werben, als mich der Schiffer 
gemacht ; der Feuerphlegeton drehte fich gar heran bis der Orfus-Eingang 
und an ihm der Höllenhund erſchien. 

Cerberus witterte mit jeinen drei Nafen bald den Schreiber dieß, 
der noch nicht zur Unterwelt gehörte, und doch, wie ein zweiter Herkules, 
lebendig hinein zu dringen ſuchte; das Thier mochte fich wol noch der 
Rieſenfäuſte des erften Herfufes erinnern, und vor mir ängftlich werden. 
Nun fing auch der Hund an, fih auf das Gegenmagnetifieren zu legen; 
und Haubte dazu mich unſchuldigen Mitarbeiter am Morgenblatte aus. 
Um ſich aber als gewandten Gegenmagnetiför zu zeigen, To fuchte das 
Bieh, das wußte, wie Hellfeherinnen von Menjchenliebe überfließen, und 
alles um ſich her mit Glanz umzogen erbliden, mic) in den entgegen- 
gejettten Finfterjeher zu verkehren, und fein bilfiges bellendes Wefen, 
jeine nur Naht, nicht Glanz erjehende Natur, dermaßen in mid 
überzutragen, daß Satire alsdann das Wenigfte wäre, was ein jolcher 
Finfterfeher machte. Nach diefen Grundſätzen blickte der Dreikopf mid) 
mit feinen fech8 Augen gewaltig an, um mic Damit gegenmagnetifch zu 
firteren ober feftzubeften. 

Aber auf einmal ſchien der Feuerftrom in eine Art Roſenroth über- 
zudämmern. Die erfte jchönere Weltjeite des Diagnetlörpers kam wieder 
berauf, eine Aurora ging voran — und endlich ftand wieber die Göttin 
Minerva morgenröthlih da — und hatte das Eerberushaupt als Gorgo- 
nenſchild auf der Bruft. — Jetzo waren meine Gefichte vorüber und ich 
nahm das Morgenroth des anbrechenden Chrifttags wahr. — 

„Laßt die Unterwelt, fagt’ ich erfreut, gegenmagnetifieren, jo viel 
fie will: Die Gottheit des Lichts und des Kampfs wird ung fchon fliegen 
belfen!‘’ 


Jean Pauls ſämmtt. Werte, XXXIL 9 


XV. 
Bolitifches und poetiſches Allerlei. 
In zwei Abichnitten *). 


(Gejhrieben im Juli 1920.) 
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Wo ich nur kann — zumal da ich oft eben nichts weiter kann — 
geb' ich bloße Gedanken ohne Geſchichten, indeß Glücklichere allerdings 
gerade das Umgekehrte zu geben vermögen. Hauptſächlich geſchieht es 
darum, weil der Verfaſſer dieſes, von welchem noch bei ſeiner Lebzeit 
über fünf verſchiedene Holz- und Trauben- und Blumenleſen aus ſeinen 
weitläuftigen Gärten feilgeboten werden, es immer mehr für ſeine Pflicht 
anſieht, dieſen Leſern für andere Leſer die ſauere Leſe und Arbeit nach 
Vermögen zu erleichtern. Er meint hier eigentlich nicht ſowol die, welche 
aus ſo vielen Bänden leicht und kurz ein Bäudchen ausziehen, als den 
Herausgeber von „Sean Pauls Geiſt,“ welcher letzte num ſchon vierſchrö— 
tig in vier Bänden und in einigen Auflagen umhergeht. Wenn man 
nun überlegt, mit welcher Beſchwerlichkeit der Geiſt-Auszieher mehr als 
50 geſchichtvolle Bände botaniſierend durchtappen und durchkriechen muß, 
bis er ſeine Blumen und Kräuter zum Abrupfen und Zuſammenbinden 
antrifft: ſo dauert uns der Mann, beſonders wegen ſeiner Rechtlichkeit; 
denn da er recht gut und ſpielend die ganzen Bände ſelber als Garben 





9 Tafgenbug für Damen 1822. Hier nad der eignen Handſchrift 3. Paul’ 
durchgeſehen. F. 
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auffammeln könnte, treibt er's doch nicht weiter als zu bloßen ganzen 
Aufjägen, aus einer wol zu Ängftlichen Scheu vor den Nachdruck oder 
vor dem Bundtag, der ſich ja noch gar richt im Geringften enticheivend 
darwider ausgeſprochen*). Um num bem vechtichaffenen Manne alles 
leicht zu machen, jo daß er nur zu nehmen braucht, jchreib’ ich ftatt der 
Geſchichten jelber abgerißne Gedanfen, welche dann, feines weiteren 
Abreißens bedürftig, jogleich fertig für jeden zweiten Drud da liegen, in 
der Cotta'ſchen Buchhandlung. Dieſe Feine Nachhülfe bin ich wol einem 
Manne ſchuldig, der durch mehre Auflagen hindurch als ein, wenn au) 
leerer Oberhofmarſchall mich oder meinen Geift bei den höheren Ständen 
einführte oder vorftellte, mit Zurüdlaffung des funfzig Bände diden 
Körpers. — — 

Es ift Zeit genug, und zum Glüde der Uebergang leicht, bei den 
Leſerinnen des Taſchenkalenders endlich anzufommen, und meine Ent- 
ſchuldigung — jedes Ankommen fängt mit einer an — vorzubringen ; 
die nämlich darüber, daß man ihnen, vor dem poetijchen Allerlei, ein 
politifches aufbürdet. 

Mit drei Worten: in der jegigen Zeit, nicht ber Böllerwanberung 
nah Außen, jondern der Völkerregungen nach Innen, wo Welttheile 
einander bewegen und ein Land um das andere zum Baterlande reift, 
wird auch der Dichter mit fortgezogen und am Ende jo begeiftert, daß 


*) Da hinten im Oftermeßlatalog db. 3. der erfte Buchhändler, als Selbft- 
verleger meines Geiftes, dieſen an einen zweiten bloßen Verleger namentlich und 
öffentlich abgetreten: fo nenn’ ich dieſe „Chreſtomathie,“ mit Zuzäblung bes 
Deitillators gern den Vinaigre des trois Voleurs nad Analogie des fogenannten 
Spigbuben= oder Vierräubereffig (Vinaigre des quatre Voleurs), weil ich das 
Kleeblatt nicht blos ald Diebe im guten und metaphoriichen Sinne betrachte — 
indem fie, Schönen glei, mir blos Herz und Gedanken geraubt, das Körperliche 
aber, Papier und Drud- oder Nachdruck-Schwärze, wirklich felber geliefert, 
und feinem andern Verleger abgenommen — fondern weil ber treffliche, wenn 
auch geift= und danfarme Rektifilator meines Geiſtes durch das dritte Deftillie- 
ren einen spiritus rectificatissimus in dem Iean Pauls Geift oder Spitbuben- 
eifig geliefert, wie in ber Peft die genannten vier Diebe in dem beftillierten 
Eifig, wodurch fie ſich am Leben erhielten. 


9* 
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ihm Zeitungen fo viel gelten wie Dichtungen; wenigftens das Herz will 
mit Schlagen helfen. — Ja, werben die edeln Frauen nicht felber von 
diefem Welt Turnier ergriffen und durch Zufchauen begeiftert, daß fie, 
wie fonft, den Kämpfern Wappenzeichen geben, und den Siegern den 
Frauenzimmerdanf? — Nun wenn dieß ift, was braucht man dann 
in einem Taſchenbuch eben für Damen weniger zu entihuldigen ala 
gerade das 


Politiſche Allerlei. 
LE 
Revoluzionen. 


Eine Revoluzion ift eine Erderſchütterung, welche mit dem Thurme 
jelber die Gloden bewegt; beſſer ift e8, wenn Kirchner läuten, e8 jei nun 
Taufgloden, oder die Türkenglocke, oder das Sterbeglödchen. 


2. 
Religionebilte. 


Nie ift ein Licht Leichter anzuziinben, als wenn e8 erft ausgeblafen 
worden, denn man zündet e8 eben am warmen Rauche an. 


3. 
Für und wider Preßfreiheit. 


Die ſtärkſten Lauwinen ſind wegen der Breite diejenigen, welche 
aufwärts von der Volkebene gegen die Höhen rollen. Und dieſe werden 
gerade durch die Mittel in Bewegung geſetzt, wodurch man die ſchwei— 
zeriſchen verhütet — durch Verbote, einen Laut von ſich zu geben. Leſſing 
macht bei der chriſtlichen Geſchichte die Beobachtung, daß gerade Unge— 
lehrte die beſten Pflanzer und Fortpflanzer einer neuen Religion abgeben. 
Dazu füge man noch die zweite hiſtoriſche, Daß gerade die Großen und 
Adeligen (3. B. in Franfreih, in Spanien) Bolkrevoluzionen fortge- 
jpennen und ausgearbeitet haben, und folglich Die wahren Fabrifherren 
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ber gemeinen Revoluzion- Fabrifanten gewejen find. Beide Thatjachen 
verknüpf' icy mit einer dritten, daß ſowol das tiefe Volk als der hohe 
Adel weniger leſen, und daß folglich die Bücher am meiften für wie 
durd den ftillen Mittel- und Gelehrtenftand geichrieben werben, der 
lieber fitst als aufſteht. Wie wenig jedes Lejen dem Gelehrten jchabet, 
das zeigt fich gerade an den aus ihnen ausgehobenen Zenjoren jelber am 
Ihönften, die ohne den geringften böjen Einfluß auf ihre Handel- und 
Denkart alle mögliche anſtößige giftige Werke, die fie jpäter verbieten, 
in der Handſchrift recht aufmerkſam durchlefen und durchprüfen, ohne 
nachher zu rebellieren oder irrzulehren *). Sie fien blos als geſunde 
Schlangen auf dem Baume der Erfenntniß, und effen ohne Nachtheil 
bie verbotene Frucht defelben, nur daß fie, redlicher als die erfte Schlange, 
nicht ihre Magenfraft fiir die allgemeine ausgeben, jondern vielmehr 
vor ihrer an andern töbtlihen Koft verwarnen und ſogar Strafe für den 
Genuß einſchärfen. Daher kann es eigentlich der Zenjoren gar nicht zu 
viele geben, ja es wäre ordentlich zu wünſchen, ein ganzes Land beſtände 
aus Zenforen, welchem man alsdann ohne Anftoß auch Die anftößigften 
Werke könnte zu leſen geben, wobei man blos jede Handſchrift, da fie 
unangenehmer zu leſen als eine Drudicrift, etwan für jo viele Lejer 
zwar nicht wieber abjchreiben, (mie jonft vor dem erfundenen Drude), 
doch durch die Preſſe vervielfältigen ließe. 

Noch gar manches andere kann man für Zenſurweſen und Bücher— 
verbot aufbringen, wenn man es vollends als die beſte und frömmſte 
Propaganda neuer kühner Wahrheiten und Bücher gehörig würdigt; 
denn eben den öffentlichen Mund ſtopfen, iſt faſt daſſelbe, was man 
Stopfen der Waldhörner nennt, aus denen der Künſtler, wenn er die 
Fauſt vor die weitere Oeffnung legt, neue Töne zieht. Wie die Bitte, 
einen Brief zu verbrennen, ein erlaubter Wink und Mittel, ihn aufzu— 
heben, wird, ſo thut die Drohung, ein Buch zu verbrennen, ähnlichen 





*) Weiteres über das Zenſurweſen ſehe man in meinem „Freiheitsbüchlein“ 
nach, das ich nicht genug empfehlen kann, und zwar ſchon deshalb, weil es noch 
nicht genug empfohlen worden. 


Dienft, und ift mehr werth als eine Buchhändler - Anzeige, ja als eine 
vortheilhafte Selberrezenfton. 

Dabei gibt e8 wieder andere Bücher al8 anerkannt ſchädlich, Die 
ohne Frage auszurotten find, welche angenehme Außen - und Innen 
feite fie augh haben mögen; fo wie (nad Nelian) die Einwohner in 
Lylopolis die gelbe Wolfwurz (aconitum lyeoctonum) vertilgten und 
ausjäteten, weil fie für die Wölfe, Die fie vergötterten,, Das größte Gift 
war. Daffelbe muß auch gelten, wo Freiheit zu druden die Freiheit zu 
drücken beſchränkt, und jchriftftelleriiche Preßfreiheit fich nicht mit höherer 
Preßfreiheit, z. B. der Matrofen, vertragen will. Eine Sibylle weiffagte*), 
den Untergang des Antichriftes werde die Leinwand bereiten, wahrſcheinlich 
das Papier daraus; und ſonach wären Baptermühlen die Pulvermühlen 
gegen den ülteften Feind. Auch nach der Mythe befämpfte unter allen 
Gottheiten die Göttin der Wiffenichaften, Pallas, am fiegreichften Die 
Zitanen oder Uebergewaltigen. So kann wol am Ende die Drud- 
Ihwärze die Bertholdſche falzfaure Bleiche der Mohren-Menſchheit 
werben. Daber follte man nichts weniger in der Welt anſchwärzen, als 
das, was weiß macht. . . . Allerdings ift dieß faft mehr Scherzen als 
Darthun ; und ic) berg’ e8 auch nicht, daß zum Bertheidigen der Preß— 
freiheit jedem weit mehr Scherze ald Beweije zn Gebote ftehen; weshalb 
man beim auch jo gern zu jenen greift in der Noth. 

Denn ſogar an ſich nützliche und unentbehrliche Wahrheiten können, 
jobald man Mißverſtändniß und Aergerniß von ihnen zu befürchten bat, 
einem Manuffripte vor dem Drude zu verbieten und auszuftreichen 
fein; und wenn man in Drontheim**) Die weißen Hafen nur mit abge- 
Ihnittenen Mäulern, der bloßen Befürchtung wegen, daß eine Schwan- 
gere fih Daran Kinder mit Hafenfcharten durch Berfehen erjehen könne, 
auf dem Markt feilhalten darf: fo möchte wol mit noch mehr Recht in 
einer weit wichtigern Gefahr eines lojen Mauls ver freimüthige goldne 





*) Erasmus Schmidt bei ben erften Worten des neuen Teftaments in feinen 
Noten. 


**) De la Tocnaye Fußreiſe durch Schweden 2c. 2c. B. 2. 
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Mund oder die Lippen eines oder des andern Chryloftomus zu bejchneiden 
fein. Ja, in Ehina wird (nach Paw) fogar Geld (welches wol noch 
wichtiger ift, als alles Buchweſen) zum münzen vermieden, um einem fo 
trügerifchen Volke jede Gelegenheit abzuichneiden, Münzen zu verfälichen. 
Wenn man von dem Neulicht mancher großen Länder das Auge 
nad) dem Sonnenlicht mancher Heinen hinkehrt: jo möchte man beſonders 
einen von diefen den Veftaplaneten nennen, der Heiner als jede Wandel: 
erde, jogar als jeder Mond, doch alle Planeten, jelber den großen Jupiter 
(dem bleiernen Saturn ohnehin), mit einem Lichte Überglängt, das ihn 
früher mit einer fernen Sonne verwechſeln Tief. Warum foll ich die 
Veſta am politifch = geiftigen Himmel nicht wenigftens mit zwei Buch- 
ftaben ıtenaen, W—r? Ich könnte mich freilich verfteckter erklären, und 
blo8 G—e, der da lebt, ven Beftaplaneten nennen, mit welchem ſonſt 
drei andere Planeten, Pallas, Juno, Ceres, um die Sonne gegangen, 
in bie fie leider nun felber geſunken oder geflogen. 


4. 
Fürften-Höbe. 

Ueber die hohe Stellung des Fürften nad) Junen vergeffe man nicht 
feine noch höhere nach Außen zu achten und zur berechnen; er ift eigentlich 
entweder der Krieg- Owitterableiter des Staats — daher die Ableiter- 
ſpitze vergoldet ift — oder im andern Falle ift fein leitender Zepter der 
Funkenzieher oft von Funfen in Der Größe der Hölle. Vulkane vergrößern 
fih blos durch Auftoben,; Ebenen durch Ruhen; jene durch Feuer mit 
permworren über einander geworfenen Höhen ; diefe Durch Feftftehen neben 
dem zurücweichenden Dieere ; jene jchnell, diefe langjam. Was vergleich! 
ich hier anders, als Krieg und Frieden ? 


5. 


Wachſende Heere und Gewehre. 


Jeder Erfinder und Verbreiter won mehrſchneidigen und feuner— 
reichern Mordmaſchinen des Kriegs wird ein Antichriſt der Menſchheit 
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und ihres Geifterglüds. Denn bei einem eingeführten Gebrauche ber- 
jelben kann, jobald man Tapferkeit und Gewanbtbeit der Heere und 
Einfichten der Heerfilhrer gleich jetzt, am Ende nur der als Sieger ftehen 
bleiben, der, wie Napoleon, die meiften Leichen berzugeben und unter- 
zubauen bat, zum Erdgeſchoſſe feines Ehrentempels und NRauchopfer- 
altars, jo daß alfo weniger wer nach Friedrich IL. dei letzten Thaler in 
per Taſche hat, als wer den legten Menjchen im Felde ftellt, Die Ober— 
band behält. Da in diefem Falle, 3. B. des Schießpulvers, Die Ueber— 
zahl der Leichen die Modererde des Lorbeers gibt, jo muß das ergliiche 
Mordmaſchinenweſen den größern oder menfchenreihern Steat ver- 
ftärfen und den Mindermächtigen entkräften, und zwar unvahältniß- 
mäßig, indem 1000 Dann Berluft für Diefen ein ungleich größerer ift, 
als der nämliche fiir jenen und im Gefecht und im Frieden einen ver- 
ihiedenen Ausichlag gibt. So befruchten und bäumen fh dann ohne 
Verhältniß die übergroßen Staaten auf, und dorren Ste Heinen ein; 
aber nur wieder ohne Berhältniß und Gleihmaß gegen einander können 
die ftehenden Heere fich bei den großen und bei den Heinen verftärken. 

Ein römtjches Heer beftand gewöhnlich aus 4000 Mann *), und 
nahm langſam die Welt; Bruftfeuer und Kopfficht and Kunftfauft über- 
mannten biev Volt nah Bolf. — Aber in der jetsigen Zeit der Wurnden- 
Bohrmühlen und Seng- und Scheermafchinen der Kriegvölfer bätten 
die Römer mit allem geiftigen Uebergewicht in zu großem Mißverhältniß 
gegen körperliches geftanden, da nur diefes, nicht jenes fich wieder durch 
die Maſchinen vervielfältigt. Sonft erlegte ein Mann mit feiner Waffe 
nur Einen Mann; jetzo wirft Eine Kanonenkugel (wie nach Archenholz 
in der Schladht bei Zorndorf) vierzig nieder. Daher ift gegen das üppige 
Wachen der ſtehenden Heere in der Zeit Feine Schranfe zu finden und 
zu befeftigen ; ein einziger Eroberer (wie Napoleon) verdoppelt alle großen 
Heere von einem Ende Europa’s zum anden. Louis XIV. oder der 
Despot der Große — dieſer Flügelmann aber gefrönten Sabbathidyän- 


*) 9. Müllers Werte B. 1. 
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der des geiftigen Friedens — fteigerte*) fein anfängliches Heer von 
5000 Dann bis zu einem von 400,000; aljo zu jener Zahl, womit 
(nad 3. Müller) die Römer ihr ungeheures Weltreich bededten. — O 
dieſer Louis! Leje doch jeder Prinzenhofmeifter deſſen ad usum delphini 
gemachtes Leben mit feinem Prinzen ! 


6. 
Empfang der Wahrheit. 


P. Mabillon**) erzählt, daß jedem, der fonft einem Klofter ein 
Gut ſchenkte, nach dem Rechtsgebrauche zum Zeichen der Annahme eine 
Dbrfeige gereicht wurde. Natürlicher Weife befanı diefe Ohrfeige — nur 
in ftärferem Maße nach dem größeren Werthe des Gejchents — ein jeder, 
der der Kirche Licht, oder eine nene Wahrheit fchenkte, und da Wahrheit 
als ein geiftiges Gut jo hoch iiber jedem körperlichen fteht, ſo bezeichnete 
die Kirche ihre Befignahme von derjelben durch Ohrfeigen, Die oft Tod 
nach fich zogen; wie fie denn die Darbringung und Anzündung weit 
bejierer Kerzen, als die gemeinen wächjernen find, jogar (aber wol nicht 
ganz angemefjen) Durch die Gegengabe von angezündeten Scheiterhaufen 
empfing. — Das Sprichwort jollte daher nicht heißen, auf eine Lüge 
gehört fich eine Ohrfeige, jondern auf eine Wahrheit; und jener Einzige, 
der nie etwas fagte, als Wahrheiten und lauter wichtige, erhielt in 
Jeruſalem Badenftreiche. 

7. 
Zeitungen und Klubbs. 


Sonft nannte man Kannegießern blos, wenn man von den Reichs— 
ftäbten jprach ***) ; jeit der Revoluzion bezieht e8 ſich ſchon auf wichtigere 
Gegenftände, als dieſe halb vernichteten find, und wie fonft der Türfen- 
frieg die Ehriften , jo hat der Franzoſenkrieg die Deutichen einander ge— 

*) Nach Lemontay über Louis XIV. 


**) Spalarts Berfud über das Koftüme der vorzüglichften Bölker. Band 4. 
”x+) Deutjches Mufeum 1779 B. 2. ©, 452. 
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näbert zu einem gemeinfchaftlichen Feuer. Sogar unter Friedrich dem 
Einzigen und unter dem Reichstag ſetzte man fich weniger für Deutſch— 
land, als für einzelne dentiche Länder, in Rebefeuer der Theilnabme, 
und eigentlich noch mehr der bloßen Sprech - und Hörluft. Jetzt jurcht 
dieſe nicht ein Reichs-Corpus, fondern die Länderſeele, Recht und 
Freiheit, alfo das, was alle Völker, nicht einzelne angeht und anipricht. 
Sonft nahm nur der eine und andere ältliche Zeitungfefer feinen ruhi— 
gen, bedachtſamen Antheil an einem und dem anderen Artikel, und 
klopfte mit der Tabadafche feines Pfeifenfopfs jede andere Städte- und 
Todten- und Phönixaſche ſich aus dem eigenen Kopfe und begab fich jehr 
Ichläfrig zu Bett. Himmel! jego wird jede politifche Zeitung zu einer 
Yugendzeitung, und der Schüler auf dem Gymnaſium, der fonft unter 
jeinen Haffifchen Feldzügen und Baterländern alle unklaſſiſchen ver- 
ſchmähte, und über Tacitus Germanien jeine eigne Marfguafichaft ver- 
gaß, wird für die neuefte deutſche Gejchichte durch die alte unter dem 
Erponieren entzündet. Ja jogar Gelehrte kann e8 jetzo geben, die neben 
des trefflichen Niebuhrs römiſcher Geſchichte des trefflihen Barths 
urdeutſche Gefchichte erheben, und fich von beiben erhoben fühlen. 

Mit der Vermehrung der Zeitunglejer, und folglich der Zeitungen 
verknüpfte fich Die Vermehrung der jonft ungewöhnlichen Klubbs oder 
öffentlichen Gefellihaften ; Zeitungen und Klubbs wurzeln und wuchern 
wechjeljeitig zujammen. Statt der ftummen Zeitunglejerei zu Haufe tritt 
num die bejprechende ein, die befrucchtende. Dazu kommt ein Zweites: 
da Nachrichten und Lügen bloßer wöchentlicher Borfälle nie Zeit und 
?efetiich ganz füllen: jo werben auf Diefen auch die Wochenblätter und 
Monatichriften und Jahrbücher gelegt, welche auf ihrem breiteren Zeit- 
namen höhere Güter aufladen und eintragen, als die Zeitflügelchen täg- 
licher Eintagfliegen von Zeitungen vermögen; folglih werben große 
Stüden Politif, Philofophie 2c. auf den ausgebreiteten weiten Schwin- 
gen hergetragen. Einiger Berluft an theilnehmender Häuslichkeit, welcher 
auch das öffentliche Leben in Rom und Griechenland begleitete, kaun 
wenigftens duch Gewinn an öffentlicher Theilnahme vergütet werden. 
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Daber führt Ariftoteles in feiner Politik das Berbieten der Bürgergeſell— 
haften als den erften Kunſt- und Raubgriff der Despotien an. Daber 
find im freien Englande die meiften Klubbs. Und obgleich gegen bie 
politiſchen Kannegießereien in unſeren Klubbs die in den engliichen als 
Glocken⸗, ja Stüdgießereien ericheinen: jo wird Doch Durch unjer Spre- 
hen das Leſen befruchtet und erwärmt. Durch fremde Staaten erzieht 
und entflammt fich der Leſer für dem eignen und für den Staat über- 
haupt zu einer höhern Theilnahme, als Aemter verleihen oder erlauben, 
welche jeden Einzelnen zu enge auf ven eignen Stand=- und Nährpunft 
beiten. — Zeitungen ſchon an fih, ald Sprachwerkzeuge der Stunde 
oder als Mikroſkope und folglihd als Breungläfer der nähern Zeit, er- 
greifen ftärfer als die Fernrohre der langen fernen durch die Geichicht- 
Ichreiber; 'und wenn Zeitungen fir die Engläuder Flügel der Freiheit 
find, jo können fie bei uns doch zu Floßfedern und Flughäuten derjelben 
gedeihen. Daher war jonft in Portugal nur Eine Zeitung; in der 
Türkei ift nod feine, und in China fchreibt fie eigentlich der Kaijer. — 
Uebrigens kann man fich zwar etwas verwunbern, daß die Zenfur gerade 
das Anftößige in Zeitungen laufen läßt, 3. B. die Kriegerflärungen ganz 
verihiedener Parteien gegen einander, bejoubers der liberalen Fürften 
gegen jervile, die Barlamentreden der Oppofizton in England und ber 
linten Depntirten in Franfreih, und die landftänbiichen Nitter- und 
Fechterſpiele; aber defto mehr Soll man e8 auch der Zenſur nachſehen, 
wenn fie dafür dide Bücher nicht durchſchlüpfen läßt, welche nicht mit 
dem halben Gewichte fliegender Blätter eingreifen. 


8. 
Geſchichte als Lehrerin. 

Die Geſchichte belehrt faft Niemand als die Gelehrten, die fie Ichren, 
jelten die Gewaltigen, welche die Geſchichte jelber regieren und erzeugen 
belfen. Dieſe finden eben in der fremden, aber ihnen entlegnen feine 
Bergleibpunfte mit einer neuen, aber ihren Leidenichaften und Bliden 
zu nahe gerüdten, Ja fogar eine neue Gejchichte (z. B. die franzöfiiche 
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Revoluzion) kann mande Staatsmänner nicht über eine neuere und 
eine neuefte berathen. So kommen ſeit Jahrhunderten die Schneegänfe 
in jedem Jahre zu zeitig an den nördlichen Küften an, und müfjen daher 
in jeden Jahre wieder zurüd wandern. Minifter jehen oft die zufälligen 
Unäbnlichkeiten der englijhen Revoluzion, der nordamerifaniichen, ber 
franzöfifhen, der ſpaniſchen, der ſüdamerikaniſchen u. ſ. mw. recht gut, 
aber die gemeinjchaftlichen Aehnlichkeiten recht jelten. So wiſſen fie ſehr 
wohl, daß — um bei den Gänſen zu bleiben — die zahmen jo unglaub- 
ih dumm find, und auf der Stelle zu fangen; aber fie denken nicht 
daran, daß die wilden oder freien ungemein Hug und liftig find, und 
ben Jägern wahre Mühe machen; weil freiheit öfter Berftand gibt als 
Berftand Freiheit. N 
Stille Gewalt der Zeit. 

Wer diefe leife, aber aufreibende Macht der Zeit, nämlich des Zeit- 
geiftes, im Kleinen ſehen will, der jchaue nah, wie er Wörtern und 
Namen Adel wechielnd gibt und nimmt, und bald mit einem vorigen 
Ehrennamen ſchimpft, bald mit einem vorigen Efelnamen lobpreifet. 
Schon Forfter bemerkte, daß ſich politiihe Parteien feine Schimpfnamen 
geben jollten, weil dieſe zuletst den Werth von Ehrenzeichen gewinnen, 
wie in Holland und in Franfreih. So find die alten, fonft ſchuldloſen 
Wörter, Schelm, Schalt, Schimpf, Dirne, Bube, in Schmuß einge- 
junfen; jogar der Titel, Spitbube, bat viel gegen fonft verloren, wo er 
einen Kuappen oder Buben mit der Lanzenfpite bedeutete. Manche 
andere Wörter, wie 3. B. phantaſtiſch, einfältig, Salbung, neigen fich 
wieder mehr zum Loben bin, und ſchwanken nur felten zum alten Tadel 
zurüd. — So unaufhaltiam, wenn auch Tangjanı, arbeitet der Zeitgeift 
die Wörter in ihren eignen Widerfpruch um oder in ihre Selbftfeinde. 
Wer nun das Feſthangen des Geiftes an feiner Zunge oder Sprache 
fennt, weil fie die Küftenbewahrerin feines Kopfes ift oder bie Auf- 
feherin über jeine Schatfammern: der ermefie aus der Gewalt, welche 
zu dieſem Losziehen und Abreißen von dem alten Sinne eines Wortes 





gehört, die Kräfte der Augenblide, und zwar der unzähligen. Zur ftillen 
Gewalt der Zeit gehört die laute. 


| 10. 
Die laute Gewalt des Zeitgeiftes. 


Die Natur zeugt und gebiert ftumm in jedem Frühling ihre neuen 
Welten, und fie wird nur laut an irgend einem jüngften Tage, wo fie 
zerträmmert. 

Umgelehrt gebären und erfterben die Völker. Ihre Geburten und 
Wiedergeburten geleitet ein Sturm. Der Krieg und Mars ift häufig 
ber Geburthelfer der Zeit; hingegen neben den Fortleben und Ableben 
ber Völker fteht der alte ftille Saturn, und verſchluckt leiſe. Sogar die 
religiöjen Revoluzionäre, die wildeften von allen, verwandeln aus Wehr— 
wölfen fi in Sünden ertragende Lämmer zurüd; und die wahnfinnigen 
Wiebertäufer find im unruhigen Holland die ruhigen Mennoniten. — 
Es ift aber ein alter Minifterfunftgriff oder Fehlgriff, Das Geſchrei, das 
Blut, die Wehen bei einer politiihen Geburt — die freilich öfter eine 
Arm- und Fuß-, als eine Kopfgeburt ift — für die fihtbarften Zeichen 
auszugeben, was nun vollends von dem Wechfelfinde zu erwarten jei, 
wenn es aufgeichoflen herumgehe — als ob bei dem Kaiferjchnitt durch 
das gewöhnliche Kriegichwert nicht eben jo viele harte Bewegungen vor- 
fielen, welche doch in die friedlichen der Wiege übergehen. — Aber oft 
find leider manche, die über Unruhen klagen, gerade diejelben, bie fie 
ftiften. — Bald würde ein herrliches Spanien feine inneren Gährftoffe 
verarbeiten zu ruhigem Weine, würden nicht von Außen immer fremde 
bineingeworfen. Selten ift ein Minifter fein Louis XIV., welcher be- 
fanntlih in England, Ungarn, Sizilien, Siebenbürgen und überall 
jeiner Ruhe wegen Unruhen füete und pflegte. Die meiften Staaten 
haben größere Feinde außer fich, als in fich, aber die äußern verdoppeln 
danı bie innern. Ein gährendes Bolf würde auf einem politiſch-unzu— 
gänglihen Eiland jeine fümpfenden Kräfte bald durch die moraliſchen 
Schwer- und Anziehpunfte zu einer harmoniſchen Welt abgerünbet 
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jeben. — Man wende bier England nicht ein; e8 gleicht blos feinem Del 
(Ale), das gegen die Natur anderer Biere, die fich mit ihrem ſteigenden 
Schäumen nur kurze Zeit erhalten, und dann zeriprengen oder ſchaal 
werden, immer in einem mäßigen Mouffieren bleibt, und fo fich viele 
Jahre lang, ohne Zerfprengung der Gefäße, bei geiftigen Kräften auf- 
bewahrt; und H. Serviere in feinem vortrefflichen Kellermeifter will ſich 
die Sache (mit dem Biere nämlich) aus der Beimifchung von „indiſchem 


Zuderftoffe‘‘ erflären. i 
L 


Zweikampf zwiſchen Alter und Jugend. 

Stets wird das Alter die Jugend bekriegen. Ein großes haben 
aber gewöhnlich die Miniſter, welche folglich das Alte, nämlich ihre 
Jugend, fortſetzen wollten, bis in ihr Alter; wiewol die Päbſte faſt noch 
älter find, welche die alte Petersfirche ewig fortbauen, ſogar ohne einen 
Engel Michel und einen Engel Angelo und vollends ohne einen Michel 
Angelo dazu. Schon das Leben bes Staatsmannes neben dem Hof- 
mann gewöhnt an Unabänderlichkeit, da der Hof dem Himmel gleicht, 
in welchem alle Körper fich blos im Kreife bewegen, und nicht, wie auf 
dem Erdboden, in wechjelnden Richtungen. — Wenn die fortziehenden 
Störche die lahmen, die ihnen nicht nachfliegen können, bekämpfen, ja 
umbringen: fo fehret ſich in Staaten oft die Sache um, und die matten 
Störche, die feine Flügel mehr zum Zuge an fich ſpüren, verfolgen und 
erbeißen die fräftigern, der Wärme nachfliegenden Zugſtörche. Indeß 
zeugt freilich Die Jugend mehr Nachkommenſchaft, und pflanzt fich und 
ihre Seeten leichter fort, als das Alter. Sogar biefes hilft jener oft 
wider ihren Willen nad. Es gibt bei dem Feuer der Zeit zwei poli- 
tiihe Löſchanſtalten in Europa, eine mit Wafjereimern und eine mit 
Oelkrügen; — und manche ſchwächere Hand greift nach dein feichteren 
Del. Denn überhaupt ift e8 auf den Höhen gar nicht jo leicht, das 
Bolt zu fehen, als das Volk felber glaubt, und der Volk geiſt erfcheint 
vollends denen droben noch dünner und durchfichtiger. — Durd) die 
Hof: Fernröhre gehen die gelehrten Köpfe in ihrer Himmeltiefe, wie Durch 
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die aftronomijchen die Firfterne, nur als lichte Punkte, die Thron- 
trabanten aber, wie Durch unjere die Saturn - und Jupiter-Monde, als 
glänzende Scheiben, und ein Köpfchen oben wird leicht die Stern- 
bebedung eines Kopfes uuten. — So etwas gefällt aber dem Teufel 
ftets, der auf den Thronhöhen mit Vergnügen jeden ander Geift, fein 
Ich nicht ausgenommen, lieber erjcheinen und zitieren läßt, als den 
Volk- oder Zeitgeift; er freuet ſich ordentlich, wenn er bei jolcher Ge— 
legenheit einem ehrlichen Minifter gerade das Kunftftüd umgekehrt vor- 
machen fann, das er bei einem Scharfrichter einfach abjpielt, welchem er 
nad ber gemeinen Sage an einem zu köpfenden Miſſethäter mehre 
Scheinköpfe vorjpiegelt, damit der Mann den rechten Kopf nicht treffe; 
nämlich bei dem Dlinifter verwandelt der polyedriihe Schelm, optiſch 
genug, ein ganzes Heer von Köpfen in eim einziges Kopf- Stüd mit 
Gießhals, und ber alte Herr glaubt dann (dev Teufel lacht aber jehr 
darüber), den Nagel jo gut wie auf den Kopf zur treffen. — 


Ende des politifchen Allerlei. 


Nichts ift Schwerer, wenn man nicht wie Milton Teufels « Brüden 
ſchlagen kann, als ein Uebergang vom Teufel in das nachſtehende 


poetifche Allerlei. 


1. 
Die Türkei. 


Despotenland, weites ödes Eisfeld ohne Blüten, nur mit fun- 
telnden Eisthronen und Eisbären beſetzt, reiße Dich nicht lo8 von deinem 
Geifterpolwinter; bu zerſchmilzeſt, wenn du weiter ſchwimmſt und näher 
an unfere blühenden Küften. Schon jendet der grimmige Froft deiner 
ziehenden Wüſte Nebel in den warmen Himmel und fie bewölfen unfern 


*) Den vom Norbpole ſich losbrechenden Eisfeldern, welde das atlantifche 
Meer heraufziehen, ſchreibt man die Regenwolken zu, bie ſchon einige Sommer 
überdedt haben. 
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2. 
Griechenland. 


Die Freiheit und die Sonne geben niemals unter auf der Erbe, 
jondern nur ewig auf. Hört ihr, daß die Sonne fterbend erbleichet und 
im Ozean entichläft, ober die Freiheit: fo blickt nach Amerika, da glänzt 
morgenfriich Die Sonne, und neben ihr die Freiheit. 

3. 
Jugend und Wlter. 

Wie lebt doch der Menſch der Pflanze gleih! Die Jugend nährt 
ſich bi8 zu den Jahren der Liebe, und vollends in ihnen am liebften vom 
Aether der Fdeale, der Dichtkunſt, Der Wiffenfchaft und heiliger Träume. 
Das reifere und fefte Alter verlangt mehr Erdboden, um da feine Berg- 
werfe, Kornfelder, Häufer und Ställe anzulegen und durch die Welt, 
wie die Jugend oft aus der Welt, zu fommen. So faugt die Pflanze *) 
bis an die Blittenzeit hinein ihre Stoffe und Kräfte oben aus der Luft, 
und aus dem Waſſer; nachher aber holt fie fich alles unten aus Dem 
Boden berauf. 

4. 
Luther. 


Luther! Du gleichſt dem Rheinfalle! Wie ſtürmſt und donnerſt du 
gewaltig! Aber wie auf ſeinem Waſſerſturme unbewegt die Regenbogen 
ſchweben, ſo ruht in deiner Bruſt der Gnadenbogen des Friedens mit 
Gott und Menſchen unverrückt, und du erſchütterſt deine Erde, aber 
nicht deinen Himmel. 

5. 
Luther. 


Luther! komme bald wieder; es gibt zu viele Päbſte, nicht blos 
Gegenpäbſte, auch Gegen-Gegenpäbſte. 








*) Nach Morel de Binde, Schweigg. Journ. III. 3. 1811. 
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Die Windharfe. 

Lieblih bift du, Zephyr, wenn du fchweigend die Blüten» Düfte 
und Die Heinfte Blüte weiter haucheft und jeden Seufzer mit deinen 
unfihtbaren Gärten umgibft. Lieblicher bift du, wenn die Sonne did) 
zum Kühlen ſchickt, und dur Teile Die Nehrenfluren wiegft, und unter dir 
die Blumen aufflattern. Am lieblichften bift du, wenn du aufftebft, und 
eine Stimme wirft und in die Harfenfaiten greifft, und auf ihnen das 
Weltall fingft, und das Menichenherz; und oben folgen die Wolfen 
deinen Tönen nah. Bald bift du ein Rieſe, bald ein Kind, bald hört 
der Menſch dich weinen, bald jauchzen, bald fährft du zum Schrei des 
Mißtons zufammen. Weolusharfe! bift Du die Stummenglode des AU, 
das ung wehmüthig anblidt und das nicht reden kann? 


T. 
5 Wir. 

Höhern Weſen erſcheinen wir wielleicht reicher als ung felber, und 
fie legen erſt unfere Inſtinkte wie wir die thieriichen aus. Vielleicht ift 
der Menich ein Taubftummer, der eine Sprache erlernt und jpricht, Die 
er jelber nicht vernimmt, ſondern nur ein anderes Wejen. 


8. 
Für alte Meniden. 

Bettet doch alte Menſchen wei und warm, und laflet fie vecht 
genießen, denn weiter vermögen fie nichts mehr; und beicheert ihnen 
gerade im Lebens = Dezember und in ihren längſten Nächten Weihnacht— 
feiertage und Chriſtbäume; jie find ja auch Kinder, ja zurückwachſende. 


Jean Baus fämmtt, Werte, XXXII. 10 


XVI. 
Die Taſchenbibliothek. 


⸗ WERL 


Es kann fein, daß meine jungen Leer zufrieden find, wenn fie 
meine Erzählung gelefen; aber dankbar werben fie fein nach zwanzig 
Jahren, wenn fie fie benutzet haben. 

Der Pagentanzmeifter Au bin hatte wenig Zeit, wenig Geld, noch 
weniger Gedächtniß und Bücher! — und doch wußt' er faft alle aus- 
wendig und war nicht blos auf dem Tanzboden zu Haufe. Ich wollte 
diejes Räthſel vergeblich durch Errathen auflöſen; ich mußte zu dem 
jelber geben, der e8 war. Ich mengte mich Daher nicht unter die Schü- 
ler, jondern unter die Zuſchauer jeiner fröhlichen Tanzftunden, Die 
er den Pagen und einigen Neben» Elevinnen in dem großen Rebouten- 
Saale gab. 

Ih kam ein wenig früher als die Eleven, die gern überall tanzten, 
nur nit da, wo fie e8 lernen jollten. Aubin war fon da, und 
jtedte ein Heines Buch, in der Größe des Katechismus von Schlofier, 
den ihr euch faufen folltet, bei meinem Anblid ein. „Sch bin jo glüd- 
lich (jagt’ er, um jeinen Fleiß gleichſam zu entichuldigen), Daß ich feine 
Zeit und Langeweile habe. Ich fühle nie, daß ich auf etwas warte: 
denn ich ziehe jogleich einen Theil meiner Tafchenbibliothef aus 
der Taſche, und wär’s an einem Ufer, auf das der Fährmann erft aus 





*) Taſchenkalender zur belehrenden Unterhaltung für die Jugend und ibre 
Vreunde, a.d. 3. 1797. 
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der Mitte des Stromes zurudert.“ Er ftahl fich immer zwijchen feinen 
täglihen 8 Tanzftunden und zwiichen den Zeiten der Erholung einige 
Lejeminuten heraus: wie verächtlich fteht neben einem ſolchen Minuten— 
dieb im guten Sinne ein Tagebieb im ſchlimmen! — Im der flüchtigen 
Biertelftunde unjers Geſprächs ſetzte ev mich durch jeine Kenntniffe in 
Ungewißheit, ob er außer der Tanzkunſt eigentlih Theologie — oder 
Jurisprudenz — oder Aftronomie — oder Gefchichte — oder andere 
Wiſſenſchaften werftehe. 

Nah vier Uhr unterbrachen die Tanzſchülerinnen unſer Gefpräd 
mit dem ihrigen. Sch hoffe, es war nur eine — höchſtens noch eine — 
die die „Abendftunden der Mad. Genlis“ nicht geleſen; jonft 
wäre fie gewiß noch einmal jo höflich, jo ftill und jo bejcheiden geweſen. 
Vielleicht hatte fie feine Mutter mehr, Die es ihr jagen konnte, daß eine 
Jungfrau gegen jeden Mann, den fie bezahlt, gegen einen Tanz— 
oder Sprach= oder Zeichenmeifter noch zurüdhaltender und höflicher 
zugleich ſein müſſe, als gegen Freunde ihrer Eltern. Hr. Aubin tadelte 
es gewiß auch, daß fie länger blieb als andere, und in unſer Geſpräch 
eindrang, und ihm zuletzt die Frage that, die fich niemals ſchickt: welches 
Geſchlecht befjer fei, ihres oder feines. Kein Menſch von Erziehung legt 
eine Frage vor, deren Antwort den anden Mühe koftet. Ich nahm ibm 
die Mühe Durch die Erzählung einer Hiftorie aus den Abendftunden der 
Dad. Genlis ab; wir hatten Zeit, da er von 5 bis 6 Uhr auf neue 
Springfäfer lauerte, die aber heute alle im Komödienhauſe ſaßen. Als 
die Hiftorie aus und das Mädchen fort war: bat er mich zu meinem 
Erftaunen, fie — noch einmal zu erzählen: „denn e8 blieb’ ihm kein 
Name, jagt’ er; fein Gedächtniß ſei duch das jchnelle Hintereinander- 
lejen von Dingen, die nicht zufammengehörten, ein ausgejogner Ader 
geworden.” Mir war freilich diefe Entkräftung eines Gedächtniffes, 
das mir heute nichts als Proben feiner Stärke gegeben, unbegreiflich ; 
aber der Satz ift wahr, daß einer, der jede Minute eine audere Wiſſen— 
ſchaft oder ein anderes Geſchäft vornimmt, ſein Gedächtniß zerftöre. 

Das Glück, oder vielnehr Don Karlos — beim Dieje Tragödie 
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wurde beute gegeben — nahm ihm die Schüler und ſchenkte mir ben 
Lehrer. „Man ſollte, Sagt’ er, alleınal beute (den 22. Juli) dieſes Stüd 
aufführen, weil der Held davon gerade heute (1568) fich todt geblutet.‘‘ 
— Er wußte den Tag vieler Begebenbeiten,, deren Jahrbundert andere 
nicht wiflen. Ich begriff immer weniger die Schwäche feines Gedächt— 
niſſes. Er fagte: ich follte nicht8 loben als — höchſtens feine Taſchen— 
bibliotbef. 

Ich ging alfo mit ibm nach Haufe zum Hauptichlüffel aller Räthſel. 

Ein balbes Schod Bücher — lauter Konıpendien von einem halben 
Schock Wiflenichaften — befaß er, weiter kein Blatt. Oft find die 
Gehirnkammern leer und die Bilcherbreter voll; aber hier war Das 
Widerſpiel. 

Endlich ergriff er den Schlüſſel zu einem Bücherſchrank — und 
zum Räthſel — und ſchloß beide, d. h. feine Taſchenbibliothek, auf. 

Erzerpten waren es, aber kürzere als Die gewöhnlichen. 

Ich will jest den Lefern, die fo glüdfich find, noch in den Jahren 
zu fein, deren Berluft oder Mißbrauch feine jpätern gut machen, dieſen 
will ich alles Wort für Wort zuwenden, mas mir der Tanzmeifter vor- 
jagte; ich mag ihn nicht um den Dank bringen, den fie ihm einmal nach 
langen Jahren jagen werben. 

„Sch bat oft, ſagt' er, einen Menichen, der eine dicke Reiſebeſchrei— 
bung wieder zum Bücherverleiher zurüd getragen, mir nur einen Bogen 
mit deſſen Inhalt voll zu jchreiben — er konnt’ e8 nicht. Nach vier 
Wochen konnt’ er nicht einmal ein Oftaoblatt ausfüllen mit der Erb- 
haft aus dem Buch. Es war alfo nicht blos fo gut, als hätt’ er's nicht 
gelefen, ſondern noch fchlimmer. Ich hatte Tanzſchüler, die jährlich 
mebr Bücher ald Tage durchbrachten; aber fie befanden fich jährlich 
nicht um 365 Zeilen reicher.‘ Und doch ift’8 unmöglich, zugleich wiel zu 
leſen und viel zu merken. — Was foll man da machen? — 

„108 Erzerpten. Ich fing mir anfangs aus jedem Buche zwei, 
drei Sonderbarkeiten wie Schmetterlinge aus, und machte fie durch 
Dinte in meinem Erzerptenbuche feft. Ich bob aus allen Wiffenichaften 
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meine Refruten aus. Drei Zeilen Plaß, mehr nicht, räumt' ich jeder 
Merkwürdigfeit ein. Ich borgte mir allegeit nur Ein Buch, um «8 
lieber und jchneller zu leſen: viele borgen, ift jo viel wie fie kaufen, 
man liejet fie nicht oder ſpät. Oft befteht aller Geift, den ich mit meiner 
Kelter aus einem Buche bringe, in einem einzigen Tropfen; ich hab’ 
aber dann nach 10 Jahren noch etwas, noch einen Vortheil vom Buche 
aufzumeifen, nämlich meinen Tropfen. Dieje Erzerpten zieh’ ich wie 
Riechwaſſer überall aus der Tasche, auf der Straße, im Vorzimmer, 
auf dem Zanzboden, und erquide mich mit einigen Lebenstropfen. 
Wäre mein Gedächtniß noch ſchwächer: fo läf' ich fie noch öfter. 

„Die Hauptiache ift, daß ich Erzerpten aus meinen Erzerpten 
made, und den Spiritus noch einmal abziehe. Einmal leſ' ich fie 3.2. 
blos wegen des Artikels vom Tanze durch, ein anderesinal blos über 
die Blumen, und trage dieſes mit zwei Worten in kleinere Hefte oder 
Regifter, und fülle jo das Faß auf Flafchen. 

„Sogar eine ſchwere Zahlenlaft kann mein kraftloſes Gedächt— 
niß aufheben und tragen: ich lege fie nur in 365 Kleine Laften aus— 
einander.’ 

Hier gab er mir feinen Kalender. Jeder Monat war mit einem 
halben Bogen durchzogen, auf dem e8 fiir jeden Monatstag beige 
ſchrieben ftand, ob diejer ber Geburt- oder Sterbetag eines berübmten 
Mannes oder einer großen Begebenheit, oder ein griechiſcher, jüdiſcher, 
römischer Fefttag fei, oder welcher Käfer daran ohngefähr in Die Erbe, 
oder welcher Zugvogel zu feinen Winterluftibarkeiten abreife. Jeden 
Morgen ſah er dann das hiſtoriſche Penſum des heutigen Datums an; 
und nach einem Jahre hatt’ er mehr als zweimal 365 Zahlen im Kopf. 

Ich mußte bier den Manu, deffen Herz für alles Wiflen brannte, 
an das meinige drüden und e8 ihm geftehen, Daß ich beinahe auf dem— 
jelben Wege jeit dem Uten Jahre gebe. 

Und ihr, lieben Sünglinge, macht, daß ihr auch einmal aus jol- 
chem Grunde umarmet werdet. Vergeſſet den Pagentanzineifter Aubin 
wicht, der Feine Zeit und fein Gedächtniß und doch jo wiele Kenntniffe 
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hatte! — Bergefjet ihr ihn: fo bleibt euch aus einer ganzen durch euere 
Seele raufchenden Univerfitätbibliothef nicht fo viel zurüd als in den 
Katalog derjelben, mweitläuftig gejchrieben,, hinein gebt. — Die Bücher- 
flut verläuft, läſſet nur einige Schalen nah, überjpült mieber euer 
Gedächtniß, und nach diefer Ebbe und Flut ftebt in euerer Seele nicht 
eine einzige gewäflerte Pflanze, fondern eine naffe Sandwüfte. — Repe- 
tieren könnt ihr dann gar nicht; oder ihr müffet wenigftens das alte 
Bud von neuem lejen und alio Vergeſſenes und Behaltenes zugleich 
wiederholen, indeß ihr in derſelben Zeit ein ganz neues Durchbrächtet. 
Am Ende werdet ihr zur Wiederholung euerer Lektüre faft die Wieder- 
holung eures Lebens nötbig haben. — Kurz, vergefjet was ihr wollt, 
nur meine Erzählung nicht. Sogar die unter euch, die hier erichreden 
und e8 beklagen, daß fie Schon zu alt find, diefe nehm’ ich bei der Hand 
und fage ihnen tröftend: „gehet nur mir und dem Herrn Aubin nad: 
um jo mehr müfjet ihr jetst, da ihr euch fo fpät auf den Weg zur Kennt- 
niß macht, den abgefürzten einichlagen — wahrhaftig aus denielben 
Gründen, warum ich und er noch im Nachmittage des Lebens mit Er- 
zerpieren fortfahren, müſſet ihr damit anfangen.’ 

Wenn ih nach zehn Jahren noch lebe: jo will ich am heutigen 
Tage an dieien Aufſatz denken und mich draußen nach allen Weltgegen- 
den umschauen und jagen: „gewiß lebt in Diefem Umkreis mehr als ein 
Dann, der froh ift, daß er vor 10 Jahren erfahren hat, wie e8 der 
Pagentanzmeifter Aubin machte.’ — 


XV. 
Bitte, mid) nicht durch Geſchenke arm zu machen. 


— 


(Geſchrieben 1811.) 


Wenn es ſo fort geht mit Schenken, ſo iſt's bald um den armen 
Bitt- und Briefſteller dieſes gethan. Es wurde nämlich in den königl. 
baierſchen Staaten das auswärts bisher zu wenig bekannte Poſtgeſetz 
gemacht, daß alle nicht übergroße Paquete, auf welchen der Werth nicht 
ſteht, z. B. Bücher, ohne Weiteres der Briefpoſt gegeben werden *). Aus 
diejem Gejetze eutfteht nun zuweilen, daß 3. B. entfernte Schriftfteller, 
welche mich mit ihren Werken überrafchen wollen, und fie deshalb frankiert 
auf der fahrenden Poſt mir zufchiden, mich durch Auslafjen des geichrieb- 
nen Werths auf eine andere Weije überrafchen , indem die Werfe fih an 
der Gränze in das Felleiien begeben, fo daß der gute Empfänger für ein 
frankiertes Buch etwan fo viel, wie für 50 unfrankierte Briefe auf ein- 
mal bezahlen muß; ordentlih, als ob ich ſchon früher Hecht gehabt 
hätte, Bücher nur dickere Briefe zu nennen. Diefe Einnahme von Ge- 
ſchenken könnte man, wie mit Banko-Bücher die ihrige, gut unter dem 
Namen debet einfchreiben, oder Gejcheufe mit dem Mana vergleichen, 
welches fonft den Juden als ſüße Speife diente (und nach Sonnint noch 
jest den Aegyptern als Zuder), Das aber, aus der Apotheke fommend, 
uns linde das abführt, was wir haben. Alſo jeder halte ein Buch — 





*) Uebergroße nimmt bie fahrende Poft auf, und um den billigiten Preis. 
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er müßte mich denn mit einem Bücherballen bejchenfen, welcher Die 
Größe des Felleifens jelber hätte — für einen Engländer, bei welchem 
man fragt: wie viel ift ev werth? und jetz’ e8 darauf. Eine leichte Mliihe ! 
denn fo viel Werth Die Menſchen auch auf alles ſetzen, was fie ſchenken: 
fo jetsen fie Doch aus Bejcheidenheit auf das, was fie mit der Poft geben, 
frankieret, nur einen äußerſt geringen. 

Ich muß aufs obige dringen; denn e8 ift ohnehin ſchon genug, 
wenn man durch bloße franfo erhaltene Briefe ein pauvre honteux wird, 
jobald man oft noch eine Nachkirchweih oder einen Nachklang des Franko— 
Silber beim Empfange zu machen hat. Briefichreiber dieſes ift daher 
gefonnen, in Zukunft jährlich in ferne große, beſonders nordiiche Städte, 
ftatt der Briefe ſeine eigene Berfon jelber auf die Boft zu geben — wobei 
nod dazu 40 Pfund Bagage, aljo ein Drittel feines eigenen Gewichts, 
völlig frei mitfährt — um in einer folhen Stadt den Briefmechiel eines 
ganzen Jahrs durch bloßen Wortwechiel auf einmal mit leichten Koften 
abzuthun, | 

Slüdlich find die Empfänger dieſes Briefes, welche für ihn auch 
nicht einen Heller Nachftener, nicht einen Kreuzer dem Briefträger zu 
entrichten haben, ohne fich darum weniger an ihm zu ergößen. 

Bayreuth, den 11. Mai 1811. . 


XVII. 


Leſers Leiden durd) iiterarifche Sprichwörter. 


1807, 


—— u we 


Wir fämmtliche Leſer jollten uns zufammenjchlagen uud bei den 
Schriftftellern darauf beftehen, Daß wir von heute an, wenigfteng zehn 
Jahre lang, folgende fieben Ausiprüche nicht wieder zu lelen befämen : 

1) „Sie jehen den Wald vor lauter Bäumen nicht‘ von Wieland, 
den felber, wie ich von ihm weiß, Diejer ewige Nachhall eines einzigen 
Tons aus feinen reihen Konzerten verdrießt. 

2) „Es gibt viele Dinge im Himmel und auf Erden, wovon fich 
eure Philoſophie nichts träumen läßt‘ von Shafeipeare, was aufßer- 
balb des Hamlet blos heißt: „wir wiſſen nicht alles — 

3) „Dorits Perückenmacher, der die Yode in den Ozean taucht.“ 

4) „Nicht allen Bäumen verlang’ ich Eine Rinde gewachlen,‘ von 
Leſſing; was nicht fonderlich glänzt, da dafjelbe auch für ihre Blätter, 
Blüten, Früchte und am Ende für die Außenſeite aller Dinge gilt. ° 

5) „Nur ift das Neue nicht wahr und das Wahre nicht neu‘ ein 
ihöner Leſſingſcher Ausſpruch, der ſich nicht jelber zum Beiſpiel 
dient. 

6) „Schwachheit, dein Name ift Weib!’ von Shakeſpeare. 

7) „Nur leere Köpfe und Kornähren erheben fich‘‘ von. Plutardh, 
aus welchem den Sprud Montaigne und aus dem ihn wieder Die 
Autor⸗Chöre geholt, bis ihn aus diefen zuletzt der zehnte Februar ©. 138 
des Morgenblattes (von 1807) in einige Verſe gepflanzt. 
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Ya, wäre Voltaire noch am Feben, jo müßte das lefende Europa zu 
einer Bittfchrift greifen, worin es mit allen möglichen Gründen und 
Drohungen den grauen Spaß: und Stoßoogel davon abzubringen ver- 
fuchte, daß er, wenn er in einem neuen Bande etwa Todes erwähnte, 
wieder wie in allen vorigen deſſen leeren, flachen, nichts beweiſenden 
Ausſpruch: „wenigftens Gottes Allmacht fünne vielleicht der Materie 
Denkfraft geben‘ bervorzerrte und befränzte. Eher könnte man dafür 
dieſem witigen Selbftrepetenten das Necht anbieten, von feinen eignen 
Einfällen gar Korrepetitor zu werben. 

Wären wir nun einmal won jenen fieben Worten am oder zum 
Kreuze erlöjet, wie von fieben Diaria-Schmerzen, jo hätte doch jeder 
ſchon die erfte böfe Sieben hinter fidh), wenn er ein neues Buch auf- 
machte, und könnte Darin mit weniger Angft das Weitere abwarten. 

ALS das erfte Stüd des Morgenblattes erfchien, gerietben viele mit 
mir in Angft, diefes würde ihnen möchentlich jo viele Langeweile zube- 
reiten, als Frankreih uns allen monatlich mit feinem ewigen Motto: 
verite, rien que verite, gemacht, das auf jedem Titelblatte Diejer einge- 
gangenen Zeitichrift wiederkam; zum Glüd aber wurden wir won jedem 
Morgenblatte mit einem neuen Motto überrafcht und erquidt. 

Was Ueberdruß an langweiliger Wiederholung ift, kennt vielleicht 
der Berfaffer dieſes, der einmal in feinen Univerfitätsjahren zu Leipzig 
Nikolai’s Oktavband von den Roſenkreuzern gelefen und darin zu 
feinem Unglüd die gute Bemerkung gefunden und leider noch nicht ver— 
gefien, daß das hölzerne fechsedige Bierzeichen eigentlich vom fabbalifti- 
Shen Sechseck abſtamme, das man gegen Teuersgefahr fonft an den 
Häufern angewandt. Seitdem num fann der Berfaffer dieſes auf fein 
Dorf, wo es Bier gibt, mehr zufahren, obne gewiß vorauszujeßen, drin- 
nen werbe der abgetragne, kahlgeſcheuerte, taufendmal aufgeftoßne Ge- 
danfe von der Abkunft des Bierzeihens ihm wieder einfallen und ihm 
das ganze Neft verbittern; und darauf füllt er ihm vor dem Kruge 
wirklih ein. Sollt' es Lefern dieſes Blattes künftig eben fo geben, 
jo jegen fie ſich leicht an des Verfaſſers Stelle und fühlen ihm nad; 
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nıtr leider, Daß er jo durch dieſes Blatt jeine Langeweile allgemein ver— 
breitet. 

Aber Himmel — um auf die fieben Sprichwörter zurückzukommen 
— ſoll denn das Schreiben auch fo wiederholen, als das Leben? Iſt's 
denn nicht an der Wiederkehr der Luftbarkeiten, Trauerfeten und Brun— 
nenbeluftigungen und der Tageszeiten genug, wenn wir vor Yangeweile 
fterben jollen? Muß euch die Brautnadht einer Mufe als eine 1001 
Nacht umkehren ? 

Wenn Helvetius alle Seelen gleich macht und gleich plattet in ſei— 
ner Plattmühle, jollen denn gar auch die Gedanken verjelben es werden ? 
Dieß erfolgt aber und ihr greift und ſcheuert den ſchönſten Goldſtücken 
(3. B. den obigen fieben) Glanz und Schärfe ab, wenn ihr fie täglich 
von einer Schreibhand in Die andre laufen laßt. Sentenzen, jowie 
ganze beſchloſſene Wiflenichaften, Blumen der Phantafie, jowie Salze 


des Witzes löjet häufiger Genuß und Wiebergebrauch ins Leere auf. 


Nur die Tiefe der Empfindung — diele öffne fih num im Gedichte, ober 
in der Ton- oder in der Zeichenkunft — nur das Herz, nicht der Kopf 
verträgt und begehrt das Wiederholen. Ihr könnt fein Volkslied todt 
fingen, aber jede Wahrheit todt denken. Der zweite Spiegel (das Sinn— 
bild des Denkens) wiederholt die Bilder des erften und ber dritte Die des 
zweiten u. |. w. immer bleicher, Kleiner und dunkler; das Echo aber (das 
Sinnbild des Empfinbens) ſchlägt fich mit jedem Wieder-Nachhalle feiner 
jelber tiefer in die Bruft und feine Macht wird durch ancora und da capo 
allmächtig. 

Noch jeltiamer kommt e8 vielen Leſern — die für Bücherſäle lieber 
das für Portict gegebne Geſetz geltend fähen, das nichts abzufchreiben 
erlaubte — vor, daß nicht immer der glänzendfte Gedanke (wie Nr. 5), 
fondern oft ein gewöhnticher (wie Nr. 2) ein jolcher ewiger Jude der 
Bücher wird. Warum, fragen fie insgeſammt, holt man fich nicht jeden 
Tag neue Kleinodien aus den grünen Gewölben eines Seneka, 
Rouffeaun, la Brüyere ꝛe.? Freilich muß man antworten: Eben 
darum. Denn in einem Buche voll Sentenzen fticht feine mehr vor — 
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man fieht vor lauter Wald Die Bäume nicht — epigrammatifche Einfälle 
werden nur aus ernten, poetifchen oder jonft folgerechten Werfen ange- 
führt, aber nie aus Epigrammenfammlungen jelber. Der Menich will, 
um Scharf zu beſchauen und zu behalten, überall fein hölzernes Rabmen- 
Biered vor fich haben. Ja der Deutiche begehrt oft mehr Holz als Bild. 
Eudigt ſich nun eine vubige, vorbereitende Szene — Die wie ein ſchöner 
Tag einem Gewitterſchlage vorarbeitet — mit einem Schlagworte: fo 
wird das Schlagwort nicht mehr vergeffen. Der erfte Nachjchreiber, 
boffend, er thue ven Schlag ohne die Zubereitung, überreicht das Wort 
dem zweiten, diejer bem dritten, und dann ift an fein Aufbören unter 
den Schreibern mehr zu denken; der ganzen Reihe herunter führt ber 
alte Witzſchlag unaufhaltfam aus der Feder, wie den armen Dichterinnen 
aus der ıhrigen bei jeder Wonne Meere, bei der Liebe Flammen, bei 
Leiden Stürme oder Windftilftn, oder falte Berge oder ſchwüle Thäler. 

Nur einer Gattung von Kerniprüchen bleibt ewige Wiederholung 
frei, ja nothwendig, der von griechiichen und lateiniichen. Ich glaube 
nämlich nicht, daß ein alter Humanift eine gute Einladungsichrift oder 
aud) eine gute Rezenfion (meiftens das Gegenjpiel der erften) ſchreiben 
fünute, ja Dürfte, ohne irgend ein abgenugtes Stihwort aus Horazens 
Brief an die Piſonen, dDiejem rechten Erasmus voll Sprichwörter, ein- 
zuflechten. Alte Männer ballen überhaupt, wie nad) den Phofitern alte 
Mauern, gut nad. Hier ift nun für ſolche Sentenzen, wie 3.8. ridetur 
chorda qui, ein unaufhörliches Wiederholen jo wenig ein Fehler, daß es 
vielmehr gar nicht weit genug getrieben werben faun, wenn fi anders 
die Sentenz, was wol allgemeine Abficht ift, mit Erfolg zu jenem Inter— 
punkzionszeichen, das ung durch feine Figur und Bedeutung mehr ftört, 
verdünnen und verflichtigen jol. Oder wer wird unter dem Lejen die 
Wellenlinie des Fragezeichens zu genießen oder den Bogen des Komma 
zu mejjen geben ? 

Beſtimmter würde man diefe Sentenzen würdigen, wenn man fie 
als tie längern Adverbien der Rezenfionen anlähe Eine vollftändige 
Sammlung davon, welche von dieſen Kunftiprihwörtern immer nur die 
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erften Worte angäbe — da fie ohnehin jeder auswendig fann und ber 
urſprüngliche Sinn grade vermieden werden joll — ift vielleicht bei dem 
Zuftande unfrer Kritit Bedürfniß. Angehenden Kunftrichtern würde 
durch einen ſolchen Hommels Flavius der fritifche Kurialjtyl halb ge— 
Ichenft und ganz erleichtert. Man könnte diefen Flavius, wie es einen 
geihwinden Lateiner gibt, dem geichwinden Kunftrichter nennen. Ein 
folder Kunſtknecht (Nachbild von Rechenknecht) wäre vielleicht nach fol- 
genden Winfen zu jchreiben : 

Proverbia qualitatis: Si tribus (Antieyris) — Omne t£ulit 
(punetum) — Nil humani (a me) — Parturiunt — Nos poma — Cer- 
vix equina — (Durch dieje Abkürzung eripart man fich das ganze matte 
und der Bhantafie beſchwerliche Bild des boraziichen Ungeheuers). 

Proverbia dubitandi: Grammatiei (certant) — Credat 
(Iudaeus) — etc. 

Proverbiarestringendi: Ubi plura (nitent) — Quid ferre 
(reeusent) — Hanc veniam — 

Proverbia demonstrandi: Sapienti (sat) — 

Proverbia prohibendi: Risum (teneatis) — Ohe jam (sa- 
tis est!) 


XIX. 
Saturnalien, 


den die Erde 1818 regierenden Hauptplaneten Saturn betreffend; 
in jieben Morgenblättern mitgetbeilt *. 


(Gejhrieben September — November 1817.) 


ENT 


Erites Morgenblatt. 
Furdtbarleit der Zeit. 


Den erften Tag des Jahrs beginnen die Menjchen gern mit Ernft, 
und daher in Zeitjchriften — wiewol am Ende jede Schrift eine ift — 
mit einem Gedicht. Eigentlich gibt e8 freilich feinen andern Tag, als 
täglich einen erften; die Vergangenheit mag ſich vergrößern und nähren 
von der Zukunft, wie fie will, dieſe verfeinert und verkürzt fich nie, ſon— 
dern fängt immer mit Eins an. — Es wird vielleicht jo gut fein als ein 
Neujahrgedicht, das der Berfaffer nicht machen kann, wenn er bier, eh’ 
er von dem Saturn als Planeten in den nächften Blättern erzählt, iiber 
ihn als Gott der Zeit eine ernfte Neujahrbetrachtung anftellt. Jener 
Saturn fol das Jahr 1818 regieren, als ob er als Gott der Zeit nicht 
alle Jahrhunderte und jede Heinfte Dlinute, in der man Davon Ipricht, 
beberrichte. Wie vorbildlich umfpielen ibn fieben Monde ald Bilder un- 
jerer fieben Wochentage und zmei auseinander gehaltene Ringe jchließen 


x, Nach 3. Pauls eigner Handſchrift durchgeſehen. 5: 
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ihn ein, gleichſam Zirkelbilver ver Ewigkeiten hinter Ind vor uns. Aber 
das, womit Saturn eigentlich den Ernft des Menjchen gebietet und zwar 
nicht blos am erften, fondern an jedem Tage, dieß ift etwas anders als 
feine große Senfe, welche unaufhörlich Völker und Welten mäht; «8 
find feine Heinen Parzenfcheerchen, die in jedem Augenblid einen Augeı- 
blich zerſchneiden. Nicht die erften oder die letzten Tage der Jahre oder 
Wiegenfefte oder anderer Einſchnittzeiten der menſchlichen Wellenfolge 
erinnern und ergreifen fo tief, jondern das unaufhörliche Exfterben und 
Erftehen in jeder Minute, oder die lange Leichenprozeifion geftorbener 
Augenblide, hinter welcher ein Lebendiger nach dem andern gebt und 
ihr zuſtirbt, ſobald er fich anjchließt. Wir wohnen auf lauter Bergangen- 
beit, auf äußerer und innerer, und anftatt ung zu verwundern, daß auf 
dem untergefunfenen Herkulanum ein verjchüttetes Portici liegt, brauchen 
wir nur in bie Nähe binzufehen, wie die leife niederfintenden Schnee- 
flödchen der Zeit einander verichütten und begraben; — und die bisher 
durchlaufnen Buchftaben dieſes Aufſatzes ftehen als die Grabfteinchen 
der lebendig gewefenen Lesaugenblide ba. 

Vergebens würbeft du dich gegen die Wahrheit, daß dir das längſte 
Leben nur in werfiegenben Terzien zutröpfelt und daß jeder Paradieſes— 
Fluß nur als ein dünner langer Staubbach zu dir herab fällt, wovon Du 
ein Tröpfchen nach dem andern empfängft, gegen diefe Wahrheit würdeſt 
bu dich vergeblich wehren und verbienden durch die Annahme, daß doch 
in der Erinnerung diefer Staubbach unten zu einem Strome zufammen- 
wahle. Muß nicht die Erinnerung felber wieder durch die zutröpfelnde 
Zeit hinducch gehen? Kann fie dem umgelehrten Nebenregenbogen der 
Freude eine größere Dichtigkeit und Dauer geben, als der erfte in feinen 
Iebendigern Farben hat ? 

Eines Wonnemonats fich erinnern heißt, jo ſehr er auch fih dadurch 
in lauter ſchöne Brenn- und Farbenpunkte zufammenziehe, doch nichts 
anders, als denfelben in derfelben Zeit, worin er eiumal vergangen, noch 
einmal, nur etwas fchneller, fterben laſſen; und jede Freude, jo oft du 
fe auch vom Tode erwedft, ftirbt immer wieder am Gifte des Augen- 


blicks. Das Erinnern ift nicht das Eriegen einer Wirklichkeit, ſondern 
jelber eine, nur eine freiefte, die fich willfürlich wieder erichafft,, gleich- 
wol untertban den vernichtenden Geſetzen der Zeit, welche nichts nach 
Wiederholung fragt, da fie felber ein ewiges Wiederholen ihres Wieder- 
holens ift. 

Ebeniomenig verbirgft du dir dieſes Todtenglodenipiel der Terzien- 
uhren, wenn bu etwa auf bie ftehenden Völkermaſſen, gleihlam auf 
den ſchimmernden und lärmenden Marktplatz des Lebens, den Bid 
beiteft; denn der Markt ftebt ja zwiichen zwei langen Gaſſen und Thoren, 
durch welche alle dieie Menichen mit ihren Augenblid = Uhren fommen 
und fortgeben. 

Die Eiche, der Granitgipfel, das Himmelblau, die Sterne ftehen 
freilich mit einem Scheine fefter Zeitlofigfeit da, und jptelen uns ewig 
Beränderten eine finnliche Unveränderlichkeit vor und einen Beftand, 
ben wir auf ung und die Zeit übertragen ; aber wir vergeffen, daß alle 
Kräfte und Zuftände diefer Schein-Ewigen, angenagt und untergraben, 
diefelben Zeitpunkte durchrennen, die wir mit Gefühlen bezeichnen; nur 
daß unſer Geift das Zeigerblatt der größten und ber kleinſten, der flie- 
genden und rückenden Welträder und Räderchen ift. 

Und jo wird derſelbe jetige Augenblid und Zuftand, der mir ver— 
geht, auch allen Welten und Weſen ein vergangener; derſelbe Sichel- 
ſchlag mäht durch das weite A in diefer Sekunde diefe Sekunde ab vom 
Sonnenftäubchen bis zur Sonnenfugel, und fo rinnt und fidert Die 
Sanbuhr der Zeitlichkeit fort, und es ift einerlei, nur langſamer, ob in 
der Sanduhr dem Armen Thränentropfen und dem Reichen Berlen 
riejeln, oder ob Weltkugeln und Sonnen durchfallen. 

Dieje Neujahrbetrachtung klingt anfangs nicht wie eine Neujahr— 
muſik; indeß der Wahrheit müffen wir alle zuhören, und wollen wir auch 
bie Ohren zuftopfen, jo durchdringt und erfchüttert ihre Stimme auch 
bie tauben Theile des Menſchen. Der Berfafler dieſes war allerdings 
in früherer Zeit zu gern und zu oft — wenigftens für bie Lenz = Fode- 
rungen der Dichtkunft — ein Todten- Maler, und erheiterte fich ordent— 
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ih an Mitternachtſtücken, blos weil er jelber noch nicht weit von feinem 
Morgen ftand; nur [päter wurde der zu lange Blid in Gräber geftraft, 
nämlich getrübt. Im ber Jugend find die Nächte — der Dichtung, der 
Forihung oder des Lebens — immer geftirnt; hingegen im Spätalter 
find Die Nächte zumeilen noch dazu bewölkt. 

Aber eine Wahrheit, die für das unendliche Ganze gilt, muß zu- 
letzt — ober ein böfes Weſen hätte die Welt erfchaffen — zur Freude 
führen, und nur die auf Einzelheiten eingejchräuften Wahrheiten können 
jenfeits ihrer Gränzen beſchädigen; dieſelben Flügel, welche ſich am ge- 
meinen Lichte verbrennen, werben gerade von der Sonne entwidelt und 
gefärbt. So muß jeto, wenn die Betrachtung unſers Punktlebens dich 
trübe macht, eben dieſe dir auch Heilung anbieten, und dieſelbe Senſe 
der Zeit muß, wie eine Achilles- Lanze, mit der Wunde zugleich die 
Salbe geben. Denn der Schmerz (auch diefer gegenwärtige über Die 
Zeit) und jeder bittere Trank wird Dir nur in Heinften Zeittheilchen ge— 
reicht, und kein neues bitteres Zeittröpfchen fanın auf Die Zunge kommen, 
ebe das vorige von ihr herumter iſt. Oder ift e8 gar zu ſchwer, einen 
Leidenkelch, nicht geräumiger als ein Augenblid, auszutrinfen? die 
Aufeinanderfolge der Menge kannſt dur nicht einwenden, da jedes Becher- 
hen — gleich jenen hunderten aus einem Kirſchkern geichnitten — leer 
ift, wenn ein volles fommt, und du nur verfiegenden Thau trinkſt. 
Slaubft du auch diefen Thau- und Staubregen in einen vollen Tranf 
zufammen zu drängen durch dein Bor- und Rückwärtsrechnen: jo wird 
dir, obwol die Rechnung deine Schuld und Schwäche ift, auch die Noth 
diefer Rechnung nur wieder in den alten Becherchen,, den Augenbliden, 
eingetröpfelt, und bie fünftlichen von der Erinnerung auf Das Herz ge- 
richteten Brennpunkte des Schmerzes dürfen nicht verweilen, fondern 
müſſen immer rüden, 

— Aber vergeßt am wenigften einen höhern Troft gegen die Zeit! 
Alles Vergehen mifjeft du an einem Beftehen, alles Fliegen nur an 
einem Ufer; wäre alles ein Verrinnen und Bewegen, jo gäb’ es feinen 


Anfang und fein Ziel dazu. Div bleibt ja eine ununterbrochene Gegen 
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wart, an ber fih die Zeit in Vergangenheit und Zukunft bricht; und 
wert alles an bir vorüber gebt, veraltend und erneuert: jo haft Du blos 
über eine unaufbörlihe Mannigfaltigfeit zu Hagen, und nur das, was 
nie umkehrt, Die Zeit, war blos nichts. Aller Schein ift nur der Sohn 
unſeres Seins; der Schein aber ift fein Bater des Seins. Auf dem 
Waflerfalle der beweglichen Zeit ruht der Negenbogen der Gegenwart 
jejt und rüdt und fällt nicht, denn das Ich fteht als fefte Sonne, die 
ibn macht. 

Willſt du Dich gegen die Zeit bewaffnen: jo handle und trachte recht 
eifrig; Beichauen und Genießen zeigt auf die Zeiger der Zeit- Flucht zu 
jebr; Handeln aber fodert dieſe Flucht felber und befänpft Stillftanp ; 
und vorausiebend bereitet es fich ichon in der Zukunft Gegenwart; ein 
feuriger Thatgedanfe fennt nur feine eigne Ewigkeit, jo wie die Liebe und 
Das ganze Herz, welchen die Erdare der Zeit nur in der Himmelare der 
Ewigkeit ericheint uud verſchwindet. 

Und dieſe ift es, wohin und wonad doch die endliche Bruft jeufzen 
muß. Es muß eine Zeit fommen, wo es feine mehr gibt. Nicht die 
Flußgötter auf dem Fluſſe der Zeit können uns belfen, jondern aus dem 
Meere der Ewigfeit muß der alte Meergott aufſtehen und allmächtig fein; 
aber bis dahin bleiben wir Erd» Endliche dem Zeitgott Saturn jelber, 
welcher gebundene Füße zu ungebundenen Flügeln hatte, noch ähnlich 
und regen Felleln und Schwingen zugleid). 

So wollen wir denn, den Erdumſeglern ähnlich, welche in Often 
ankommen, wenn fie immerfort nach Abend gejegelt, dem Welten und 
Sonnenuntergange mit der Hoffnung zuſchiffen, endlich vor dem ewigen 
Morgen anzulanden. 


Zweites Morgenblatt. 
Die fieben Monde des Saturns. 


In dieſem Morgenblatte befommen wir einen andern und ſinn— 
lichern Saturn, den der Sternkunde und Götterlebre, vor uns. Ich will 
Die Leſer mit feiner beſtimmten Darftellung abmatten, auf welche Weile 





ih mit dem fo fehr entlegenen Planet-Negenten Saturnus in ſolche 
perjönliche Berhältnifje gefommen, daß ich im Stande bin, von ihn jo 
gut, wie bisher von den früheren gefürfteten Planeten, nicht unbedeu— 
tende Nachrichten mitzutheilen. Wer die bisherigen mit jedem neuen 
Jahre des Morgenblattes mitgetheilten für reine Erdichtungen gebalten, 
wie jo viele Lejer, dem werd’ ich wahrhaftig noch weniger die Wunder 
des fernften Planeten, dem ich je bejchrieben und betreten, glaublich 
machen. Ein ſolcher Mann wird mic blos für einen neuen bairijchen 
Smwedenborg nehmen, der, wie der jchwebiiche, die Einwohner aller 
Planeten in feinen Gefichten fieht, und dieſe mit woller Ueberzeugung 
ihrer Wahrheit der Welt umftändlich vormalt. Aber mehr verlang’ ih 
auch nicht; der Seher Swedenborg ift noch jo wenig widerlegt, als die 
Helljeherinnen. 

Konmen wir lieber zur wahren Gejchichte jelber! Soviel wird jeder 
Zweifler gern einräumen (da er's ſchon vorausſetzt), Daß ich in der letzten 
Sylveſternacht — num feit jo vielen Jahren und Planetenregierungen 
daran gewöhnt, an dem gegenwärtigen Wocenblatte das Portefeuille 
der auswärtigen planetariihen Angelegenheiten zu haben — ſchon 
pſychologiſch und faft aus Krankheit, wenn man jo will, gar nicht anders 
konnte, als wieder in meine alten Gefichte hinein gerathen und mit 
regierenden Hauptplaneten unterhandeln. — Ich langte demnach in ge- 
dachter Nacht auf dem äußerften oder erften Monde der fieben Saturn- 
trabanten an; auf welche wahre Weije, oder ob nur eingebildet,, bleibe 
jetzo unberührt; es veiche hin, Daß ich mir jelber Die Sache weiß machte. 
Inzwiihen, daß der Magnetijör die Helljeherin, blos duch Borhalten 
feiner Daumen vor die ihrigen, langſam won dem Boden empor heben 
oder auf ihn langſam nieberlaffen fanıı *); — und daß vielleicht ebenjo 
Saturn, ein taujend und dreißgigmal größerer Weltförper als unjer Erd— 
förperchen, ein unendlichmal Heineres Erblörperchen, wie eben meines 


*), Siehe das durch die würbigften Zeugen beglaubigte Beifpiel einer Hell» 
jeberin. Archiv des Magnetisnus B. V. St. 2, Seite 101. 
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ift, nicht ganz gegen alle Unmwahricheinlichkeit, zumal mit dem Winden- 
und Hebel-Beiftand von fieben Monden und zwei Ningen, aufziehen 
könne, bis zu fih empor — — dieß werf ich, damit man nachfinne, nur 
im Borbeigeben bin, lege aber fein Gewicht darauf. 

Natürlicherweife kant ich auf dem Außerften und erften Monde zuerft 
an. Bier ſah ih, warum die fieben Monde bei den Sterniehern Tra- 
banten oder Satelliten von Saturnus beißen; denn auf ihnen wohnen 
wirklich Die fieben verichiedenen Trabanten oder Hofdienerichaften Des 
Planetenregenten in jo großer Weltkörper — jeit Jahrtauſenden mit 
Recht wor dem faum erjehbaren Uranus der oberfte Planet genannt — 
welcher die Hof- und Pfalzftabt Des Gottes der Zeit ift, Der folglich alles 
beherrſcht, was nicht der Ewigkeit angehört, kann allerdings nicht Hof- 
bediente genug un fich haben, und bat zu fieben Erzämtern nach Anzahl 
der früheren ficben Churfürſten gewiß nicht zu viel für einen Kailer der 
ganzen Zeit. Die Bedienten nun werben, da der Planet und Zeitregent 
nad) Gefallen wählen und werben kann, aus ſolchen Leibern unferer Erbe 
ansgehoben , worin Seelen mit Todſünden, jede mit ihrer, gewohnt, fo 
daß die fieben Todſünden ordentlich vecht paffen mußten für Die fieben 
Deonde, für jeden Trabanten ein beionderer Todfünder. 

Aber man nehme bier die Hoftrabanten nicht falſch. Schon Kant 
bat, ohne im Saturn geweſen zu fein, in feinen Betrachtungen iiber das 
Weltgebäude gemuthmaßt, daß ibn wegen feiner geringen Dichtigfeit 
und jehnellern Axendrehung nur feine und feine fündhaften Seelen be— 
mobnen würden. Daran ift viel wahr. Das böje Siebengeftirn von 
fogenannten fieben Todſünden — Zorn, Geiz u. |. w. — Diefe nehmen 
auf ben fieben Saturnus- Trabanten,, wie gewiß in den Dienerbäufern 
mehrer guten Döfe, ganz die Namen und die Geftalt der fieben freien 
Künfte am, und es heit demnach der Zorn weit richtiger die freie Kunft 
der Dialektif, Geiz die Rechenkunſt und jo fort*). So wie überhaupt 





*) Die Todfünden find befanntlih Hoffartb, Geiz, Untenichbeit, Völlerei, 
Zorn, Neid und Trägbeit — die freien Künſte beißen: Grammatif, Dialettit, 
Rhetorik, Tonktunft, Rechenkunſt, Geometrie und Aſtronomie. 
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eine Todſünde eigentlich eine wahre freie Kunft und eine freiere ift, als 
jelber Engel zu treiben willen: jo paſſen fir die fieben Beiworte ber 
Saturnus- und anderer Hofdiener Leib, Mund, Hof, Haus, Kam 
mer, Kabinet, Reife (3. B. Leibarzt, Mundkoch, Hofpauker, 
Hausmarihall, Kammermenſch, Kabinetjekretär, Neifeftallmeifter) 
gewiß Die fieben von den freien Künften entlehnten Beinamen weit beſſer 
als die von den fieben Todjünden. Auch findet man auf allen fieben 
Hof- Mionden ftatt aller Todſünden nur die artigften, eleganteften, 
gleihlam abgejchlemmt und jehr erläßlich — ftatt ftummer und ſchreien— 
der nur lispelnde — und jehwarze Kafter gar nicht, ſondern hofgala— 
ihwarze — und der Mond, mo die jogenannte Todfiinde der Unkeuſch— 
beit herrſchen joll, war, näher betrachtet, ein geſchmackvoller epikurifcher 
Irrgarten mit einer belle-vue für die größte Menſchennähe. 

Inzwiſchen denke man fich die Mühe gar nicht leicht, womit der 
Verfaſſer Diejes von einem Monde zum andern bis zum Planeten hin— 
über fam. Zwar konnte man immer auf den nächften Mond gelangen, 
jo wie er vorüber lief mit feinen Todjündern oder Freifünftlern , gleich- 
ſam auf eine lunariſche Schiffbrüde, aber fich durch den fiebenfachen 
Bedienten-Verhack des Hofs hindurch zu treiben, wäre ohne meine 
bejondern Berhältniffe feinem gelungen. Schon auf der Erde bilden 
Hof- Bebiente in Rüdficht der Höflichkeit den entgegengejetten Pol ihrer 
Herrn, denn dieſe gleichen im ihrer falten Höhe den Alpengewächlen, 
welche feine Dornen haben (jogar die Alpenroſe bat feine), indeß jenen 
in der Ebene die Stacheln lang wachlen. Auf Saturnmonden iſt's noch 
ärger; und gerabe bie Höflichkeit wird ber Gegenftand und Das Opfer 
der Unhöflichkeit; ſaturniſche Hofbediente find dei gipfelluftigen Eich- 
börnchen auch in der Gewohnheit der leisten ahnlich, immer ihren Uns» 
rath, wie Bechftein bemerkte, auf abgeglättete Oberflächen zu 
legen. Hof- und Klein Leute, Die von großen genöthigt find, fich vor 
Zeptern zu frümmen, worunter freilich ein Gott der Zeit den längften 
hält, brennen und jengen deſto heftiger, wie die Flammen, Die das Löth— 
rohr krümmt. 
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Ich Hatte wirklich läſtige fieben Leidenſtazionen durch die Bedienten— 
heptarchie (Siebenberrichaft) der Trabanten bis zum Schäbelberge ober 
Saturmus - Throne zu machen; und bunbertmal leichter wollt’ ich in 
ſolchen Ländern, wo dem Unterthanen der Provinz die Hauptftabt Des 
Regenten eigenmächtig zu befuchen werboten ift, mich in bieje hinein 
winden als Durch den Todfiinderverbau in den Saturn. Aber ich hatte 
zum Glück ein herrliches Fortunatus-Winichhütlein zur Hand, meinen 
Doktorbut aus Heidelberg. Gelaſſen und feft zog ich das Doktordiplom 
ans der Taſche und ſchlug e8 vor den Hoffchelmen, wie einen Doktor 
Fauſts Mantel, zum Weiterfommen auseinander und zeigt’ ihnen 
darin gedruckt und lateiniſch vor, daß ich Bekanntlich Magifter aller fieben 
freien Künfte wäre, folglich nicht8 anders ale wahrer Magifter, Meifter, 
Maire, Maitre, Yord- Major aller freien Künftler in den ficben Mon— 
den, und daß ich mithin fehr gut wüßte, was ich gegen fie alle zu ver- 
fügen hätte im Falle der Neth. Glücklicher Weiſe konnt’ ich zugleich 
dem Diplome noch wie ein Dleifiegel meinen eigenen Körper anknüpfen 
und ihm damit Gewicht geben, weil für Die aufgetriebenen Iuftigen 
Tröpfe auf dem Saturn, wo alle Körper nur ein Zehntheil der Erd— 
dichtigfeit wiegen, ein Leib mit einem neunfachen Uebergewicht ein Rieſe 
und Wunder ift. 

Sechs Monde mit ihren Freikünftlern ließen mich paſſieren und ilfır- 
minierten unverlangt, mir al8 ihrem Unterherrn ober Präfekten oder 
Land-Richter zu Ehren, fih untereinander jelber, was Die Sternieber auf 
der Erde gewiß als ftarfer Mondenſchein müſſen angejeben haben. Aber 
nur der fiebente Mond machte mir das Leben und das Weiterfommen 
ichwer. Auf dieſem letzten und dem Throne nächſten Trabanten haufe- 
ten von den Hofdienern und Befliffenen der freien Künſte die der Arith- 
metif oder Rechenkunſt, welche, ganz vob benannt, gerade die find, 
die man unter ben Todfiindern die Spitzburben heißt. Letter — mehr 
theologiſcher als höfiſcher — Sprachgebrauch paßt in fo fern ziemlich, 
als das fiebente Gebot mit dem fiebenten Mond und diejer mit dem 
Saturnus jelber barmoniert, ber fchon in der Götterlehre eine Vorliebe 
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für die Zahl Sieben äußert, jo wie deſſen Winter gerade ficben Sabre 
dauert, und jonft defjen Saturnalien fieben Tage. Ich bin weit entfernt, 
dieſen Mond ein Raubneft der verjchiedenften von der Erde ausgebrü— 
teten Geier aller Art, von den Alpengeiern bis zu den Lerchengeiern, zu 
ichelten ; aber fo viel bleibt gewiß, Das Raubichloß wollte mich nicht fort 
und weiter laſſen — ſondern vielmehr wegrauben, und mein Doftor- 
mantel flatterte vor ihm vergeblich als Flughaut — falls ich nicht ein 
gutes ftarfes Trinkgeld, als der erfte und wol letzte Sechzehnlöthige aus 
ber Erbe, kurz mein Einlaß- und Borzimmergeld bezahlen wiirde, und 
zwar in guten vollwichtigen Bleikugeln, oder auch in Vogeldunſt. Die 
Welt muß ordentlich glauben, das Diebögefindel babe fich mit mir zu 
ſchießen begehrt; aber ich erfuhr dort, wie taufend andere jetzo Durch mich, 
daß Blei das Saturngeld war und Kugeln dort grobes Courant und 
Bogeldunft Scheidemünze vorftellten, weil Blei im Saturn, wo 
alle Körper nur 0 Schwere haben, das jchwerfte, und folglich befte 
Metall ift; und berechne ich, daß hier bei uns das Gewicht des Goldes 
— 19257 und das des Bleies — 11352: fo begreif’ ich's jetzo einiger- 
maßen. Ob nicht auch unsere Scheidefiinftler deshalb das Blei mit dem 
Zeichen des Saturns, wie bekannt, andeuten und überfiegeln, jollt’ ich 
faft vermuthen. Da ich num nicht mehr Blei bei mir hatte, als ich etwa 
aus ben englischen Zinnteflern gewonnen, auf denen ich in Deutichland 
gegejjen — mein Tuch zum Rode mit jeinem abgenommenen Bleifiegel, 
oder eine päbftliche Bulle mit ihren noch daran hängenden, bätte mich 
jetzo weiter gebracht, al8 mein Doktordiplom — jo wär’ ich auf dieſer 
Diebs- und Spitzbuben-Inſel jo erbärmlich wie auf einem Seiltänzer- 
Teile ohne Bleiftange geftanden, wenn nicht rebliche Seelen unter ben 
Spitbuben mich gehalten hätten. 

Aber zum Glüde waren verflärte Nachdruderjeelen dort. 

Es befinden fi) nämlich auf der Diebsinfel unter den gedachten Be— 
flignen ber freien Kunft des Nechnens auch die Nachdruder, und zwar, 
da fie fih nur vorzüglich auf Die Species der Vervielfachung (mie Die 
eigentlihen Diebe auf das Abziehen) gelegt, unter dem befonberen 
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Namen: Multiplifatoren,; — jedoch nennen fie fi auch kaufmänniſch 
oder rechnerisch mit gleichem Rechte zugleich die Faktoren (der Urver— 
leger als der Multiplifandus ift der eine Faktor, ber Freiverleger der 
andere), jo wie das, was herausfommt, das Produkt, wie ſolches auch 
ſchon bei dem Schriftfteller mit Recht fo heißt, weil er den innern Ge— 
danken durch Schreiben und durch Drudenlafjen mit fich jelber multi- 
pliziert. Die Multiplikatoren tragen auf dem ganzen Monde ehren- 
voll genug das jchiefe Großkreuz — weil ein jchiefes Kreuz (><) das 
Zeichen der Vervielfachung iftz — jogenannte Diebe aber unterſcheiden 
fi) durch das Klein- oder halbe Kreuz oder den Strid (—), der auch 
in der Rechenkunſt das Zeichen der Subtrafzion ift. 

Diejer edeln Bande zeigt’ und überfetste ich num mein Heidelberger 
Diplom, worauf fie auf der Stelle erſah, daß ich ein ganz befannter 
Schriftfteller fei, der ihren Hinterbliebnen in Defterreih und Schwaben 
manchen, wenn nicht ſauern, Doch ehrlichen Gewinn feit Jahren zuge- 
wandt, und daß ich ihnen noch ferner Durch meine Feder Gelegenheit 
verihaffen könnte, ihr Bißchen Brod im Schweiße weit weniger ihres 
Angefichtes als des meinigen zu verdienen. Da kehrten fich Die guten 
Schelme (dieſe Großfreuze auf manchen Berlegerrüden) gerührt gegen 
die übrige Eid» oder Meineidgenoſſenſchaft, gegen die Kleinkreuze, und 
machten es ihnen als ihren Meßhelfern in Leipzig zur Pflicht, einen 
reinen Mann, wie ich, auf feine Hahnemanniſche Weinprobe zu 
fegen und defjen Bleigehalt niederzufchlagen. Jetzo wurde ich wieder 
dankbar und verficherte, ich wollte mich nicht blos bei dem Planeten- 
regenten für ihre Gold- oder Blei-Mitarbeiter auf der Erde — ich 
meinte die bleiernen Buchftaben — verwenden, ſondern ich wiirde noch 
mehr thun, ich wollte den Regierungsrath Kra uſe in Bayreuth, als 
den älteften Proteftor des pythagoriichen Bundes *) der Multiplikatoren, 
münbdlid ermuntern, noch ferner die Ehrenwache bei ihnen zu thun. 


*) Das Einmaleind- Täfelhen der Bervielfahung beißt befanntlih das 
pythagoriſche. 


169 


Ich durfte in Wahrheit den geiftigen Prinzenräubern biefen Kraufe 
empfehlen, da er jchon feit dreißig Jahren (in Bojens deutſchem Mu— 
jeum zum erftenmale) ihnen ein Meßgeleite gegen die anfallenden 
Verleger ertheilt; auch konnt’ ich ihnen beſchwören, daß er am beften 
und dankbarften für fie fechte, da fie ihm erftlich außer feinem Belo- 
bungichreiben des Nachdrucks nie das Geringfte nachzudruden gedacht; 
da er zweitens, ein Rechts-Freund, ſtets eine Antwort gibt, welche es 
auch jei, am gewöhnlichften aber eine auf etwas anderes, als man ein- 
gewandt, und da enblid) jeine Meinung, wie diefe dreißigjährige zeigt, 
unbeweglich und ein feltene® perpetuum immobile ift. 

Dadurch ergriff ich Die edeln Schelme dermaßen, baf fie mir aus 
ihrem Mittel einen Nahdruder — deſſen Miene mir aber ſchwach ge- 
fiel — als Begleiter und Bor-Fahrer an den Hof des Planetregenten 
anfdrangen, ordentlich als jollt’ er, jo wie er meine Werke bis fogar 
an Höfe ald Buch-Führer verbreitete, als diefer den Buchichreiber 
jelber weiter verführen. Und fo hatt? ich denn wieder mein Diplom 
als den Eichhornſchwanz ausgebreitet, womit ich mich weiter ſchwang 
von Gipfel zu Gipfel — wie denn jedes Pergament, von dem mit 
Ahnen an, immer von der Haut des Thieres ift, auf welchem 
Muhammed, die Reife in die Himmel jo glücklich machte oder feinen 
Einzug in fein himmliſches Jeruſalem. & 

Nun mußt! ich aber erft durch die beiden Ringe des Saturns 
hindurch. 


Drittes Morgenblatt. 


Erſter Saturnring. 


Fünfhundert und ſiebenzig Meilen ſetzt Herſchel beide Ringe aus— 
einander; wie glücklich nahe ſtehen dagegen Die Eheringe von ein Paar 
vornehmen Gatten beifammen, welche blos durch zwei nahe Länder (er 
etwa durch Frankreich, fie durch Deutichland) von einander geichieden 
find! — Auf diefe Ausrufung wär’ ich ſchwerlich verfallen, wenn nicht 
die Saturnringe etwas anders wären, als jo viele Sternfeher noch heute 
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glauben; fie find aber die um ben Planet-Regenten Saturnus ftehen- 
den Hofzirfel (oder Cercles) von Herren und Damen felber, unter 
welchen beiden die Damen den nächſten und innern Ring am Planet- 
regenten ausmachen. Natürlicher Weile Schmelzen die berrlihen Gala- 
zirfel — jeder Anzug ift dort mit glängendem Blei, wie mit einem 
Napoleons Golde überdeckt — mit ihren Befägen in der ungeheuern Ferne 
fo leicht zu einem ſchimmernden Ringpaare ein, daß id mir die bis— 
berige Täuſchung fehr leicht erkläre, infofern man fich mit nichts weiter 
nähern fonnte, als blos mit Fernröhren. Jedoch Caſſini ſchien 
etwas zu errathen, da er den Ning für eine bloße Kette von Trabanten 
oder Dionden anſah, für welche Baternofterfchnur immer die Köpfe der 
Hofzirkel in der Ferne leicht gelten mögen; ja Wünſch in feinen kos— 
mopolitifchen Unterhaltungen wäre der Wahrheit noch näher gefommen, 
wenn er feine Schöne Vermuthung, der Ring beftehe aus Eis, blos im 
figürlichen Verſtand genommen hätte. Daber ift in dieſer Hinficht auch Die 
Behauptung Schröters und anderer Sternjeher, daß die Ringe den 
regierenden Planeten mehr vwerfinftern als erleuchten, und oft mehr 
Schimmer haben als er felber, von feinem Gewicht, da fie alles blos im 
eigentliben Sinne ausfagen; jo wie die alten Keßer, die Saturnianer, 
welche die Welt ohne Gott, blos von fieben Engeln geihaffen glaubten, 
damit mol eine Hofwelt und fieben Todfünden meinen fonnten, aber 
gewiß nicht den Saturn und feine Monde. 

Geneigte Leſer meiner Dlorgenblätter werben ſich Darüber abäng- 
ftigen, wie ihr fo weltunfluger Schriftfteller und Planetenfabrer wieder 
durch den neuen lebendigen Zaun des Hofftaats fih durchſchlängeln und 
drehen werde, um nur endlich vor dem Throne anzufommen. 

Aber doch macht’ ich's. Ih nahm mich Fed zufammen und er- 
Härte dem erften Ringe oder Herren» Cercle beftimmt, ich fei aus der 
Erde gebürtig und komme von daher in einigen Geichäften, als 
Schwager des Planetregenten. Mein Kammermohr, der Nadhdruder, 
fonnte die Sache beftätigen, da er mein Heidelberger Pergament in der 
Ueberſetzung geſehen. Da nun allen Monden und Ringen des Sa- 
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turnus längſt aus den Kinderjahren, wo fie Götterlehre getrieben, noch 
bewußt war, daß der Planetregent Saturnus, als jüngfter Titan, 
mit der Titanide Rhea, der Tochter der Tellus oder Erde, fich (kirch— 
fich zu Iprechen) kopulieren laſſen: fo wurd’ ich als Sohn der Erde, 
und folglich als fürftliher Schwager meinem Nange gemäß aufge- 
nommen und von dem Cercle aus Minifterien, Geſandtſchaften, Gene» 
ralftäben und Rammerberrnftäben und allen Hoftafelfähigen mit einer 
angenehmen Reinheit und Falichheit behandelt, die einen Hof fo zeigt 
und ehrt. Nur ein alter grober Hauptmann murmelte hinter mir 
(glaub’ ip): jo hat unfer Herr jo vice Schmwäger drunten als ein ” 
Weltumfahrer Poſtillone. 

Bon jeber, fagte der Cerele, hab’ er unendlichen Antheil an der 
Erde genommen, und bitte mich daher, ihm zu jagen, wo fie liege, Da 
er fie nicht gut jehe*), oder doch leicht mit einer Sonne vermenge — 
eine artige Anfpielung, da auch wir den Wandelftern Uranus, den 
Himmel- und Göttergott, lange für einen Firftern gehalten. — Ich 
rollte und fpitte mein Doftorpergament zu einem langen Sehrobr zu— 
ſammen — ſchon die Alten fahen jonft durch dergleichen gläjerne Röbren 
— und ber ſämmtliche Hofzirfel gucte hinein und that, als wenn 
er (was nach meinen dioptriſchen Kenntniffen eine Unmöglichkeit war) 
durch das Doktor-Diplom klüger geworden wäre. 

Mehre Kammerherrnftäbe unterbielten fich fehr mit meinem 
Kammermohren, dem Nachdrucker, faft als ſollt' er wor ihnen meine 
heimlichiten Kata und Werke nachdrucken. Indeß benahm ber Cerele 
im Allgemeinen fich änfßerft artig gegen den Schwager jeines Herrit, 
und erbot fich zu taufend Dienften, die er nicht leiften konnte. Ich zeich- 
nete leicht Diele VBeriprechungen um, wie Kupferftiche im Spiegel, um aus 
Rechts Links zu machen, weil ich wußte, daß Solche Hofſtützen feften 
Bühnenſäulen gleichen, durch welche Die Lichter durchicheinen. In— 
zwifchen gefällt mir’s, Daß Hofleute auch dann noch die Miene des 


*) Dem fernen Saturne bleiben Merkur, Venus und Erbe unfihtbar. 





Beſchützers geben, wenn fie nichts anders mehr zu geben haben, wie Die 
fteinernen Waflergötter und Thiere in alten fürſtlichen Gärten noch 
immer den Mund zum Waſſerſpeien aufmachen, wenn ihnen gleid) 
ihre Wafjerkünfte ſeit Jahren gelegt find und fie nichts mehr zu jpriten 
befommen. 

Aber um etwas anderes und leichteres, als um Rath und That, 
durft' ich gewiß die Hofherrn bitten, um den Rath ohne Die That. 
Wahrhaftig eine Audienz und ein Vortrag bei einem Negenten, wie 
der Gott Saturnus, ift bedeutend, der neben fih (auf allen Bildern 
fteben fie) eine wor der Hand fich ſelber anbeigende Schlange und eine 
lange Senje liegen hat, von welchen beiden eines ſchon tödtlich genug 
iſt; und noch gewichtwoller wird jedes Geſuch an einen Regentplaneten 
für ein Jabr wie 1818, wo jo viel gut zu machen und befjer zu machen 
ift. Beide Satınnringe num, der Männer »Cerele und der Damen— 
Cerele mußten den Gott kennen, und beide mußten mir geiftig für ben 
Regenten das jein, was jonft das verſchmolzene Ringpaar am Planeten 
Saturn in einer gewiffen Stellung den Sternjebern, 3. B. einem 
Hevel, erſchien, nämlihd Henkel oder Handhaben des himm— 
lichen Körpers. 

Hier theil’ ich num der Welt und allen Morgenblattlefern getreu 
den Rath mit, welchen mir der böflihe Hofthierkreis von Miniftern 
und Generalen für meinen jo gefährliden Stand auf der höchſten 
Diünfterthurmtreppe des Saturnus- Throns mitgegeben und einge» 
fnüpft: ich hätte nämlich nichts nöthig, vieth der Kreis, als dem Herrn, 
dem Saturnus, meine Bitten, wenigftens die drei erften, recht ſtark 
(der Greis höre übel) vorzutragen, und dann nur, fo im Borbeigehen, 
feine drei herrlichen Götterprinzen, Neptun, Pluto und Jupiter, mit 
einigem Lobe zu berühren. — Die Leer werden frühzeitig genug und 
zwar im nächften Morgenblatte erfahren, wobin diejer Rath eigentlich 
abgezielt, und welche Ausjaat fiir das Jahr 1818 in demjelben nieder- 
gelegt geweien. Ich eile daher mit meinem Nachdrucker, dem organi— 
fierten Preßbengel, weiter zum zweitem Ninge des Saturn, den Hof- 
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bamen-Cercle, ohne mich und andere vorher bei dem obigen groben 
Hauptmann aufzuhalten, welcher mix (es follte Witz vorftellen) nachrief: 
„die Jahreszahl 1818 macht wirklich zwei 9, alfo einen reichen Apothefer- 
Neun und neunziger.‘ O, der elende Hecht! 


Viertes Morgenblatt. 
Zweiter Saturnring, ober der Damenzirfel. 


Der zweite Saturnring z0g ſchon ala Nemwtonticher Erdkörper den 
meinigen an, aber noch mehr feine Beſatzung mein Herz; und ich flog 
jo leiht dahin. Dreitaunjend neunhundert und vierzig Meilen breit 
fommt er den Sternjehern vor*). — Dieh gibt einen etwaigen Begriff 
von der Menge Hofdamen, welche ihn Bilden. 

Alle elftaufend Kölnische Jungfrauen war das Wenigfte, was von 
Dberbofmeifterinnen, Pallaſtdamen, Geſellſchaftdamen und Putz— 
Damen da war; eine wahre Nonnenkloſtermauer ſtellte dieſer glänzende 
Weiberzirkel auf. Ich weiß freilich voraus, ich erſcheine der Welt zu 
beſtochen, beſonders da ich den liebend anſchließenden Zirkel ordentlich 
wie einen Trauring und Doktorring mit Brillantfeuern an der Hand 
gehabt — aber ich bekenn' es doch frei, daß ich einen dergleichen Zauber— 
kreis noch heute auf der Erde ſuche, wo ich ſitze und die Sache erzähle. 
Niemand aber wird ſich über den Enthuſiasmus wundern, wenn man 
nachher erfahren wird, wie der Cerele fich gleichſam zu meiner Ring— 
maner aufgeworfen und mir Ratbichläge gegeben, ohne welche ich auf 
dem Planeten noch ſchlimmer gefabren wäre, als es wirklich geicheben. 
Mein Glück bei den Hofdamen jelber wird indeß jeder natürlich finden, 
wenn er bedenkt, Daß ich nur vier und fünfzig Jahre alt bin und daß 
ih ihmen folglih — Da ein ſaturniſches Jahr faft dreißig unferer Erd— 
jahre enthält — blos als ein ausgebildetes und Huges Kind von andert- 
balb Jahren ericheinen mußte, Das noch dazu, nach den erwähnten Erd— 
geſetzen, um ein Neunzehntel dichter war, als irgend ein Menſch auf 





+) Brandes, nad Herfchel. ter Theil. ©. 329. 
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dem ganzen Saturn. Ich ging von Herz zu Herz, ich hieß — da Blei ihr 
Gold iſt — ihr Bleiſöhnchen; jede Päpſtin Johanna und jede Jeanne d'Are 
fand in mir ihren Sean Potage, zu deutſch ihren ſchmackhaften Kraft- 
ſuppenhans. Sp begegnet man auf großen Planeten deutichen Autoren. 
Auch bab’ ich einem weiblichen Mißverftändnig viel zu verdanfen, das 
ber lebendige Preßbengel, der Nachdrucker, wielleicht gegen ſeinen böjen 
Willen veranlaßte. Gedachter Bengel verbreitete nämlich unter den 
Damen die Nachricht, von mir laufe ein junger vierihrötiger 
mit Anhang berum, und ich jei deſſen Bater. Der Menſch benützte 
die Zweideutigfeit, daß ich einen vierbändigen Titan mit zwei Anhängen 
heraus gegeben, und daß der Planetregent Saturnus, bekanntlich der 
jüngfte unter den Titanen, an jenem gewilfermaßen einen Nachfolger 
befommen; aber der Doppelfiun jchlug bei den Weibern zu meinem 
Bortheil aus Sie ſahen den anderthalbjährigen Bater eines jüngern 
Titans gar nicht ungern, da fie unter dem ältern Titan Saturnus ein 
fades Leben zu führen ſchienen. Ihre Fürftin Rhea, feine Gemahlin, 
erblickt' ih gar nicht, und man beobachtete darüber ein bedeutendes 
Schweigen; Löwen aber, womit Rhea gewöhnlich auf den Kupferftichen 
fährt, ftanden um Die Damen, und jollten als Erjat der Fürſtin, ſchien 
e8, wie die Tower » Löwen in England oder wie Die Hunde der Diana, 
die Reinheit und Dezenz des Cerele bewachen und aus dem zweiten 
Ninge jeden Hofmann des erften ausichließen. Ich freilich paffierte leicht 
als unjchuldiges Kind und mein gedacdhter Bengel hinter mir. 

Während ih nun als Kind geliebkojet von Arm in Arm ging — 
man ftelle fih nur des Saturnus und der Titanide Rhea Damen hoc) 
genug vor — vertrauete jede der Unschuld (mir) ganz unbefangen, 
welches Wagftüd ich auf mich nähme bei dem Eisbären (den Planet- 
rvegenten meinte man), und gegen welche Borfülle ich mich vorzüglich 
vorzujeben hätte. 

Die Lieben fagten mir nämlich alles, und hielten mich an die zarten 
Roſenlippen. Erftlih nur drei Bitten waren an den Planetregenten 
zu richten erlaubt; warum aber nur Drei, erklär' ich mir weniger aus der 
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Dreiheit der Inftanzen — oder der Naturreiche — oder der Grazien — 
oder der Himmel, als aus dem Kleeblatt der Höllenrichter, oder auch 
der Barzen. Denn von jeder ber drei Bitten gewährt er ordentlich nur 
das Gegentbeil (er hat es beim Styr gejhmworen), weil er nichts fo fehr 
befürchtet, als beherrſcht zu werben, und wär' e8 won einer fiegenden 
Bitte. Ich nahm mir daher vor — und es wurde allgemein gebilligt — 
nur um das Schlimmfte unter feiner Regierung anzuhalten, um auf 
dieje Weife von jeinem Geifte des Wideripruchs das Befte zu erbeuten. 

Jetzo gab mir der Hofftaat noch den allerwichtigften Nath, nämlich 
den, mich in Acht zu nehmen, daß ich vom PBlanetregenten nicht mit 
Haut und Haar gefreflen würde; ein Unglüd — verficherten Alle — 
das ich mir leicht zuzieyen könnte, wenn ich etwa frenide Regierungen, 
eg jei der Planeten oder nur der bloßen Erdregenten, ſehr erhöbe. Alle 
fremde Herrſchaft auf Koften der feinigen — fagten die Damen und 
hatten ihre Diythologie recht gut inne — verabſcheu' er dermaßen, daß 
er deshalb früher Kind und Kegel eingejchludt und die größten Götter 
nicht geſchont, ja mit manden Landes-Vätern auf der Erde — fette 
entrüftet eine ältliche Dame von Hof und Welt hinzu — fei er blos aus 
Herricherneid ganz jo graufam wie mit jeinem eigenen Vater umge- 
Iprungen, wenn auch nicht die geringfte Aehnlichkeit mit dem Uranus 
oder Himmliſchen in ihnen ftattgehabt hätte. 

Ganz befonders aber warnte mich der Damenzirkel vor der Heinften 
Erwähnung, daß nad ihm Jupiter, zufolge der Kalender, im künftigen 
Jahre (1819) regieren werde. Der Ring verficherte, er erinnere ſich noch 
wol, daß der Planetregent im Jahre 1811, wo er ebenfalls geberricht, 
den Jupiter, Damit er nicht im Jahr 1812 zur Regierung käme, gradezu 
frefjen wollen — wie er ſchon in mythologiſchen Zeiten gemollt — wenn 
nicht den Donnergott ein gewiffer Stein errettet hätte, den er ftatt feiner 
verſchlungen, doch aber wieder von fich geben müffen. 

Ich eröffnete ven Hofdamen, da fie unter dem gewiſſen Stein wol 
nichts anders verftehen könnten, als den Minifter Stein, und das 
Uebrige aus ber preußischen Gefchichte unter Napoleon: jo hätt’ ich nie 
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in meinem Leben eine ſolche mutbologtich - hiftorifche Wiederholung und 
Repetierweltuhr angetroffen als bier; denn (fügt! ich hinzu) bat nicht 
früher bei dem Kinderfrefier Saturnus ein Stein — gleihlam ein 
Zeifigftein, der das Neft unfichtbar macht — den Jupiter errettet, 
und bat nicht Metis, die jo Fuge Meer- Toter, durch ihr Brech— 
Mittel den Stein felber wieder empor geholt und ihn an dem Fuße Des 
Parnafjus niedergelegt, wo er nach allen Mythologien noch liegt ? 

Die Hofdamen gaben nicht fonderlich auf mich Acht, jondern wieder- 
bolten nur, ich fei ein Kind und folle mich hüten und nicht Darauf pochen, 
daß ich fein Gott fei, denn der Planetregent freffe auch ſchlechteres Wild. 
Belanntlih verſchlang Saturnus — dieß mußt’ ih wol — feine Drei 
Töchter und Göttinnen, Vefta, Ceres und Juno, und zwei Götter dazu, 
den Meer- und den Höllengott, feinem Kontinentaljy ftem zufolge, 
und ftatt des Jupiter wenigftens den Wechſelbalg bes Lithopädium. 
Auch konnt’ er dieſes herrliche Götterbrod oder diefen wahren Kindtauf- 
Ihmaus nicht verbauen, fondern alles blieb ihm jo lange lebendig im 
Magen fiten, bis das Brechmittel es heraushob. Nachher aber (mie 
ich nun von den Damen gemifier hörte) mußt’ er mehr mit Hausmanns— 
foft von Seelen vorlieb nehmen — die Krebs - oder Körperichalen löſet 
und bricht er natürlich vorher geihidt genug ab — und wen er auch) 
mitunter eine Aufterbanf von Fürften- oder Herrenbanf zu genießen 
befommt, oder ein indiſches Bogelneft vom heiligen Stuhle (und darnach 
bungert er eben, und läßt daher Großheren, Allherrn, Statthalter 
Gottes felten alt werben, da ihn ihr ftarkes Regieren verbrießt) — jo 
muß er ſich doch gewöhnlich mit dem gemeinen Kommißbrod oder Schiff- 
brod der Seelen bebelfen, deren Körper von etwas ähnlichem beiden 
leben. Ein götterähnlicher Biffen, ein kräftiger Lehrbraten wie Arifto- 
teles bleibt Jahrhunderte in ihm, bis er ihn verändert wieber von ſich 
gibt, in der Form von Kant; aber elenden Geifter- Herel oder ſchwarze 
Seelenfuppe vom Erdgefindel ift fogleich wieder auf der Erde zu finden da, 
wenn er faum das Zeug nur hinuntergeihludt, und man fünnte jagen : 
faum ift ein Schuft eingeölt, fo wird ſchon wieber ein zweiter getauft. 
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Meine verehrteften Berehrerinnen ſchloſſen dieſem Berichte noch gar 
die Warnung an: „unſchuldiges Blut, behalte unter der Audienz vor- 
züglich des Herrn große Schlange, Die um den Thron in Einem einzigen 
Ringe liegt, in den Augen; deun dieſe apportiert auf einen Wink dich 
ihm mit einem Sprunge in die Rachenhöhle und hinunter bift du, armes 
Schaf mit deinem Doktorhut.“ — Da verdroffen mich hundert Sachen 
wahrhaft, und am meiften die Ausficht auf den Doktorihmaus, den ich 
ihm geben jollte: „ein jchlechter Schwager, jagt’ ich, ber feinen eigenen 
„Schwager auffrißt, und einen Mann mit lebendigen Leibe und Doktor: 
„mantel, wie einen Serviettenkloß, noch angekleidet verjchluden will. 
„Aber ber Doktor wird fein Kind fein..... Jedoch hätt’ ich auf den 
„Nothfall zum Heraustommen gern ein Brechmittel für ihn, ein Pfund 
„Brechweinftein oder einen Strunf Ipekakuanha in der Taſche.“ — Hier 
bücte ein äußerft zartes Hoffräulein, faft jelber ein Kind unter den 
andern, fich tief zu meiner Achjel herab und fagte mir ins Ohr: „‚Klei- 
ner Unſchuld, in feinem Magen wirft du ſchon allerlei finden, geh’ 
nur! “ 

Himmel! Wenn ich dagegen betrachte, wie der männliche Hofzirkel 
mich anichwärzte — obgleich freilich Anfhwärzen an Höfen nichts anders 
beißt, als ſchwarz pudern, wie man mit verfohltem Korfe an rothen 
Haaren und ſchwarzen Perücden thut — fo behaupt’ ich jelber, daß an 
Höfen Männer jo wenig taugen und nützen — fie müßten fi denn 
in Weiber verwandeln — als in den Hopfengärten, wo man feinen 
männlichen fogenannten Tauben» oder Fimmelhopfen einniften und 
einreißen läßt, weil er den weiblichen erftidt, den man den Läufer 
nennt. 

So ſchied ich denn herzhafter aus dem warmen Wendezirkel, als 
vielleicht jo manche Morgenblattleferin in Bayreuth oder fonft wo, welche 
über mich fo lange ſich abängftigen und peinigen wird, bis bie reitende 
Poſt friiche Morgenblätter bringt. 

Geſund erreicht’ ich den Planeten, und mein Chevalier d’honneur, 


der Nachdrucker, trat mir Anftands wegen hinter brein. 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXII. 12 
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Füuftes Morgenblatt. 
Der Gott mit der Tabackpfeife und die erfte Bitte., 


Wer e8 den Aftronomen nicht glauben will, daß der Winter auf 
dem Saturn fieben Jahre lang dauert, der fahre nur hinauf und jchaue 
das ungeheure Eis. Mein gefrönter Schwager jelber faß auf einem zu 
einem Throne ausgebauenen Eisberge, ſämmtliches Goulardiſches Blei- 
wafjer war eingefroren, und um ibn lag die dicke weiße Schlange gerin= 
gelt, die gewiß nicht das Wärmſte auf den Planeten — jo wenig als 
mein Preßbengel — war, jondern ih. Dabei bewegte er unabläffig 
jeine großen Flügel, als hätt’ er Damit noch den Winter lind zu fühlen; 
aber er webelte aus ganz andern Gründen. Der einzige Ort und Kopf, 
wo noch Feuer rauchte, war in jeinem Pfeifenkopfe, dem er mit den 
Fittigen anfächelte, und über welchen er mit ihnen den Wolfenzug von 
Dämpfen geſchickt vertheilen uud verwehen wollte Ein ſolches Yang- 
gewehr von Rieſenpfeife ſammt dem ungehenern ausgefiredten Elephau— 
tenfopfe daran hab' ich noch in feinem Klubb und auf feinen: Planeten 
gejehen. Der Kopf ift nämlich ein wahrer Kanonenz, ja ein hoher Ofen; 
vorn mit einem artigen Todtenkopf verziert, der wieder gleichlam wie 
mit architektoniſchen Kälberzähnen, mit Heinen Köpfen in Yebensgröße 
von Timur, Attila, Napoleon und andern Eroberern ſchön gerändelt 
iſt. Aber dieſe Größe mußt’ er haben; der Planetvegent raucht nicht 
Zabadrollen, fondern unjere Büchfen des Tabacks, die Bleirollen. 
Bekanntlich reift Blei am Kohlenfeuer zu weißen Blumen, welche endlich 
ſich in jene giftigen Dämpfe auflöfen, die — obwol langjamer als ande- 
ver Blumenduft — die Bleiarbeiter zerftören und auszehren. Mit diefem 
Hüttenrauche nun dampft Saturnus als Gott der Zeit auf die im Para- 
dieſe abgefallenen Irrfterne herunter, Damit jeder auf ihnen zur gehörigen 
Zeit umfalle und abfahre; es ift eine Art Todtſchwefeln der planetarifchen 
Bienenftöde. Wenigftens konnt’ ich Die Sache nicht anders nehmen. 
Zum Glühfeuer, ohne welches im Pfeifenofen das Blei gar nicht zum 
Giftſchwaden zu verflüchtigen wäre, werden nun unauslöſchliche Kobien 
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vom Baume des Lebens gebraucht, oder ich hätte ganz faljch gejehen 
und Bergflahs oder Asbeft damit wermengt. Jetzo gibt wol jeder den 
Sternjehern doppelt Recht, welche längſt den Planeten Saturn durch 
viele Streifen ausgezeichnet abbilden; denn Diefe entftehen eben Durch 
die langen Nebelbänfe des Bleitabads. Auch die Götterlehrer von Rom 
an bis nach Dresden find in meinen Augen gern entjehuldigt — und 
zwar durch die außerordentliche Eutfernung des Saturns, in welcher 
eine auch noch jo ausgedehnte Tabadpfeife ſich ſchwer erfennen läßt — 
wenn fie bisher die Pfeife immer als eine große Senſe haben malen laſſen. 
Ya fie treffen jogar ziemlich mit mir zufammen; denn der Pfeifenkopf ift 
wirffih won Eifen, wie eine Senje (jedoch von Meteoreijen), und was 
die Scharfe Schneide betrifft, jo leiften ja Scharfe Dämpfe das nämliche 
und mähen. 

Jedoch befürchte Fein Morgenblattmithalter von der Gifthiitte Der 
Bleitabagie meine Gefahr, und Lücken diefer Morgenblätter durch einen 
voreiligen Tod; eben jo wenig als durch den Giftdunftkreis der Gott der 
Zeit jelber aus der Zeitlichkeit in Die Ewigkeit hinein, und er mit ber 
Pfeife ausging. So lang die Dämpfe nicht mit dem Luftkreiſe der Erbe, 
welchen der Athen fo vieler Sünder durchmiſcht, ſich verfegen, ift proben 
nicht die Heinfte Gefahr, aber freilich webelt der Gott uns den Teufels 
Hüttenrauch mit feinen breiten Flügeln herunter in Die Luft. 

Sch verfichere jedem, der Anblid meines falten eifigen Schwagers 
war ber verdrieflichfte meines Lebens; „du befommft hier ein hübſches 
lebendiges Eisfeld zu ackern, zu beſäen und zu eggen,“ dacht' ich. Aber 
ich durfte mir als ein unfchuldiges Heines Kind (nad) ſaturniſcher Zeit- 
rechnung) ſchon etwas herausnehmen; und ich hatte ja von den trefflichen 
Ringdamen, die den Negenten bis auf jeden Athem- und Pfeifenzug 
fannten, die Rathſchläge im Kopfe, feine vorige Regierung, d. h. Die 
Jahre 1804 und 1811, im Vorbeigehen zu erheben, und dann um das 
Gegentheil alles deſſen zu flehen, was ich eigentlich haben wollte. 

„Negierender Herr Schwager! fing ich als der regierte am, wir 


unten auf der Erbe, alle meine Anverwandten und Landsleute und 
12 * 
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Mitveutiche können Die Regierung im Jahr 1818 kaum erwarten, weil 
wir wieder ſolche Saturnalien und dieſelbe goldne Zeit zu gewinnen 
hoffen, Die uns Ihr Zepter in den Jahren 1704, wo Napoleon Kaiſer, 
nämlich Ihr Präfeft wurde, und 1811, wo er uns zu neuen Kriegen fir 
fich zurüftete, dargereicht. Potztauſend! welche herrliche Saturnalien 
feierten wir neuen Römer , ganz wie jonft die alten!’ 

Kinder und Narren, brummte Saturnus, reden die Wahrbeit. 

„gaben nicht — wie bei den Saturnalien ber Alten die Knechte 
Hüte aufjegten und zu Tiich ſitzen durften und die Freien ihnen auf- 
warten mußten, die Franzofen, fonft oft genug die Kammerbiener 
Europas genannt und an allen Höfen dienend, barbierend, frifierend, 
tanzend, fchmeichelnd, fich beugend, ftatt der alten Armbüte Marſchalls— 
und Napoleons » Hüte auf den Kopf und fi mit Quartierbillets an Die 
Tafel gejetst und die Reichs Freien mußten ihnen aufwarten ? Und wenn 
bei den Römern die Saturnalien, die Schönen Zeichen der allgemeinen 
Freiheit und Gleichheit der goldnen Zeit, gerade unter den Kaifern 
immer länger und bis zu 7 Tagen wuchſen: verlängerten die ſchönen 
Tefte ſich nicht beit ung mehr und bis zu fieben Jahren? Fa wenn fonft 
nur Italien fih Saturnien nennen konnte, durfte fich nicht mit ihm ganz 
Dentichland jo nennen unter einer joldden Regierung wie die Ihrige, Die 
Ihr Reichsverweſer fortjegte? — Und wurden nicht von Bleikugeln bes 
Kriegs und Ihrer Regierung allein, die fi mit unfern Körpern ver- 
miſchten, das Gute oder Silber rein eingefchludt und das Unreine in 
Schladengeftalt als ein Schaum unter dem Namen Bleiſilberkönig 
emporgetrieben, jo daß nichts weiter nöthig war als ein neues heftiges 
Kriegfeuer, damit das Blei verflog und Das Silber blieb ? Oder wurde 
anders als Durch Ihr bleiernes Jahrzehend das jeige ein ſilbernes ?“ — 

Und do, fuhr Saturnus auf, haben die Erdnarren fich Jahrs 
drauf von meinem Flegel, dem Jupiter, regieren laſſen; ich wollt’ , ich 
hätt’ ihn 1811 zu freffen befommen. 

„Kaiſerlichſter Herr Schwager, (verſetz' ich, um die Ehre meiner 
Landsleute zu retten) eigentlich und in den Herzen hat doch Ihr Präfekt 
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oder Landvogt, und major domus al® curator absentis und curator 
litis, oder des Krieges, gehörig fortregiert. Darf ich ja zu unſerer allge 
meinen Rechtfertigung Dazu jegen, daß wir weder von ber feufchen 
Beita, die Sie auch verihludt und ausgebrochen, noch von dem noch 
keuſcheren Uranus oder Himmelgott, meinem Obeint, obgleich beide 
von den Sternfebern Piazzi und Herichel wirklich unter den Sternen 
gefunden worden, uns haben beherrichen lafien, von feinem haben wir, 
fag’ ih, ihr Regiment anerkannt, und ich rufe alle Kalender hinten mit 
ihrer Praktika und mit ihren Genealogien vegierender Häufer und Pla- 
neten zu Zeugen auf. 

Bielmehr anftatt der Regierung eines Himmels oder Uranus wün— 
hen wir die Wiederkehr Ihres Präfelten aus St. Helena jo eifrig. Es 
ift dieß, darf ich behaupten, nicht etwa Geſuch und Wunsch des gemeinen 
Bolks, jondern vielmehr und faft allein der höhern Stände, daß Sie ihn 
in diejen Jahren als Ihren Prinzipalkommiſſarius, der felber früher 
Könige oder Götterföhne verichlungen und wieder von fich gegeben, von 
jeinem Helenafeljfen befreien möchten, ift er ja Doch, Jagen ſeine Freunde, 
nit zur Strafe angenagelt als ein Prometheus, der Menjchen gemacht, 
jondern an das Thor als ein Promerheus- Geier, der eben das Men— 
ihen=- Bilden durch fein Haden zu bekämpfen getvachtet. Kaiſerlichſter 
Herr Schwager, machen Sie ihn frei in Ihrem TIhronjahre 1818, ihn, 
ber jetzo als eine brachliegende Hölle im Fegfeuer fitst — machen Sie ihn 
frei, jo bittet mit mir nicht nur der... Hof, aud der... Hof, und 
der... Hof, und fo mander Stille im Lande; ich dränge, ich fodere, 
größter Schwager, es ift mein Recht der erften Bitte.’ 

Hier wurde der regierende Diann ganz Teufels wild und nahm mit 
der Fauft die Pfeife heraus, als wol’ er damit erſchlagen. Aber auf 
dieß Tief ich gerade aus; er follte eben einer zubringlichen Bitte das 
Widerjpiel gewähren. „Was verfteht ein Betteljunge und feine Höfe 
von der Sache 7’ jagt’ er. 

Es konnte nicht Schon fiir eine zweite Bitte gelten, jondern nur für 
eine Ausjpinnung ber erften, daß ich fortfuhr und beifügte: „Wir alle, 
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Majeftät, bettelm auch mit unferem fenrigen Gefuche nur darum, Daß. 
Ihr Präfekt, fo lange fein Schabbes und Alibi auf der Injel dauert, 
durch Unterpräfekten einigermaßen erjet und repräfenttert werde, denn 
e8 gibt hoffentlich noch Fürften in Europa, wenn auch nur wenige, Die 
unter dieſem Ihrem Statthalter und Knechte aller Knechte — den 
der Diplomatifer gern Seine Unbeiligfeit benennen wird — gemug ge- 
lernt haben, um deflen Pater Provinzial, jeder im eignen Lande, 
zu fein; e8 gibt noch einige wenige Fürften, hoff’ ich, welche Einſchrän— 
fung der Preßfreiheit oder des ſteheuden Seßerheeres wünſchen, vereint 
mit Ausdehnung des ftchenden Soldaten oder Umſetzerheeres, — welche 
mehr von außen hinein als von innen heraus beglüden und beberrichen 
wollen, und durch PBolizeiviener gern ein forreftes Univerfum hätten 
und mit der Stimmgabel des Kommando = und des Yandvogtftabs gern 
eine einigere Sphärenmufif berausftimmten — welche gern ftets Das 
Gewifjen oder der fategorische Imperativ des Volks fein und als jolcher 
alle Opfer der Glückjeligfeit unbedingt gebieten wollen — welche Länder 
jo leicht ab= als betretend, in abgeftandene, wie Bienenväter in abge- 
ftandene Stöde, friſche Weiſel jeten, der beiten Aufnahme derfelben vom 
Schwarme gewärtig — und welche dem Bolfe, das am Tiebften mit 
bloßen Sinnen genießt, willig zur Schadloshaltung den Anblid des 
Hofglanzes, das Gehör der Hoffefte und Kanonengrüße und Glodenge- 
läute, bis zum Geruch der offenen Tafeln gönnen und anbieten. Fürften 
nun, welche jo denfen, oder noch beſſer, dieſe hoffen, Kailerlichfter Herr 
Schwager, Ihrem Statthalter auf dem Helenen-Avignon einigermaßen 
ähnlich zu fein; und fleben deshalb mit mir, daß Sie möchten als die 
erſte Bitte, die ein unfchuldiges Erden-Kind auf Ihrem Kaiferreichhla- 
neten an Sie thut, es aufnehmen, daß fie in Diefem Jahre regieren 
dürften, als würden fie nod) vom Statthalter felber regiert.‘ 


Dumm, dumm! verſetzte Saturnus und dampfte heftig, doch ohne 
mich zur freflen. 


. we 
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Schites Morgenblatt. 
Zweite Bitte für bie Kornjuden — dritte um Ferien. 


„Auch wünschen und fliehen — fing ich meine zweite Bitte an — 
jämmtliche Kornjuden und Kornchriften, 3. B. Kornproteftanten, Korn- 
reformierte, Kornkatholiken, Korngriehen — daß Sie fich ihrer, obwol 
als der Bedräugenden gegen die Bebrängten, annehmen, und fie von 
der Gefahr eines ganz vergebliden Aufwands und Auffaufs erretten, in 
welche fie das vorige Jahr durch das Heberfahren des Dlarktes mit neuem 
Getraide gebracht, ja noch bringt. Bon Ihnen, Herr Schwager, als 
von dem Lehrer und Gönner des Aderbaues, erwarten jolche Beflifjene 
der eigentlichen Brodftudien freudig und getroft ven Mäzen und afade- 
milden Nutritor, der die herrlichen Früchte zu ihren höhern Preiſen 
dur Verminderung derjelben, gleihlam mie den höhern Stand des 
Papiergeldes durch deſſen Berbrennen, aufrecht erhält, ja noch binanf- 
treibt, nämlich vermittelft der Kontinentaliperre des Bodens nad der 
Tiefe zu, welche durch Wolfen und Wafjer viel leichter ift als die Bona— 
parte'ihe Durch Dampf und Feuer. Sämmtliche Korngeneralpächter 
oder Kornmwürmerichaften halten nämlich für das Jahr 1818 um wohl- 
thätiges naffes Wetter an, Damit ihre jo lange aufgeipeicherten Winter- 
ſaaten auf den Kornböden endlich aufgeben und hundertfältige Früchte 
tragen möchten, weil trocknes Wetter blos den Körnerjaaten in dem 
Erdboden günftig fein, und den Schaden, den das Kornjudenthum 
Ihon unter Dem einfältigen Weiber- oder Lunazepter 1817 erlitten, uur 
noch mehr vergrößern würde. Denn die armen Kornbindler gleichen in 
ihren Schachten nur zu ſehr den Bergleuten in den Schwedischen, welche 
bei hellem blauem Himmel unten Dunkel haben, und nur bet überwölk— 
tem wegen des Widericheins eignes heiteres Yıdht genießen. Die Unter: 
vegterungen auf der Erde (jo Hagen die guten Kornwereinten) haben fie 
bisher wenig und in Wahrheit nur im jofern unterftügt, als fie ihnen 
grade nicht entgegengearbeitet, Übrigens aber das Anlegen der Korn— 
magazine ihnen überlaffen. Die Wunderſpeiſung dev 5000 Dann mit 
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fünf Broden oder Brodrinden mußten dieſe Frucht bringende Geſellſchaf— 
ten allein verrichten, welches ſie nach Vermögen gethan, wenn man die 
jo gar Heine Zahl der Berhungerten, die man allein bekannt macht, 
gegen die Unzahl von Hungernden abwägt, die fih durchgebracht 
und die doch Niemand nennt. Sollen daher die vielen Küchenwagen 
und Proviantichiffe, mit welchen fie jo lange in der warmen Sonne im 
Jahre 1816 feil ftanden, ihnen und andern wahrhaft zu ftatten fommen: 
jo kann es nur durch ein anhaltendes Regenmwetter in der Erntezeit ge— 
ſchehen, um welches fie den wohlthätigen Erfinder nicht nur des Ader- 
baues, auch der Münzen, welche beide fie mit größter Freude aus feiner 
Hand empfangen, und den mächtigften Handhaber der Sichel fo eifrig 
aufleben.‘ 

„Geſichelt ſoll werden,“ verſetzte grimmig mein Schwagergott, ohne 
jedoch zur Schlange zu ſagen: apporte! Und dieß war ſchon das zweite— 
mal, daß er mich nicht fraß. 

Ich eilte nun zur dritten Bitte, um ſie ſobald als möglich abge— 
ſchlagen zu bekommen. Ich brachte nämlich die nahe liegende vor, daß 
er als Gott der Zeit beſonders die europäiſchen, wenigſtens die deutſchen 
Ferien begünſtigen und vermehren möchte. — Die Saturnalien, ſagt' 
ich, wo in Rom alle Geſchäfte ausſetzten, dürfen ein Jahr am reichlich— 
ſten erwarten, wo er ſelber eigenhändig regiere, — Ferien hatten wir 
einigermaßen bisher, geftand ich, allein feine, Die lang genug waren ; 
Öymnafien aber, Univerfitäten, Land- und Bundtage feufzen nad 
längeren. — Auf der Univerfität Coimbra dauern bie Ferien doch drei- 
viertel Jahr, aber die Schulferien in England *) nehmen blos ein Drittel 
Sahr ein und die Schul- und Univerfität-Ferien in deutſchen Ländern, 
3. B. in Bayern, gewiß nicht mehr. Nicht befjer — fuhr ich fort — 
fteh’ es mit den vertagenden Ferien der Parlamente, der Sandtage und 
der Bundtage, welche mit den fiehenden Heeren, denen nad Einem 
Raft- oder Sittage zwei Marfchtage ordentlich zuviel vorkommen, unbe- 


*) Briefe der Frau Gad über Portugal und England. ©. 2. 
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denklich taufchen und nad) jedem Sit oder Seffiontage gern zwei Reife- 
tage annehmen würden, woran fie fich frei bewegen dürften. — Ich 
jtellte noch Das Reichskammergericht als den ftärkften Fürjprecher und 
Freund aller Ferien auf; e8 hatte dieſes Gericht nicht nur feine Weih— 
nachtferien — feine Faftnachtferien — ſeine Ofter- — feine Kreuzwochen- 
ferien (von Rogate bis Eraudi) — feine Pfingft- und feine Hundstag- 
ferien, jondern jeder Feiertag, welchen die eine Religionpartei feierte, 
wurde freundlich von der andern mit begangen und fo wechielweije ohne 
alle Rückſicht auf Religion, jogar der Tag nach dem Feiertage dazu, 
und biegen ſolche Ferien befanntlich Poſtfeſte *). Zuletzt hat das 
Gericht e8 Dadurch auch fo weit gebracht, Daß e8 jeit mehreren Jahren 
ununterbrochen Ferien vom erften Januar bis zum leiten Dezember 
genießt. 

Bon dem Kammergerichte konnt’ ich noch eime wichtige Eintheilung 
der Ferien, in die Ferien der Sachen und in die der Perſonen ent- 
lehnen; Sachen, 3. B. Alten, können nämlich fo gut ruhen als bie 
Richter derjelben, ja vielmehr unterftügen und erhöhen eben Sach— 
(Real-) Ferien und Perfonalferien einander gegenfeitig; und erft beider 
Berbindung macht Richtern aller Art, Kammerrichtern, höchften Richtern, 
Stadt= und Landrichtern Das arbeitwolle Xeben leicht und angenehm. — 
Sa mande Sachen gewinnen durch Ferien fo gut als felber die Richter. 
Sp wünſcht — jagt’ ich und wies auf den Nachdrucker hinter mir, ben 
ich mitgebracht — der arme Schelm hier, mein treuer Diener und Kam— 
mermohr, nichts jehnlicher, als daß die Sache des Nachdrucks noch recht 
lange bei dem Frankfurter Bund» Tage ruhen bleibe; der Nachdruck 
(fieht er) gewinnt augenjcheinlich dadurch; und Die allgemeine Freiheit 
dazu (jeh’ ich); denn die Freiheit des Nachdruds erſetzt in etwas Die 
Freiheit Des Drucks oder der Breffe, und wenn der Preßzwang eben gute 

Werke nicht umlaufen, ja nicht entftehen läßt, jo vervielfältigt der Nach— 
druder ſolche auf das ftärkfte; Daher verbinden auch gute Staaten gern 


*) Danz Grundfäge bes R. Gerichtsprozefſes. 8. 157. 
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mit ſcharfer Zenjur freien Nachdrud als Gegengewicht, oder in andern 
Worten Poslafjung der Nahpdruder-Barnabafje mit nötbiger Gefangen- 
führung freier Lehrer. 

Jetzo nach den Prüfungen des Kriegs, legt’ ih meinem Schwager 
ans Herz — dürfen die deutſchen Männer ſich am erften Feiertage ver- 
jprecben, jo wie auch nach den Heinern Schulprüfungen immer lange 
Ferien eintreten. Und unter welcher Regierung wol cher und recht— 
mäßiger — rief ich mit ſteigendem Feuer — als unter ber des Gottes 
ber Zeit, dieſes oberften und jogenannten fiebenten Planeten, ift e8 zu 
boffen und zu erbitten, daß er dieſes fiebente ganze Negier- Jahr zu einem 
jüdiſchen, auch fiebenjährig einfallenden Sabbatbjahr mache, wo eben- 
falls nur gefeiert und nicht geläet und gearbeitet wurde? — Und wenn 
dieſer zeitreiche Gott nur Ein Jahr feines Planeten oder Hofes, das nad 
den Sternjehern dreißig erdige Jahre enthält, jo wielen Befitungen, 
Halbrechten, Gebräuchen, Nutznießungen ſchenken wollte, jo würde ja 
diefem allen das bejcheert, was man Verjährung nennt, welche gewöhn- 
lich dreißig Jahre bedarf. — — O markgräflichfter, herzoglichfter, chur— 
fürſtlichſter, Löniglichfter Herr Schwager! — Nicht?? — 

Gefreffen wurd’ ich zwar zum brittenmale, wie man bier fieht, noch 
feineöweges; auch ermwiederte der Gott gelaffen genug: „Nach einer 
ſaturniſchen Fächftichen Frift werd’ ich rejolvteren.‘“*, — Aber jebet fein 
Eisbärengeficht — fein Pfeifen: Austlopfen — und vollends die Schlange 
und den Nachdruder an, und erratbet dann Das, was im fiebenten oder 
legten Morgenblatte fommen wird. 


Siebentes oder letztes Morgenblatt. 
DerMagen meines Schwagers. 
Redliche Glückſeligkeitlehrer follten uns jchon in der Jugend deu 
Sat einprägen, daß man alles ganz, und nicht halb ein Sündiger fein 
j *) Da — ſechs Wochen drei Tage eines Saturnjahres eine längere Zeit 


ausmachen, als bei uns cin Jabr, jo will er ſonach wenigſtens fo lange nicht 
rejolvieren, ale er 1818 und regiert. 
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muß — denn ein Halbteufel fährt viel Schlechter als fogar ein Halbgott 
— und daß man fich 3. B. völlig zu verftellen babe, nicht blos ein Biß- 
hen, wie ich leider zum Unglüd getan. Hat man die eine Wange ge- 
ſchminkt, jo färbe man auch die andere; oder jonft Ichaden beide. Ich 
werfe leider mir vor, daß ich gegen meinen Schwager mich nicht falſch 
oder verftellt genug gezeigt. Anftatt, wie jeder andere vernünftige Bitt- 
fteller, vor einem Potentaten ein trauerndes Geſicht zu machen, wenn 
ihm in Einen fort abgeichlagen wird: fo ließ ich vielmehr bei dem Ab- 
Ichlage dreier Bitten hinter einander ein ganz munteres erblicken, ordent— 
lich ala hätt’ ich den Abichlag gewünſcht, was Doc eben die Wahrheit 
erratben bieß. 

Aber e8 mußte meinem Schwager auffallen und Berdacht beibringen 
gegen jeinen eignen vegierten, als wollt’ ihn dieſer felber regieren und 
betrügen. 

Dazu geiellte fih mun met ehrloſer Spigbube won Chevalier 
d’honneur, der Nachdrucker, der längft Dabinter gefommen war, daß 
ich bisher weit mehr gegen als für den Nachdruck zu handeln geiucht. 

Kurz der Gott hatte faum feinen warmen Pfeifenkopf auf dem alten 
Kopfe der großen Schlange, welche die giftige Bletafche gern zu leden 
Ihien, mit Ingrimm ausgeflopft: als der Nachdruder über mich weg 
und in den ungebeuern Kopf oder Bergkeſſel oder Pfeifen »Krater hinein 
fprang, um darin als lebendiger Pfeifenräumer zu arbeiten. Hier in 
diefem Kopfe nun war e8, wo er die Pulververſchwörung gegen mich 
anſpann; denn während er in diefer Rauchkammer — fir mid) eine 
Chambre ardente — fegte und wühlte, erſah er ſich der guten Gelegenbeit, 
durch die Pfeifenröhre, gleichlam Die Röhre feines Fuchsbaues, in ben 
Mund des Planetenregenten hinein und durch Die euftachtiche Röhre bin- 
durch bis zu deffen Obre zu dringen, um bei meinent leiblichen Schwager 
mich ins „ſchwärzeſte Licht“ zu fegen. (Bor Berdruß fall’ ich hier 
ordentlich in Die mwiderjprechendften Wendungen.) Ich hätte mich — 
machte der Büicher- und Ehrenräuber dem herrichfüichtigen Blanetregenten 
weiß — auf den fieben Monden oder fieben glüdlichen und joniſchen 
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Inſeln zu dem Kronos und Herrn derfelben oder zum Großpenfionär 
diefer fieben vereinigten Provinzen aufgeworfen, und ich trüge Das Juſtru— 
ment oder die Heidelberger Kongreßakte zur Befigergreifung ſchon in der 
Tajche herum. (Jeder rebliche Lejer weiß aber aus meinem zweiten 
Morgenblatte noch gut, daß ich blos zufolge meines Heidelberger Doftor- 
diploms mich für einen Magifter oder Meifter der fieben Künfte erklärte 
und erflären dürfen, unter welchen Namen freilich jene Schelme ohne 
meine Schuld ihre fieben Todjünden treiben. O dieſe Berfälicher! 
Sollte man nicht immer ein Saturniolabium *), wenn man mit fürft- 
lichen Satelliten umgeht, berumtragen und aufftellen ?) Ferner hätt’ ich 
mich geradezu für einen Richter, wahricheinlich für den verjchludten 
Höllenrichter oder Pluto unter ihnen ausgegeben. — (Ganz Deutichland 
und Meujel jage, eb Richter nicht mein wahrer Zuname ift, und fann 
ich e8 ftündlich durch mein Taufzeugniß vom Superindenten Vo gel in 
Wunfiedel beweijen.) — Endlich hätt’ ich auf dem zweiten Ringe unter 
den Hofdamen etwas entweder wider oder für die hohe Gemahlin des 
hohen Regenten (Rhea) fonjpivierend abgefartet, und er habe manchmal 
gehört, wie ich mit dem Hofftaat leije gelispelt, als diefer mich auf deu 
Ihönen Armen berumgereicht. (Ich freue mich nun königlich, Daß die 
ganze Welt das vierte Morgenblatt längft gelejen, und mithin jede 
Minute mein Waffenträger und Schiumvogt ift.) 

Mein Nahdruder oder Kammermohr oder Anſchwärzer jchlug darauf 
dem Regenten unmaßgeblih vor, mid) wor der Hand zu verſchlucken; 
dem wenn er's ſchon früher mit einem in Ziegenfell gewidelten Stein 
gethan, der im dieſer Satyrmasfe den Jupiter vorftellte: jo fei jetzo au 
mir ein jehr beziehvoller Stein zu verichlingen, da Jupiter von allen 
europäiichen Kalendern für das Jahr zum Planetregenten ernannt fei 
und an mir ein ähnliches Steinobft zu genießen jet, man möge num Die 
Steine betrachten, die nad Sömmerring jeder im Gehirn trägt, ober 
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*) Belanntlih werben damit die Stellungen ber fieben Saturnusmonde ge= 
mejjen. 


meine Erbfchwere, wodurch ich als ein Meteorftein der Erde auf den 
Saturnplaneten gefallen. 

„So werd’ er gefhludt, der Pavian,“ fagte der Steinfreffer, mein 
ſchlechter Schwager, und flugs holte und faßte mich auf einen Winf die 
Schlange oder der Lindwurm Mürat wie einen Prinzen Engbien und 
fetste mich zwifchen den Zähnen Saturnus ab, worauf ich nach wenigen 
Druden glücklich über die Fallbrücke des Kehivedels hiniiber gelangte 
und durch den ungebeuern Goſſenſchlund und Rauchfang hinunter fiel 
auf den alten Altarheerd des Magens, wo früher nicht den Göttern, 
ſondern die Götter jelber (und zwar ſolche, wie ein Neptun, Pluto) 
geopfert werden ſollten. 

Da ftand ich nun in feinem Magen, im Land der Seelen, im 
Nebelparterre feiner Götterfinder. Aber ich Jah feine Seele, weder von 
Herder, von Kant, noch von Mürat, noch von den Geichichtausztebern 
Zopf und Eifig, geichweige ber legten Ertraftioftoffe der ſämmtlichen 
Vergangenheit. Als Urfache davon geb’ ich an, ich war nicht mit Tode 
abgegangen in den Magen zu ihm, jondern mit dev ganzen dicken 
Körper- Wildſchur, mit dem dunkeln Körperlaubwert; aus ſolchem 
heraus aber war jo wenig eine nadte Seele zu erfennen als bier auf der 
Erde, ob uns gleich wahrfcheinlich ein Durchfichtiger Netherkreis von 
Seelen umflutet. Und jo wär’ ich ſehr einſam im Magen geblieben, wäre 
Niemand da gemweien, als Die ganze Welt nach ihrem Tode. 

Aber ich wurde umbalft, meine Schwefter that’8, die auch im Magen 
faß — Die magna mater deorum, die herrliche Rhea, die Tochter der 
Erbe, oder Gäa, oder Tellus die Titanide; — der boshafte Schwager 
hatte fie vor der Hand für das Fahr 1818 verſchluckt, weil er beforgte, fie 
würde jeinem Regiment der Erde durch ihre Güte, die fte ſchon bei jeinen 
eingeichlungenen Söhnen und Töchtern fo auffallend bewiejen, in bie 
Duere treten, und ihn mit ihrer Menichen » Liebhaberei, welche nach 
Ausfage ihrer Mauerkrone ſchon längft die Leute von ben Dörfern in 
Städte gebettet, in jedem beften Plan in einem Jahre ftören, wo fo viel 
Böjes — er nennt e8 aber Gutes — noch zu vollführen war. 
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„Bebe nicht, Brüderlein — redete Die milde Titanide mih an — 
die von Pförtner des Magens an bis zum Magenmund ihres Gatten 
reichte — mein Kronide kann dich jo, noch gar nicht abgejchält und 
abgebälgt, mit alleın jeinem Magenlaft nicht verbauen und zerjegen, 
weil du deinen Körper oder Sündenbalg noch anbaft, jo wenig als ein 
Walfiih einen Propheten in jeinem Ornat. Er will fich jetzo vergeblich 
mit Der Pfeife helfen und das Berdauen durch Nauchen befördern.’ — 
Die Schlange als feine Pfeifenftopferin hatte ihm wirklich ganze bleterne 
Bildſäulen fammt Heinen Bleijoldaten in die Pfeife gefüllt, und eine 
alerandriniiche Bibliothek — das ſchöne Kinderzeug der ungebornen 
Nachwelt — ald Tabadihwanım nachgelegt. 

„Inzwiſchen, ſchönſtes längftes Schweſterchen — jagte ih, unten 
auf dem Pförtner oder untern Magenmunde ſitzend — wünſcht' ich, falls 
du mich oben hörst, mich aus diefent Götter » Eiborium und Seelenpad- 
bof wieder heraus und recht bald nach Bayreuth im Mainkreiſe hinunter, 
wo ich für den Anfang des dießjährigen Morgenblattes etwas zu machen 
habe. Ein gutes Brechpulver, worauf er mich won ſich gäbe, wäre mein 
einziger Wunfch und Himmel. Kann ich denn meinem Schwager mit 
gar nichts Ekel machen ?“ 

„O recht leicht, werfetste fie, nur aber mit nichts Giftigem und 
Böſem — damit ftärkt er den Bleimagen — fondern mit milden, lieben- 
den, fittlihen Dingen, welche feine Nerven empören. Mit einer einzigen 
Freudenthräne — (wahrer Brechwein für ihn) Eönnteft du feinen Magen 
umkehren und du würdeft periſtaltiſch herausgetrieben.“ — „So muß mid 
das Unglüd verfolgen, daß ich das Paar Freudenthränen, das mir 
vorhin über dein Erbliden in die Augen getreten, fündlich abgewiſcht 
babe, anftatt es in feinen Magen laufen zu laffen, „Eagt’ ich zwar 
weinerlich genug, wiewol zu jedem brauchbaren Bomitiv- Weinen unver- 
mögend. Hier nahm mich Die Schwefter auf die Arme, um mich an 
den obern Magenmund des Kroniden hinauf zu heben, und gab mir 
den Anichlag, hinaus zu langen und mit dem Saturnfinger*) die Herz— 


) Sp nannten bie alten Aftrologen und Ehiromantiften ben Wittelfinger. 


grube und den plexus solaris (da8 Sonnengeflecht) magnetiſch zu 
beftreichen. Wenn ich nun, fuhr fie fort, dabei Die beften Gedanten 
und Bitten Aufßerte: jo würde der Kronide fie, wie jeder Helljeher Die 
Gefühle des Streichers, theils zu feinen eignen machen, theils dayor 
immer mehr Efel verjpiren, bis er fich meiner auf dem nächſten Wege 
der Natur entledigte. 

Sch that's und ftric und dachte, und der Schwager jagte: „Wir 
haben verordnet und verordnen, im Jahr 1818 joll um das Staats- 
Schiff nicht das Sklavenboot der Feibeigenen ſchwimmen, und Fürſt und 
Adel jollen nicht, wie ſonſt die Römer auf die im muſiviſchen Boden 
eingelegten Götterbilder, jo auf Das göttliche Ebenbild des Menſchen mit 
Füßen treten.” 

Ich ſtrich und dachte, und der Schwager jagte: „Wir haben ver- 
ordnet und verordnen, e8 joll nad) der überftandenen Blutſündflut nicht 
wie bei der noadhitiichen zugeben, wo, nachdem man faum aus dem 
Kaften geftiegen, von den fieben Paaren reinen Thieren noch Opfertbiere 
geihlachtet wurden.“ 

Der Hellfeher drückte fich, wie man hört, gleich allen Helljeherinnen, 
ungewöhnlich befier aus; aber aud) das Bauchgrimmen nahm zu; wel- 
ches, wenn Johannes ſchon von einem verſchlungenen Buche eines ver- 
jpürte, Die natürlichfte Folge von einem ganzen verjehlungenen Schrift» 
fteller fein mußte. 

Sch ftrih und Dachte, und der Schwager jagte: „Wir haben ver- 
ordnet und verorbnen: gegen das Feuerwerk des Witzes jollen Zenfur 
und Polizei feine Feuertrommeln rühren, und feine Lärmkanone richten 
gegen Raketen; und Weimar, das aus einem Paruaſſe der deutjchen 
Muſen zu einem Sinai der Berfaffungen geworden, joll die deutjche 
Keblah jein, und ſoll von andern Staaten nicht mit dem kurzen Ende 
des Storchſchnabels ablopieret werden, fondern mit dem langen.‘ Hier 
jesten ſowol Bauchfellmusfeln als Zwerchfell fi im Bewegung zum 
Brechen, und ordenlicher Efel trat ein. 

Ich ſtrich und dachte, uud der Schwager jagte: „Wir haben ver- 
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ordnet und verorhnen, daß e8 feine halbe und feine beichränfte Preß— 
freiheit geben foll, jonbern eine ganze, fo wie auch vom Himmel alle 
Menſchen eine Uunbeſchränkte moralifche Freiheit erhalten haben; — 
und Daß die Wahrheiten, dieje Götterfiuder, nicht von eintem Zeitungen= 
und Zeitichriften - Zenfor verichluct werben ; denn fie fonımen am Ende 
doch wieder heraus, wann eine Metis ihr Brechmittel gibt, und herrſchen 
dann, größer erwachien.‘ 

Der Zwölifingerdarm fowol als der ganze Magen kehrten ihre 
wurnförmigen Bewegungen num nad) oben und ber Efel war unglaublich. 
Ich hatte, da ich jede Minute aus dem Krater ausgeworfen zu werben 
boffen und fürchten konnte, keine Zeit mit Einkleidungen zu verfänmen, 
jondern lieber alle Bitten furz und nadt hintereinander aufzujagen. 

Ich ftrih daher und dachte, und mein Schwager fagte: „Wir haben 
verordnet und verordnen, e8 ſoll afademtiche Freizüngigfeit der Studen- 
ten, wie ber Lehrer und ihrer Lehren geben. — Es ſollen proviforiiche 
Kebs - Regierungen, nur an die linte Seite des Volks angetraut, auf: 
hören‘ — (Himmel, welche Bewegungen vom Zwölffingerdarm herauf, 
und nur meine Schwefter bielt mich feft) — „Es joll das ſchlechte 
Latein» Deutih der Nichterftühle, das jchlechte Franz-Deutſch der 
Kommando - Stäbe, das fchlechte Welich- Deutih der Mauth- und 
Tinanzleute, das jchlechte Griechiich- Deutich der Heil- und Scheide- 
fünftler aufhören. — Es wird überall Landftände geben‘ (bier ftand ich 
ſchon mit halbem Leib mitten in feinem Mutter -» oder Magenmunde 
und ſah in die Speileröhre hinauf). „Es joll Südamerika von einem 
brüdenden Zepter fih grade wie früher Norbamerifa ...... “ 

Aber ich war Schon heraus geſchoſſen ans Licht, noch eh’ ich aus- 
gejprodhen; und jogar ftand ich mitten in meiner Bayreuther Stube in 
H. Schwabachers Haufe in der Friedrichs-Straße Nr. 303. ganz verdutzt, 
und ſah mich jelber an. Ich geftehe, unter allen bisherigen Unbegreiflich- 
feiten der Saturnalien bleibt mir dieſe die ftärffte; und ich mache abficht- 
fich die Lejer auf meine eigue Berwunderung aufmerkſam, um fie jehen 
zu laffen, daß ich, von aller Selbertäufchung frei, die Sache fo faltblütig 


und vernünftig betrachtet, wie fie jelber. An einen Traum, in welchen 
mir etwa die ganze Sache vorgekommen wäre, ift hier gar nicht zu beifen 
denn Niemand kann gewifier als icy wifjen, daß ich diefe Saturnalien 
nicht auf einem Kopfkiſſen und unter zugemachten Augen durchgelebt, 
und daß ich Hier nicht aus meinem Leben Dichtung und Wahrheit zugleich 
aufgetijcht, jondern meinen Vorſatze gemäß nur das eine von beiden. — 
Sollte aber in Diefem rückwärts aufflärenden Jahrhundert nicht einer 
oder der andere hinter fich für meine Gefchichten in den alten der Heren 
Aufſchluß finden, welche, wenn fie fich in der Nacht magnetiſch eingefalbt, 
auf Blodsberge und unter neue Menſchen- und Teufelkongreſſe auf eine 
wahrhaft wirkliche Weile — nicht etwa in bloßen Träumen, welche gewiß 
Niemand auf Folterbänfen und Scheiterhaufen für Erlebungen ausge- 
geben hätte — nad) allen peinlichen Akten gefahren find? Ein Fingerzeig 
darüber wäre mir willtommen. | 


Jean Paul's fämmel, Werte. XXXII, 13 


XX. 
Dießjähriger Nachwuchs des Philanthropiftenwälddens *. 


(Geſchrieben im Juni 1817.) 


——— 


1. 


Der Shaul- oder Shalltanz ber Männer gegen und ohne 
Schaul. 

Die herrlichſten und mannigfaltigſten Stellungen und Verrenkun— 
gen — Michel Angelo's ſtärkſte Verkürzungen — und die leidenſchaft— 
lichen Bewegungen könnte ein geſchickter Maler zuſammenbringen, der 
überall dabei ſtände und die alle gerade abzeichnete, welche die Männer 
machen, wenn ſie Schauls von rechtem Werthe für die Weiber kaufen, 
oder zahlen ſollen. Dieß verſteh' ich nun unter einem Schaultanz der 
Männer gegen und ohne Schaulf ih meine nicht blos Tänzerbewe— 
gungen, Fußftampfen, Armaufheben, Hänbefalten oder Zufammen- 
ſchlagen, jondern auch das Geberdenipiel, womit der Schaultänzer ohne 
Schaul die ftärkften Leidenſchaften lebendig und trefflich ausdrückt, ſogar 
ſtärker als eine Hamilton oder andere Schaultänzerinnen; und eine 
Folge gutgezeichneter Blätter folder Tänze wäre wol ein Geſchenk für 
die Kumft, das man haben jollte, da jene Hausbälle mehr, nur ein Fami— 
lienjchaufpiel für Töchter und Gattinnen find, 

Aber der männliche Schaultanz ohne Schaul fticht ſogar noch vor 
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dem weiblichen ſtummen dadurd vor, daß ihn der Künftler mit Worten 
begleitet und gleihfam der fortlaufende Kommentar jeines eigenen Ge: 
fichttertes iſt; er läßt hier die Flüche gleichſam als Pralltriller des Zorns 
und die Manıts-Bravour-Arien gegen dem eheweiblichen Marſeiller ca 
ira, und kurz Die ganze türkiſche Muſik gegen einen türkiſchen Schau 
jo lange hören, bis endlich der Künftler als Menſch Haar läßt, den Schaul 
fauft und dadurch mit der Zeit ein ſchöner türkiicher Hund *) wird. 

Jedoch von der jchöneren Kunftieite des männlichen Schaultanzes 
abgejchen, läßt fich manches ſehr ernfthaft bemerken. Da ift doch felten 
unter den Tänzern einer, der bedenkt, wenn er im Gefichte alle zwölf 
himmlischen oder höfliichen Zeichen des Zürnens uud Staunens iiber 
den weibliden Aufwand hat — daß ber türkiſche Schaul oder Schall das 
Pallium ift, das eben zur weiblichen Wilrde gehört, wie jonft das römiſche 
zur biichöflichen. Wenn wir nun aber uns erinnern wollten, melde 
ungeheuere Summen jonft außer Landes für jeden biſchöflichen Schaul, 
oder das Pallium, nah Rom abftrömten, und zwar breißigtaufend 
Gulden für jeden folchen nicht feine wierthalb Gulden werthen Schaul 
— denn das Zeug war von gewöhnliher Schafmolle, die Arbeit jehr 
unbedeutend, und das ganze Stüd beftand in drei faum bandbreiten 
Bändern, wovon eines hinten, eines vornen Überhing — und wenn wir 
alfo diejes nur flüchtig Überjchlügen, fo würden wir finden, daß wir mit 
diefen fatholiichen Ausgaben allein, die wir jeto als Lutheraner, ja in 
mehren Ländern jelber die Katholiken, vergnügt in der Tafche behalten, 
gemächlich den ganzen Einfauf der weiblichen Pallien, welche doch hun— 
dertmal ſchöner und größer find als die männlichen und dabet viel un— 
entbehrlicher, beftreiten können, da bie heilige Mutter, die Mode, 
wol eben jo unfehlbar jedesmal ift, al8 der heilige Bater. Denn was 
eben das weibliche Ballium jo jehr empfiehlt, ift der Preis, da Der ge- 
wöhnliche und Doch ordentliche Schaul einer mittelmäßigen Honoraziorin 


— 








*) Sp heißt ber feltene nadte baarlofe Hund, ift aber gerabe nicht in ber 
Türlei. 
13 * 
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vielleicht nicht mehr beträgt als der ganze erbärmliche Anzug ihres 
Mannes in der Kammer, oder in der Kanzlei, und foftet er mehr und 
bis über tauſend leichte Gulden, nun fo ift au Einnahme und Dame 
darnach, und etwa eine Geſandtin, eine Minifterin oder eine Frau, die 
borgt. Mit ſolchem Kaufpreiie aber vergleiche man num die grimmigen 
Geſetze und Nechentafeln der Männergefichter, die Rück- und die Vor— 
und die Seiten-Pas der an fich ſchätzbaren Schaultänzer gegen und ohne 
Schaul, ihre engliichen Achten, überhaupt ihre Engliichen einzig und 
allein gegen die Ausgabe für einen englifchen Artifel, dev nicht einmal 
bei dem fleinften Mädchen zu entbehren ift, geichweige bei den höhern 
Meibern, welche aus Gründen, die bier nicht weitläuftiger zu entwideln 
find, allerdings den Grundſatz haben Dürfen, daß fie, ganz entgegen- 
gefetst den Bienen, die im Stode leere Zellen nicht leiden, jonbern 
jogleich füllen, im Haushalten die vollen nicht lange laffen. 

Uebrigens ift fich jede rau bewußt, daß fie ihr Ballium nicht der 
Schönheit wegen trägt, jondern theils Der Geſundheit, theils des züchtigen 
Anftands halber; aber ich kann e8 jedem Manne beweijen. Welchen 
reizenden Anblid fann wol eine Rückenfronte von Rüdendreieden und 
umgekehrten Sonnenzeigern und Pyramiden oder von den meiften Ge— 
ftalten gewähren, in welche dieſe Blattwidlerinnen fih wor dein Ent- 
puppen in Sälen einwindeln? Uud dieß iſt Die unfchuldige aſtrono— 
miſche Rechnung der Weiber mit Triangelu, gegen welche die Männer 
ihre türkifchen Triangel fo fchlagen und tanzen den befagten Schalltan; 
ohne Schall dazu? — Offenbar ein bloßer Waffenmantel ift der 
Schaul, den fie daher fogleich mit den Zimmern ablegen, wo fie zu ihren 
Waffen jelber greifen; die Borzimmer find Daher bloße buntfarbige Kon- 
chylienfabinette, won ihren lebendigen Schalthieren verlaſſen; daher find 
Bielen die Schaule Stuhllappen, welche Die Stühle kurz vor der Gejell- 
Ihaft abnehmen, ja in Tanz- und Konzertſälen werden jene als neue 
über die Stühle gehangen. — Abgenüßt taugt der Schaul ohnehin zu 
nichts Schönen, nicht zum kleinſten gewöhnlichen Umſchnitthandel, höch- 
ſtens zu einem alten Fußteppich. 
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Bon deſto mehr Gewicht ift er dagegen für dig Geſundheit in der 
jegigen, theils jo Falten, theils jo entblößten Zeit, wo man jo wenig 
umbat und anhat und überhaupt bat. Als einen warmen Umſchlag 
auf nacktem Rüden und Bulen — wie ihn fein Apotheker auflegt — 
zeigt fich von fo herrlicher Wirkung ein Schaul, Daß er ordentlich Defto 
wärmer hält, je dünner und feiner er ift, nämlich je heißer das Land, 
das ihn Schiekt, Daher man ihn eben im Freien und im Wagen trägt und 
nicht am warmen Spieltijche. 

Vielleicht ift bier eine kurze mediziniſche Abweichung nicht am un— 
rechten Orte. 

Dian hat gefunden, daß matte, jchwächliche Kinder, denen man 
jede Stunde ein anderes friiches Hemd anlegte, unerwartet fi) auf- 
vafften und ermannten *). Wäre nicht einer Unterfuchung dev Aerzte Die 
Frage würdig, ob nervenfieche, todmüde Frauen höherer Stände nicht 
vielleicht zu Kräften und auf die Beine zu bringen fänden, wenn man 
ähnlicher Weife ſolche ungewöhnlich oft mit friichen neuen Kleidern 
wechjeln ließe, mit foftbaren aber vorzüglih? Wenigftens mit einem 
Schaulwechſel wollt’ ich Wunderkuren gegen weibliche Wechiel- oder 
falte Fieber des Leibes und des Herzens thun; Da oft ein einziger ein 
apoftoliicher Mantel ift, der iibergelegt wunderbar herftellt. Bei Mode— 
bändern ift ohnehin, wenn fie als geiftige Bandagen und Wundfäden 
etwas helfen follen, der größte Wechfel unentbehrlich, und ein alter Ber- 
band kann nicht bald genug abgenommen werben, noch ein neuer auf- 
gelegt. Doch entferne man ein Borurtheil aus der weiblichen Arznei- 
mittellehre, Das der gelehrte und originelle Haͤhnemann auch in der 
männlichen angreift, indem er in feiner Homöopathologie erweiiet, daß 
es einerlei ift, wo man eine Arzenei anbringt, ob auf der Magenhaut, 
oder in der Nafjenhaut, oder im Mund, oder in einer Wunde, oder jonft 
auf einer zarten hautlojen Stelle. Ganz eben fo gut kann ein Mann 
diejelbe arzeneiliche Gabe von funfzig Goldſtücken, die er feiner Frau 


*) Hülfsbud für Stabt und Land, von Wagner. 
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verordnet, an dem Ring- und Obrfinger, oder an den Ohrläppchen, oder 
am Unterarme, oder am Halle, ober auf dem Scheitel gebrauchen laſſen, 
ohne daß die beilfame Wirkung ausbleibt, nur daß er wie jeder Arzt 
blos die Arzeneiform zu ändern und etwa z. B. ftatt Pillenform der 
Perlen für den Hals mehr einen Ertraft aus verſchiedenen offizinellen 
welfchen und ebelfteinernen Blumen für den Kopf zu wählen hätte. — — 

Endlich wollen wir nicht vergeflen, daß zweitens die Frauen den 
Schaul beionders des züchtigen Auftands wegen tragen. Bei ber 
jetzigen Bufen- und Rückentracht kann eine fittliche Frau nicht gut über 
die Gaſſe geben oder fahren, ohne aus Nüdficht auf das gemeine Volk 
den Schaul al& größeres Bufen- und Nadentuch mitzunehmen, das fie 
erſt ablegt im Zimmer unter ihres Gleichen. Wenige Männer bedenfen 
Die Heiligkeit der Gafje, wo man tauſend ungelaunten Augen aus Feu- 
fteru und aus allen Winkeln unbewußt blos unterwegs ein gutes oder 
ein böjes Beifpiel gibt; aber Die Weiber bedenken dieß mehr; fie ftellen fich 
vor, daß der gemeine Mann auf der Gaffe oder unter dem Dache fid) 
an den Cour- oder Eercle-Entblößungen eben jo ftoßen wiirde, als der 
vornehme vor Ähnlichen des niedern weiblichen Volks ftugen müßte; und 
Daher erlaubt eine gewiſſe nicht Ipröde Schamhaftigkeit ihnen nicht eher 
als am Spiel- und Eßtiſch durch Entſchaulen oder Entſchalen aus ihrer 
vingförmigen Sonnenfinfterniß unbedenklich wieder in eine Heine par- 
ziale fiir gefunde Augen zu treten, welche längft das reinfte ganze Son— 
nenlicht gewohnt. Auf Bediente, dieſe Giftbaftpflanzen zwifchen hoben 
und tiefen Ständen, nimmt jchwerlich eine Perjon von Stand und Be- 
tragen Rüdficht. Und jo ift denn für Weiber, welche ziichtigen Anſtaud 
noch höher achten als vornehmen, ein Schaul Die Gaffen: und Kutichen- 
windel, bie dide Flügeldede ihrer Florflügel, Die neue Eva, die fie (mie 
wir den neuen Adam) iiber die alte anziehen, und bleibt ſonach unſchätzbar 
für eine Fran von wirklicher Sittlichfeit. — — 

Nun jetzo nach allem diefen fomme und ſchaue man wieder auf 
unfere Schaultänzer gegen und ohne Schaul von hundert bis taufend 
Thalerftüden zurüd — auf ihre Hopspas und Luft- und Ritteriprünge 
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und ihr ftilles Sehnenhüpfen, auf ihre linierten, leivenfchaftlichen Ge— 
fihter voll Akademien der Inffripzionen — und auf ihre Krieglieder — 
und auf Alles im ganzen Waffentanze; — — urtbeile aber dann par- 
teilos und kunſtgerecht ülber die männlichen Schaultänze gegen und ohne 
Schaul. Berfafjer diefes hält fich für einen unparteilihen Nichter ; denn 
er jelber ift ein Schlechter Schaultänger, aus gänzlihem Mangel an Schul: 
und Hausbällen. 
2, 
Entgegengefegtes Ausſprechen des Herzens. 

Sprichſt Du durch Worte Deine Gefühle, durch Predigen Deine 
Frömmigkeit, duch Dichtfunft Dein Lieben und Sehnen aus: Du baft 
dadurch fie Alle verkleinert und das Herz hat fich an fich felber befriedigt. 
Sprichſt Du Deine Gefühle durch Thaten aus: fo fobert das Herz 
neue und größere; und alles Thun kann nur ftärken und jpornen, nicht 
ftillen. 

3. 
Selbfuht des Kindes und des Greifen. 


Das Kind denkt und fieht in unfchuldiger Selbſucht immer mur 
fih, der Greis, von feinen Leiden mit Gewalt auf ſich zurüdgemandt, 
thut daſſelbe und muß neben der vor ihm kalt vorbeigebenden und ihm 
den Rücken kehrenden Zeit, wie ein Einftebler, ein Reifender in der 
MWiüfte, nur immer fich hören und ſehen. Blos in der warmen und 
beilen Mitte des Lebens ſteht der Menſch nicht fich nabe, ſondern ber 
Welt, die er und die ihn ergreift. So gleicht der Menſch der Sonne 
über dem Meere, welche an ihrem Mittage ibr Bild nur fern in der 
Tiefe erblicdt, hingegen im NAuffteigen und im Untergehen mit ihrem 
Slanzbilde in den Wogen zuſammenfällt. 


4. 


Gejelligteit der Weiber untereinander. 


Piebet euere Feinde, heißt bei den Weibern, beſucht eure Feindinnen 
und trinkt Thee. Wenn dev Dann anı liebften feinen Milchbruder in 
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Wiflenichaft und Politik zur Brüderſchaft aufſucht, und aus Friedenliebe 
dem Gegenfüßler der Gefinnung meidet: jo ftatten Frauen gern Be— 
ſuche bei Frauen ab, Die ihnen weber beifallen noch wohlgefallen. Dan 
fonnte nicht ohne Bergnügen in Zeiten politifcher Zertbeilung, 3. B. 
in Sranzofen-Deutjche und in Altdeutiche, bemerken, daß gerade die An— 
hängerinnen (nicht die Anhänger) entgegengejegter Parteien einander 
aufjuchten und wie ungleihnamige Magnetpole fich zum Anftoßen ein- 
ander anzegen. Aber e8 ift jo leicht zu erklären als zu rechtfertigen. 

Es braucht jede Anhängerin Jemand zu ihrem Aus: und Wider: 
Iprechen, und dazu taugt eine Geguerin am beften, welche man obendrein 
noch dadurch beftvaft, daß man fie recht ärgert. Wenn Männer leider 
einander ihrem Ingrimm und ihre Beratung nicht ohne Gefahr, zu 
belettigen, zeigen können, und wenn aus einem Wortwechſel leicht ein 
Kugelwechſel und das Diufenpferd leicht das Streitrof zu einem Jägers 
Schießpferde wird: jo follten Weiber ihren herrlichen Vorzug, einander 
das Boshaftefte ohne gefährliche Folgen jagen zu können, mehr zu 
Ihätßen willen und zumal im Bolttiichen Das Glück mehr benügen, daß 
fie wie Homerifche Götter und Miltoniſche Engel einander jo unbe- 
denflih verwunden und zerreißen können bei dem augenblidlihen Zu- 
jammenbeilen der Stitde. — Ueberhaupt darf man, hoff’ ich, von Der 
Diebrzabl jagen: eine Frau ſucht nicht, wie ein Narziſſus, das eigne 
Bild und ein zweites Ich, ſondern viel lieber ein Nicht-Ich, und bat aus 
bejjern Gründen als ein Aberglaubiger, an dem Sichboppeltfehen, oder 
gar an dem Sihmehrfachfehen feine Freude; ja einer Schönen Frau ift 
vielleicht die häßlichfte lieber als eine andere, die ihr an Schönheit noch 
jo ähnlich , ja überlegen iſt. — Diefes weibliche Auffuchen der Gegenfai- 
jerinnen und Gegenpäbftinnen bringt die Kofetten in eine Nähe zu ein— 
ander, die jo erjprießlich ift als die Ferne der Sonnen von einander; 
denn wie dieſe nach der Sternfunde in weite Abftände gelagert find, 
damit fie fich nicht untereinander im Anziehen der Irrfterne ftören 
und irren: jo rüden jene weiblichen Sonnen eben ſich nahe zufam- 
men — oft in Einen Saal — damit fie einander die größten Störun- 
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gen im Anziehen männlicher Erbförper und Trabanten, wo möglich, 
bereiten. 5 


Glüd der Einfhränfung. 


Das Streifhen Blau, worein fich zuweilen der Woltenbimmel 
jpaltet, greift tiefer in das Auge des Herzens ein, als ein ganzer blauer 
Himmel des Mittags um 12 Uhr. Freilich noch mehr, al8 das noch 
immer zu große Streifchen, erfüllt mich mit Sehnſucht ein Stückchen 
Blau — nicht viel größer al8 ein Pfauenrad — in das ich aus meinem 
Fenſter Durch zwei einander gegenüber geöffnete Dachbodenlöcher wie 
in ein blaues Auge des Himmels hinein blide. — Denn grade innere 
Schranfenlofigkeit wird mehr durch das Verengen als das Erweitern 
der äußern Schranfen befriedigt und genofien, da ihr keine äußere gegen=- 
über zu ftellen und der Erdkreis nicht unter unsern Füßen wegzuzieben ift, 
damit wir etwa, ftatt die himmliſche halbe Blaufugel über uns zu haben, 
mitten in einer ganzen uns umflutenden hingen. 

6. 
Ueber Gebetbüder. 

Ich kenne fein Buch, das ſchwerer zu machen ift und fchlechter 
gemacht wird als ein Gebetbuch. Zehnmal erbärmlicher als ein Fürft 
wird der Unendliche gepriefen und gebeten, und jeder fogenannten 
Göttin wird die Liebe nicht To fchaal befannt als der Gottheit. Der 
Gebetbuchmacher nimmt feine Feder und arbeitet damit in Stunden 
der Muße brauchbare Gebete aller Art fiir die Käufer aus, oft Abends 
ein Morgengebet, oder in froher Stimmung ein Noth- und Flehgebet, 
und fpielt Jedem die nöthige Andacht vor dem Unenblichen in Die Hand, 
ber unter dem Ausarbeiten dev Gebete weniger für ihn felber da war 
als für feinen Käufer und Lejer. — — Ich erzürne mich jelber; alfo 
frag’ ich blos gelaffen: ob der Gebetjchreiber nicht den Dichter fpielt, der 
auf der Bühne Gebete aufführt, welche dem chriftlichen Gefiible — ganz 
anders als dem griechiichen — immer jo anftößig bleiben ? 


Was foll überhaupt in einem Gebetbuche ftehen ? — Erftlich feine 
Gebete; zweitens aber Vorbereitungen zu ihnen; für den Abend, für 
den Morgen, für die verſchiedenen Berhältniffe werde das freinde Herz 
in ben Gebeten gefammelt und eingeweihet, aber dann foll es felber 
diefe machen; Das Buch jei nur eine Betglode, ein Vorſabbath zum 
innern Sabbath. Das Leſen vorgedrudter Gebete, welche den Leſer 
zufällige Unmahrbeiten feiner Lage, 3. B. Freude an einem trüben, Troft 
an einem frohen Tage nahzır beten zwingen, zerftreuet, auftatt zu 
ſammeln; und felber das Verfolgen und Auffaffen fremder Worte hält 
von der innern That und Andacht Aufhauung entfernt. Nur an 
diejer ift alles, an Worten ja aber jo wenig gelegen, daß Die Katholitin 
die lateinischen Gebete und bie Jüdin Die hebräiſcheu, obgleich Beiden 
beide Sprachen umverftändlich find, doch herzlich, ja eben darum mit 
weniger Zerſtreuung verrichteten. 

Fa, wenn man noch weiter ginge, und bis in die Kirchen hinein, 
und könnte ſogar in dieſen die Gebete abjchaffen — wenn nämlich der 
Geiftliche, anftatt meistens herz- und geiftlofe Gebete aufzubringen, für 
jeden befondern Fall die Herzen wie Altäre zur Andacht einweihte, dann 
fagte: nun wollen wir beten, Darauf ſchwiege, Die Hände faltete, Haupt 
und Augen fenkte und jo mit ihm Die ganze Gemeine, und wenn in 
dieſer kurzen Innenfeier höchſtens Die Orgeltöne eines Chorals (vielleicht 
des vorher gejungenen Liedes) langſam gingen und mitbeteten — jo 
wird’ e8 wahrlich ſchwer fein, nicht zu beten oder nicht vecht zu beten. 


T. 
Schwäche ber Harten. 

se härter gegen andere, deſto weniger gegen ſich, und die Prahler 
mit Unempfindfamkeit, welche jchwer won fremden Leiden ſchmelzen, 
weinen und zerfließen am erſten bei eigenen; und die weiche Frau er— 
trägt mehr als der harte Mann. 

So hält der harte Diamant das Feuer nicht aus, Das Die andern 
weicher Ebdelfteine beftehen. Aber die jetigen Leute befuchen Die Ge- 
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jundbrunnen der Philojophie und Dichtkunft, nicht um durch fie die 
Steinbejchwerben ihres Innern zu heilen und zu zertheilen, fondern 
um bavou artige Berfteinerungen nad) Haufe zu bringen. 


8. 
Weiblide Kronabnehmung 
(wie der Maler fagt Kreuzabnehmung). 

Die Königin Ehriftine ließ am Tage, wo fie vom Throne herunter 
ging, ſich mit allen Reihs-Infiguien ausſchmücken, mit Krone, Zepter 
und Apfel, und nad der Abdankung darauf fie alle wieder abnehmen 
— und dieß gefällt ung Allen. Aber eben jo ſchön ftellen die Chriftinen 
des Geſchlechts, wenn fie lange die mannigfaltigften, ftörrigften Süng- 
linge unter ihrem Zepter gehabt, fich mit allen Schönheit-Reich8-Infig- 
nien, im doppelten Schmude aller Reize und Tugenden grade in der 
Stunde vorher dar, ehe fie Die Regierung niederlegen und dem vorigen 
Unterthanen die Hand und den Zepter geben und ihn beirathen oder 


fonft beglüden. 9, 


Ueber Glüd und Werth der Jünglinge jekiger Zeit. 

Wer die Fünglingzeit fir das Pfingften Des Lebens hält, wo der 
heilige Geift der Ideale ausgegofjen ift; für Das goldene obwol unruhige 
Alter der Kraft, worin der Menſch iiber fremde Großthaten vor Freude 
und Sehnfucht weint und nach eignen brennt und er noch die Verbeſſe— 
rung der Welt glaubt und verjucht, wo er die Wunder nicht läugnet und 
erflärt, jondern begehrt, und das Große, welches der jogenannte 
gereifte, oft ſchon tief berabgebranıte Dann beleuchten und blos ver— 
hatten will, zu vergrößern und durch erhabie Gläſer zu ſehen winjcht ; 
wer num für diefe unwiederbringliche Zeit ein Herz und Auge übrig 
behalten im Alter, der wird die Jünglinge unferer Tage beneiden, 
welche mit der Frifche ihres Lebens gerade in dem größten deutjchen 
Jahrzehend, im jeßigen, grünen und blühen birfen. Uns Männern 
wurde eine engere Zeit beſchieden, obgleich auch im vorigen Jahrhun— 
berte einige kraftvolle Jahrzehende ſich aufgethan. 
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Zu einer neuen Beſtätigung des Satzes, daß die Jugend mehr 
als das Alter Die moralische und ideale Brut- und Saftzeit ift*), dienen 
die Beifpiele, daß der heilige Freiheitfrieg in den jungen Männern mehr 
verändert, veredelt und zurückgelaſſen als in der Mehrzahl der alten. 
Wenn manche Alte ihre Kriegvoripann von Gefühlen für den augen- 
blicklichen Rettbedarf der Zeit Schon wieder hbeimgetrieben und in bem 
alten Geleiſe von Geichäften und Gefühlen nun unerjchüttert Ichlafend 
weiter fahren: fo ftellt fih uns ein großer Theil der Jünglinge auf 
Hochſchulen und der jungen Männer in Schriften mit einer Begeifterung 
für Recht, Baterland, Religion und alte Sitten dar, welche wir im 
diefem aufrichtigften und ofienberzigften Alter des Lebens für wahrhaft 
balten dürfen. 

Aber wahrlich dann iſt jetzo der Lehrſtuhl auf Hochſchulen eine heilige 
Höhe, welche der Nachwelt durch Heine Quellen Ströme geben kann 
und von welchen, wie von ben Alpen, ein fallendes Steinchen Die 
Gewalt eines Felfen erhält. Denn vor jo verjchiedenen Lehrern auf 
einmal — den Lehrern der Religion, des Nechts, der Philoſophie, der 
Dichtkunſt, der Geichichte — ftehen die jungen, fiir Gott und Deutichland 
glühenden Herzen aufgethan, in welche jeder Lehrer jo viel Feuer gießen 
kann, als jeiner Wiſſenſchaft einwohnt. Newoluzionen wurzeln in der 
Adamserde der Jünglinge am tiefften und treiben, oft lange bededt, 
unter dem Boden weiter. Ein einzelner Jüngling kann wegblüben ohne 
Frucht; aber eine ganze junge Welt in Blüte fett Früchte an und kann 
nicht erfrieren. Wenn nun auch für diefe Frühlingwelt noch die Lehrer 
treibende Sonnen würden, weni fie recht worbielten wie Die jetsige 
Aurora Deutihlands — zu Ähnlich der mythifchen, deren Entführung 








*) Sie hat ein empfindlicheres Gefühl für Ungerschtigleit; daber ihre Theil- 
nahme an bem legten Kriege gegen eine fo vieljährige und ausgebehnte. Aus 
biejer Empfindlichkeit und aus ber zweiten für Glanz entjpringen ihre meiften 
Untugenden, hinter welchen, wie man aus bem wilden Sugendleben großer eng— 
liſcher Staatsmänner fieht, ſich das helle Innere verbirgt, wie bas Irpftallreine 
Eis fih immer unter eine dunkle grauſchmutzige Rinde. 
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man den Tod fchöner Jünglinge zuſchrieb — uns einen Theil der 
begeifterten Jugend gefoftet und wie daher der andere, den fie uns übrig 
gelaffen und ber die Lorbeerkränze und Aehrenkränze dev Todten geerbt, 
die gefallenen Waffenbrüber und Mitbrüder des Herzens zu erjegen 
babe und zu belohnen durch Begeifterung und Aufopferung tm Frieden ; 
wenn fie Die ſpäter nachgeblühte Jugend, welche über ihr Ausichließen 
von den heiligen Kämpfen trauert, zu den fchwerern und längern im 
Frieden begeifterte; wenn Schriftfteller und Lehrer in Dieje offne warme 
Zeit altdeutiche Ausfaat mit einem Eifer würfen, als babe dieſe einem 
neuen Deutichmörder entgegen zu wachſen, würden dann, wenn dieſes 
und anderes geſchähe, noch höhere Reformazioufeſte gefeiert, als man 
entwirft ? 

Aber ſchickt fih ein jo ernfter Aufſatz in einem Taſchenkalender 
für Frauen? Im Falle ſolche feine Söhne — feine Brüder — feine 
Geliebten haben, ſchickt er fich meines Bedünkens wenig ober nicht 


inein. 
* 10. 


Sätzchen obne Ueberſchrift. 

Mit wahrem Vergnügen lieſet Jeder, wenn er jonft Gerechtigkeit 
und Deutſchland liebt, die Berichte von fürſtlichen Ungerechtigkeiten 
und Todſünden, und die Freude wächſt mit dem Unrecht, das man 
erfährt im Oppoſizionblatte, oder in der Iſis, oder in den rheiniſchen 
Blättern. Ein ähnlicher Genuß wurde unſern Vorfahren zu Theil, als 
e8 noch Peflzeiten gab. Da nämlich während derſelben Peftkarren, um 
mit feinen Anzeigen des Sterbens zu ängftigen, nur in der Nacht, und 
noch dazu an den Rädern mit Tuch umwunden, fahren und aus 
gleihem Grunde keine Todtengloden läuten durften : jo war das Hören 
des erſten Sterbegeläutes ein Feft fiir Jeden, weil er num wußte, daß 
das Sterbeu nachgelaffen,, da man es wieder anjagte. 


Wer Rügen, Strafen, ja wo möglich im Kriege Wunden mit einem 
Gefühle austheilt, als befomme er fie felber — fo wie ein mit Elektrizität 


206 
geladener Menſch mit jedem Funkenblitze, womit er auf den andern ein- 
ſchlägt, auch fich felber trifft umd ſticht — der kann feiner Gerechtigkeit 
verfichert fein und einer ſchönen Erhebung. 


Sinnlich-leidenſchaftliche Liebe in einem reife ift jo verdrießlich 
wie ein Gewitter im Winter, welches über öden Schneeflnven ohne 
Befruchten blitst und regnet und das nichts hinterläßt, als größere 
Kälte. 


Jungfrauen, jeid freigebiger mit dem Geift; der weibliche wird 
nicht jo leicht errathen und vorausgefett, und eine ordentliche Rede 
wird nicht fo leicht vergeffen als eine Einfylbe von Ja oder Nein. Hin— 
gegen geizet mit der zweiten Sprache; zehn Küffe werben leichter ver— 
geſſen als Ein Kuß; ein Seitenblid wird länger behalten als ein 
Anſchauen. 

Sie ſind blos Brenngläſer, welche die Stralen Deines Innern 
ſammeln und richten; iſt dieſes nun blos ein borgender Mond, aber 
feine ſchaffende Sonne, fo werben die beſten Gläſer nur die Helle des 
Mondſcheins verdoppeln, aber feine Wärme erzeugen. 


Die Berge tränten und nähren Thäler; die tiefen Gräber der Kriege 
aber die Höhen der Thronen. Der bespotiihe Thron ift Die hervor— 
ragende Thurmipige eines von Bergen verſchütteten Dorfe. 


Fürft und Volk gebiert und nährt Ein Lebensmittelpuntt. Aus 
derjelben Spite des Samenforns dringt der Gipfel und Die Wurzel der 
Frucht; aber jene fteigt aufwärts wie dieſe nieder; doch haben beide 
Eine Nahrung, und von einander abgeriffen fterben beide, nur ber 
Gipfel zuerft. 


— — — — 
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Lafle Deine Tochter zwar recht einwurzeln und eingreifen in das 
wirthſchaftliche Treiben; nur halte durch Religion und durch Dichtfunft 
das Herz für den Himmel offen; dDrüde Die Erde feft an die nährende 
Wurzel der Pflanze, aber in ihren Kelch laſſe feine fallen... 


11: 
Stellung des Lebens. 

Ein Menih kann fein Leben in eine Wüfte verwandeln, wo er 
nichts mehr fieht als das Kleine und das Große, die Unzahl irdiſcher 
Geringfügigfeiten und himmliſcher Größen. ft aber nicht ftatt diefer 
arabijchen Wüſte, welche nichts bat als den Wechſel unzähliger Sand— 
förner am Tage mit unzäbligen Sternen in der Nacht, eine Lanbichaft 


geveihlicher und ſchöner, wo die Blumen und die Wolken einigen Schat- 
ten werfen? 19 


Troft gegen die ewige Flucht der Zeit. 

Du kannſt feine Sekundenuhr lange aushalten und Hagft: 

Die Zeit ift ein ſtets Vorübertropfen von Angenbliden, die hinter 
einander fallen und verrauchen ; oben hängt mmverändert die Zukunft 
und unten wächft ewig Die Vergangenheit und wird immer größer, je 
weiter fie riidwärts flieht; was bleibt bei mir? — Die Gegenmart, 
antwort’ ih. Wie auch die Zeit wor Div vorüberfliege: die Gegenwart 
ift Deine Emwigfeit und verläßt Dich nie. 


13. 
Der Menjd. 

Momus fah die Thiere an und fagte endlich, lange finnend: jedes 
Thier ift einem Gotte oder einer Göttin Ähnlich; aber melches ift Das 
Ehenbild aller Götter? — Da jhuf Prometheus den Menjchen und 
fagte: Diefes! 14 


Die Dichtkunſi. 


Biene, wozu holeft Dun Dein Wachs, zu Masten oder Pichtern, 
zum Verſtecken oder zum Beleuchten ? 


J 
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Die Biene verjeßte: zu Keinem, nur zu Zellen meines Honigs; 
fragt nur den Dichter. Ich auch, antwortet Diejer: weder täufchen will 
ich, noch enttäufchen, nur verfüßen. 


⸗ —15. 
Der ſchlafende Gott. 


Der Allgeift rubt oder jchläft, ſagt der Menſchzwerg, fo oft fein 
Milbenauge deffen Gang nicht mehr verfolgen kann. So ließen fie 
jonft täglich die Sonne im Ozean jchlafen, wenn fie über eine neue 
Welt und über neue Weltmeere wachte und ging. 

16. 
Entftebung des Traums. 

Als Prometheus das Erdgebilde durch einen himmliſchen Funken 
zu einem Menfchen belebte, entrüftete fih Jupiter und fagte: jeden Tag 
joll Dein Menſch fterben und die Hälfte jeines Lebens ohne Sinne und 
Gedanken vor Dir liegen, bis er endlich auf immer vergeht. Nun ſank 
Abends der neue Menſch um und fiel in Schlaf. Einft fanden ihn die 
Muſen, die fanftern Töchter des Jupiters, entichlafen und ſahen dem 
tägliben Todten der Nacht voll Liebe und Mitleid auf die geichlofjenen 
Augen: „Das arıne gute Welen — fagten die Mufen — fo ſchön und 
fo jugendlich wie Apollo! Soll es täglich, wenn es ruhen will, den 
Himmel und die Erde verlieren, von diden Falten Schatten des Orkus 
umrungen ?‘ 

Wollen wir, fagte Kalliope, die kühnſte Muſe — in feinen Orkus 
dringen und ihm unſre Gaben reichen und eine ſchönere Erde und den 
Olympus geben, bis ihn der ftrenge Vater wieder den lebendigen Tag 
genießen läßt! 

Nun rührten die Göttinnen, die den Götter-Olympus beglüden, 
den Sterblihen an, die hohe Muſe der Dichtkunft mit der Tuba — Die 
Muſe der Töne mit der Flöte — Thalia mit dem Gaufel- und Klingel- 
ftabe — und Urania mit der Sternenfugel — und Erato mit dem Pfeile 


der Liebe — und fogar Melpomene mit dem Dolche und alle übrigen 
Muſen berührten ihn. 

Plötzlich erblühte der Leichnam der Nacht, der Schläfer, deun der 
Traum kam und ſchuf um ihn her einen Himmel und eine Erde und 
gab ſie ihm — kühne und leichte Geſtalten ſpielten ihr Leben vor ihm 
und er ſtand mitten unter ihnen — Früchte wuchjen zu Blüten und 
die Blüten zu Blumen und dieje blieben die Früchte und die ſchönſte 
Jugend wurde noch jünger — die Erde hatte ihre Schwere verloren 
und die hohen Berge bewegte ein leichter Zephyr vor der Abendionne — 
ein Rojendorn, in Geftalt von Melpomenens Dolch, ritte die Bruft 
und das Blut wurde eine weiße Nofe oder eine rothe — Flötentöne 
gaben der Seligfeit wieder eine Sehnfucht und webten aus fernften 
tiefften Hinmeln in das Herz herab. — 

Der ſchlafende Menich lächelte wie ein Beglüdter und weinte. Da 
wedte ihn der Gott der Mufen mit dem Sonnenlichte, Damit der Sterb- 
liche Die Unfterblichen nicht erblidte. 


17. 
Sprechen der Liebe. 

„Liebſt Du mich?“ fragte der Jüngling in der heiligſten und 
reichſten Stunde der Liebe, in der erſten, wo die Seelen ſich finden und 
geben. Die Jungfrau ſah ihn an und ſchwieg! 

„O wenn Du mich liebſt, ſagte er, ſo ſchweige nicht,“ aber ſie ſah 
ihn an und konnte nicht ſprechen. — 

„Run jo war ich denn zu glücklich gewejen, und hatte gehofft, Du 
würdeſt mich lieben; alles ift jeo worüber, Hoffuung und Glück,“ 
fagte der Yüngling. 

„Seliebter, Lieb’ ich denn nicht ?* fragte die Jungfrau und fragte 
es wieder. 

„D warum Sprichft Du die himmlischen Laute jo ſpät?“ fragte er. 

Sie antwortete: „ich war zu glücklich und fonnte nicht ſprechen; 


erft als Du mir Deinen Schmerz gabft, da kount' ich es.“ 
Jean Paul's füämmtl, Werte. XXXII. 14 
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18. 
Der vielfade Schleier. 

Du ftebft vor dem großen Schleter, den Die Emwigfeit trägt, und ift 
es ein Trauerjchleier — oder ein Iſisſchleier — oder der Schleier eines. 
Mörders — oder einer Schönheit — oder eines ftralenden Mofis An- 
gefichtes — oder der Schleier einer Leiche? — Ic antworte: Du wirft 
ihn einft aufbeben: welchen Dein Herz verdient, den haft Du aufge- 
hoben. 


| XXI. 
Die Anbeter des Luzifers und des Hesperus. 


Ein Beitrag zur älteften Kivchengejchichte *. 


(Gejhrieben 1821.) 


— — — 


Wollen wir vor der kleinen Geſchichte erſt ernſt an den Anfang 
eines Jahres denken, das ſchwer auf ſeinen Flügeln trägt. Der Kalender 
läßt das jetzige von der lieblichen Venus regieren; eigentlich aber übt ſie 
als unſer nächſter und unſer hellſter Wandelſtern in jedem Jahre, wenig— 
ſtens über die Phantaſie durch ihren magiſchen Schimmer, Herrſchaft 
aus. Im jetzigen ſchimmert ſie gerade den Winter hindurch in unſere 
frühen Nächte als Abendſtern; und im Frühling, Sommer und Herbſt 
iſt ſie als Morgenſtern unſere Vorſonne, und grüßt uns zum Thätigſein. 

Aber an dieſem Sterne wird alles Bild und Wort für unſere Zeit; 
dieſe braucht Ruhe und Licht, allein beides will man ihr entziehen, 
und den Hesperus und den Morgenſtern mit Wolken umhüllen. Hes— 
perus! du einwiegender Mond der Müden, du milde Nachſonne in der 
Dämmerung, ſei du es auch für die bewegten Völker dieſes Jahres, und 
für jeden, deſſen Herzen die Erde die Ruhe nimmt! Aber nur Eine 
rechte Ruhe gibt es, die, welche durch das Anſchauen des Ueberirdiſchen 
zu uns kommt wie die körperliche durch den Nachthimmel. Hingegen 





*) Durchgeſehen nah J. Paul's eigner Handſchrift. F. 
14* 
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der Erdentag foll den Menſchen nicht einfchläfern, ſondern aufreizen ; 
fonft finkt er in die Nube des Todtkranken, die man zumeilen Völkern 
zubereiten wollte. 

Hesperus war den Griechen der Sohn des Atlas und der Aurora, 
zugleich des ftüßenden Rieſen und der Tagvorläuferin. Aber möge eben 
jo ſehr der Morgenftern, der den Tag anlagt, in diefem Jahre geiftig 
vegieren! Große Nebel zum Ueberdecken der Völker fteigen jetzo in 
Europa auf; allein dieſe Berfinfterungen find keine ftillenden Hesperus- 
nächte; die geftiegenren Nebel kehren als Krieggemitter und Blutgüffe 
zurüd; dann erft wird es rubig und licht. Erleuchtung allein hat die 
jeßigen Bölfer fo hoch über Die vergangenen binaufgefübrt; bloße Wärme 
und Slut des Wollens ift allen Jahrhunderten gleich zugetbeilt, und 
kann nicht, wie das Yicht, immer wachlen, aber diejes nimmt ewig zu. 
Wo Licht Ihädlich wurde, war es nicht fern Zuviel — jonft müßte es 
die Zeiten immer mehr vergiften, weil es an den Zeiten wächſt — fon» 
dern fein Zuwenig, oder ſein Nichtgenug. 

Nur Licht! betet die Menichheit in ihren Kämpfen, wie Ajax in der 
Schlacht. Diejes allein beruhigt, wenn es entzweiet bat, und kühlet ab 
durch die Früchte, Die e8 reift, wie unter den warmen Stralen der Sonne 
Früchte mit Falter Schale bangen und zum Küblen reifen. 

Aber laft uns das neue Jahr und feinen regierenden Stern hoffend 
begrüßen! Denn c8 ift mit der Fahrt der Bölfer auf dem Fluſſe der 
Zeit, wie mit der Fahrt auf dem Donauftrom; die Schiffe Drängen fich 
oft zwijchen Felſen durch, Die fich einander zubeugen und bie immer 
dunkler und enger Die Kluft einbanen — das trübe Waffer verfinftert ſich 
tiefer — und murmelt einfam vor einem Bergferter ohne Thor — da 
fliegt auf einmal das Schiff um eine Felienede und Himmel und Fluven 
und Städte breiten ſich wor den Schiffern aus: jo eriehienen der Erde 
jo oft plößlich die Freiheit, die Religion und die Wiedergeburt. 

Wie am Himmel der Benusftern fcheinbar rückwärts geht, um defto 
größer über dem Abend und iiber dem Morgen zu ftehen: jo ſei auch 
anf der Erde jedes Nücdjchreiten des Licht- und des Sabbatbgeftirns 


nur ein Schein, damit die Menjchen in ihrem innern Leben Hesperus 
und Morgenftern, Ruhe und Kraft, zugleich vereinen, und amit fo eine 
höhere Benus, Die Göttin der innern Schönheit, das berubigte Erden— 
jahr regiere. 

Ueber nichts eutfteht auf der Erde mehr Haß und Streit als über 
das Ferufte von ihr, über den Himmel und feine Gejchichte. So war's 
in Althesperien. Der Berfafjer dieſes geringen Beitrags zur Älteften 
Kirchen - und Keßergeichichte ſuchte zwar das Land bisher vergeblich auf 
den beiten alten griechiſchen Landkarten; er hat aber das Glüd gehabt, 
ans großen Bilcherverfteigerungen in Nom und Wittenberg eine ganze 
Bibliothek althesperifcher Streitiehriften zufammenzubringen, jo daß er 
feine Sammlung für veicher halten darf, als die, welche jener Britte von 
der Don Quixoteſchen Bibliothek der won Balbier aus dem Fenfter 
geworfenen Nitterbücher mit jo großen Koften aufgetrieben; daher kann 
er wielleicht bejjer als viele andere, die den Bortheil feines Quellen— 
ftubiums entbehren, einen erträglichen Auszug aus den feurigen Streit- 
ſchriften zweier fo alter und fo lange verihwundener Sekten liefern. 

Die Althesperier verehrten, wie mehre alte Völker, noch Die Sterne; 
von welchem Sternendienfte bei dem neuern nur noch ſchwache Spuren 
in der Anbetung der nähern metallenen auf die Röcke genähten Sterne 
der Weifen vorhanden find. Sie fuchten fich aber die Benus, welche 
als Abendftern ſpäter auch die Lokrer in ihrem Wappen führten, als 
das ſchönſte und hellſte Geftien des nächtlichen Himmels aus. Yeider 
aber ließ der friedliche Venusftern einen didern und härtern Zaufapfel, 
als die Göttin Venus auf Ida gewann, unter die Hesperier fallen. 
Da man nämlich Damals in den aftronomischen Kinderjahren das Janus— 
geficht des Venusplaneten, der bald als Hesperus, bald als Morgenſtern 
ben Himmel verſchönert, nicht kaunte: fo theilte fi ganz Althesperien 
in zwei Parteien, wovon die eine den Abendftern, Die andere aber den 
Morgenſtern al8 Benus verehrte. 

Sn Südhesperien wohnten die Abendfterndiener oder Hesperus- 
Aubeter; in Nord hesperien aber Die Morgenfterudiener. Es ift nun 


Pflicht, jeder Religionpartei ihr Recht zu geben in meinem Schwachen 
Beitrag zur älteften Kirchengeichichte. Die Siüdhesperier zogen, mie 
überhaupt der Süden, die laute genteßende Nacht weit dem heißen arbeit- 
vollen Tage vor; und hielten die Sonne, auf welche jpäter der Eng- 
länder Swinben die Hölle verlegte, für die Höllengöttin, die ihnen jchon 
auf der Erde eine anjchürte und heiß machte. Daher war ihnen der 
Hesperus ihr allein feligmachender Stern, den fie anbeteten, meil fte ihn 
für ihren Erlöſet von der Sonne hielten, die er, wie fie glaubten, vor 
ſich hertreibe unter die Erde hinab, und die fid) noch bei dem Untergange 
durch Verbreitung von Giftluft (etwa wie die Abendluft in Rom) feind- 
lich erweije. Der Sonne warfen fie noch vor, daß fie die Augen, zumal 
weißzarter, unfchuldiger Albino's, angreife und blende, fir welche tod) 
bios Dunkelheit und Grün jo ftärfend wären, und daß fie den Menſchen 
jo Schwarz mache wie den Teufel. Defto erfrenlicher war ihnen Die Nacht, 
weil fie für fie eine Mutter nicht ſowol der Götter, wie bei den Griechen, 
als vielmehr der Menfchenkinder und der Liebe war. Sie hatten der | 
Venus, oder dem Hesperus eine befondere Stadt, Paphia, gewidmet, 
wo der nächtliche Gottesdienft mit jeinen Horen etwas vor Abend an- 
fing, umd etwas nach Morgen aufhörte. E8 trifft fich ſeltſam genug, 
daß Später auch auf der Infel Bapbos der von den Griechen verehrten 
Benus eine Stadt Paphia*) gebaut wurde. Biel näher aber geht es 
uns bier an, daß Die Anbeter des Miorgenfterns von jener Stadt in 
ihren Streitichriften Anlaß nahmen, die Hesperusverehrer ftets Pa— 


*, Nitſch neues mytholog. Wörterbud, Bd. 2. ©. 412. Ueberhaupt wirb der 
Lefer bis zum VBerwundern in dieſem Beitrage zur älteften Kirchen- und Ketzer— 
geichichte auf allen Seiten — 3. B. oben fhon im nädften Sage die Namen Pa- 
pbiften und Luziferaner — alte Wörter oder Laute finden, welche von ferne jegi- 
gen faft ähnlich Hingen, ohne doch im Geringften ähnlich zu fein; dieß fei aber 
bodh eine Warnung für mande Apoftel eines neuen panglottiichen Wurzelwörter: 
und Affonanzen = Ehriftenthums, bas ſich aus allen Spracden, Zeiten, Träumen 
und Sitten leicht ein Vor- und Nachbild zubereitet. Ich werde noch einigemale 
auf ein foldhes wunderbares Wort-Zufammentreffen der alt-hesperiſchen Kirchen 
geihichte mit fpäterer chriftlicher hinwinken. 
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phiften zu nennen, bie fich doch jelber Hesperiden hießen; daher 
bieje die Schimpfwörter vergalten und die Verehrer des Morgenfterns 
oder Luzifers die Luziferaner tauften, unter welchen fie Teufels- 
finder verftanden, weil Xuzifer der Borläufer der brennenden Sonne 
war. Jene inzwijchen hörten e8 ganz gern, weil Luzifer befanntlich 
Tihtbringer bedeutet. 

Die Südhesperier oder Paphiſten, oder richtiger die Hesperiden, 
fonnten die tägliche Aufklärung auc darum nicht leiden, weil fie ihnen 
immer den Nachthimmel wegnahm. Die Sternbilder waren ihnen 
nämlich Die um den Hesperus zunächft verfammelten Heiligenbilber, 
und jeder erwählte fi) ein Sternbild zu feinem Beſchützer und Patron, 
der eine den großen Bären, ben Bärenhüter, den Schlaugenträger — 
der andere den Hafen, den Geier — ein dritter das Meerihwein, ven 
Krebs, den Fiſch — ein vierter den Wafjermann, den Fuhrmann — 
ein fünfter die Jungfrau. Ein joldhes geftientes Schußbild konnte ſich 
der Siüdhesperier ganz vollftändig aus einigen zerftreuten Lichtftiften 
muſiviſch zufammenfteden, und die leeren dunfeln Zwiſchenräume jo mit 
Glanz ausfüllen, daß er wirklich etwas Perjönliches voll Stralen anzu— 
beten befam, auf das er fich verlafjen konnte, Da er e8 jede Nacht vor 
fich hatte, und über fih. Einen andern empfindlichen Schaden that bie 
Aufklärung des Tags dem Hesperiden dadurch, Daß fie ihm Die Stern— 
ihnuppen entzog und berbarg, die er in der Nacht jo deutlich als 
himmliſche Erjcheinungen und Gaben vom Himmel herunterfahren ſah 
in den einen ober den andern Paphiften hinein. Denn ein Dekan oder 
Atralgeift *) brachte dann nad Iharfen Berechnungen leicht ven Mann 
beraus, in den fich die meiften Sterne geichneuzt hatten, und welcher 
darauf ſpäter nach abgelegtem Leibe alle feine aufgefangenen Sterne vor— 
zeigen konnte, die aus ihm ein Heiligenbild zufammenpunftierten, welches 
fo leicht, wie jedes frühere und höhere, anzubeten war. 


— — — — — 


*) Dekan iſt eigentlich der frühere Name von einem der drei Aſtralgeiſter, 
die einem Thierkreiszeichen vorſſanden. ©. Kants Streit der Fakultäten. 


216 

Der Abendftern als der Himmels» König, der alle dieſe Heinen 
Sterne überglänzte, und der unter allen allein zuweilen ſogar am hellen 
Tage troß der Sonne, zu den Sidhesperiern tröftend herunterblinfte*), 
zeigte ihnen bald an den beiden Hörnern, womit oft die Benus ericheint, 
das Füllhorn der Früchte, und das Morpbeushorn der noch veichern 
Träume, und bald an der vollen Fichtgeftalt ein gütiges Angeficht. 
Wenn aber der Abendftern nad) langem Leuchten endlich rüdwärts auf 
die Sonne zuzugeben ſchien und dann gar, wie von ihr überwältigt, auf 
viele Monate verſchwaud: jo orbneten die Hesperiden, da fie e8 bios 
ihren Sünden zujchreiben konnten, lange Faftzeiten und fange Betziige 
an, und ließen mit dem Anflehen ihrer Patrone, der Sternbilder, nicht 
eher nach, bis endlich der Hesperus wirklich wieder erichien, und jeden 
Abend heller und freundlicher auf fie niederſah. 

Gerade nun in die paphiftiihen Bußtage fielen die Freudenfefte der 
Norohesperier oder Morgenfternverehrer, weil ihnen da ihr Morgenftern 
wieder aufging, als verkleinerte Dämmerungfonne und als Gejanbtin 
der großen Sonne, mit welcher ihnen Tag und Leben und Thun und 
Alles kam, was der Norden braucht und fucht. Bon diefer Sekte nun, 
den Pırziferanern, weiß id — ob ich gleich meine alt-hesperische in Roi 
und Hamburg erftandene Streittheologie ziemlich durchgeſehen — nicht 
jo viel Ausgezeichnetes auszufagen, als von den Abenbfterndienern, indeß 
kann ich mir wenigftens das Berdienft der Unparteilichkeit zu erwerben 
juchen. Die Luziferaner hielten eigentlich die Sonne für das Weſen, 
das ihnen ihr Liebftes und Höchftes, das Licht, verlieh; jedoch wurde 
der Morgenftern, als der Vorläufer dev Sonne und des Tags, der oft 
jogar ftundenlang vor der Aurora voraus war, und oft nach dem Auf: 
gange noch mild ſchimmernd im Tage blieb, von ihnen als näher ver- 
ehrt. Nach der Nacht und ihren Heiligenbiltern, bei denen nicht zu 
jehen und nicht zu arbeiten war, fragten fie nichts, jondern verfchliefen 

*) Die Benus kommt alle 8 Jahre in die Stellung gegen bie Erbe, daß fie 


3 ober 4 Stunden nad dem Mittage am hellen Tags Himmel zu ſehen ift. Piazzi’s 
Aftronomie. B. 2. ©. 161. 
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fi. Da fie den Hesperus als den Berfolger der Sonne und als Erft- 
gebornen der Naht anſahen: jo winjchten fie nichts eifriger als deſſen 
Untergang, der auch feinen Abend ausblieb. So jehr war nod) deſſen 
Einmwejen und Einklang mit dem Miorgenftern , oder der ganze Venns— 
wandelftern beiden Sekten ganz ein inneres Afrika und böhmijches Dorf. 

Inzwiſchen hab’ ich, ehe ich weiter gebe, aus meiner blauen 
Bibliothek — wie ich vielleicht nicht unſchicklich meine ſeltene Sammlung 
alt-hesperiſcher Kirchen- und Ketzergeſchichten theils der Kürze, theils 
des Dunftes, theils der Farbe des Himmels wegen nenne, an welchem 
ja die ftreitigen Punkte hingen — aus diejer blauen Bibliothek hab’ ich 
im Borbeigehen noch einer Heinen Spielart der Morgenfterndiener zu 
erwähnen, welche fich nicht Luziferaner nannte, jondern lieber Phos— 
phoriften, weil der Morgenftern bekanntlich auch Phosphoros heißt. 
Zum Glüd dauerte das Namen - Schisma nur geringe Zeit. Denn in 
allen Flugblättern und Aktenftöden der blauen Bibliothek find’ ich den 
einftimmigen Bericht, daß einmal, als Luziferaner und Bhosphoriften 
bei einem rechten Gaſtmahle der Liebe (griechiich Agape) einander gegen- 
über jagen, Die Luziferaner an der einen Ede des Tifches den Phospho— 
riften an der andern eine mechieljeitige Geſundheit zutranken (mit 
Paphiſten aber, jagten fie, jei nicht zu trinken) und auf einmal ordent— 
lich wie inſpiriert einander zuviefen, warum fie denn bisher ihren Bund 
der gleichen Anbetung lieber als ihr Brod mit einander gebrochen hätten, 
da ja ihr ganzer Streit nur aus einem Sprachen-, nicht aber Sachen— 
unterjchiede entjpringe, indem Phosphoros im Griechiſchen fo gut 
Lichtbringer heiße als Luzifer im Lateinischen, und e8 bier ja nur 
auf das Bedeuten anfomme, nicht auf den Unterfchted zwiſchen Grie- 
chiſch und Latein, der ohnehin Feine bejondere griechiiche und lateiniſche 
Kirche begründe, jondern auf das herzliche Berehren des heiligen warmen 
Lichtes von oben. Darauf gaben fie einander über den Tiich hinüber 
Hand und Wort, künftiges Bund- und Wortbrechen Durch öfteres ge- 
meinjchaftliches Brodbrechen , wie diefesmal, abzumenbden. 

Aber zur Hauptjache und Gejchichte der Yuziferaner und Hesperi- 
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ben! Denn eine Kicchengejchichte fängt nicht eher recht an, als bis fie 
eine Ketzergefchichte wird. Trefflich lag nun zur Streittheologie Althes- 
perien ; die beiden Sekten wohnten darin dicht nebeneinander, ja zumeilen 
Durcheinander; und der Benusplanet begünftigte durch jein Erjcheinen, 
bald als Abend-, bald ald Morgenftern wechlelnd, bald die einen Ver— 
ebrer, bald die andern, und begoß nun jedesmal über ſechs Monate voll 
Morgen lang den Luziferaner mit Del für feinen Feuereifer, und eben 
jo viele Monate vol Abende ven Paphiſten damit für feinen noch größern ; 
bis endlich beide Parteien immer parteiifcher wurden und ihnen zuleßt 
die Nachtichmetterlinge und die Tagfalter Partei zu nehmen jchienen. 
Kurz alles war vorgeordnnet, was nur die menichliche Natur oder die 
Kirchen» und Ketergeichiehte verlangen kaun, zur ſchärfſten Entzweiung; 
— und in der That gelang fie geuug. 

Achnliche wird allerdings ſpäter in den chriftlichen Kirchengefchichten 
zum Theil wiedergefunden, aber nur eine viel gelindere, indem fie bei 
uns Chriften gewöhnlich auf gemeine Bauernkriege, Inquifizionen, 
Schheiterhaufen, Teftakten, iwländiiche Staats - Interdikte, Dragonaden, 
und bergleichen hinauslief, fo daß Durch das vergogne Blut, gleichſam 
wie Durch Del, die polemiichen Meerwogen geftillt und geglättet wurben. 

Hingegen in Althesperien ging es aus Mangel an Blutvergießen 
grimmiger ber; die beiden Sekten konnten einander mit nichts als mit“ 
Federn — weit berubigender hätten ſchon Federmeſſer eingewirkt — bei- 
fonınten ; die Folge davon war, daß jeder, der ftatt eignen oder fremden 
Blutes nichts veriprigen konnte als Dinte, ſich in eine immer trodnere 
Hite hineinschrieb, weil er durch fein Schreiben fich jelber immer inniger 
von jeiner Wahrheitliebe und von der unbegreiflihen fremden Widerjeß- 
lichkeit gegen ihn und alles Wahre überführen mußte, fo daß die joge- 
nannte Kollerader, da fie bier von feinem Kriege geöffnet wurde, am 
Ende zu einem ganzen zornigen Schlagaderſyſtem aufſchwoll. Beide 
Parteien ftedten ihr Licht auf, wie Schiffe ihre Laternen im Nebel, aber 
ans der entgegengeiegten Abficht dev Schiffe, nämlich um eben einander 
zu begegnen und auf einander recht zu ftoßen. Schon Philologen und 
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Humaniften, aber noch mehr Streittheologen, laden ſich gerade Durch 
Entladen ftärfer mit Haß und Schuffraft, gleich den Windbüchſen 
Matthei's zu Turin, welche dur Abbrennen von zwei Unzen Schieß— 
pulver in ihrer Kammer ſich zur achtzehn neuen Schüffen füllen *).— 

Sprechen hingegen verſöhnte fhon mehr und brachte Die Streit- 
tbeologen Althesperiens, zumal in den niebern Klaffen, wiel näher zu- 
fammen ; denn nach dem längften vorredneriſchen Wortwechfel und Wort- 
gemenge gelangte man doch endlich zu einem ordentlichen derben Hand— 
gemenge oder Fauftwechlel, und das Blut, das darauf floß, ftellte innmer 
etwas wie von einem Neligion- uud Bauernkriege vor, und Die Blut- 
zeugen auf beiden Seiten hatten dann das Friedenichließen leichter. 

Ich werde nun aus meiner blauen Bibliothek die ftärkften Gründe, 
womit beide Sekten und Sterndiener einander befämpften, ohne einander 
zu befebren, unparteiiich und um jo lieber ausziehen, weil die Gründe 
mehr Einfälle als Einfichten find und folglich uns noch jetzo nach dem 
völligen Berihwinden und Berfterben der Auhänger, deren Verklären 
fie ung ganz ähnlich macht, gut ergötzen können. 

Der Luziferaner fagte ganz kurz und derb: „ihr Paphiſten betet blos 
„den Benusftern, den Stern der Unweiſen an, weil er Nacht anjagt, 
„ihr aber Nachtichmetterlinge feid, die fi nicht, mie Ikarus, an dem 
„reinen Sonnenlicht, jondern an ſchmutzigen Feuern Die Flügel ver- 
„brennen. Ihr haft das Sonnenlicht blos, weil es euch in euerer Ruhe 
„stört und in ber Propaganda euerer Befehrer, die euch lieber ift als 
„Feldbau. Den Haß des Sonnenlichts wollt ihr durch Liebe der Kerzen- 
„Lichter vergüten , die blos zum Müßiggange brennen, jo wie Nachtfalter 
„und Fledermäufe das Taglicht fliehen, und das Talglicht und bie 
„Nachtlich ter juchen und freſſen.“ — 

Die Hesperiden aber hatten ſchon mehr Gründe und Schmähworte 
in Borrath: ‚ihre Sonne, ſagten fie, werde jo gut werfinftert wie Der 
Mond, aber ihre Venus nie. — Oft habe dieſe einen Hof, gleichlam 


*) Buſch Gejchichte der Erfindungen. B. 5. 


einen Benusgürtel, um fich, ver aber aus lauter verklärten Seelen beftebe, 
welche eben aus den Abendrothe gekommen ; denn Diejes ſei ein Fegfeuer, 
aus dem man in den Himmel gelange; daher auch auf der Erde ein 
fanfter Tag nach einer Schönen großen Abendröthe folge. — Die Mor— 
genröthe der Luziferaner aber fer das Höllenroth, das nur Hige und 
einen fothigen Tag anmelde — daher hätten nur fie allein Das Recht, 
die Feſttage ihres Geftirns voth im Kalender zu fchreiben — Yuzifer ſei 
ebei der Teufel, der vor der Sonne hergehe, weldye die Luziferaner Durch 
den Sonmenftich jo erbitse, daß manche, wie die in gemäßigten Ländern 
herumgeführten Eisbären, täglich mit Wafjer wiedergetauft werden 
müßten.” — — „Kurz — endigten fie — antwortet einmal darauf! 
„Und wenn ihr antwortet, jo feid ihr werflucht Dafür; denn ihr ſeid nichts 
„als wahre Tagwanbler tn Vergleich mit uns Nachtwandlern.“ 
Anderes will ich nicht aus meiner blauen Bibliothet ausziehen, weil 
man es nicht wahrſcheinlich finden, jondern lieber glauben würde, ich ſchriebe 
ein bloßes leeres Mähren, und zwar ein Swiftifches von der Tonne. 
Später jchienen die Sachen ſich etwas zu ändern und zu befjern. 
Die Morgenftern = und Abendfterndiener wurden nämlich in ber Ver— 
ehrung des Geftirns felber kälter; fie Schriften beide ihr Anbeten mehr 
darauf ein, daß die Yuziferaner dem PBhosphoros zu Ehren eine Mor: 
genpfeife rauchten, und die Hesperiden dem Abendftern eine Abenbpfeife; 
fie brachten auf dieſe Weile einen Opferrauch dar, nachdem fie als Priefter 
ihn vorher kredenzt hatten; indeß blieben die Sekten einander gleich ver— 
haft und die dünnen Pfeifen trennten als eben fo ftarfe Grenzpfähle und 
Lochbäume und Schlagbäume beide Konfeffionen von einander ab, wie 
vorher der Wandelftern als Grenzbügel uud Markthaufen; und das 
vorige Feuer der Köpfe zog ſich nun in die Pfeifenköpfe, fo Daß fie fich 
wieder unter dem Namen Morgenköpfe und Abendföpfe von einander 
ſcheiden konnten. Geſchickt und glücklich war noch nebenher ber Heine 
Pfeifenunterſchied gewählt, daß die Luziferaner aus einfachen, holländt- 
hen Thonpfeifen von weißgebrannter Schwarzerde (auf griechiich Me— 
lanchthon) ſchmauchten, die Paphiſten aber aus biden bildervollen 
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Köpfen won Meerſchaum, welcher, Tagten Die Venusverehrer, fib nur 
durch die Härte von dem Meerihaum abjondere, woraus die Benus 
geboren worden *). Uebrigens ift es aber bei Religionftreitigfeiten gleich» 
gültig, ob ein Konziltum abſondert — oder ein Pfeifenfopf — oder eine 
Konkordienformel — oder eine Monatſchrift-concordia — oder ein ein— 
ziges Wort: der Haß vertritt alles **). 

Wenn, wie befannt, der Dalai Yama niemals ftirbt, ſondern ſchon 
700 Jahre lang lebendig wor dem Bolfe daſteht, weil bei jedes Dalai 
Lama's Tode jorgfältig ein neues ihm ähnlichſtes Geficht im ganzen 
Lande ansgefucht und auf den Thron gehoben wird: To fan jeder von 
uns, in Europa, fich ungefähr vorftellen,, was das letzte Lama-Geſicht 


*) Diefe Aebnlicdhleiten, bie fo zufällig wieder mit ſpäterer noch lebender 
Richengeihichte zufammentreffen, mögen die Behauptung und die Warnung be- 
ftätigen, auf die ich fhon in einer frübern Note bingedeutet. Noch taufend folder, 
wahrhaft zufälliger Zufammentreifungen, bie ich den Wig des Schieffals nenne, 
fönnte ih zur Warnung der hriftlihen Typologen aus meiner blauen Bibliothet 
zufammenfchleppen und im Morgenblatt anhäufen, wenn Plaß dazu wäre. 
Gäben z.B. nicht das paphiftiiche Fegfeuer des Abendroths und bie Nachtfarbe 
bes Himmels, weshalb fih der Dekan, der aus jenem Seelen rettete, Tardinalrotb 
anzog und die andern Priefter Schwarz, und der Einfall der Luziferaner von 
rouge-et-noir Spiel — oder der von den Papbiften verehrte Sternenfegel in 
Zufammenftellung mit dem Kegel, in deſſen Geftalt die Benus bei ben Griechen 
auf Paphia (Siehe Nitich 1. © ) angebetet wurde — oder bie Felſen auf der Inſel 
Cythere, und die ſechs Meilen boben Berge auf der Benus, im Abftande von dent 
weit höhern Petrus-Felfen, und dem Stuhl darauf — gäben dieſe Zufälligkeiten, 
frag’ ich, nicht ordentlich Achntichkeiten bis zu Beweifen fiir neuere Parreieu 
ber? Aber, daß auf der andern Seite fih noch tauſendmal mehr Unähnlichleiten 
dagegen fetten, dieß eben lerne daraus der hriftlihe Typolog bedenken, der wie 
Kanne aus den Jahrtauſenden des alten Teſtaments und aller Sötterlebren um— 
ber fich ben Sand zu einem Petrus-Gebirge zufammenbläft und lebt. — 

**) Kür ben Haß in der Religion gibt ed, wie für Die Liebe, gar Feine Klei— 
nigfeit. Was, glaubt man, betrafen die Beſchwerden, welde Parlament und. 
Razion unter Karl. vorbradten? Das Altargeländer, bie Berbeugungen da— 
vor, ben Chorrod, die bordierten Priefterröde, die Nermel von Leinwand, den 
Ring bei der Trauung und das Kreuz bei der Taufe. Hume's Geſchichte von 
England, Karl I. 8.5. 
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nach fieben Jahrhundert phyſiognomiſcher Nachdrucke der Nachdrucke 
ungefähr noch von dem uriprünglichen mag übrig behalten haben. Auf 
ähnliche Weile fommen Religionen auf dem Durchgange Durch bie Köpfe 
der Jahrhunderte unter lauter Vorausipiegelungen der ungetrübteften 
Unveränderlichkeit mit Familien-Unähnlichfeiten an, und manche Sonne 
trifit blos als ihre eigne Nebenfonne ein. 

Dafjelbe geſchah in Ailthesperien, wie dafjelbe jpäter int römischen 
Reich; denn wie man in diefem bei der allmäligen Niederlage des Heiden— 
thums vor dem Chriftenthume die abgelebten Götter in lebendige Dich- 
tungen, die Perfonen in Perjonifitazionen, und die Götterftatuen in 
Bilder, und zwar allegorifche verwandelte: fo fingen Die Diorgen- und 
die Abendfterndiener an, Licht und Nacht blos bildlich zu nebmen, und 
den Morgen- und den Abendftern (faft wie gegenmärtiger Berfafler am 
Anfange dieſes Firchengejchichtlichen Beitrags) als Aufklärung und als 
Ölauben, finnbildlich zu behandeln; jedoch jo, daß die Hesperiden den 
Luziferanern Aufklärerei vorwarfen, und dieſe jenen den Aberglauben 
ober Finfterglauben. 

Auf Efelnamen Obikuranten und Objfuraten gab es dann fein 
anderes Eho als Illuminanten und Illuminaten. Die jogenanuten 
Paphiſten jchrieben und jagten den Tichtdienern und Yichtfnechten geradezu 
ins Geficht, Daß fie immer andere Anfichten und Einfichten befänten und, 
darnach geändert, fich nach ihrer Sonne ordentlich wie Sonnenblumen 
drehten, indeß fie beweijen könnten, daß fie Sabrhunderte lang Diejelbe 
Meinung zu haben vermöchten, weil fie feine Wetterhähne wären, weder 
auf dem Tempel, die nach dem Winde knarrten, noch im Hofe, die nad 
der Sonne krähten; „ja wir fünnen von ung — endigten die Hesperiden 
— in jo fern wir immer diejelben Sätze, was der befte Beweis und 
Ausdruck der Unfehlbarkeit zugleich ift, behaupten, daß wir ben Pol— 
- gegenden gleichen, wo feine Sterne untergehen.‘ 

Die Morgenfterndiener erwiederten eben jo figürlih: „Dafür 
gingen an den Polen auch feine neuen auf. — Die Heiligenſcheine von 
Paphiſten gäben wenig Licht — und fie juchten die geiftige Nacht bios 
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der geiftigen Ruhe wegen, uud diejes Ruhen erwürbe eben ihnen fo wiele 
Projelyten unter den abgematteten Großen, weil dieſe nad) den vielen 
jündhaften Unruhen und Bewegungen ihres Lebens gern ausraften, jo 
wie auch eine Leiche deſto höhern Ranges ift, je öfter Die Träger fie unter 
dem Bringen zur legten Ruhe wieder auf Stügen von neuem ruhen 
laffen. — Ihr Verfinftern jei an fich ein gut gewähltes Mittel, damit 
die Leute feinen Lärm machten, jondern ftille ſchwiegen und Ruhe bielten, 
wie man Kanarienvögel durch Schnupftuchüberwerfen des Käfige vom 
Schreien, oder Stiere durch Bededen der Augen vom Stoße abhalte. 
— — Und damit das Berfinftern und Verſchatten beſſer gelänge, bätten 
fie recht handgreiflihe Unmahrjcheinlichkeiten — 3. B. die von der Teu- 
jelhaftigfeit des Yuzifers oder Yichtbringers — dem Bolfe zu glauben 
gegeben, meil dieſes grobe Lügen leichter als Heine, jo wie jeder große 
Biſſen leichter als Heine verſchlucke.“ 

Und in der That, ganz jo fahren die Morgenfterndiener fort; nur 
aber noch viel ärger, als es für Morgenblattlefer pajien will. Allein 
auf Diele Weiſe war an feine Reinigung und Einigung beider Parteien 
zu denken; denn Streittheologen, Streitphilojophen, Streitpolitifer 
gleihen im Rüdjicht der Irrthümer dem Magen, welder fremde 
Würmer, 3. B. Schneden, Auftern, vecht gut verbaut und zerjeßt, hin— 
gegen die eignen oder Eingeweidewürmer unverjehrt beftehen läßt, ja fie 
mit jenen noch füttert. — 

Aber zum Glüd langte im Junius oder Sommiermonat ein fremder 
Dann in Althesperien an. Er brachte jo zu jagen eine ganze Bundes- 
Lade von Himmel-Seh- und Meßgeräthe mit, uud fagte, er ſei ſchon 
ein halbes Fahr gereifet, und gerade auf der Grenze zwiſchen Süpd- und 
Nordhesperien zur rechten Zeit einzutreffen, weil blos bier der Durch— 
gang der Venus durch die Sonne am beften zu beobachten jei. 

Bon Venusdurchgängen, von Sternröhren, Sternjehern hatte das 
ganze polemifche Land nie ein Wort vernommen. Luziferaner und 
Paphiſten — beide gerade in einem Interim der Spannung, wo die 
einen nächftens auf den Morgenftern, bie andern auf den Abendftern 
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aufſahen — jchidten Priefter als Abgeordnete in ein altes werlafjenes 
finfteres Bergwerk ab, wo der Sternfeber feine langen Sternröhre auf- 
ftellte. Hier lieh er ihnen am Tage die Sternbilder, und unter ihnen den 
Benusftern ſehen, ch’ er vor die Sonnenicheibe zug. Zum allgemeinen 
althesperiichen Erftaunen ſahen beiderlei Priefter ihren vergötterten 
Steru fogar von Abend gegen Morgen in die Sonne einrüiden und 
Darin ihren Hesperus und Luzifer oder Yichtträger, aber nur als ſchwarzen 
Punkt ericheinen, der fein Licht geben könne als das, welches die Sonne 
uns durch ihn zufchide, und daß folglich der Morgenfteru und der Abend- 
ftern Diejelbe, nur in verſchiedenen Zeiten und Stunden ums beglüdende 
Venus jet. 

Da verföhnte die angeblidte Wahrheit — die rechte und reichfte 
Ausbeute des Bergwerks — die uneinigen Anbeter des Schein-Doppel- 
fterns allmächtig wieder ; fie wandten nun ihre Augen und Herzen allein 
nad) der Duelle des Lichts, der fich Die Welten zufehrten; und mit dem 
finnlichen Irrthum entflob auch der hesperiiche Drache, der vor das 
Paradies der Liebe und deffen goldne Aepfel fich bisher gelagert hatte. — — 

En möge denn auch — das Ende wiederhole den Wunfch des An— 
fangs! — der jeßigen wild in einander arbeitenden Zeit der Hesperus 
des Glaubens, welcher Das Herz durch den Nachthimmel voll vertiefter 
Sonnen hebt und ftillt, mit dem Morgenfterne ver Erleuchtung, der für 
Gegenwart und Leben begeiftert, zu Einen Geftirne zujammenfließen ; 
und blos die Sonne der Gottheit allein, von welcher jenes erft die 
Stralen bekommt, werbe angebetet! 


XXI. 


Bermählung der zwei höchften Mächte der Erde 
am Thomastage 1822, 
nebft der pabftlihen Traurede *. 
(Eine Groteske.) 
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Schwerlich wäre ohne die Lehrfabel, Die ich für ein Frauen-Taſchen— 
buch gemacht, Die ganze Bermählung und folglich die Rede je zu Stande 
gelommen. Die Fabel wollte die Wahrbeit, daß zwiichen zwei Gatten 
nicht gerade immer Aehnlichkeit, ſondern fogar Unähnlichkeit den Ehe— 
frieden bewahre, in jenem faft einfültigen Tone anſchaulich machen, in 
welchem einige nenere Dichter als in ihrem Waldgefang nicht leicht zu 
erreichen find; und lautete Die findliche Erzählung fo: 


Der ſechzehnſtündige Johannistag und die ſechzehnſtündige 
Thomadnadit. 


Johannes, gemöhnlich der Täufer genannt, ein Niefe, ſechzehn Fuß 
lang, war mit einer Mulattin verheirathet, Die gerade nur die Hälfte 
maß, daher das kurze Mefen von acht Fuß nicht im Stande war, zum 
Manne hinaufzulangen, und ihn, wenn er fich jechzehn Stunden in der 
Sonne erbitt hatte, mit einem Fliegenwedel abzufühlen, oder von 





®) Morgenblatt 1822. Nach der eignen Handſchrift 3. P's —— F. 
Jean Vaul's ſämmtt. Werke. XXXII. 
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liegen zu befreien. Nun batte der lange Johannes vernommen, daß 
in Norden eine ſchöne Negerin wohne, gerade jo lang wie er, aber an 
den furzen achtfüßigen Thomas verheirathet, der nicht Kräfte genug 
bejaß, ihr nur ein Kobleuftübchen, oder einen engliihen Fußwärmer 
unterzuftellen, geſchweige Winterholz aus dem Walde zu holen. Da 
jehnte fich der Nieje jeden Tag mehr nach der ehelichen Hälfte, Die jo 
lang war wie er jelber; und zuleßt entipann fich gar nad einem Briefe 
von ihm ein Briefwechjel mit der Riefin, worin Beide fich perjönliche 
Belanntichaft und von weiten eheliche Vereinigung wünjchten ; bejonders 
weil Johannes jchrieb, was aus dieſer mit der Zeit für lange Horen, 
wahre Sonntagfinder, zu erzielen wären, wenigftens ihre anbertbalb 
Fuß lang. 

Er brach daher wirklich am 22. Junius auf, zur Brautihau, und 
batte einen langen Weg von jehs Monaten por fih, jo daß er, wenn 
es ordentlich ging, doch erft am 22. Dezember (oder dem 10. ruffifchen 
Styls) bei der langen Gattin des kurzen Thomas anlangen konnte. 
Aber der lange Johannes merkte unterwegs, daß er, jo wie er weiter 
reifete, immer kürzer wurde, faft jeden Monat um einen Fuß, und zwar 
Ihrumpfte er immer ärger ein, je näber er der Thomasfrau Namens 
Thomafia kam — was die größten Gelehrten einftimmig der Kälte der 
Herbftmonate, die der Täufer nie in feinem Leben gewohnt geweſen, zu- 
Ichreiben. Er jelber aber Dachte unterwegs, er wüchfe immer, da er 
einen längern Schatten warf, zumal im Dezember, vermutblich des 
tiefen Standes der Sonne wegen. So lief bern täglich der ange Johannes 
dermaßen ein, daß er, ber als ein Prachtfegel vor dem furzftämmigen 
Thomas aufzuragen verhoffte, als ein granes Bleimännlein mit einigem 
Roth vor die hohe, Sternbligende Negerin angezogen fam, das ihr 
wirklich nicht einmal an den Magen reichte, gejchweige an ihr Herz, Das 
ihn geliebt. 

Die ſechzehn Fuß bobe Thomafia ſchauete den abgefürzten Johannes 
ganz verwundert mit den Worten an: fo jeb’ er ja völlig wie ihr Thomas 
aus, um feinen Zoll länger, nur aber brauche fie einen dergleichen Ehe— 
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Knirps fich nicht erft aus warmen Ländern zu verjchreiben, fondern babe 
einen ſolchen Thoms ſchon in ihrer Kochftube unter dem Pantoffel. 

Ohne eine Nacht zu bleiben, reilete der Täufer ſchon am kürzeften 
Tage wieder ab mit Eis im Herzen. Aber wunderbar wurde der Mann 
unter dem ſechsmonatlichen Heimreiſen täglich länger, und wuchs der— 
maßen mit der Wärme, daß, als er im Junius bei dem Aufrichten des 
Sohannisbaums ankam, er faft jo lang war wie fein Baum. Sogleid) 
ichrieb er der Frau: fie möge doch jelber fommen und ihn an Ort und 
Stelle bei Licht beſehen, nicht in ihrem finftern Lande, fie werde feine 
Statur um feinen Zoll kürzer finden als ihre. Kaum war das fo wich- 
tige Schreiben mit der reitenden Poft nach einem halben Jahre — denn 
alle Fürften unterwegs wetteifertem mit einander, wer dem Briefe Die 
meiften Relaispferde unterlegen follte — am 22. Dezember angekommen, 
jo ſetzte die Thomasfrau fich anf den Schlitten und fuhr zur Brautichau 
des künftigen Mannes ab. 

Leider ging es ihr jo arg wie ihm; ang kalte Klima gewohnt, ſchmolz 
fie unter der Hige wie ein ſchwimmender Eisberg ein, und es ift nicht 
zuviel gejagt, Daß fie gerade an dem Geburt- und Namentage des 
Täufers nicht größer vor ihrem langen Pastor fido ankam, als wäre fie 
ihr eignes Schnürleibehen. „Ei, jagte Sobannes, ein zweites jolches 
Franzbäumchen von acht Fuß zieh’ ich auch in meiner Schlafkammer; 
aber ich, ſieht man, bin ein Rieſe.“ — „So bebalte denn, rief die ent- 
rüftete Thomafia, deine Nixe mit ihren abendrötblichen Haaren; mein 
furzer Thoms mit feinen Ichneeweißen ift mir zehnmal lieber!” und 
reijete ab und nahm unterwegs vor lauter Galle zu. Noch als ein 
letstes Ultimatum und Boftikript ſchrieb fie ihn: „Heute, als an feinem 
Namen- und Wiegenfefte, hab’ ich meinen treuen Potsdammer (ev ift 
zwei Fuß länger als der befte in Potsdam) mit einer ehelichen Hälfte 
von jechzehn Fuß angebunden, die nun ganz nieder hergeftellt ift.’ 

Der Dann machte aus der ganzen Sache weiter nichts, als eine 
Fabel mit beliebigen Moralien. 3. B. die Moral; in der Ebe kann 
ot Harmonie eben jowol bei Unähnlichkeit befteben, als auf dem 
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Klaviere, wo Die weiße fange Tafte mit der Schwarzen kurzen abmechielt ; 
— oder die Moral: in der Ehe wird Unähnlichkeit oft Aehnlichkeit; — 
oder: die briefliche Liebe in der Entfernung biite fich vor der Annähe— 
rung; — oder fogar bie: nicht alle Fabeln geben Lehren, 3. B. bie 
Fabeln der politiichen Miethlinge. 


% 
* * 


So weit die Fabel! — Aber Niemand weniger als ich — leichter 
ein Mann am Ruder — würde zum Neujahrgeſchenk eine Fabel geben, 
wenn die vorſtehende nicht die Mutter von etwas Größerem wäre, 
nämlich von einem Traume, als der Groteske zu einem Thürſtücke über 
der Pforte des Jahres. Der Verfaſſer wünſchte unter dieſer im Mor— 
genblatte mit ſeiner gewöhnlichen Morgengabe oder Morgenröthe dazu— 
ſtehen, nämlich aller Welt für ein volles Jahr die beſten Wünſche und 
Sachen zu bringen. Da nun Ale Welt aus Allem beſteht, natürlich 
aus den widerfprechendften Parteien. am erften — folglich aus Liberalen 
und Servilen zugleihd — und Linken und Rechten — dabei aus den 
Ultras von beiden Seiten — und den Lichtmenſchen und den Finfter- 
lingen — kurz aus allen Sekten und Konfeifionen und Ständen, vom 
Leſer an, bis zu mir berab, jo kann man wol denfen, wie ich ſchon vom 
Morgen des ohnehin jo kurzen Thomastages an — denn am Sylveſter— 
tage mußte Alles in Stuttgart ausgerüftet und bemannt Daftehen zum 
Auslaufen — auf Mittel und Wege dachte, Parteien zu gefallen, Die 
einander jelber mißfielen, und die fi) wie Tag und Nacht gegenüber 
ftanden. 

„Eben jo gut, jagt’ ich zu mir, könnteſt du Iohannistag und Tho— 
masnacht mit einander kopulieren.“ Ä 

— Und beim Himmel! dieß konnt' ich, und that es auch. Denn 
nämlich Die vorige Fabel von der Fiebichaft zwifchen dem fechzehnfüßigen 
oder jehzebnftündigen Johannes und der eben jo langen Thomafia oder 
Thomasnacht — ohne die geringfte allegorifche Beziehung auf Parteien 
gemacht — diefe Fabel allein (ich müßte fonft Niemand) beicheerte mir 
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in ber Thomasnacht des Jahrs 1822 den folgenden Traum, welcher 
wirklich die Bermählung zwiichen Johannes und Thomafia zu Stande 
bringt; nur aber eine weit iiber meine und jede Erwartungen hinaus 
reichende, denn das hohe Brautpaar befteht aus einem vier und zwan— 
zigfüßigen ober ftündigen Bräutigam oder Tag auf einer Seite, und 
aus einer eben jo langen Braut oder Nacht auf anderer Seite, fo daß 
ſowol für linke Ultra, welche einen Tag ohne alle Nacht, als für rechte 
Ultra, die eine Nacht ohne allen Tag begehren, ja wahrlich Alles gethan 
wird, was auf Erden nur zu fobern ift. Kennern, ja Schülern der 
matbhematijchen Erbfunde braucht man nicht erft in den erften Morgen: 
blättern von 1823 zu jagen, daß der Johannistag von vier und zwanzig 
Stunden, wo die Sonne gar nicht untergeht, in Torneä (der legten 
europäiſchen Stadt gegen Norden) auf der Heinen Halbinjel Swenfar zu 
ſehen ift, am Ende des vier und zwanzigften Klima unter dem jechs und 
jechzigften Grad ein und dreißig Minuten im falten Erdgürtel; daß 
folglich am Thomastag eine eben jo lange, nämlich wier und zwanzig: 
ftündige Nacht da herrſcht. Natürlich wechleln ein halbes Jahr fpäter 
Tag und Nacht die Pläte; der lange Johannistag leuchtet Anfang 
Winters auf Eisbergen nahe an der jüdlichen Polarzone, und die lange 
Thomasnacht fteht eben an der nördlichen in Torneä — wohin wir ung 
nun alle in nächften Abiate zu begeben haben, um bei der Trauung 
des hohen Brautpaares nicht zu fehlen. 

Iſt e8 aber nicht — damit ich nur mit Einem Worte im Borbei- 
fliegen meine Freude dariiber ausjpreche — ein wahrer Segen und eine 
wenig erfaunte Wohlthat, daß hier wieder das Träumen jchwerfte Auf- 
gaben des Wachens jo äußerſt glücklich löſet, wie man ſchon zwei glüd- 
liche Beiſpiele in der Gelehrtengefchichte bat, daß ein Profeflor, der den 
Beweis für Die Unfterblichkeit der Seele, und daß ein anderer Profeſſor, 
der den Eingang in Kants Kategorientafel nicht finden konnte, weil beide 
blos wachend darnach fuchten, jofort Beweis und Eingang gewannen, 
als fie in Schlaf verftelen, und ihnen Darin der eine und dev andere 
räumte. 
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Brogramm der Feierlichkeiten vor und unter der VBermählung 
der beiden höchſten Mächte der Erde, 


Der Sommerpallaft des vier und zwanzigfüßigen Johannes, mit 
dem Beinamen der Täufer, tft befauntlih Torneä oder Torne, wohin 
im vorvorigen Jahrhundert König Karl XI. mit mehren Gelehrten abge- 
reifet, um in dem Innius den Anblick einer den ganzen Tag nicht un— 
tergebenden Sonne zu genießen. Sein Winterpallaft ift Dagegen nad) 
einem Halbjahre auf Eisbergen nabe an der füdlichen Polarzone; vor 
welchen Eoof auf jeiner Erdumſchiffung vorbei gereifet, und wo ebenfalls 
die Sonne am 21. Dezember vier und zwanzig Stunden lang am 
Himmel ohne Berfürzung der gefrornen Berge ausrubt. 

Gerade umgekehrt bezog Die vier und zwanzigfüßige Negerin, mit 
den Beinamen Thomafia, Torneä als ihren Winterpallaft am Namten- 
tage ihres erlofchnen Thomas im Dezember, wo diefe Regentin der Nacht 
als eine Albino mit rothen Augen, Die fein Sonnenlicht vertrugen, zu 
ihrem Vortheile vier und zwanzig Stunden‘ lang feine Sonne auf» 
geben ſah. 

Natlirlicher Weife batten beide höchſten Mächte der Erde — ſchon 
von Mofis erften Kapitelverien als jolche anerkannt, Da beide fich in Die 
Wechſelherrſchaft der Erdfugel theilten — ſich nie jehen können, weil fie 
abwechlelnd jedes Jahr ihre Hofhaltungen hart an die beiden Polarzonen 
verlegten; allein dieſe gegenfeitige Unfichtbarkeit konnte fie fo wenig wie 
andere Legitime an dem Wunſche, ja Beichluffe einer Vermählung hindern, 
da das diplomatische Corps, als das zuſammenſchweißende Löthrohr der 
Kronen, oder als, wenn nicht Teufelsbrüce, doch Himmelsleiter zwiichen 
ein Baar hoben und höchften Herrichaften, Die ganze Bereinigung auf das 
Gewifjenbaftefte betrieben und abgemadht hatte. Die Wittwe wollte 
nach dem Tode des an Sonnenmangel erloihenen Thomas ihren Witt- 
wenftubl nach Tornea verrüden; und der Täufer Johannes wollte 
gleichfalls, als ein Strobwittwer feiner nach heißeren Gegenden ent- 
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flohenen Mulattin, fich verändern, und in fein Stroh eine Garbe mut 
friſchen Aehrenkränzen haben und better. 

Seltene, Ihönfte Eintracht! Die Trauung wurde vom Progamm 
auf den 22. Dezember um neum Uhr zwei Minuten Vormittags 1822 
feſtgeſetzt, wo der Eintritt des Rieſenpaars in die Ehe gleichzeitig mit 
dem Eintritt der Sonne in das Zeichen des Steinbocks erfolgen follte. 
In allen höhern Zirfeln und Kongreſſen wurde von nichts geiprochen, 
als won der unabjehlichen Bölfer-Wohlfahrt einer Bermählung gleichſam 
zwilchen Tag und Nacht, Licht und Schatten, aus weldher Miſchung bie 
Ihönfte Dämmerung geboren wird. 

Wenn Effen und Trinken bei Bölkern mit Recht fiir Die beiden pro- 
fanen Sakramente bes bloßen Körpers gelten — daher fonft bei der 
Kaiſerkrönung in Frankfurt nur die Fleiſcher und Die Bötticher fich 
um ben Faijerlichen zweiföpfigen, Weine jpeienden Adler balgen durften 
— fo ift Dämmerung — wie ja fhon im die unbildliche Die meiften 
Genüſſe der Hohen und Niederen fallen — recht für den Leib gemacht, 
welcher bei jedem Anzinden neuer Wiffenfchaften und Lichter der erfte 
ift, der zum Docht fein Fett hergeben muß. Und noch dazır ift geiftige 
Dämmerung unter Aufpizien und Zufuhren für alle Sinne wol bis zur 
norbiichen Götterdämmerung zu fteigern, wie die Atheiften der Enzyflo- 
päbie und des römischen Stuhls im Mittelalter beweiſen. 

Da num einer Bermählung kein Stüd fo unentbehrlich ift, als ein 
Bräutigam: fo war in Torneä vor allen Dingen ein hoher Profurator 
oder Bevollmächtigter aufzutreiben, mit welchem in der Abweſenheit 
des hoben Bräutigams, der fid den 22. Dezember am ſüdlichen Polar— 
zirkel aufhielt, in Torneä getrauet werden mußte. 


Der Profurator zur Trauung. 


Wäre der Faiferliche Kaplan, Magifter Jakob Mo, noch 1822 am 
Leben geweſen, wie ſchon im Jahre 1451: jo hätte man bequem biefen 
nehmen und zum Profurator des langen Johannes gebrauchen und 
ihm die hohe Braut antrauen können. Denn Kaifer Friedrich III. 
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ſchickte dieſen Mob als jeinen Bevollmächtigten nach Portugal zu feiner 
Braut, der Prinzeffin Eleonora, die fih ihm mit den Worten ange- 
lobte: „Ich Infantin Eleonora nehme in Deiner Perfon, Magifter 
‚Satob Mob, als eines zu Diefer Handlung bevollmächtigten Anwalts, 
„den römiſchen König Friedrich zu meinem ehelichen Gemahl, nad) der 
‚heiligen chriftlichen Kirche; worauf der Mob eben dieje Worte mut. 
mut. zu der Infantin jagte*). 

Statt des Magiſters, der nicht mehr zu haben war, hätte fich auch 
wol der Mann im Monde zur Procura des hohen Bräutigams 
gebrauchen lafjen, zumal da er gerade in ben läugften Nächten ſich am 
meiften und im weißeften Brillantfeuer zeigt; aber e8 ift ein befonderer 
Manı, der im Monde, und hat folcher feine abgemeflenen Launen 
oder lunes, die er in Einem fort den guten Damen berunterjchidt, um 
durch dieſe Gaben fich ihnen unaufhörlich zu verbinden, und gleichlam 
anzutrauen. Es jchien bedenklich, einen ſolchen Mann, der ohnehin 
als Eicisbeo die hohe Thomafia ganze Nächte lang begleitete, und als 
Wieder- und Spiegelichein ihres hohen Gemahls deſſen Stelle möglichſt 
vertrat, Jhon am Trautage zur Procura zu beftallen. Das Höchfte, 
was an biefem ihm anzubieten war aus Höflichfeit, war blos Die Ehre, 
der hohen Thomafia die außerordentlich lange Schleppe zu tragen — 
was jedoch nur äußerſt jelten bei Cavaliers**) beliebt worden. Aber 
der Dann oder Cavalier im Monde entfehuldigte fich mit feiner ſpani— 
hen Hofordnung, nach welcher erft am 26. Jenner künftigen Sabres, 
von vier Uhr ſechs Minuten Nachmittags an, die Jour au ihn komme, 


*) Köhlers Münzbeluſt. T. 1. p. 94. Werner: deutſches Hofrecht von Friedr. 
Garl von Moſer, 1.8. S.537. Ic führe abfichtlich beide Schriftfteller an, da 
ih mich auf Mofer, der Köhlers Beluftigungen gelefen, aber ih nicht, völlig 
verlaffen darf. 

**5) Mojer in feinem „deutſchen Hofrecht“ führt (B. 1. ©. 567) nur Einen 
Val an, bei der Bermählung ber ruifiichen Prinzeffin Catharina An. 1716 mit 
dem Herzog Karl Leopold zu Mecklenburg, wo die Schleppe von ſechs Cavaliers 
getragen wurde. 
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ber Hoheit drei Stunden vier und dreißig Minuten und ſechs Sekunden 
lang die Schleppe zu tragen *). 

Letztlich wäre in der Noth noch der Spitbuben- und Handelgott, 
der nad dem Kalender ohnehin das künftige Jahr als legitimer 
Wandelftern regiert, nämlich der Merfurius, zur Procura des 
. hohen Bräutigams zu erheben geweſen. Ja diefer Gott des Handels 
ift ohnehin in weit wichtigern Berhältniffen, nämlich in Denen des 
Geldes, gewohnt, den Profurator und Plenipotenziar der höchften 
Mächte vorzuftellen, indem er ihnen die Metalle — bis jogar zuweilen 
zu feinem Halbmetall herab — beforgt, und gern als ihr Jaherr, näm— 
lich als Herrihres Ja, zu Dienften fteht, oder als der Büchjenfpanner des 
Kriegs, der hohen Händen die Büchſe mit dem Mletalle lädt und zum 
Schießen hinreicht. Aber hier war nur das Verbriefliche, daß dieſer 
Sötterbote als bejonderer Phöbus-Läufer in feine Nacht zu bringen 
war, jondern fi immer im ©lanze feines Herrn umtrieb, Durch 
welchen er ſich als Diebshaupt, gleich andern hoben Dienern, eben jo 
gut unfichtbar machte und fich jelber wegſtahl, als feine Spitbuben 
durch Die Abweſenheit des Herrn oder die Nacht. 

Wenige Höfe, denen die Ausfunft noch nicht berichtet worben, 
werben auf den Profurator fallen, der bei der Vermählung zwilchen 
ber hohen Thomafia und dem hohen Johanues in Zorneä auf das 
Schicklichſte ftellvertrat. 

Es war Niemand anders, als der Kopf des Bräutigams felber, 
welchen Herodes ſchon vor Jahrhunderten hatte abbauen und gleichſam 
von Tiſch und Bette des Rumpfes jeheiden laſſen. Nur flüchtig fei 
bier, unter jo wichtigen weltlichen Noten, einer geiftlichen gedacht, welche 
mir ein guter Typologe und Myſtiker früher da gelaffen, daß Johannes 
duch Tanzen — wie Männer öfter — jeinen Kopf verloren, und zwar, 
‚ ob er gleich nicht mit der Herodias jelber getanzt, Doch mit Recht und 
*) Der Gavalier meint blos die totale Mondfinfterniß des tünftigen Jahres 


1823, wo er bie Schleppe der Erdnacht oder des Erdſchattens im eigentlichen 
Sinne zu tragen befommt. 


zur Zanzftrafe, weil er ſchon vor der Geburt im Mutterleibe gehüpft. 
— Die Reifen des hoben geföpften Hauptes find theil® Durch deſſen 
Wunderthaten in feinen verfchiedenen Pfalzen und Reſidenzen, theils 
durch die glaubmwürdigften barüber gehaltenen Reifefournale wol wenigen 
Ehriften unbefannt; und ich führe, ftatt wieler Itineraria, und mancher 
zuweilen verbächtigen, lieber das „Ausführliche Heiligen=-Teri- 
kon“*) an, das aus den Actis Sanctorum gezogen ift, und alſo den 
nötbigen Glauben hat. Zufolge dem Leriton num fam ber Kopf durch 
Pilgrimme, die ihn in Herodes Haufe gefunden, nad Eilicien — durch 
Theodofius an. 360 nach Konftantinopel, der ihm die nöthige Wohnung, 
nämlich Kirche, bauen ließ — durch einen reblihen Mann, der fein 
Kopfabichneider, fondern ein Kopfräuber fein wollte, nah Emela — 
durch andere Mönche nach Comana — und doch an. 850 wieber nad) 
Konftantinopel — und an. 1204 nah Amiens. Die fpätern Reifen 
fehlen im Lexikon, vielleicht weil der Kopf, Da er ſich wie andere Neli- 
quien durch ein Wunderwerk verpielfältigte, in mehren Stäbten zugleich 
anfam, um in größerer Ausdehnung verehrt zu werben, mie jehon Die 
Ankunft in Torneä Selber beweifet. 

Es fol ein Staats-Geheimniß, hör’ ich, eben bleiben, wie und mit 
welchem Fuhrwerk der Kopf nad Torneä gefommen. Auf feine Weije 
werd’ ich nun, geſetzt ich wüßte allerdings mehr davon als taufend 
Andere, mic) darüber erflären, ob er anfangs mit den beiden Heiligen- 
leibern gereijet, welche fich bie Freiburger Gemeine Ueberftorf aus Nom 
verſchrieben — geiftloje Leiber, welche den Anput von den Bijenberger 
Nonnen gar wohl verdienten, jo wie die pompbafte Inftallierung Durch 
den Biſchof am 28. Oktober **) — oder ob der Kopf, da man ohnedieh 
in Freiburg feinen haben wollen, in Lorettohäuschen,, als den Engel- 
Sänften, an den Ort der Trauung gebracht worden — was Niemand 
weniger glaubt, als ich felber — dieß fonnte wenigſtens die allerhöchfte 





*) Kölln und Frankfurt, 1719. Der Titel ift zu lang zum Abfchreiben. 
**) Nürnberger Korrefponbent Nr. 320. November 1822. 
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Braut nichts verichlagen, welche Fein erwünſchteres Profuratorium von 
ihrem Bräutigam erhalten konnte, als deſſen eigenen Kopf; denn er 
ftellte Das künftige Weibeshaupt, und zugleich das ähnlichſte Porträt 
und Kopfftüd vor, das eine allerhöchfte Herrichaft der andern nur 
ſchicken kann. 

Uebrigens konnte der Bräutigam recht bequem ſeinen Kopf zur 
Prokura ſchicken, da ihm, der dieſen Artikel in mehren Städten zur 
Anbetung liegen hatte, immer einer auf den Rumpf zu ſetzen übrig 
blieb, falls er einen ſolchen zum Beherrſchen der ſüdpolariſchen Eis— 
berge etwa bedurfte; wie denn dieſer wichtige Kopf zum Glück noch 
häufiger iſt, als das heilige Schweißtuch; denn wiewol man in Rom, 
und in andern welſchen Städten und in galliſchen, überall zugleich am 
Charfreitage eines ſammt ſeinen jedesmaligen Wundern findet, ſo be— 
ſtätigen doch die verſchiedenen päbſtlichen Bullen am Ende nicht mehr 
als von acht Schweißtüchern die Aechtheit*). Verdrießlich war's, aber 
ohne ein Wunder nicht zu machen, daß nicht auch der Daum des 
Johannes, der im Dom zu Florenz liegt**), nach Swenſar zu bringen 
geweſen, weil er bei dem Ringwechſel auf dem goldenen Teller hätte 
trefflich repräſentieren können; inzwiſchen kann man, da nach dem 
Heiligenlexikon der ganze geköpfte Johannes eingeäſchert worden, ſchon 
froh ſein, daß der Daumen durch ein beſonderes Wunder wenigſtens 
Einmal übrig geblieben. — Zum fogenannten Beichlagen der Dede, 
wie man ben Pomp-Aftus nennt, wenn der Bevollmächtigte fich als 
publiziftiiche Fikzion — melde unter dem Thron» Betthimmel aud) 
ſpäter nicht immer am falichen Orte ift — neben die hohe Braut eine 
Minute lang mit einem Schwerte legt, zwiichen fich und ihr, zu dieſem 
Beichlagen war übrigens alles da, Herodes Schwert und Johannes 
Kopf. 

Jetzo brauchten die hohen Perfonen nichts weiter‘, als eine dritte, 
die fie einfegnete, den Traurebner. 


*) Lady Morgans Reife durch Italien, B. 1.8.3. 
**) Lady Morgans Reife durch Italien, B. 2.8. 13. 
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Der Trauredner, 


Schon Moſer bemerkte in feinem angeführten deutſchen Hofrecht, 
wie an katholischen Höfen die hohe Geiftlichkeit immer um die Trauung 
hoher Weltlichkeit fich riß; aber hier bei der Vermählung ber zwei 
böchften Mächte ber Erde hätte ein bloßer Hofprediger nicht zugelangt, 
da jogar ein Erzbifchof und Fürftbiichof, ja ein Kardinal und päbftlicher 
Nunzius einer ſolchen Einſegnung nicht gewachlen waren; — nur ein 
Pabſt forınte zu dem Ehelonfordat zwiſchen einem Johannes und einer 
Thomafia, als den Reprälentanten, ja Präfentanten des Tages und ber 
Nacht, ein beiliger Vater jein, und apoftoliich einfegnen. 

Wen hätte man aber wol dazu gewählt, als den Pabſt Sylvefter 
den erſten, welcher bekanntlich den Kaiſer Konftantin auf dem Kranken— 
bette aus einem Heiden in einen Chriften verwandelte, und durch ihn 
zur Erbauung jowol vieler Chriſten, als unzäbliger Kirchen fo viel 
beitrug. Bekanntlich ift’8 derſelbe Sylvefter, dev als Heiliger den 31. 
Dezember ſowol von den Katholifen durch Andachten, al® von den 
Proteftanten durch Sylveſterbälle gefeiert wird, und von den Frauen 
durch die legitime Sylveſterherrſchaft über ihre Männer. 

Wenn beide Konfelfionen ſich nun aus dem Anfange diefes Berichtes 
erinnern, daß mir, um in Stuttgart für das Viorgenblatt mit meinem 
Manuſkripte zur rechten Zeit am Sylveftertage dazuſtehen, den ganzen 
fürzeften Tag lang der b. Sylveſier im Kopfe ftedte und berumging : fo 
werben ſie jchwerlich Wunder und Zeter darüber fchreien, daß ich, fobald 
ih in meinem Schreib- und Großvaterftuble in Schlaf gefommen war 
und ganz Zorneä und die hohe Thomafia nebft dem Prokuratorkopf 
zur Trauung vor Augen hatte, obne Weiteres und ohne Konklave mich 
jelber zum Pabft erwählte, und zwar zum nächften oder Tages - Pabjt 
Sylvefter dem erften, welchen ih — wenigftens fiir Die kurze Zeit einer 
Trauung — um fo leichter darftellen konnte, da ich jo wenig wie er 
irgend ein Märterthum erlitten. Hingegen der Babft Sylveſter der zweite 
— ein Mann mit Einfihten und Verdieuſten zugleich jo veichlich aus- 
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geftattet — mollte ich aus Beſcheidenheit nicht werden, da ich befjer zu 
einem heiligen Vater, als zu einem — taugte, zumal wegen 
meiner ſchlechten Latinität. 

Die Selber-Pabſtwahl übrigens, welche im Angefichte der beiden 
höchſten Mächte gar nicht aufzufchieben war, wird wol vor dem apofto- 
liſchen Stuhle (zumal da ich fein Gegenpabft, fondern nur ein flüchtiger 
Nebenpabft fein wollte) zu entſchuldigen fein; und ich verlange Daher 
von ihm gar nicht, anfangs für einen falfchen Iſidorus gehalten, und 
Darauf zum ächten legitimiert zu werden. Im Konffave kann jeder Kar- 
dinal durch Eingebung fich felber Die Stimme zu einem Pabſte geben. 
Da ih nun in meinem Schlaffeffel der einzige mit Kardinaltugenden 
war: fo freierte ich mich zum heiligen Bater Sylvefter, und mein Groß— 
vaterſtuhl jetste fich in den apoftoliichen Stuhl leicht um. 


Leste Anitalten de Programms zur Tranung der beiden 
höchſten Mächte der Erde. 


Die zwei wichtigften Anftalten ftehen noch in Torneä, nämlich die 
hölzerne Kirche, von welcher aus ich kopulierte (die Kirchenfenfter waren 
aufgemacht), und der Thurm, den der König Karl in der Nacht zum 
Beiehen der Sonne beftiegen, und in deſſen Schallioch der bevollmächtigte 
Kopf des Bräutigams ftand und herausſah. Die allerhöchfte vier und 
zwanzigfüßige Braut fonnte natürlich ihrer Höhe wegen nicht in ber 
niedrigen hölzernen Kirche aufrecht ftehen ; fie ftellte fich alfo an den kurzen 
Thurm neben ihren Gemahl, und reichte mabe an deſſen Kopf. Diefer 
war jo vwortheilbaft im Schallloh poftiert, daß der Bart dem ganzen 
Kirchthurm binunterfloß und das vier und zwanzigfüßige Maß des 
Körpers ehr gut zu erratben gab. Da bekanntlich fchon im Leben 
Johannes der Täufer nie fein Haar beiehnitt: jo laßt fich wol Die Länge 
des Barts vorftellen, der über achtzehn Jahrhunderte in Einem fort 
gewachfen, wie alle Haare nach dem Tode thun*). Auch an Sprache 


*) Schubart in feinen Ahnungen, B. 2, führt fogar an, daß fie ſchneller 
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font’ e8 dem Kopfe nicht fehlen — jonft hätte der PBrofurator einen 
zweiten PBrofurator zum Ehe» Ja jagen ftellen müfjen — und es war 
ihn das Neden noch leichter, als dem Orpheusfopfe das Singen *), 
da ibm, als einer heiligen Religuie das Wundertbun ein ſolches Spiel 

ar, daß er fich jelber im Schallloh zum Leben und zur Sprade 
brachte; indeß man bei hundert ganzen Heiligenleibern fi zu wundern 
bat, daß ich oft andern Menjchen Yeben und Zunge wieder jchenken, 
und doch fich jelber nie. Darin Dachte der Kopf anders. 

Jetzo nun würd’ es mir Schwer fallen ‚. alle Die Pracht bei ver Ein; 
fegnung — die Baraden und Kavalfaden und Equipagen — die Kam— 
merherren und Frauen — Die Kammerfouriere — die affiftierenden 
GSeiftlichkeiten zu beichreiben, da ich nicht das Geringfte Davon jehen 
fonnte in der vier und zwanzigftiindigen Nacht. Nur feft verfichern kann 
ih, daß e8 an nichts von alle dem gefehlt, was ich nicht geſehen, fo wie 
jpäter nicht8 von dem, mas ich nicht geleſen, 3. B. Die unzähligen über- 
reichten Gedichte, wo bie hohe Braut als die Yandesjonne gepriejen 
wurde, ſammt den VBermählungpredigten in den Yändern umber. Noch 
gewiffer kann die Welt fih von dem außerordentlich glänzenden Hofe, 
der dieſe Königin der Nacht gleichjam wie ein Hof die Sonne umgab, 
für verfichert halten; und ich wollte, ich hätte ihn unter dev Einfegnung 
jeben können; er war ohne Frage brillant. Denn einer Fürftin (zumal 
einer Thomafia) ift mehr ein großer Hofftaat nöthig, einem Fürften, 
zumal einem Johannes, mehr ein großer Minifter. Es ift nämlich, 
wenn ich hier eine abſchweifende Einjchaltung wagen darf, in der Staats— 
maschine zwilchen Hofleuten und Miniſtern derfeibe Unterfchied, wie der 
in einer Taſchenuhr zwiſchen ben beiden Uhrketten; Die äußere hangt 
lang, did und golden, voll tbeurer Bettichafte, Köpfe, Schlüffel und 
— hinab, und ſtellt gut den langen Hofſtaat vor; hingegen 


— daß Baräus einen Kopf auf dem Anatomiertijbe jeden zweiten Tag 
rafieren mußte. 

*) Er fang im Erebus jo lange, bis die Peſt die Einwohner zum Auffuchen 
und Begraben feiner Ueberreſte genöthigt hatte. Lucian de Salt. 
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die innere um die Spindel gewunbene Kette, bie das Werk treibt, ift 
ftählern und unjdeinbar, und mag den Minifter bedeuten, Den ber 
Fürft aufzieht oder auch zeriprengt. Sonach wäre Minifterium innere 
Uhrfette — Hofftaat äußere. 

Kurz außerordentlich war die unfichtbare Pracht; nun fhließe man 
Daraus auf die fihtbare der Braut, welche am Kirchthurm ftand, in 
einem weißen Silberftoff (dev auch am öfterreihiichen Hofe, nach Moſers 
Hofrecht, die Brautfleidung ift), glänzend wie Schnee, wenn es nicht 
einer war: wahrlich, der Bart des Profurators glänzte nicht weißer. — 
Auf der Bruft ſchien fie ein Medaillon oder eine feine Uhr zu tragen, 
wenn ich nicht aus meinen fernen Kircchenfenftern das ihr nahe Ubr- 
zifferblatt Dafür angejeben; auf dem Kopfe oder doch über dem Kopfe 
fam mix das ſchimmernde Diadem wie der Halbmond vor, wenn's nicht 
etwa ber wirkliche Halbmond felber war; und über dem bohen Paare 
ftand ein unermeßlicher, blos mit gedämpften Sonnen vollgehangener, 
Ihimmernder Triumphbogen; das Paar felber aber ftand unter feinem 
ichmaleren Thronhimmel, als unter dem, worunter man erft die jünmt- - 
lichen Himmel aller Fürften ſelber ftellt. 

Ja die beiden höchften Mächte der Erbe hatten noch eine alte Pracht 
auf fih und um fich, Die in neuern Zeiten ganz und gar abgelommen. 
Sonft nämlich trugen Fürftenbräutigame (gleich ihren Bräuten) am 
Traufefte Kränze als „äußerliche Wahrzeichen ihrer geflihrten Feujchen 
Jugend’ nach Moſer*), und noch der Markgraf Ehriftian Eruft von 
Brandenburg Bayreuth erichien mit einem dergleichen von Gold; in 
neuerer Zeit aber bat man folche Kränze als entbehrliche Bürgerkronen 
und Einlösjcheine nicht mehr aufgejegt. Ja damals traten ſogar bei 
ber Bermählung des eben gedachten Markgrafen ver befränzten Prin— 
zefjin vier und zwanzig Vayreuther Kammerherrn in den Trauſaal 
nah, welche ſämmtlich Kränze von weißen Perlen mit Schmelzrojen 
aufhatten; — mas gleichfalls nicht mehr herkömmlich ift, jo ergötzlich 





*) Deutjches Hofredt- 1. c. ©. 565. 


auch eine Kette von vier und zwanzig Kammerherrn mit ben feufchen 
Erntefrängen ihrer Tugend als höhern geiftigen Tonſuren allen Augen 
fein würde. — Aber in Tornea muß fo etwas zu ſehen gewejen fein; 
denn vier und zwanzig Sternbilder oder weiße Sternenkränze ſchimmer— 
ten am Horizonte hin und wieder, welche unftreitig auf den nicht leuch- 
tenden kammerherrlichen Köpfen jaßen, die im Dunkeln unfichtbar 
waren. Der Bräutigam und Täufer Johannes aber trug ſchon als ab- 
geichlagener Märtererfopf feinen Oräntigamkrang von Heiligenichein 
oder auch von weißen Haar. 

— Nun möcht’ e8 doch Zeit fein, nach fo wielen Eingängen auch 
den Eingang des Traufermons anzufangen und als Sylveſter der erfte 
aufzutreten, um dem wichtigften Ringwechſel für das Jahr 1823 feinen 
Fiſcherring zum Siegel aufzudrüden. 


Erordinm des Traufermond. 


Wir, als heiliger Vater Sylvefter, heben jetso die Traurede an, wo 
wir Euch, Dir, Unfer Sohn, und Dir, Unfere Tochter, in deutſcher 
Sprade — da wir in Unferem lateinischen Kleide weniger in pontifi- 
ecalibus als in einem beiligen Alexis -Kleide gewöhnlich ericheinen — 
Euere gegenfeitigen Pflichten gegen Euch und die Welt vorhalten und 
befehlen wollen. 

Nie war Euere Bermählung wichtiger, als für das Jahr 1823, da 
die eine Welthälfte von Tag und Aufklärung regiert jein will, und bie 
andere von ruhiger Nacht und Dämmerung. . Ihr follt Daher vermählt 
zuſammen wirken, um fo beide Welthälften Durch Euere Ehe-Hälften zu 
einem Kugel» Ganzen an einander zu löthen. Daher bedenke, Sohn 
und Kopf Johannes, daß Du des Weibes Haupt bift, und folglich dem 
Weibe zu gehorchen und allen gewöhnlichen Ehemännern ein Beifpiel 
zu geben haft. Das Bild Weibes Haupt ift ſchön vom menschlichen 
Leibe hergenommen, wo ber Kopf dem Rumpfe Blut und Nahrung und 
Leben verdanket, letter jelber aber durch Die Nervenknoten und das 
Rückenmark thut und fühlt, was er will, und im magnetifchen Schlaf 
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durch die Herz- oder Magengrube das Gehirn gar abjeten und durch 
fie vertreten läßt. Darum wird eben an der figenden Jungfrau Europa 
Portugal ſammt Spanien als das Haupt gemalt, weil e8 wenig an 
Europa regiert, indeß England und Stalien die beiden Arme vorftellen, 
wovon Wir 5. Vater der geiftliche find, der einjeguet, und England 
der weltliche, welcher handhabt — an welche fih noch Frankreich als 
Bruft auſchließt mit feinem ſchlagenden Herzen und Deutichland 
als Bauch, der jo viel ernährt und gebiert, und Böhmen als Nabel 
ohne Schnur. 

Aber bier, Unſer Sohn, haft Du vollends mit Unjerer Tochter 
Thomafia zu thun, welche ihrem unfehlbaren Bater in der unfehlbaren 
Kirche leichter folgt, jeitdent fie ihren unglaubigen Zweifler Thomas 
begraben, ber ihr täglich acht Sternenftunden mit jeiner Blendlaterne 
genommen. Schon als Frau nimmt fie, gleich Unjerer Heiligkeit, feine 
Gründe an — ben jonft wäre feine Unfehlbarkeit gedenklih — und Du 
baft aljo ihrem Glauben und Wollen, da beide gegen Deine bloßen 
Gründe ſtich- und ſchußfeſt find, Dich zu ergeben. Sogar die Ketzer 
räumen an Unjerem Namen- und Heiligentag Sylvefter ihren Ketzerinnen 
die Regierung ein — obgleich Diejer Sylveſtertag nicht der Schalttag, 
ſondern num der Finaltriller oder die Finalfadenz der Herrichaft ift — 
um fo mehr jollen Männer, die Unfern Bantoffel küffen, unter Dem 
weiblichen ſtehen. 

Wir wollen Dir nun, lieber Sohn und Kopf, die bejondern 
Pflichten, die Du im Jahr 1823 gegen Deine Thomafia, als die Stell- 
vertreterin des Stellvertreters Petri, auszuüben haft, in drei Theilen — 
nad dem Lehr- und Wehr- und Näbhritande — und zwar in bloßen 
Subjubdivifionen, weil wir der Kälte wegen die Divifionen und Sub- 
diviſionen weglaſſen müfjen — vorhalten und verordnen. 


Subfubdivifion: Wunderthun. 


Da Du das Haupt der Iohanniterritter bift, welche zugleich für 


Kranke und gegen Unglaubige zu arbeiten die Ordens - au hatten; 
Jean Paul's ſämmtt. Werte, XXXII. 
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jo kannſt Du durch ein Wunder beides auf einmal an Einer Perſon 
abthun lafien, wenn Du Deiner Thomafta in der Vermehrung ihrer 
Thomaschriften *) beiftehft, al8 der beften Gegenpole und Opponenten 
wider die Feinde und Teufels - Advofaten der wenigen Wunberthäter, 
bie noch in der Kirche aufzutreiben find. Anftatt zu Wundern auf dem 
feften Yande, wo man faum Meerwunder mehr fieht, aufzumuntern 
durch Preisertheilung, wie doch bei gemeinen Manufakturen gejchiebt, 
wurde den höhern Manufakturiften jogar der Vertrieb verboten. Wir 
verordnen aber hiemit und machen Dich dafiir verbindlih, daß im 
künftigen Jahre jedem Manne, jei er noch jo niedrig, und verrathe er 
auch nur etwas von einiger Wärme oder gar hohen Lohe für Unfere 
Kirche, jede Polizei erlauben fol, wenigftens an fich jelber jeine Gebet- 
und Wunderkraft zur Probe auszuüben, und überall im eigenen Kopfe 
jede Lähmung, Steifheit, Berbrehung und Krüppelbaftigkeit, jo wie 
Sehſchwäche und Harthörigkeit blos durch ſein Wollen zum Staunen aller 
Unglaubigen zu heben, welche Wunberthaten an eigener Perſon jo wenig 
als polizeiwibrig verboten werben können, wie das Schneidern und 
Schuftern oder das Rezeptieren für eignes Haus. 


Subfubdivifion: Predbyterien. 


Mit der Einführung proteftantifcher Presbyterien mußt Du im 
künftigen Jahre durchaus zu Stande kommen, und meine Tochter joll 
Did) treiben. Denn wir fehen fie fogar bei Ketzern gern, fie find am 
geiftlichen Arme freilich feine NRingfinger mit unferm Filcherringe, aber 
doch Ohrfinger, mit welchen jowol harthörige Ohren zu reinigen, als 
wundhörige zu werftopfen find. Als Seelenfisfal führt der Presbpter 
ftatt unjeres Bannſtralen-Veſuvs wenigftens ein eleftriiches Taſchen— 
Gewitter bei fih, und kann mit den Funken nah Nothdurft erſchüttern 


— — — — — 


*) Die Thomaschriſten auf der Küſte Malabar ſind — obwol von Thomas 
bekehrt — mehr durch Glauben als Unterſuchen bekannt; da ſie aber wenig wiſſen, 
haben fie auch wenig zu glauben. 
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und ſchlagen zur Heilung. Wie ein Bischof feinen Biſchofſtab, fo trägt 
auch ein Pfarrherr feinen Hirtenftab nicht umfonft, ſondern er lade 
einige Erdſchollen in die Schaufel feines Stabs ein und ſchleudere fie 
tiihtig auf eines oder das andere Schaf, das feitwärts grafet. Iſt e8 
auch fein heiliger Stuhl, worauf er fitt und blitzt, fo iſt's doch ein 
Stuhlbein, womit er trommelt und einfchlägt und zu Paaren treibt. 
Es wird doch ein katholiſcher Schritt mit proteftantifchen Beinen gethan 
zu Uns, die wir, da alle Freiheiten, von denen der gallifanifchen Kirche 
an, blos die Unjrige mehr einschränken, mit jo vielem Fug Überall gern 
das Feft von Petri Kettenfeier begehen, nämlich der Ketten, die wir 
zum Andenken vom Träger Petrus andern zu tragen anlegen. Wenn 
die Aerzte Wahnfinnige blos in Zwangweften, jo müſſen wir unfere 
eigentlich immer irrenden Schafe vom Kopf bis auf den Fuß in eine 
Zwanggarberobe fteden, und ihnen Zwang» Modeften zuichneiben, 
Zwang - Schlafmüten, Zwang- Schnürftiefeln, Zwang - Gottes - Tijch- 
röde, Zwang =» Brautkleider und Zwang » Flügelkleider. 
Die beften Schneidermeifter der legten find aber Die Jeſuiten. 


= Subfubdivifion: Jefuiten. 


Und daher ift es ein wahres Glüd fiir die Jugend, daß fich Diefe 
Meifter mit ihren Werkflätten und Bigeleifen und Scheeren und Papier- 
maßen in mehrern Ländern wieber gejett haben. Wenn ihr Orden fich 
ausſchließend als Gejellichaft nach dem größten Wejen der Erde nennt 
— da doch alle —— Mönchorden ja auch kein anderes meinen und 
predigen können —: ſo erinnert er vielleicht blos an die Fledermaus, 
welche die Türken ganz zuletzt, und zwar (gegen ihren ſonſtigen Glauben) 
von Jeſus *) geſchaffen glauben, und die allerdings als Luftamphibium 
und Dämmerungjäger und beſonders darin mit jenem Orden Aehnlich— 
feit behaupten mag, daß fie auf Glänzendes und auf Spedfeiten und 
ae Lichter aus Abfchen vor ihrer Helle und Hunger nad ihrem Talg, 


— ee 


* Unterhaltungen aus ver Naturgeihichte. B. 2. Säugethiere ©. 49, 
16 * 
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und mit ausgeftochnen Augen ohne Anftoß fliegt, und endlich von 
Minerva’ Vogel, der Eule, gehaft und gefreffen wird. — Du aber, 
Sohannes, als das Haupt der Johanniterritter und der Fechter gegen 
die Unglaubigen, jollft im künftigen Jahre ernfthaft bedenken, daß man 
jene Fledermäufe nicht erft feit heute und geftern die Janitſcharen 
des heiligen Stuhls nennte, und daß fie auf Di, da fie bie 
Sonne zu ihrem Wappen haben, und auf Deine Thomafia, da Himmel- 
blau ihre Ordens =» Farbe ift, zugleich warten. Denn Himmelblau wird 
auf der rechten Höhe Himmeldunkel und Schwarz; und die Sonne wird 
von ihnen fo repräjentiert, wie in Aegypten von dem Roßkäfer *), welcher 
dort als Sonnenſymbol darum verehrt wurde, weiler fein Weibchen habe, 
und ein halb Jahr unter der Erde, und ein halbes über ihr lebe. Sie, 
diefe ſurinamiſchen Laternenträger, wußten allen Miffionlänbern (aber 
jedes Land ift filr fie eines) ſtets das rechte Licht zur geben, nämlich Das 
balbe, indem fie Das andere oder das linke nahmen: fie machten — um 
bildlich zu Sprechen — bald der Hitze wegen vor die Fenfter Vorhänge 
und Jaloufien - Gitter und Laden, bald der Kälte wegen wieder Laden 
und Doppelfenfter; und fo blieb ftets fir Dunkel in jeder Temperatur 
geſorgt. 

Jetzo gibt es vollends in allen Ländern und höhern Ständen fo 
viele aufgewachte und anfgewedte Gewiljen ; und jeder will feines — da 
ein Ichlafendes nie fo unangenehm träumt, als ein aufwachendes — nad) 
Bermögen einjchläfern, vermag es aber ſchwer. Hier aber kann ver 
Orden Wunder thun mit feinen moraliihen Apotheken voll Markgrafen 
pulver; und vermag wirklih für das Gewiſſen Das zu fein, was in 
Frankreich die Endormeurs für den Körper waren, den fie durch eine 
kleine Priſe Pulver für die Naſe auf der Stelle in Schlaf brachten, obwol 
zum Berauben. Es jcheint aber, als ob man in neuern Zeiten aus 
Undankbarkeit faft vergeffen wollte, was diefe Gejelljchaft früher an 
Ipanifchen und franzöfiihen Großen und Königen gethau, für deren 


. 
*) Windelmann über die Nachahmung der griechiſchen Werte. 
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Gewiffen fie die wahren Kron-Leuchter waren, Das fogleich erwachte, 
wenn letste verlojchen, wie Gewohnte an ein Nachtlicht ans dem Schlafe 
fonmen, wenn es nicht mehr brennt. Stellte nicht ein guter Jeſuitiſcher 
Beichtvater durch ächte Kafuiftil einen PBotentaten ordentlich auf den 
Kopf, und handhabte ſchonend fo lange feine Begierden, bis er ihn 
wirklich jo eingeichläfert, daß er — das Bild ift mehr unebel, als 
unpafjend — einem Krebfe glih, den man mit feinen großen Scheeren 
auf den Kopf hinftellt und fefthält, und oben am Schwanz voll Schwanz. 
füßchen fo lange figelt, bis Das Thier zuletzt auf feinem Kopf auf- 
recht einjchläaft und umgekehrt da fteht. Diejeg aber, Sohn Johannes, 
erwäge. 


Subſubdiviſion: Konkordienformel. 


Zu kalte Luft weht in jedem Fall um Torneä (dev zugefrorne Fluß 
un Swenſar macht e8) und fie ftört jehr im Feier des Trauredners. — 
Sonft für den übrigen Lehrftand bejorge, geliebtefter Sohn, durch Unfere 
Thomafia, was Unſer würdig ift. Dein Ehe-Konkordat mit ihr fei Dir 
die Konkordienformel zum Abſchließen richtiger Diskordaten mit unfern 
Feinden und Freunden. Nur lafie Dich nicht durch den Schein ber 
Wichtigkeit verblenden,, ihm das Unwichtige und Zeitliche aufzuopfern, 
jondern bedenke, dem römischen Stuhle habe jogar das römische Kirchen— 
ſchiff nachzuſtehen, und den Babftmonaten das ganze Kirhenjahr. Als 
der Kaijer Honorius im Ausland die Nachricht erhielt*), daß die ein— 
fallenden Gothen feine theure Roma genommen: jo war er jo lange 
darüber nicht zu tröften, bis er erfuhr, daß glücklicher Weife blos die 
Stadt Rom in ihre Hände gefallen, nicht aber feine Leibhenne Roma, 
die er in der Beftiirzung mit der Stadt gleiches Namens werwechfelt 
batte. — Und fo, Unfer Sohn, und Unfere Tochter, könnt Ihr bei allen 
Konfordaten nicht genug die bloße römische Kirche und Religion unter- 
Iheiden von Unſerer Kurie oder Unſerem Petrus-Hof hahn, welcher 





*) Procop. de bell. Vand. in Gibbon ete. Vol. 5. 
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als Kirchenhahn krähet, wenn der Nachfolger Petri verläugnet wird, und 
ben Wir — entſchuldigt anders Die Kälte Die niedrigen Bilder — bald 
als Zapf-, bald als Flintenhahn anſetzen. 

Vergiß nie, Johannes, daß Unfere Milde nicht in Feindſchaft mit 
Unjerer Strenge ſteht; denn Wir können ben Aegyptern gleichen, welche 
das Krokodil und deffen Tobfeindin, die Pharaons- Rate, zugleich ver- 
götterten; und thaten Wir, gelichtefter Sohn, einen Napoleon in den 
Kirchenbann, nannten ihn aber Doch noch fort den geliebteften Sohn. 
Wir Sylvefter der erfte find in gewiffen Zeitumftänden, wie furz vor 
ſchlechtem Wetter Mettwürfte (ein äußerft gemeines Bild!), weich anzu— 
fühlen; und jo wie die Thomaschriften' Deiner Thomafia Del Jogar zum 
Abendmahl und zur Taufe gebrauchen, fo ölen Wir als Dienfchenfiicher 
Die wogende Wafferfläche ein, theils um fie zu glätten und zır ftillen, 
theils um ihr bis auf den Boden zur jehen. Denn anzuzünden ift nach— 
ber das Del leicht mit einem einzigen Bannftral. Durch Unjere Tochter 
Thomafia kannſt Du Unferem Stuhle mehre Myſtiker nähern, welche als 
rebliche Proteftanten endlich einjehen, daß Kicchenlichter Dochte von 
Asbeft haben, die man daher nicht zu purgen braucht. Der Glaube ver- 
trägt feine Lichtſcheere. 


Subjubdivifion : Türken. 


Wir können ſogleich zum Wehrſtand überſchreiten, ohne uns ſchon 
jetzo bei den Schriftſtellern aufzuhalten, welche irrig genug noch von 
Einigen dem Lehrſtande eingeſchaltet werden, da ſie offenbar in den 
Nährſtand zu werfen find, in fo fern fie für die Ernährung ſowol ihrer 
felber, als ihrer Verleger und Druder und Buchbinder und ihrer erften 
Lejer, nämlich des Seßers und Korreftors, ihre allerihönften Kräfte des 
Geiſtes und Herzens aufbieten. Jedoch der Worte in Betreff des Wehr- 
ftandes können nur wenige fein, da der Norbwind wie gewöhnlich Dem 
b. Stuble Athen und Breven abbreviert und verkürzt. 

Du erinnerſt Dich, geliebtefter Sohn, gewiß noch gut, als der 
wahre erfte Großmeifter aller gegen die Unglaubigen ziehenden Johau— 
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niterritter, wie oft und bei welchem Heinften Vorwand Uinfere Heiligkeit, 
oft blos um aus dem heiligen Grabe, als einer Silbergrube, einige 
Groſchen Türkfenfteuer zu gewinnen, zu einem Kreuzzuge gegen die Un- 
glaubigen gepredigt hat. Dieß hat fich aber in dieſem Jahre umgekehrt. 
Diefe jogenannten Unglaubigen find ſchon an fich zehnmal glaubiger, als 
jeder Ehrift, wenn man berechnet, was fie Widerfinniges von ihrem 
Muhammed und ihrem Sultan zu glauben haben und vermögen, und 
fie bewachen das h. Grab ja Schon feit Jahrhunderten fo treu, als wär' es 
das ihres Propheten, und weit beffer, als fonft die Chriſten. Ein jolches 
Bolf, deſſen Miller » Hallerihe Negierform mancher Fürft wol leichter 
beneiden als erreichen kann, werbient in feiner an fich ohnehin wenig 
Ruhm bringenden Gegenwehr gegen bloße, nicht legitime Unterthanen 
ben ernftlichern Beiftand hriftlich hHandelnder Mächte. Wenn ein ultra- 
monarcijcher Louis XIV. fogar den Holländern und Engländern , oder 
ein Louis X VI. den Nordamerikanern beiftand, als alle dieſe jogar auf 
republifanische Freiheit hin arbeiteten: fo hat wol ein Sultan noch mehr 
Anſprüche auf europäifche Unterſtützung, der blos eine garantirte ultra- 
monarchiſche Freiheit retten und behaupten will gegen ein Infel-Gefindel, 
das längft Durch die Jahrhunderte reif fein ſollte zum Gehorchen. 
Befitt denn Deutichland, ja Europa, nicht das Recht der alten 
Türfenftener mehr, die e8 jeto eben jo gut, als fonft (fogar mit einer 
Nachftener) erheben kann, um fie als Subfidiengelder den ohnehin fo 
geldarmen Türken zu bewilligen, oder mit der Stener für fie einige 
Schiffe auszurüften und zu bemannen? — Indeß unter allen Staaten 
bat blos England feiner würdiger gehandelt, und den alten Ruhm, womit 
e8 bisher fein Irland und fein Oftindien regierte, auch bei dem befeßnen 
eignen und bei dem fremden Griechenland nicht vermindert. Sogar ber 
Sternen=- Himmel jelber gab im vorigen Jahr einer kriegerifchen Macht 
einen glüclihen Wink, indem an ihm gerade im Oktober eine Stern- 
bededung des Hauptplaneten Mars durch den jo Heinen Mond 


vorfiel. 
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Subſubdiviſion: ftehendes Heer. 


Als Jupiter bei Alkmene eine Nacht von vier und zwanzig Stunden 
erichuf, gleichſam eine heidniſche Thomafia : fo wurde ein Herkules daraus. 
Und was kann unfere vier und zwanzigfüßige Thomafia im künftigen 
Jahre für einen beſſern Herkules liefern, als eine Verſtärkung des ftehen- 
den Heers? Diele ift manchem Staat eben fo gut nach Innen nötbig, 
als nah Außen, ja jogar Durch Die neue Landwehr, ärztlich zu reden, 
angezeigt. Die ausgeiprodhnen Kanonen der Kirche und die gegoßnen 
des Staats müfjen fich gegenfeitig antiphonieren. Wie das gemeine 
Piftolenfeuerzeug dem Einzelnen, jo gibt das Kanonenfeuerzeug Völkern 
Licht und zwar geiftiges. Der Kriegftab, alfo General- und Regiment— 
ftäbe, Ober- und Unterftäbe bis zu Korporal= und Labftöden herab, 
dieje find eben die Blumenftäbe, Weinpfähle, Hopfenftangen, welche das 
Volk ftängeln, und woran dieſes angebunden luftig emporfteigt und 
oben feine Früchte trägt, — Nur bleibe bier, und überall und bei allen 
Berfaffungurfunden, die heilige Freibeit der Untertbanen unverſehrt, 
welche ſtets fich jo frei als Fiſche in einem Fiſchkaſten mit Yöchern be- 
wegen, der im freien Strome frei fließt und bangt an feinen Ketten. 


Subfubdivifion: deutſche Gelehrte. 


Stärfer und firenger aber fünnte der Norden mit feiner Luft uns 
den Beweis nicht zumehen und führen, welchen längft der Hamburger 
Dr. Unzer in jeiner Wochenschrift: der Arzt, aufgeftellt, daß der Froft 
gleich dem Weine wirke, den Kopf ergreife und anfülle, und mit Blut 
überlade, bis zum Umfinfen. Unferer Heiligkeit wird faft wie trunken 
zu Mutbe, und ftrenger Zufammenhang Uns fauer. So wollen Wir 
denn Hieber in Sprüngen und Sprüden und durcheinander reden; 
aber Ihr, Umnfere Kinder, habt doppelt Zeit genug, an Tag und an 
Nacht, um alles logisch zu reiben und praftiich zu wenden. 

— Wir fpringen jetzt ohne Weiteres vorwärts auf die Philoſophen, 
und folglih auf den Lehrſtaund zurück; denn weder zum leiblichen 
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Nährftand find fie zu rechnen, noch zum geiftigen. Ein Paar Bände 
Philojophie find ein wenig Brod und Filche, welche Die Menge fo jättigen, 
daß nachher noch mehre Körbe Makulatur gefammelt werden können. 
Auch Nährftand für den Geift ift Philofophie weniger als Wehrftand 
für ihn. Aber defto wichtiger ift fie, in jo fern fie ftatt der Sachen oder 
Anſchauungen ihre Papiergelder oder abgezogenen Worte fett, und jo 
den gewaltigften Tauſchhandel der Gedanken fpielend obne die Reali- 
täten betreibt. Du, Sohn Sohannes, baft den Jordan, aus dem Du 
taufteft und Namen gabſt; Deine Sohannisjünger heißen noch Hemero- 
baptiften oder die Täglichtäufer — da bift Du ja niit Deinen Wäffern 
und Taufen der rechte Schutsheilige für die Philofophen, damit fie Namen 
oder Worte finden, und jo nicht Durch Das Sein und Pofttive jelber im 
Erflären defielben gehindert werden. Ein Syftem tft eine unſchätzbare 
Stein-Draperie einer Antike, zu welcher in Rom ein Reftaurator Ueber- 
flufjes halber die Figur nachfertigt *). 

Großmeifter, Dein Orden hatte acht Zungen, worunter bie Deutjche 
die größte war; Künftig jei der wabre Deutſch- und Hochmeifter in an— 
derem Sinne. Die Deutſchen müfjen acht Zungen im geiftigen Sinne 
als acht Redetheile haben, da ihnen Reben, z. B. in Frankfurt, am beften 
zujchlägt und fchmedt. Sie find alle geborne Philologen im weiteren 
Sinne; und zugleich jo treffliche im engern, daß die Sprachgelehrten, 
weiche blos vom Mark der Alten zu zebren beichuldigt werben, Durch 
ihr eignes Schreiben und Sprechen zeigen, wie fie in ber That vom 
Knochenmehl derſelben leben, wenn nicht gar von ihrem Wurmmehl. 


*) Unter die originellften Ausnahmen gebört Herbart in Königsberg, ein 
teder, aufs, um- und einblidender, mathematiſch und philologiſch gewappneter 
BPerlentauder und Goldbergſteiger mit feinem philoſophiſchen Mufterftyl. Be— 
ſonders die Pſychologie — welche zu Fichte's Zeiten und fpäter als unwiffen- 
ſchaftlich verachtet wurde, ald ob nicht alle äußern Erſcheinungen uns nur ver- 
mitteld unfrer innern etwas angingen und barftellten — bat an Herbart in 
NRüdficht auf das Entftehen, Wachſen, Verbichten und Berfinfen der Borftellun: 
gen einen feltenen Landmeſſer und Phyſiokraten "ihres Gebietes gefunden. Die 
Nachwelt wird fein erobertes Reich anbauen. 
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Dafür und bei folchen langen Sprechgaben entbehrt der Deutſche leichter 
als ein anderes Volk Thätigkeit und Handeln, jo wie nur ein Stummer 
alle die ftarlen Bewegungen der Gefichtmusfeln und der Hände und 
des ganzen Leibes nöthig bat, an deren Stelle der Redende, gleichjam 
jpielend, blos feine Worte fett. Der Franzofe, der Britte verwandelt 
feine chemiſchen, politifchen, mathematifchen Büchelden und Werfe mit 
fortgejegter Anftvengung in Thaten und Werke. Aber der Deutjche 
hilft fich wunderbar leicht; ex, welcher wie Die bewegliche Blindfchleiche 
bei jeber äußeren, unfanften Berührung fteif wird, ober Dabei mie der 
Maifäfer ftarr von feinem Laube auf das Gras fällt, weiß dagegen lang 
und lange, viel und oft, alle die Journale, Ideen - Magazine, Betrach- 
tungen über ausländiiche Thaten, alle die Ermunterungen zu Thaten 
zu ſchreiben, und er fteht dabei nicht vom Seſſel auf, ſondern zieht blos 
feinen Redefaden länger und länger, der als Reichs- und Gefchäft- 
und Gejandtenftyl dem Honig ähnlich fein muß, deffen Güte man eben 
nad) der Fänge der Faden ausmißt, in die er fich auszieht. 


Subjubdivifion: Dichter. 


— Unſere Heiligkeit wird durch den Froft immer fchläfriger und 
will faft ſchon im Traume reden, denn nur aus diejem wird's erflärlich, 
daß Wir Uns jeto fo Tebhaft in Unfere früheren Jahre, wo Wir noch 
nicht als Pabft den Zunamen Sylvefter angenommen, fondern noch 
Schriftfteller waren, auf einmal zurücbegeben und mit Liebe an die 
deutihe Schönwiffenjchaftlehre denken. Daber, Tochter Thomafia, laſſe 
Dir, die Du in Deiner Mutterloge mit mehr Recht als die Freimäurer 
immer jagen barfft: es ift jpät um Mitternacht, die Almanach - und 
Wocenjhrift- Dichter empfohlen fein, und ftüße fie vorn und hinten 
mit Deinem Vor- und Nachmittag wie Firfonnen, die den Tag nicht 
vertragen. Sie brauchen dergleichen; da wo man nicht viele Kenntniſſe 
aufzumeifen hat, will die dürftige Landſchaft mit Dunkel bededt fein, 
unter welchen fie bei einigeft Sternen fo gut glänzt als eine reiche. 

Almanache tönen nur Liebe; wie die Trommel nur Einen Ton; 
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aber eben in der Nacht gilt und gellt die Nachtigall der Liche. Doc) 
thut man gern noch etwas Chriftenthum dazu. Juden laffen fich lieber 
zum zehnten» als zum erftenmale taufen für Geld; noch öfter taufen 
die neuern Poeten fich jelber zu Ehriften wieder; die Almanachkapſel ift 
ihr Baptifterium und der Ehrenfold ihr Patbenpfennig, denn ihr ge- 
fundes Herz ift weniger mit dem Herzbeutel verwachlen, als mit dent 
Geldbeutel überhaupt. Hier, Thomafia, bift Du mit Deiner Nacht am 
rechten Orte und die Bilder find Die bemalten Kirchenfenfter der Andacht. 
Um jo mehr, Sohn Zohannes, haft Du, Weibes Haupt, Deiner Tho- 
mafia, als der zehnten Muſe des jeßigen Schön = Deutichlands, zur ge- 
horchen, damit Du durch Deinen Doppeltag als Mujenvater dafjelbe 
nicht in feinem ſchönſten Aufblühen ftöreft, wie ein Wetterleuchten einen 
blühenden Garten. Das Schön-Deutichland hat jetzt endlich, wenn 
auch jpät, jene Blütenepoche erreicht, wo man alles mit größter Leich— 
tigkeit hinfchreibt, feinen Roman und feinen Bers, ohne eigentliche Ge— 
lehrſamkeit und Kunft- und Herz - Kenntnif, ausgenommen die nöthige 
Reimkunde Es ift für dieſe Leichtigkeit De8 Schreibens, ohne welche 
manche gar nicht leben und die Meſſe beziehen könnten, ein feltenes 
Glück, daß feine Scharfe kritiſche Anftalt entjcheibet, jondern nur bie Leſe— 
anftalten, welche ſämmtlich begünftigen. Hat man einmal feine Thee- 
majchine von Schreibzeug voll und heiß gemacht: jo kann man ber Welt, 
die umber fitt, ewig einfchenfen, ohne daß der Schriftiteller oder gar Die 
Schriftftellerin ein größeres Kochfeuer unter der Maſchine zu unters 
halten braucht, als das dünne Netherflämmchen von Liebe und etwas 
Veberchriftenthbum, und jo kann beionders eine Schriftftellerin fich zur 
einer Jüdin im PBaradiefe erheben, welche darin jeden Tag ein Kiud 
gebiert *). Schon durch bloße Unbelauntichaft mit allen dramatiſchen 
Regeln kann ein junger Boet die fühnften Szenen erichaffen, jo wie der 
große Prinz Eugen zuerft feine keckſten Schlachten Tieferte, bevor er 
fpäter nach ihnen die Ordres aus Wien aufbrach, die ihm die Keckheit 
unterſagten. 


*) Flügges Geſchichte des RE an bie Unfterblichleit. B. I. 
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Früber und noch zu Lejfings, ja zu Herders Zeiten, erſchwerte das, 
was man Geſchmack nennt, wahrhaft das Erzeugen, befonders der Ge— 
Dichte, und jeder ftrich da aus, wo er fteben Laffen und fortfahren jollte. 
— Aber diefe ägyptiſche Dienftzeit ift nun jo glüdlich worüber, und 
zwar jo gänzlich, daß die jungen Schreiber, wenn fie auch anfangs in 
ihren erften Werfen aus Angft vor der ihnen ungewohnten Leſewelt mit 
einigen furchtſamen Büdlingen vor dem Gefchmade bervortreten, den— 
noch jobald fie fortichreiben und fortichreiten, immer kecker und geſchmack— 
freier oder geichnadlofer werben; ordentlich fo, daß, wenn jonft bie 
Autoren fih immer mehr in den Gejchmad bineinfchrieben, gerade um— 
gekehrt ein deutſcher jetziger Schriftfteller, wie ein Boll, mit feinem 
goldnen Zeitalter des Geſchmacks anfängt, und dann fich ins fülberne 
und erzene hineinbildet, bis er mit dem eifernen aufbören kann *). 

Kurz, deutſches Dichten ift jetso kinderleicht. Zwar wird eine Art 
Dichtung durch das unaufhörliche Neimen ſchwer, nämlich die der 
Sonetten; aber der Poet erkennt auch an, daß die Zeit und Mühe, 
die er auf Füße und Neim- Enden zu wenden bat, ihm reichlich wieder 
durch das vergütet wird, was er dabei an Verſtand und Stoff eripart, 
wovon bei dieſen Klang-Paragrapben fo unglaublich wenig anzugeben 
ift, daß er, wenn das Ende gut ift, nämlich die Enden und Die vier 
legten Dinge, alles gut ift; da Sonette den Buichhottentottinnen gleichen, 





*) So weiß der geniale Rückert die Linferhandehen zwiichen reicher Poefie 
und Armen = Ungejhmad immer enger zu nüpfen; und in feinem neuejten Ge— 
dicht „Die Perle und der Edelftein” bat goldenes Zeitalter den Inhalt zu einer 
eifernen Faſſung geliefert. — Ein neuefter Dichter, Karl Große, hat lieber ſo— 
gleich auf diefe Art angefangen ; und in feinem Traueripiel Graf Gordo, wie 
eine Magpalene, viele Ge- und Verbote des Geſetzes übertreten; aber er bat das 
Evangelium für fich, daß er nicht älter als zwanzig Sabre ift, und doch ſchon eine 
herrliche Früh- und Erftgeburt geliefert, nämlich einen Efau von folder Sprad- 
und Feuerkraft und feder Lebendigkeit aller Glieder, daß man nur wenige Jahre 
(taum eine Olympiade) auf das Ericheinen eines Zwillingbrubers Jakob zu wars 
ten braucht, der als frömmerer Batriardı fhon tens wilden Jäger Erfigeburt und 
alles abgewinnt, und dann eine neue Rechnung des väterliden Ruhms anfängt. 





welche, nach ven Neifebefchreibern, die Natur zur Schabloshaltung für 
die zaundürrſten Leiber mit den fetteften angebornen Culs de Paris aus- 
gefteuert. 

— Aber wenn wir jo fort predigen und trauvrednern: fo wird 
nichts apoftolifch eingefegnet, und je länger die Traurede dauert, befto 
fürzer währt der Eheftand, weil er jpäter anfüngt. Ihr jeid nun zum 
letzteumale einander jo nahe gewejen par procuration oder per pro- 
curam, weil nad dem Ringwechſel der Revierwechlel angeht und die 
Trauung die Scheidung iftz denn Ihr, Kinder, wechſelt halbjährlich 
eure Refidenzen, und nach einem halben Jahre wohnft Du, Unjere 
Tochter, an der füdlichen Polarzone, wo Dein Johannes jetzo ift, und 
er dagegen refidiert hier in Torneä; eine Entfernung, wie fie für die 
beiden höchften Mächte der Erde, anftändiger Weile, nicht geringer fein 
darf. In den früheften Zeiten mochten wol oft Ehegatten, jogar nicht 
ohne Rang, Eine Ritterftube und Ein Nitterbette theilen, aber jpäter 
begaben fie fich, je höher der Stand, der Schidlichkeit gemäß, defto mehr 
auseinander, anfangs in verichiedene Hausflügel, verſchiedene Stod- 
werfe — dann in verjchiedene Häuſer — danıı Städte — und Länder. 
Denn es ift mit Gatten wie mit Tönen; ein Paar dicht neben einander 
zugleich angejchlagen, z. B. a und b, mißflingen, hingegen dafjelbe a 
zweimal geftrihen im Kontrabaß brummend, und dafjelbe b dreimal 
geftrichen oben in der höchften Oftave fingend, ftimmen jehr erträglich 
zu einander...... 

— Aber uns ift jetzo, als ob etwas Hänge und krachte. Iſt's 
brechendes Swenjar - Eis, oder Die Feuer» Salve zur Vermählung? — 
So gebt denn einander die rechte Hand. Wo hat denn der Kopf die 
jeine? — Wo aber find die goldenen Ringe dazu? — Und wo worber 
der goldene Teller zu ihrem Hinreichen? — Jetzo leuchtet's — ift es 
Nordichein, oder allgemeine Illuminazion? — Jetzo tanzet es drüben 
— ift es Irrwiſch, oder ein hoher Fackeltanz? — Himmel! Wohin 
find plötzlich Die hohe Braut und Bräutigam gelommen, da nichts von 
ihnen am Thurme mehr zu jehen ift, als etwas lichtroth Wolkiges, als 
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wären die Köpfe wie Nacht und Tag zu einer Aurora in einander ge— 
floſſen? — Und wo ſind gar Unſere Heiligkeit? — Aber wo iſt denn 
meine Heiligkeit, fragt' ich auf einmal, kam jedoch nicht ganz aus dem 
Traume — wie man denn auf dem heiligen Stuhle nichts zurücknimmt, 
nicht einmal den Traum — ſondern wurde ſelber mein Gegenpabſt; 
allein wie anders wurde mir plötzlich die Welt! — Der Traum und 
die Kirche und der See verjanfen unter mir, und ich fauf ihnen nad) ; 
und überall neben und unten ftäubte Die Erde aus einander. Endlich 
blieb ich am leeren Orte ihres Mittelpuuktes bangen. Die ganze Kugel 
mit ihren Gebirgen und Wäldern und Meeren und Bergwerken war 
verflogen; allein der ausgeleerte Luft» und Woltenhimmel, worin fie 
von ibm umjchlofjen gehangen, umgab mich mit feinen ausgeftredten 
MWoltengebirgen, unter welchen die verflognen Länder gelegen. — Uud 
ich ſah überall um mich, unter mir, nichts als die ungeheure Dunſt⸗ 
kugel, die nur zuweilen von ihren länderbreiten Oeffnungen gegen die 
geſtirnte Himmelkugel hin durchbrochen war. Eine Geiſterhand hatte 
mein Auge überirdiſch gewaffnet und gewandt für Ferne und Nähe, für 
Unten und Oben, und ihm erſchien alles. 

Welch ein erſchütternder Umblick in den beiden ungeheuern zu— 
ſammenſchließenden Wolken- und Himmel-Gewölben ohne einen Erd— 
boden! — Die Wolkenzüge jagten in läuderlangen Strömen hinauf 
und hinunter und dicke Nebelſeen ruhten über den vorigen Meeren feſt. 
Dort glühten Abendröthen, dort brannten Morgenröthen in unermeß— 
lichen Bogen und wallenden Purpurgebirgen, und lange Nächte brei— 
teten ſich als Leichentücher unter mir aus; dazwiſchen blitzten weiße 
Milchſtraßen von Dunſt unter ihrer Mittagſonne. — Ein Nordſchein 
loderte als Winterhölle des Pols, und über den Wüſten Afrika's ſtand 
der Himmel weit offen mit blitzenden Sternen. — In der Wolken— 
Rotunda hingen überall Regenbogen, aber als ganze farbige Juwelen— 
ringe. — Zwiſchen ihnen zogen tropiſche Gewitter als wandelnde Leucht— 
thürme. — Orfane, zu finftern Geſpenſtern anfgerichtet, führten die 
langen Gewitterwolfen als ſchwarze Charons-Kähne des Lebeus ſich 
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nah, und die Waflerfäulen der Aequator- Winter ftanden als ein 
Rieſenheer feft, und bewegten ſich nicht unter dem Niederfluten. — 
Langgeftredte Rauchwolfen hingen als Särge eingeäjcherter Städte 
neben Mitternachtröthen aufgehender Bulfane, und vor drei Pforten 
der Dunftlugel ftanden drüben im himmliſchen Aether drei Kometen 
mit gezogenen Flammenjchwertern unter den friedlichen Sternen. 

Da wurde wie von ber Geifterhand mein Auge gegen eine belle 
Lücke meiner leeren Wolkengruft gerichtet, und in ihr hing mit halben 
Angefichte mild hereinblidend der alte befreundete Mond und Geſpiele 
ber Erde; mir ging weich das Herz auf, und die ganze irdijche Ver— 
gangenheit. — Aber da brach gewaltig die Sonne jelber durch ben 
Wolkenſarg, und warf ihn auseinander, und Himmel und Erde ſtanden 
iwieber lebendig vor mir...... 

Nun erwachte ih aus meinem Traume; unjere Winterfonne war 
aufgegangen, und die längfte Nacht war worüber. 

Aber in mir ſprach es: und eben jo wird die Menfchheit von den 
Wolkenheeren der Meinungen eingefaßt und eingejargt ; aber hinter den 
Dünften und Nichtigkeiten des Augenblids fteht die Ewigkeit des Him- 
mels mit ihrer Geiſterſonne, und diefe durchbricht bald hier, bald Dort 
bie Zeit. 


XXI. 
Uadjflor und Spätlinge des Taſchenbuchs 


— — — 


Vorrede. 


Unter dieſer erträglichen Ueberſchrift will ich meinen dießjährigen 
Beitrag zum Cotta'ſchen Taſchenbuch für Damen liefern. Ich bin 
immer ſehr vergnügt, wenn ich wieder einen friichen Titel aufgefunden, 
unter welchem ich einem Almanach meine Wachsperlenichnur von bloßen 
vereinzelten Gedanken anhängen kann, da mir nicht, wie andern Taſchen— 
büchermachern , Heine niedliche artige Liebegeſchichten gelingen wollen. 
Gewöhnlich einen ganzen Oftapband voll Liebe ſetze ich bei dem Verſuch 
der Sache in die Welt, und kann ihn dann nicht im Die Duodezfapiel 
des Taichenbüchelchens hinein treiben. 

Südlich ſonach ift freilich won dieſer Seite die ganze fruchtbrin- 
gende Tafchenbuchbalterei-Geiellichaft, aus lauter berühmten Namen 
gefammelt, wovon jeder von Taſchenbuch zu Taſchenbuch, wie der Bie- 
nenweiſel von Zelle zu Zelle, ztebt, und in jedes, wie dev Weifel in jede 
Zelle, jein Ei ablegt. Aber in einem Zaichenbuche ift vielleicht der ſchick— 
lichſte Ort zum Wunſche, daß es feines gebe, als höchſtens eines oder 
das andere, und jelber die Verleger der gangbarften Almanache müſſen, 
wenn fie ganz umeigennüßig und gemeinnügig denken, in den Wunſch 


*) Tafchenbuch für Damen 1820. Nach der eignen Handſchrift 3. P's durch— 
geſehen. F. 
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einfallen, daß es äußerſt wenige gebe, ja feine als nur ihre eignen. 
Der Heinfte Nachtheil der Almanache, der ohnehin blos auf die Verleger 
fällt, ift zuerft der, daß fie nicht, wozu fonft fogar das mittelmäßigfte 
Bud, ja das fchlechtefte taugt, zu Makulatur werben können, weil in fo 
Heine Blättchen nichts zu wickeln ift, als böchftens eine Nußſchale für 
Affen oder fonft etwas in nuce, Gewöhnlich werben bie Büchelchen fo 
verloren, daß fih, wenn man fie fucht, leichter der allerültefte Kalender 
vorfindet als der vorneufte. 

In jedem Falle wär’ e8 etwas, wenn man wenigftens den Namen 
Taſchenbücher den weiblihen Tafchen nachfallen ließe, und fie etwa, da 
Strid- und Arbeitbeutel ftatt jener getragen werben ſchicklicher Strid- 
beutelblicher nennte ober Arbeitbentel-, oder (will man lieber den mo— 
diſchen Namen) Ridikülbücher. 

Aber ich fahre in ihren Nachtheilen fort: 

Hat jetzo ein Schriftſteller ein Paar gute dicke Bücher ausgearbeitet: 
jo iſt die erſte Folge davon, daß er für zehn, funfzehn kleine Arbeitbeu— 
telbücher angeworben wird, und er an kein großes mehr gelangen kann 
Indeß bleibt's immer ein Vortheil, daß die deutſchen Völker ſo ſchön von 
goldnen glänzenden Büchelchen erleuchtet werden, wie die tropiſchen 
Meere von den Molusken, Meduſen, Seeblaſen, mikroſkopiſchen Krebs— 
chen und anderen Thierchen, welche das herrliche Licht geben, indem ſie 
fangen, ausſaugen, ausdünſten und umher fahren. 

Am meiſten leidet bei den Sachen der Künſtler Ramberg. Er 
wäre längſt unſer Hogarth geworben, wenn er nicht jährlich gezwungen 
würde, in Ridikülbüchern unfer Chodowiecky zur bleiben ; jo aber muß er 
mit jeiner Zeichenfeder, anftatt eignen fomiichen Wit zu gebären, blos 
fremden begleiten und, wie Pflanzen auf Fettboden verjeßt, ftatt großer 
Blätter, Blättchen tragen. 

Sieht man aber von Ramberg und von Autoren ab, die über Werkchen 
Werke verfäumen: fo bleibt ein Ridikülbuch ftets ein Gelangbüchelchen, 
womit man, wie jonft mit Geſangbüchern, Kinder und Freundinnen 
beſchenkt, — in der Weihnachtzeit vermehrt dieſes wer en Awergobft 

Jean Pauls ſämmtt. Werte. XXXIL, 


258 





die vergoldeten Aepfel des Kinderbaumes, und beide lafjen fich genießen, 
wenn man das Gold abfrattt — in langen Abenden wird dieſes Win- 
terobft von guten Vorlefern aufgetragen, und der Winterichlaf der Zu— 
börer verliert nichts dabei, und fo geht alles gut, ja befler als ich Au— 
fangs meines Aufiages jelber vermuthen wollte. 

— Die folgenden jehr unbebeutenden, und dürren Spätlinge leg’ 
ih nun in das Stridbeutelbüchelhen für Damen nicht ohne die wohl— 
thuende Hoffnung nieder, daß fie ihnen recht gefallen werben ; denn es 
ift nicht Schwer vorauszuſehen, daß Spätlinge, welche, mie Die giftige 
Herbftblume am Ende des Jahres, eben jo am Ausgange eines Tajchen- 
buchs ſtehen und blüben, mit Gewalt erquiden und entzüden müſſen, 
da man fie ohne Hoffnung neuer und befferer Auffäge rubig durchgeht, 
weil nach ihnen fein Blatt weiter mehr fommen fann, als das erbärm- 
liche leere Buchbinderblatt oder das nicht wiel reichere Drudfehler-Ber- 
zeichniß. Es ift diefesmal, da ich nie ohne ftrengen Zujammenbang 
ſchreibe, der ftrengfte gewählt worben, der der Zahlen; jo daß die Spät- 
linge aljo anfangen: 


1. 
Für den Tanz und für ben Walzer. 


Fragt einen Wüftling, ob der Tanz, bejonders der Walzer, fittlich 
ſchade: jo wird er's eifrig bejahen, und befto feuriger fortwalzgen. Ihr 
werdet ihn nicht widerlegen durch die Einwendung, daß wir Doch den 
Walzer als einen Acht deutichen Tanz von alten Aechtdeutichen geerbt, 
und man nirgends von jungen Leuten gelefen, die fih damals mehr 
durch ihn verichlimmert hätten als die Alten, Die ihn nicht erlaubt bätten, 
fih durch den eignen Großvatertanz. Der Wiftling wird, wenn er 
nad dem Walzen fitt, verſetzen: „in jener kühlern Altzeit babe auch ein 
Rabelais und Fiihart, und andere Schreiber mit ihren keckſten Zeich- 
nungen feinen Schaden angerichtet, jo wenig al$ die damaligen freien 
Hochzeitreden und Männericherze. — Je körpergeſünder die Menichen, 
defte weniger fer ihre Phantafie eutzündlich. — Jetzo aber geb’ e8 wenige 
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unſchuldige Worte mehr, unfchuldige Haltungen noch weniger — der 
Franzoje entblöße Daher durch die größere Züchtigkeit feiner Sprache 
das Widerfpiel feiner Phautafien, wie das Anſchwellen der Flüſſe gerade 
eine heiße Trodenheit verfündige — er würde daher jeinen Töchtern, 
wenn ev Kinder hätte, alles Walzen verbieten, er kenne die Gefahr, in 
die er Schon gebracht, und ein Walzermann jei nichts als ein brennendes 
Schiff, das ein Sturm auf eine weibliche Flotte zutreibe — kurz er 
warne vor jedem, und wor ſich.“ 

Dieſer Wüftling, dem ich hier redend eingeführt, mag ein ältlicher 
Weltmann fein — und in der That, mit einem jolden tanzen feine. 
Die Jugend überhaupt ift immer befjer, als fie ericheint, das Alter ge- 
wöhnlich jchlechter. Hier num kann der Ehemann einer guten reinen 
Gattin es von ihr jelber erfahren, daß die feurigfte phantafiereichfte Jung— 
frau ihre Tänze bis fogar auf den Walzer durchipiele, ohne, wie tan- 
zeube Kinder, etwas anderes zu empfinden als die Luft am Bewegen 
(ähnlich der Luft an dem fahrenden, ſchaukelnden und dem fliegenden im 
Zraume), die Freude an der Tonfunft und an eigner Tanztunft und 
an der allgemeinen Fröblichkeit. Diejes ängftliche Gejchlecht hat ohne— 
bin genug damit zu thun, daß es vor der Menge, und vor ven Augen 
der Nebenbublerinnen die Glieder feines Körpers, wie ein Hauptmann 
die Glieder feines Corps, die rechten Bewegungen machen laffe: das 
Herz liegt ganz ftill in feinem Sommerquartier. 

Muß vollends eine Tänzerin nach dem ptolemätichen und tychoni« 
ſchen Syfteme der Anglaifen umlaufen an ihrem Himmel: fo tanzt fie 
weniger ihr Luſt- als ihr Trauerjpiel täufchend vor — wie Noverre Eor- 
neille's Trauerjpiele mit feinen ftummen Beinen und Händen gab — 
und drückt durch ihre äußere Bewegung ihre innere über das jchwere 
Stüd mit tragiicher Kunft aus. 

Nichts zerftreuet und beberricht ein weibliches Herz mehr, als eine 
Gejellichaft, und es findet da gar feine Zeit, ſich jelber zu verführen, 
geihweige den andern. Im Zanziaal ift blos der Jüngling Herr, nur 


in der Yaube das Weib. 
17* 


Man bat bemerkt, daß fitende Gemwerkichaften, wie Schneiber, 
Scufter, am leichteften zu befebren find; und jo mögen die ſitzenden 
Mädchen leichter von Jünglingen zu befehren jein als die ipringenden. 

Die Gewohnheit — alio auch die des Tanzes — macht, weil fie 
die Phantafie entfräftet oder abwehrt, alles rein, und die Ungewohnbeit 
vieles unrein. Der endlich Siegerin gewordnen Mode bringt biejelbe 
reinste Jungfrau ſechs Zoll Hals-Blöße unbefangen und unichuldig dar, 
die ihr den fiebenten abichliige, oder friiher, bewor die Mode gebot, vor 
dem erften balben gezittert hätte. Daher machen oft voreilige War- 
nungen wie Präfervazion- oder Vorbau-Kuren erft die Gefundbeit zur 
Krankheit, weil fie in das Gemöhnliche etwas Ungewöhnliches und 
dadurch Die Phantaſie ins Spiel bringen; Jungfrauen gleichen zarten 
Bäumen, deren Rinde von den Dornen jelber, womit man fie gegen 
hungrige Hafen werpanzert, bei ftarfem Winde zerftochen wird. 

Wird der Tanz nicht dadurch gebeiligt, Daß ihn gerade die unſchul— 
bige Kindheit am meiften, und die Mädchen befto ftärker lieben, je 
jünger, je beitrer und kälter fie find, und daß bie allerjüngften mit 
ihrem eigenen Geſchlechte fo feurig um die Wette fliegen, als ſpäter fie 
mit unjerem? Auch jollte man denken, wenn e8 im alten Teftament 
ſogar andächtige Tänze gegeben, im neuen wären menigftens ſchuldloſe 
gedenklich. 

Um fallende Jünglinge kümmere ich mich hier nicht, welche den 
Schlangenapfel ſelber zuerſt anbeißen, und dann der Eva geben. Wer 
Zunderaugen mitbringt, dem iſt faſt das Anſchauen des Tanzes gefähr- 
licher , als das Mitmachen deffelben ; und fogar im katholiſchen Tempel 
würden einen ſolchen die Stellungen der weiblichen Andacht um feine 
eigne bringen. 

Alſo Taffet den Mädchen, die meiftens in Käfigen ohne Spring- 
hölzer fitgen , Die einzige weibliche Turnanftalt auf dem Tanzboden. Die 
Aerzte mögen berechnen, wie wiele Stodungen, Verhärtungen, und 
beimliche Zarantelftiche der Nerven dieſe Weſen, Die immer, wie ber 
Polarftern dem Heinften Kreis am Himmel beichreiben — und daher zu 
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unjerem Bole werden — in einer fuftigen Nacht vertanzen. Spinnende 
Weiber, hat man bemerkt, erhalten durch dieſe Heine Erſchütterung 
fih von bufteriichen Uebeln freier *); wie viel geſünder muß e8 fein, 
wenn das Mädchen jelber das Spinnrad ift, das gebrehet wird! — 
Und wie viel trübe Tage fünnen von einer einzigen Nacht, deren Tänze 
und Töne in der Erinnerung geblieben, erleuchtet werben ! 

Indeß, obgleich der Berfafjer diefes ein leidenichaftlicher Freund 
des Tanzes ift, und oft halbe Nächte auf einem harten Rohrſtuhl fitzt 
und zufieht: fo hält er doch, wie den früheren Yaufzaum, jo auch einen 
Tanzzaum für nöthig, und er väth den Eltern der Jungfrauen: „nehmt 
ihnen die Limonade, und gebt ihnen zulegt einen Pelz, jo geht alles 
gut.‘ 

2. 


Melandholie der Jugenb. 


Ein gewiſſer poetiſcher Ernit, eine philoſophiſche Melancholie ber 
Lebensüberſicht thut den Zünglingen gegen die Blendungen des erften 
Welt = und Städteglanzes jene Dienfte dev Milderung, wie den Reiſen— 
den in der Schweiz der ſchwarze Flor, welcher von den Augen bie 
Blige der Eis- und Schneemafjen ableitet. Aber der Mann im ber 
Späterzeit jchlage ja diejen Flor zurüd; das Leben wird dann nicht 
mehr blenden, und nur unverbunfelten Augen wird es unverdunkelt 
ericheinent. 

3. 


Das Herz ded Dariftellens. 


Der begeifterte Schriftfteller, befonders der Dichter, ſchreibt — 
wie Goethe jeinen Werther — blos, um den Empiindungen, die fich in 
ihm mit peinlicher Ueberfülle brängen, durch Worte Luft und Raum zu 
geben, und ihnen die Allınacht zu nehmen, fo wie der Traurige Hagt, 
um fih auszujchlitten und zu tröften. Die Nachahmer hingegen wollen 


*) Bogeld diätetiiches Lerilon. DB. T. 
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fih umgelehrt den Drang ber Empfindungen erft durch den Ausdruck 
berjelben erjchreiben, oder auch, anders angejehen, fie dichten fich vie 
nöthigen Gefühle an, um fie dichteriich auszufprechen, und geberben 
ſich ohne den Anlaß jo feurig, als Goethe oder Herder mit dem Anlaß. 
Inſofern möchten fie den Schafen gleichen, welche an der Stelle, wo 
ber Leithammel mit Recht ſprang über einen vorgehaltenen Schäferftod, 
ſämmtlich diefelben Sprünge machen, wenn auch fein Steden mehr 
vorgehalten wird. — Mit Freuden fand ich in Goethe's Lebensbeſchrei— 
bung oder „Wahrheit und Dichtung‘ die Wahrheit feiner Dichtung, 
und die grade Widerlegung der frühern jenaifchen Schlegelichen Lobred— 
nerichaft deſſelben, welche damals die Wahrheit verunehrte, daß nur 
der Stoff die Form, der bejeelte Eidotter die Schale bilde, weil die Yob- 
rebnerichaft jelber nur Windeier von Gedichten und Romanen legte, in 
deren glänzender Eiform fein Leben pulfierte. 


4, 
Weiberfhmerzen. 


Blos um ein Gleichniß zu machen, jag’ ich es — denn leider ift 
die Sache ſelber jogar den weiberharten Franzojen durch ein Sprich: 
wort bekannt — daß die Weiber fchärfere und längere Geelenleiden, 
ohne unterzugeben,, erbulden fünnen, als die Männer, welche oft ein 
einziger rechter Seelenfturm umbricht; fo find jene den weichen Ru- 
binen ähnlich, welche das Feuer unverjehrt ausbauern, indeß der härtere 
Diamant davon verflüchtigt wird. Wenn fie die geliebteften Kinder, 
Gatten, Eltern verloren und die fhönften Hoffnungen und Freuden 
des Yebens eingebüßt: jo wurde Die Bruft von den feurigften Schmerzen 
nur wundgebrannt, aber nicht eingeäjchert; nur dem Berlufte eines 
Geliebten erlag oft eine junge Seele, aber blos ‚des jungen Körpers 
wegen. — Die Hyazinthe hängt nur über Waller und blüht ohne Nab- 
rung fort; find euch feine Seelen befannt, die auch nur über Thränen 
blüben ? 
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Dauer der weibliden Shönbeit. 


Nicht die Jahre an fich reiben bie weibliche Schönheit fo gänzlich 
auf, als man zuweilen findet; denn eine Krankheit ift an fich jo allmäch— 
tig und räuberiich wie das Alter, aber fie läßt Doch wenigftens eine ent- 
fürbte Blume fortbefteben, das Alter Hingegen oft nur ein unförmliches 
Gewächs. ‚Sondern was die jugendlich-ſchöne Geftalt zu einer verun— 
zierten verichiebt, ift Das tägliche Ausbilden und Hervortreiben ber 
Leidenschaften, welche früher in dei ftillen heitern Jahren der Liebe und 
der jungfräulichen Amtlofigfeit noch unerzogen gejhlummert. Alles 
Rohe und Hitige (und jede Leidenſchaft ift beides) zieht Der Schönheit 
die Farben aus, und das freundliche Morgenroth der jugendlichen 
Schönheit wird unter der fteigenden Sonnenhitze ein düſteres Gewölk. 
Eine Frau, Die immer lieben könnte, wiirde nie veralten ; und die Mutter— 
liebe und Oattenliebe würde manche Reize geben ober bewahren, wenn 
fie nicht zu oft mit dem Mutter- und Ehezorn fid) in Handelsverträge 
einließe. Bon Natur ftillen, oder von Religion geftillten Frauen bleibt 
im Gefichte ein Nahfrühling und jpäter ein Nachſommer ihrer Ihönften 
Zeit zurüd. 

6. z 
Gleich ſchöne Feftigleit der Philofopben und der Weiber 
im Bebaupten. 

Die wechfelfeitige Uniberwindlichkeit zweier Philoſophen, bie fich 
mit einander auf dem Drudpapiere jchlagen, 3. B. eines Yeibnig und 
eines Clarke, ift, darf ich wol zu ihrer Ehre vorausjegen, etwas jo 
Ausgemachtes und Alltägliches, daß man bie LFiteratoren auffodern 
fan, uns einen auch nur Schwachen worzuführen, der je vor dem ftär« 
feren fein Syſtem hätte fahren laſſen. Nie erhört! — Bielmehr wenn 
diefer den andern au feiner eignen eingeräumten Schlußfette recht gefan- 
gen zu haben glaubte: fo hielt er ihn daran etwan nur eben fo feft, wie 
ein Knabe eine Spinne, die er gefangen an ihrem eignen Faden wegzus 
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tragen gebentt, ben fie aber fogleich länger und herabwärts fpinnt und 
mit weichen fie davon läuft *). 

Und eine ähnliche philojophiiche Unerfchütterlichkeit in Behauptun— 
gen fchreib’ ich auch den Weibern zu. Eine Frau behaupte gegen ihren 
Mann, was fie will, und beweif’ es, wie fie will, ber Dann ift durch— 
aus nicht im Stande, fie zu widerlegen und zu befiegen. Denn wenn 
er fie an Echlußfetten und Nebefäden feftzubalten glaubt: jo iſt's jo 
viel, als wenn er einen Zwirnfnäul, der auf der Erde liegt, an deſſen 
Faden in die Höhe zu ziehen juchte; er wird immer mehr Fäden in die 
Hand befommen, und dev ganze Knäul wird ſich darein verwandeln, 
aber auf dem Boden bleibt doch der Zwirnſtern. 


7. 
Alte Menſchen. 


Alte halten fich darum leicht für Weiſe, weil die Leidenschaften, die 
fie in frübern Jahren nicht Löjchen fonnten, in jpätern von jelber aus- 
gebrannt find; und dieſe Erfältung nimmt bei ihnen, zumal wenn fie 
Andern Abkühlung predigen, unvermerkt den Schein einer beſondern 
Selberftärtung an; ebert jo gewinnen bie geringern Ebelfteine (ver 
Sapphir, Smaragd u. ſ. mw.) Glanz und Wafier des Diamants, wenn 
ibnen das Feuer die Farben ausgezogen. — Aber aus diejer Bemerkung 
lerne man dennoch nicht Härte, fondern vielmehr Milde gegen ben alten 
Menichen, der etwa, ungeachtet der falten ftarren Jahrzeit feines Lebens, 
in Wärme und Bewegung geräth, welche felten angenehmer Art fein 
kann. Leicht wird Die vielfeitige volle Jugend angefaßt und geregt; aber 
damit im Winter der blattloje dürre Baum fich bewege und beuge, da 
muß es ftarf weben. 





*) Auch die neuern überchriſtlichen Theologen machen auf diefelbe Unüber— 
winblichfeit Anſpruch, aber ihr Verdienſt ift wielleicht nicht ganz baffelbe, da 
ihnen babei ihre Verdammung bes gegnerifchen Herzens alles fo fehr er— 
leichtert. — 
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8. 
Für Jünglinge. 


Die Jugend, bie für die vaterländiiche Zukunft mit Opferentichlitffen 
glüht, jetzt auf der Fahrt zu ihrem patriotifchen Ziele nur den Widerftand 
ber augenblidlichen Gewalt, nicht ber unaufhörlichen Alltäglichkeit voraus, 
nur Stürme, aber feine Eisfelder. Aber denft daran, e8 werben vorn 
hohen Pole ber, wo ihr die Erd- und Himmelachſe ſucht, eueren Schiffen 
die Eisfelder (von Eisbergen red' ich nicht einmal) unter dem Namen 
Körperichaften, Kollegien, und Gefammtichaften entgegenſchwimmen, 
und euch umſtellen und einschließen. Eisfelder halten im Staate, wie im 
Vieere, ftärker auf, als Stürme; — und doch ift auch Durch jene zu 
Ihiffen, aber nur mit Berfiehen und Gebulden, und man hat Eisfelder 
jogar zu Häfen genützt. — 

Die Jugend hat vor dem Alter den Borzug einer feftern innigern 
Ücberzeugung, eines flärfern Glaubens an die irdiſche Sonnenhöhe der 
Wahrheit voraus, indeß der ältere Menſch das Leben für einen dunkeln 
Kerker hält, in welchem e8, zum Widerſpiel anderer Kerfer, gerade 
inumer weniger befl wird, je länger man darin figt. Aber jenen Glau— 
ben und jene Kraft der Jünglinge erwäge der Lehrer derſelben, und 
bedenfe, daß feine Bermutbungen in ihnen zu Glaubens-Artifeln arten, 
und feine Lichtitralen zu Brennftralen, und daß er fie in größere Be— 
wegungen jet, als er berechnen oder beherrichen kann. Stellt man fich 
vor die aufgeichlagene Völker-Karte der Geichichte: fo erſchreckt uns jeder 
Glaube, Unglaube und Aberglaube durch die Yauwinengewalt, welche 
ihm einige verkettete Zufälle ertheilen können. Wagt kein Deinen und 
Täuſchen leichtſinnig; anfangs ift ein Irrthum (wie Die meiften theolo- 
giſchen Meinungen ber Jahrhunderte) ein unfchädlicher weicher Nebel; 
aber wenn er nicht Fällt, jonbern über die Völker emporfteigt und 
ſich verdichtet: fo fommt er als Donnerichlag und Negenfturz wieder 
zurück. 


Die Tontunft als das höchſte Eho der Welt. 

Wenn die Töne jprechen, können wir nicht unterjcheiden, ob fie 
unfere Bergangenbeit oder unjere Zukunft ausiprechen ; wir hören ferne 
Tage, weggegangne und berfommende, denn beide find fern, und wir 
müſſen zugleich uns erinnern und uns jehnen. Denn kein Ton hat 
Gegenwart und fteht und ift; fein Stehen ift nur ein bloßes Umrinnen 
in Kreife, nur das Wogen einer Woge. Eben deshalb reißen uns Töne 
niemals jo gewaltiam mit fich fort, als wenn wir zugleich mit ihnen 
große Maflen, Wolken, Schiffe, Denjchenreihen ziehen jehen; das Gehen 
ift uns Bergehen. — Rinnen num in den Tönen Bergangenheit und Zus 
funft des Herzens zufammen, und fehlt ihnen die Gegenwart, die beide 
icheidet: jo find fie ja das irdiſche Echo der Ewigkeit, und der Menſch 
hört an ihnen kein Außen, jonderu nur fein Innen und ewiges Ich. 

10. 
Die Blüten und bas Laub. 
Eine Paramythe. 

Als die Blüten ſchon im Mai abfielen, nur blaß gefärbt, und dilnu 
und Hein geblieben: fagten die Laubblätter: „Dieſe Schwachen und 
Unnügen! kaum geboren, ſinken fie ſchon; und wir, wie ftehen wir fefter 
und überdauern die Sommerglut, immer breiter, glänzender und fetter 
wachſend, bis wir endlich nach langen Berdienftmonaten, wen wir der 
Erde die ſchönſten Früchte erzogen und gegeben, mit bunten Ordenfarbeu 
und unter dem Kanonendonner des Sturms zur Ruhe gehen.‘ — Aber 
die abgefallenen Blüten fagten: „wir find gern gelunfen; hatten wir 
Doc) vorher die Früchte geboren.“ 

Ihr ftillen unbemerkten oder bald verihwundenen Menjchen in den 
gemeinen Wohnftuben, in den Schreibzimmern, ihr wenig geachteten in 
den Schulftuben, ihr eveln Wohlthäter ohne Namen in der Geſchichte 
und ihr ungelannten Mütter, verzagt nicht vor den Prangenden auf 
Staatshöhen, auf Goldbergen, auf Triumphbogen untergeaderter 
Schlachtfelder; verzagt nicht — ihr jeid die Blüten 


11. 
Unfer Faſſen der Größen. 

Ob ihr gleich unter allen Größen gerade den Sternenhimmel durch 
das ftärkfte Verkleinerungglas erblict, fo fat ihr Doch feine Unendlich— 
feit nicht, und die Unendlichkeit der Zeit hinter euch eben jo wenig, als 
die vor euch, noch den Pol-Tag der Emwigfeit, wo Die Sonne immer 
an demſelben Punkte aufgeht und untergeht, und nicht die unendliche 
Tiefe des Lebens, das zugleih Seelen verkörpert und Körper befeelt 
— — und dennoch wollt ihr den Allgeift, in welchem dieſe Unendlich- 
feiten wohnen und verſchwinden, auf euer Lehrftühlen und Kanzeln 
begreifen und fafjen? Nehmt nur erft das Maß vom All, eh’ ihr die 
Gottheit umklaftert ! 

12. 
Die Liebe. 

Mie in dent Meere, wenn e8 ganz geftillt und durchfichtig ift, fich 
unten der gejpiegelte Himmel fo leife und enge mit dem obern zu Einer 
Himmelfugel verwölbt, daß die Schiffenden, wie ungetragen , in einem 
leichten Aether der Welt hinzufchweben glauben : jo weiß Die Liebe Wirf- 
lichkeit und Ideal, Erde und Himmel jo enge zu vermählen, daß alles 
weicher Himmel ohne harte Erde wird, und alle Bergangenheit und 
Zukunft zu Gegenwart. Denn die Liebe begehrt nichts als das Jet, das 
fih bios unverändert verlängern fol; und darum ift fie eben jo uner- 
ſchöpflich-reich, weil ihr Setzt alle Geſchenke der Zukunft erjett und dar— 
reicht durch bloßes Naheſein und Aneinanderdenken. Die Liebe behält 
immer die heiligen Sternbilder ihres Himmels auf unſrer umrollenden 
Kugel über ſich; denn welche Bilder auch die Kugel verdeckte in Abend, 
ſie muß neue bringen in Oſten. — — Und mit dieſen gar nicht neuen, 
ſondern (zum Glücke) recht alten Gedanken über die Liebe mag denn mein 
Nachflor einen Kalender fir Frauen am fchicklichften beichließen. Und 
wie am Ende eines Gaſtmahls wollen mir rufen: fie jollen leben, näm— 
lid) lieben ! 


— — — — 


XXIV. 
Profaifihe Sinngedichte, 


welche von Anthologen in Berje und Anthologien 
gejeßt werden können. 


—— — 


Der Verfaſſer dieß iſt kein Poet — was ſchon ſeine Werke von den 
grönländiſchen Prozeſſen an bis auf Titan und Levana bezeugen — 
und hat deshalb noch nichts in Verſe und Verſen gebracht. Indeß da alle 
Sinngedichte doch früher in Proſa erfunden werden, als in Verſen ge— 
ſchrieben: ſo glaubt er hier guten Sinndichtern mit bloßem proſaiſchen 
ſinndichteriſchen Stoff nichts zu liefern, was nicht zu verſifizieren wäre. 
— Bei manchem Epigramm, 3. B. ſogleich bei dem erſten, bat er ab— 
fichtlich miehre Epigramme polypenartig in einander geftedt, welche der 
Bers- Macher wieder jorgfältig in Einzel- Gedichte auseinander zu 
ziehen hat. 

Krieg und Friede. 

Der Krieg vergießt Blut, der Friede nur Thränen; diefer macht — 
da nad) jeder Prügeljuppe die Arınenfuppe aufraudht — keine ſchlimmere 
Mörder als Selbftmörder, ja er reicht zur Nettungsleiter gegen das 
Kriegsfeuer die Oalgenleiter, welche die verlornen vier Pfähle leicht Durch 
drei erjeßt. 

Die Shaufpielerin. 

Auf dem Sterbebette beichtete fie: zmei Liebhaber könne fie nicht mit 

Gewißheit — obwol alle dazwiſchen fallenden — angeben, ihren erſten 


| 269 — 
und ihren letzten. Der junge Mönch aber, der ihr das Liebesmahl reichte, 
ſah wie die Liebe ſelber aus. 


Die Tabackpfeifen. 

Ihr guten Langeweiler und Schwätzer, raucht nur fort; ihr ſtopft 
euch Pfeife und Mund zugleich, und verbergt, wie homeriſche Götter ihre 
Natur, ſo eure in Wolken. 

Jetzige Zeit. 

Jetzt ſind die Männer nur Bauholz, das man abtreibt zu Staats— 
gebäuden, aber die Weiber Stammholz, auf welches ſogar der billige 
Feind noch impft. 

Der neue Fibelhahn (Gallus abedarius). 

Der Fibelhahn der Fürſten lehrt ſie die erſten Elemente, wie der alte 

die Kinder; er hält auch wie dieſer einen hübſchen langen Lehrſtock in der 


aufgehobenen Kralle. 
Der Reichsapfel. 


Aus zwei Aepfeln ſind Sünde und Krieg erwachſen, des Adams und 
des Paris. Zwei haben Freiheit und Licht getragen, des Tells und des 
Nemtond Was bringt denn ein Reichsapfel? Was er von allen vier 
Aepfeln nur will. 


Die zwei Ammen. 

Die Säugamme des heidniſchen Roms war eine Wölfin, des chrift- 

lichen ein Lamm. Sonft find beide Ammen nicht eben Freundinnen. 
Der Shlangendienft. 

Bon allen Schlangen der alten Völker wird von uns nur noch eine 
angebetet, die erfte paradieftiche, Diefe Schöne Haus- und Heerdgöttin in 
der Bruft, und das Herz ıft ihr Altar. 

Das Jahrhundert. 


Es ift viel zu vornehm und gejeßt zum Luftigmacher der Völker; es 
macht den Traurigmacder. 
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Die Dichter-Hülle. 
Ein Morgenftern — eine Wachtel — ein Schuß von Trauben — 
eine Todtenorgel — — wie lieblihe Bilder! Wie weich Heiden fie Das 
Erichlagen und Erſchießen ein! *) 


Die politifhen Stoiker. 


„Was weint ihr denn dazu? jagen Neiche, Kiinftler, viele Gelehrte 
und Yandläufer. Beobachtet Doch lieber, wie wohlgemutbet wir die jetige 
böfe Zeit durchziehen!“ — So wandert ein Mann auf Stelzfüßen leicht 
durch Waſſer, Koth und Schnee, ohne dabei im geringften ſich zu er- 
fülten, oder jonft au Füßen und Stiefeln zu leiden. Ä 


Die ähte Treue. 

Dreibundert Ritter beihwuren (nah Gibbon) einft die Keuichheit 
einer Königin. Aber Sempronia treibt in Ständen eben jo viele Nitter 
auf, welche jchwören, daß fie ihnen (mie fie ihr) die Treue nicht nur 
geihworen, fondern auch jedem gehalten. 


| Der Kaufmann. 
Haus und Tafel bielt er offen, fogar feine Hand, blos fein Auge 
nicht, aber endlich öffnete er auch dieſes, als er feinen Laden — ſchloß. 
Das feltfame Glockenſpiel. 


„Ein Slodenipiel, das beftände aus Sturmgloden, Schandgloden, 
Derwandlungsglödcen, Taufgloden, Harmonilaglödchen, Präfidenten- 
und Bedientengloden, aus der Warnglode**) und der Stummen- 
glode, und das zufammenfpielte, wie könnte man dieſes Glodenjpiel 








*) Der Morgenftern ift eine alte Keule mit Stacheln; Wadteln find drei— 
pfündige Handgranaten; Todtenorgel oder Karrenbüchſe ſchießt mit 9 Läufen 
zugleich. 

**) Sp heißt in den Mühlen die Glode, welche das Zeichen, daß die Mühl- 
fteine nicht mehr zu mahlen haben, geben muß, damit nicht die leeren Steine fich 
und die Mühle entzüuden. 


L 2 Sonn © 
E 


a 
wol nennen ? — Ich glaube, die jegige Zeit. — „Und wie die Gloden- 
ſpeiſe?“ — Die geftrige. — „Und den Glödner ? 


Der Kritiker. 


Kritiſche Schweiße heilen Falte Fieber, behaupten die Aerzte, aber 
jetz’ ich Hinzu, an feinem Kritiker. 


Der Mönch und der Epifuräer. 


Beide waren zuerft nur im geiftigen Handgemenge. „Was find 
denn bie fünf Sinne befferes, fagte ver Mönch, als fünf Wundenmale 
am innern Menſchen.“ Darauf jchlug ihn der Philofoph jo, daß ihm 
Hören und Sehen verging, und fagte: „So find jchon zwei Wunben- 
male zugeheilt.“ 

Die Trägerin. 

Welhe Träger trägt nicht die arme Menfchheit, die Fahnenträger, 
Waffenträger, Achjelträger, Infulträger? Gibt's eine größere Kreuz- 
und Laftträgerin ? 

Unterfhied ber Weiber und Männer. 


Wir Männer fhwingen uns als leichte glänzende Papillons 
umber, krochen aber vorher als dicke Raupen hin und aus ftumpfen 
Puppen aus. Die Weiber, woriiber wir flattern, find Papillons— 
blumen, die ohne Raupen und Puppen - Häute zu Schmetterlings- 
Flügeln aufgewachſen. 

An einen feigen Autor in der Politik. 

Geihwängert von der Wahrbeit, treibft Du die Frucht ab, um 
nicht geftraft zu werben, als böchftens Ligen. Die ultima ratio regum *) 
find Dein Sat bes Widerſpruchs, und des Grumdes, und des Nicht- 
zuunterſcheidenden, und eine Kettenfugel Dein Kettenfchluß. Neben 
Adler- Federn zerfallen alle andern, und audy Deine Federn **). Und 





*) So fteht auf ältern Kanonen. 
**) Der Glaube älterer Naturforjcer. 





da Du mit dem Mantel der Liebe zuerft Dich bedeckſt, jo bängft Dur ihn 
mit Recht nach der Winbfeite. 


Ausgleihung zwiſchen ben ftumpfen und jpigen Wetter- 
ableitern. 


Wilfon wollte die kugelige Geftalt, Franklin die fpige. Aber 
im Kriege leiten Kugeln und Spiten zugleich das Gewitter ab. 
Die größere Hälfte. 

Dieſe iſt unter eblihen Hälften gar fein mathematiſcher Wider- 
ſpruch, und fie macht eben die Verlegung über die Hälfte erft möglich. 
Die Erdfleden. 

Die Mondfleden werden nach großen Gelehrten benannt, die Erd- 
oder Geſchichtsflecken nach großen Kriegern. 
Zonfunft und TZonlünitler. 
Wem gleichen beide fo oft? Ein Baar Ichönen feurigen Schwarzen 
Augen mit Shwarzem — Staar. 
Zunge Schriftfteller. 


Die mwenigften veriprechen zu viel, denn fie gebären ja Die Nach- 
geburt zuerft. 
Alte Shriftfteller. 
Die wenigften verjprechen zur viel oder etwas, denn fie geben ja 
nach dem Laufe der Natur die Nachgeburten. 


Die Kopfhbaar-Moden. 


Die Schwebdentöpfe fallen Ihon in Schweden. Die Titusköpfe 
finken jelber bei Zier- Jubden*). Nur die Caracalla'sköpfe halten fich 
noch feft. 


*) Die Juden nennen (aus hiſtoriſchem Haffe, wie oft die Univerſitäts- und 
Staatöredner aus Liebe) einen Tyrannen einen wahren Fitus. 
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Die leichte Berwandlung. 
Behalte Flinte und Säbel, ſo machſt Du Ehrenflinte und Ehren— 
ſäbel daraus. Wirf fie weg, fo ſind's Schandflinte und Schandſäbel. 
Tod der Erdkugel. 


Wenn ſie nicht das Eſelsbegräbniß eines fortſchleppenden Schwanz- 
fterns erlebt ober erhält: jo erlebt fie das jhönfte (nah Büffon), 
nämlich, in die Sonne begraben zu werben; und hier brennt ihr bie 
Begräbniß = Lampe lange fort. 

Die ähten und die vollendeten Antillen. 

Es gibt deren nur zwei — Gott und die Welt. 


Die ſchwarzen Geſchichts-Epochen der Eide und der Erben. 


Glaubt ihr, daß fie dem unendlichen Weltgeift feinen Tag auf 
feinem AU ftören? Bleibt ung doch unverrückter Tag, ob wir gleich 
jede Minute die Augenlieder jchliegen müffen. 


Jean Paul's jämmt. Werte, XXXII. 18 


XXV. 
Briefblättchen an die Leſerin des Damen-Taſchenouchs 


bei 
gegenwärtiger Uebergabe meiner abgerifjenen Gedanten 


vordem Frühſtückund dem Nadhtftüd in Löbichau*. 


(Geſchrieben im Auguft 1820 für den Eotta’jhen Damenlalender von 1821.) 


De We We ee We Wa 


Geneigte Leferin! Zuerft verzeihen Sie das Sie. Den Leler, 
Ihren Hrn. Gemahl — oder Hrn. Sohn — oder Hrn. Bater — Stief- 
vater — Urgroßvater — Hrn. Liebhaber u. ſ. w. duzt leicht jeder im 
Drud, und jagt: du geneigter Lejer. Aber Sie, Theuerfte, darf ich, 
jollte auch einige Vertraulichkeit zwiichen uns beiden jeit einer Anzahl 
meiner Bücher und Screibjahre ſprechen, welche vielleicht zu einer 
Silberhochzeit hinreicht, nicht Schicklich zu einem Du machen, ſobald id 
etwas von ber Zartheit des franzöfiihen Hofes zeigen will, wo nad) 
dem Dietionnaire der Frau von Genlis**, Männer, die fih Duzen, 
niemals in Gegenwart der Prinzen von Geblüt ihr Du fortjegen dürfen, 
jo wie fich noch weniger wor ihnen umarmen. Da ich Ihnen nun meinen 
Arm, mit der Feder in der Hand, gegeben, um Sie nach Löbichau in 
das Schloß der Herzogin von Kurland zu führen, fo werde ich wol in 


*) Löbihau, das Gut der Herzogin von Kurland, Tiegt im Altenburgiſchen. 
**) Deren Dietionnaire des Etiquettes de la cour etc, T. I, 
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ber Gegenwart der letzten und ihrer drei Prinzeffinnen ſchicklicher das 
alte Du ausjeßen. 

Leider weiß das halbe Deutjchland, wie ich feit mehren Jahren in 
das Taſchenbuch für Hrn. Cotta und für Sie nichts zu geben hatte — 
feine Liebgeichichte, nicht einmal die wahrefte Kamiliengejchichte, weder 
Lehr- noch Klanggedichte, kein Heu- oder Grummetlied, noch fonft etwas 
— fondern alles, was ich aufbrachte und aufjette, waren einige abge- 
riffene Gedanfen, bei welchen ich jedesmal von neuem die alte Marter 
hatte, eine frijche Entihuldigung oder Einkleidung fir meine häufige 
Bruchſtückgießerei auszukünſteln. Ah! Sie wifien es gewiß nod, 
Beite! 

Auch dießmal fted’ ich in das Taſchenbuch oder in Ihre Buch— 
tajche wieder jo etwas — nämlich die abgerifjenen Gedanken vor dem 
Frübftüd und dem Nachtſtück in Löbichau —; aber es fchadet mir 
wenig, wenn fie Ihnen jchlecht gefallen, weil fie nur Nebenfache find, 
bie Umgebung aber, wo ich fie machte und vorlas, das Schönfte und 
Beſte daran. Und wenn ich Ihnen diefe fchildere, jo befommt mein 
Schreibpapier einen vergoldeten Schnitt, oder die Gedanfen vor dem 
Früh- und Nachtſtück eine Spigengarnitur, welche immer feiner ift, 
als der Zeug, um welchen fie fißt. 

Das Weitläuftigere gehört in die Selberlebensbeichreibung, daß ber 
Derfafjer der gedachten Gedanken Abendsden 31. Auguft 1819 nad) dem 
Wunſche der Herzogin, und nach feinem noch ftärkern, in ihr Schloß zu 
Löbichau unter zwar ſchwacher und nicht militärifcher, aber veizenber 
und weiblicher Begleitung gebracht wurde. Das freundliche italiäniſch 
abgedachte Sommerjhloß liegt, mit jeinem Altane und feinen Säulen, 
vor dem weiten bowling-green, um welches ſich der einfache Park mit 
feinen Baumgängen zieht; und ar den Park lehnt fich das freundliche 
mit Bäumen durchzogene Löbichau. Im Schloffe wohnten die Herzogin 
und ihre Schweiter, die Gräfin Elifa von der Rede und alle Gäfte beider. 
In Taunefeld, einem Heinen Sommer- ober vielmehr Frühling- 
Sitz, eine halbe Stunde entfernt, wohnten bie drei Töchter der Her— 


35* 
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zogin, bie Fürftin Pauline von Hohenzollern, die Herzogin Johanna 
von Acerenza und die Herzogin Wilhelmine von Sagan mit ihren 
Pflegetöchtern und Freundinnen. — Es koftete mir bisher Mühe, gute 
Leſerin, fo oft das Beiwort „reizend‘ zu unterbrüden; jpäter aber ift 
mir die Mühe nicht mehr anzufinuen. 

Wenn ich Ihnen nun zu erzählen anfange, daß ein Biertelhundert 
Fremde im Schloffe ihre kurzen Herbftquartiere bezogen, und daß zu- 
meilen Sonntags über 35 Menſchen im Speifefaale fich fetten: ſo 
werben Sie fich noch nicht jo Sehr wundern, als wenn ich fortfahre und 
berichte, wie e8 nicht viele Beiſpiele gibt, daß Säfte nur einige Tage da 
geblieben — aufer denen aus Nachbarftäbten, bie e8 durch Wieber- 
lonımen zu erſetzen vwermochten —; fondern daß, wenn auch einige, 
wie ich, blos vom 31ſten Auguft bis zum 17ten September verweilten, 
dafür wieder andere, zumeilen mit Familie, 4, 5, 6 Wochen da aus- 
gehartt. 

Aber zuletst werd’ ich Sie, Theuerfte, doch am meiften mit ber 
jeltnen Thatfahe — weil Sie den Grund des Bleibens und Bereinens 
weniger errathen können — überraichen, daß Gäfte aller Art da ſaßen 
und wanbelten, — Grafen — Gräfinnen — Barone — Baronefjen — 
Doktoren der Arzeneitunde — dergleichen ber Oottesgelahrtheit — der— 
gleichen ber Rechtsgelehrſamleit — Präfidenten — Maler — Mufen- 
jöhne — Dichter — alle mit oder ohne Frau und Kind. — Um nur 
vor der Hand bie Dichter zu nennen, fo waren Schinf, Tiedge und ich 
felber da. Doch laſſen fi auch Grafen und die Uebrigen mit Namen 
vor Ihnen, Sie Gute, zumal da Sie ſchweigen können, leicht nambaft 
machen, wenn man, gleich mir, nicht jo beutich=Heinftäbtiich (denn 
manche hätten fich aus Namenfchen gern anonym taufen laffen) denkt, 
wie bie orientalifchen Fürften , welche den eigenen Namen, den bie 
unfrigen jo oft unterfchreiben, dem Volke bis an ihr Ende verhehlen. 
Ich mache daher frei in diefem Taſchenbuche nambaft den Präfidenten 
Feuerbach mit Sohn aus Anſpach — Gräfin Chaffepot aus Paris — 
Frau von Piatoli — Baronefje von Ende mit Sohn aus Dresden — 
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Doktor Marheinele aus Berlin — Graf von Schulenburg — zwei junge 
Grafen von Medem und deren Begleiter — Maler Wetzel — Schrift- 
fteller Eberhard aus Halle mit Frau und Sohn — Kreismarfhall von 
Firks aus Kurland — Doktor Krotſchke und H. von Brink, beide mit 
Frau und Tochter aus Mietau, und Herr von Fölferfam und noch mebre 
aus Kur = jo wie Deutichland. Bor derHand Namen genug in Löbichau! 
— Denn die Fräulein Marie Wilfon und Luiſe Wilmer und die Fräu- 
fein von Gerjau und von Bombardt gehören alle nah Tannefeld. Sie 
jehen gelegentlich, Schöne Lejerin, daß ich mich jogar in Tannefeld Ihres 
Beiworts, wenn auch mühſam, zu enthalten vermag. 

Da Sie nun, Gute, ſchon längft — wie ich von ficherer Hand weiß 
— perjönlich die Herzogin von Kurland kennen: jo braucht es Ihnen 
nicht erflärt zu werben, wie leicht eine ſolche Kreisausichreibende Fürſtin 
die Kreisftände in Shönen Zauberkreistagen fefthält. Ihr Name wurde 
oft in Europa mit Entzüden ausgeiproden, und noch blüht fie neben 
den töchterlihen Blüten fort; denn wo hinter den zaubernden Augen 
Icharffichtige find, und hinter dem jchönen Angefichte eine ähnliche Seele 
mit ihrer Ruhe und Müde und Liebe wohnt: da verwelft wenig an ber 
Zeit, und das Innere erhält das Aeußere verjüngt. 

Das Befte aber ift, meine Lejerin, ich beichreibe das Löbichauer 
Leben jeiber, und zwar nach ben Tagzeiten. — Fang’ ich bei dem 
Morgen an, fo ift da noch alles ziemlich einſam und rubig; jeder Gaft 
frübftiicht mit fich jelber, und fiebt blos aus jeinen Fenftern über ben 
Altan, wenn er jo wohnt wie ich, einzelne Damen dur die Parf- und 
Morgenfühle langfam wandeln, oder Kammerjungfern, die nody nicht 
in heißem Feuer und Handgemenge mit dem ungeplatteten und unge- 
falteten Weißzeug fteben. Manche Herren, die zu den Gelehrten ge- 
bören, arbeiten ungeftört an ibren Papieren, bringen aber, wenn «8 
ihnen wie mir gebt, wenig zu Stande Auch Morgenbeiuche werben 
jpäter von beiden Geichlechtern bin und ber gemacht, 3. B. von mir bei 
meiner Freundin, ber Frau von Ente, deren Zimmer mit denen ihres 
Sohnes an meine ftoßen. Allmälig wird ſchon uach Zanuefeld zu den 
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Prinzeffinnen und ihren Umgebungen von jungen Herren gefahren, oder 
— 3.2. von mir — gegangen. Die Herzogin Dorothea ift in ihren 
Zimmern, und lieft und fchreibt. 

Inzwiſchen geht dieß alles blos in den frühen Privatfrühftüiden 
vor, ehe man endlich zum allgemeinen ober Generalfrühſtück Täutet, das 
Mittags um 12 Uhr eintritt. Viele (worunter ich jelber geböre) find 
der richtigen Meinung, daß der Name Frübftüd durchaus unrichtig 
ift; denn offenbar ift Diefes ein nach der guten alten Bürgerfitte, obwol 
etwas fpäter aufgefetstes Mittagefien, nämlich nicht wie dem Volke ſchon 
um 11 Ubr, fondern um eine Stunde ſpäter aufgetifcht. Dieß beftätigt 
noch mehr außer der Menge warmer Schüfjeln am meiften das fälſchlich 
ein Diner genannte Abenbefjen, das, wenn auch nicht wie bei Bürgern 
ſchon um 6 Uhr, doch jogleih um 7 Uhr einfällt; und das fi von 
jenem — denn bie größere Schüffelmenge entſcheidet nicht — blos durch 
die Schaugerichte auszeichnet, welche aber für einen Magen fein beſon— 
beres Gewicht in feiner ER - Zeitrechnung behaupten. Wer von biefem 
alten Bürgergebrauch durch Weltfitte entfrembet worden, und erft um 
3, 4 Uhr Mittags fpeifen will, oder wer andere Anläffe bat, bleibt ohne 
Entiehuldigen weg; denn man kommt und gebt frei, und alles ift bof- 
zwanglos vom Sprechen bis zum Kleiden. Glücklich preiſ' ich eine 
Fürftin, die nur einen leichten Fürftenbut und keine ſchwere Königfrone 
tragen muß; fie kanu ihren Kopf bequemer niederbücken zu einer Wiefen- 
blume der Freude, oder aufheben zu einem hoben Sterne der Andacht, 
und fie braucht zu einem wahren Fefte nicht erft abzuwarten, bis Die 
Teftlichkeiten abgelaufen find, mie etwa in Frankfurt am Main die Meſſe 
vier Wochen lang eingeläutet wird, und der erfte Meßtag erft anfängt, 
wenn man wieder ausläutet. Der Thronhimmel ftebt blos dem Fürften 
amt meiften offen, und läßt ihm Ausfichten der Freiheit; aber anders 
lebt darunter nicht blos der Hof, melchen oft bie Gedankenketten noch 
enger einſchnüren, als die Ungnadenketten, ſondern fogar bie Fürftin, 
melche die golden Erbsketten des Standes und des Geſchlechts zugleich 
ummideln als Schmud. 
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Dieß gebt bis zu Kleinigkeiten herunter; denn fagen Sie, was Sie 
wollen, Thenerfte, es ift Do angenehm — mwenigftens für einen fohrift- 
ftellenden Gejanbtichaftrath tie ih — wenn er, um bei Hofe zu er- 
icheinen, fein Hutfilzdreied und feine Schuhe zu haben, und folglich zu 
borgen braucht, um damit aufzutreten, fonbern wenn er fo fommen 
darf, wie er if. Wunberfam ift’8 wol, wenn an Höfen, two fich jonft 
alles runden, und zum und im Zirkel drehen muß, blos der Hut feinen 
Ste - Eden - Dreizad weifen, oder warum ber Thron ein Veſuv fein 
ſoll, den man befanntlih nur in Schuhen befteigen darf; — zu ge- 
ihweigen noch einer halben Zrillion von befchwerlichen Aeußerlich— 
feiten mehr. 

Aber was ift die Schöne Abweſenbeit oberflächliher Zwang-Anſtal— 
ten gegen bie felige Herrichaft der Sprechfreiheit? — Schöne Lelerin, 
Sie konnten, wenn Sie in Löbichau an der Tafel ſaßen oder nachher auf 
dem Kanapee, welche Meinung Sie wollten, ergreifen, oder angreifen — 
gegen oder für Magnetiſörs — gegen oder für Juden — gegen oder für 
Ultras und Liberale; — ja Sie konnten, bejonders im letzten politischen 
Falle, wie Sie da wol als Dame zumeilen tun, Ihre ichöne Stimme 
geben als eine lautefte: niemand wird etwas dagegen fagen — als höch— 
fteng feine Gründe. Da begab in einem politiichen Geipräche, mo alles 
durch einander focht, Gelehrte, Prinzeffinnen und andere Frauen, fich 
die immer rubige und beitere Dorothea auf ven Kampfplaß, um bie 
brennend zufammengebenden Stralen verſchiedener Parteien ſanft aus- 
einander zu brechen, und in ein mildes reines Ficht zu verwandeln zum 
Sehen und zum Freuen. Diefes Freiſein im gefelligen Sprechen wie im 
gefelligen Genießen ift nun der gefellichaftliche Vertrag (contrat social) 
in Löbichau; gebt aber nur Freiheit: jo gebeiben beide, Freuden mie 
Kenntniffe, von felber; am Freiheitbaum lafjen fich die Freudenreben 
böber ziehen , fo wie die Zweige des Erfenntnißbaumes,. 

Sch merke erft, edle Leferin, daß wir noch nicht von der Tafel deie 
fogenannten Frühſtücks aufgeftanden, welches, wenn man ibm bie ſpä— 
tern Geſpräche noch anfügt, mol über einige Stunden dauern mag. 


280 


Darauf geht jeder, wohin er mag, in jeine Studier- ober feine Lejeftube 
(da er fie aus der ausgefuchten franzöfiichen und deutſchen Bibliothek ber 
Herzogin völlig verproviantieren kann) — ober in die Bibliothek felber, 
oder (wenn es fpäter und er etwa eine Frau ift) in fein Butzimmer für 
das Abend-Diner — oder, wie ich öfter, in den Wagen der Gräfin Elifa 
von der Rede, wo ich diefe einzige in ihrem frommen Wollen und hellen 
Glaube, warmen Lieben und feften Leben hochftehende Frau noch in einem 
ganz andern Lichte erbliden Ternte als in der Aufflär-Fournaliere eines 
Biefters und Nikolai — oder endlich geht oder fährt einer und ber andere, 
wie ich und noch viele, nach Tannefeld zu den Prinzeſſinnen, welche jelten 
alle bei dem Mittagfrühſtück erjcheinen. 

Es ift nicht zu verhehlen, Freundin, daß es im Tannefelder Zauber- 
ſchlößchen erträglich ift — unten der Arbeitjaal für die vornehmern weib— 
lichen Putz - und Nähfinger mit jeinen offenen Fenfterthüren gegen bie 
ſchöne, hinabliegende und zu einem fernen Kranzgebirge emporfteigende 
Landſchaft; — oben die Heinen Wohnzimmer, alle jo heiter durchleuchtet, 
wie Herzfaminern vom Frühling, ein helles Sonnentempelchen zufammen 
bauend — und noch dazu eine freundliche Sohanne und Pauline und 
Wilhelmine, und zumeilen auch die geliebt = liebende Mutter mit den 
Freundinnen im Saale vereinigt zu beiterem Geſpräch und Geſchäft: 
wie gelagt, es tft da auszuhalten von jedem Gaft. 

Inzwiſchen fieht Doch alles der Abopzionloge auf den Abend in ber 
Dintterloge zu Löbichau entgegen, wo fämmtliche Brüder und Schweftern 
vor der Orbenmeifterin, freimauerifch zu Sprechen, arbeiten. Sonft 
übrigens brauchte einer, der weder nach Löbichau noch nach Tannefeld 
gehen wollte, blos in der Dlitte der Straße fein Zollhäuschen anzu- 
legen: jo bekäme der Augenzöllner faft alles, was im beiden Schiöffern 
anfälfig ıft, zu Geficht, oder wenigftens die würden vor ihm vorüber— 
getragen, von welchen die Lorettohäuschen gebracht und niedergelaffen 
werben. 

Das Abend -Diner, das um 7 Uhr anfing, dauerte nach dem Auf- 
fiehen von den Epftühlen bis Nachts 12 Uhr, batte aber täglich das 
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Schöne, daß man das Schöne felten voraus wußte, womit der Zeitraum 
fih füllen und erfreuen würde; denn man las das reife Fallobſt der 
Freude blos auf, aber man bob feinen langen Obftpflüder in die Bäume 
binein. Schon vor 7 Uhr hatte der Brieffteller Diejes, meine Freundin, 
die Freude, daß unter feinem Fenſter fih auf dem Altan, der in das 
Sammelzimmer führt, mehre Köpfe und Köpfchen fammelten, auf Die er 
bätte Blumen niederlaſſen können. Alle Bewohnerinnen des Tanue— 
felder Zauberichlößchens erfchienen zum Abendeffen und blieben bei den 
Abendfreuden. Es war für ein menjchenfreundliches Herz ein jchönes 
Zuſehen, mit welcher Wechielliebe Mutter und Töchter fih nach furzem 
Entbehren wieberfanden, und wie bei ihnen die jonft won der Welt abge- 
nüßten Zeichen der Zärtlichkeit eine Höhere Wiirde und Wärme empfingen, 
und wie eine Pauline und eine Wilhelmine, deren Herzen nicht einmal 
ihr eigner himmliſcher Gefang aussprechen fonnte, und wie eine Johanna 
mit dem befcheidenen hoben reichen Gemüthe eine folche ihrer Töchter 
würdige Mutter liebten und füßten. 

Das Eſſen fing no unter den Sonnenftralen an. Auf den gegen- 
wärtigen Brieffteller machte daher an der langen Tafel — welcher zumei- 
len, zumal an Sountagen, ein kürzerer Ergänztiſch, mit dem Ueber- 
Ihufle freudiger Iugend gegenüber ftand — immer das Helldunfel dev 
Dämmerung, worin ſich vor dem Auftragen der künftlichen Xichter, eine 
jo große Gejellichaft fröhlich bewegte, durch das Erinnern an das borf- 
mäßige Zuhaufefein im den Kinderjahren, wo auf dem ärmlichen Yanbe 
das Abendefjen des Sommers lichterfrei in das janfte Dimmern einfiel, 
einen Eindlich = poetiichen Zaubereindrud. 

Was nachher geihah nach dem Efjen, ſowol im Speifefaal als in 
ber offenen Zimmerreihe, war leicht zu machen und Schwer zu weifjagen. 
— Es fonnte 3. B. ein berühmter Biolinfünftler fommen und jpielen, 
wie ein Paar male gejchehen — Fürftin Pauline und ihre Schwefter 
Wilhelmine mit Fräulein v. Gerfau konnten aus dem Tancred, oder ein 
Stabat mater meifterhaft fingen — oder e8 konnten deutjche und jchwei- 
zeriſche Bolflieder, ja ganze Chöre gefungen werden — oder, was am 
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bäufigften vorfam, worgeleien — oder gefellige Spiele *) gefpielt — oder 
getanzt — oder all dieß nad einander auf einmal, denn alle nahmen 
zuweilen an allem Antheil, zumeilen einige an einigem, da man vom 
Speiſe- und Tanzſaal an bis durch die Zimmer - Kompagniegaffe bin- 
durch alle Freiheit in der Wahl der Freuden behielt; Freudenblumen 
find eben feine Baftpflanzen des Zwangs, jondern Sinnpflanzen des 
Gefühle. 

Ich werde nachher, Freundin, einige Abendfeftlichkeiten ſchon weit— 
läuftiger durchgehen, 3. B. den Tanz; nur muß ich vorher, bei dem 
Mangel einer einzigen, fo gut ich kann, entichuldigen, daß dem Saale 
etwas fehlt, was fonft jede weit weniger heitere Gefellichaft befitst, näm- 
lich Spiellarten. Ich will e8 an fich nicht läugnen, daß dieſe je höher 
hinauf, defto unentbehrlicher werden, und daß ba, mo gar ein König 
im Spiele und Saale ift, die wier Kartenkönige entweder feine Mitre- 
genten oder feine Vaſallen find, weil ohne die vier Kartenfarben Die 
Himmelfarte der gejelligen Luft gar nicht zu illuminieren ift; auch der 
gewöhnlichſte Adel will feinen Kartentiſch gleichlam als einen Freitifch 
bes Gewinns nicht entbehren, und die ganze freundfchaftliche Berfamm- 
lung fitt an ihren Ziehen, und bittet mechjelfeitig, wie bie Leute in 
Blankenſee bei Altona in der Kirche, Gott um ein gefegnetes Stranden 
der andern. — Mie wäre auch das Menſchenmiſchen der Gefellichaft ohne 
Kartenmischen auszubalten ? Die Kartenblätter werben die Delblätter 
oder Heftpflafter der ftillgrimmigen Leute, die einander fonft mit etwas 
Schärfern lieber ftächen als mit Trümpfen. Auch Männern, die nichts 


*) So mwurbe 3. B. ber Schriftfteller Schint, der täglich witzige Charaden 
zum Lobe ber Frauen umber gab, nach allein der alten Zeit nachgeipieltem 
Zeremoniell und Pomp zuftı Meifterfänger Frauenlob der 2te in einer öffent- 
lichen allgemeinen Hof- und Krönfigung ernannt und befränzt, mit einem fcherz= 
baft= ipielenden Ernfte, ben feine Bosbeit zu einem ironifhen vergiften lönnte; 
und der promovierende und der freierende Kanzler und deſſen humoriftifch = ver- 
fifizierte Anrede an den Koronanden wurde vom Präfidenten Feuerbach gemadit, 
der bei diefer Gelegenheit wie mehrmal feine philoſophiſchen Verbienfte mit ge— 
felligen umkränzte. 
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zu jagen wiffen, am mwenigften zu Frauen, gibt man aus Zartheit die 
Karte als einen Freibrief oder Ablaßbrief des Nichtsfagens in die Hand, 
und fie können dann ihre Witszahlung in gutem Kartenpapier abenblicher 
Währung ableiften. — Aber eine Duadrupelalliance mit den vier Karten- 
föniginnen gegen Grimm und Langweile hat eben das Löbichauer Tetrar- 
hat nicht nöthig. Ein anderes ift ein ordentlicher Hof, der ein wahres 
neueres Arkadien vorftellt, wenn e8 wahr ift, was die Reijebeichreiber *) 
vom griehiichen melden, daß da Sümpfe, Armuth und Ausjat durch 
bes Großherren Gebülfen regieren, und mander Hofmann jagt daher 
mit Recht und fieht welk dabei aus: auch ih war in Arkabien! Ein 
anderes ift Löbichau, wo nicht geipielt wird, außer etwa Sprichwörter 
oder Charaden — oder ein Heines Bühnenſtück — oder fogar eine blinde 
Kuh, wo unter mehren Perfonen von Geburt der Berfafjer der abge- 
riffenen Gedanken — wie Sie nachher weiter unten im biefen jelber **) 
lefen werden — nicht die Ichlechtefte Rolle ſpielte, jondern bie ſchönſte. 
Ob ich mir etwas Aehnliches auch bei dem Tanzen jchmeicheln darf, 
will ich nicht keck entfcheiben, befonbers da ich Das, was man gewöhnlich 
Tanzen nennt, gar nie gelernt. An den meiften Abenden tanzte auf 
einige Stunden die ſchöne Welt, oder Doch ein Baar Weltheile derſelben, 
die andern Theile faßen und ſahen zu, ober Iprachen mwahlverwandt. 
Schwere und leichte Tänze wurden anfpruchlos gewählt. Häufig fetste 
in ber Eile der Wahl fich eine reizende, fogar fürftliche Tänzerin felber 
an das Wiener Inftrument, und ftellte allein ein Orchefter jo lange vor, 
bis wieder eine andere Tänzerin fi jpät an ihre Stelle fette. Sehr 
wenig Aufwand bei jo viel Genuß! — Aber mit Recht; mit dem Golde 
des Reichthums oder des Glanzes ift es wie mit dem Golde an einem 
ober an dieſem Taſchenbuche, das Sie, meine Lejerin, durchbrechen und 
bei Seite ſchaffen müſſen, um die Blätter defjelben, 3. B. dieſe, erft zu 
genießen. — 
*) Nach Walpole's neueften Nachrichten. S. Oppofizioneblatt Nr. 34. 1817. 
2*) Nr. 6. „Der erfte Fall in der Welt, wo ein Gefeggeber felber fein Geſetz 
bielt, und nur er allein.” 
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Nun ließ fich Der Berfaffer Diejes nie in Spring» und Drebtänze, 
in Allemanden, Anglaiien, Ecoffaifen, Francaifen ein — Bas machen 
fann er ohnebin nicht — ſondern Polonaiſen find jein Geſchmack. Indeß 
er jene Tänze als fünftlihe VBersmaße mit Daktylen und Anapäften und 
Antifpaften und Päonen lieber andern überließ: jo tanzte er in Der Polo— 
naiſe feine gute, jchlichte, reine Proja ab, ohne irgend einen Bersfuß 
der Füße. Kann aber der große Mufikipieler fih weniger im worüber 
klappernden Allegro zeigen und entfalten, als im langſam bingezogenen 
Largo: jo ift e8 vielleicht möglich, daß ich mich im Largo » Polnischen 
einigermaßen wortheilbaft entwidelt habe; und wie die Schullehrer die 
Alten auf zweierlei Weile traftieren, kurſoriſch und (mas befler ift) 
ftatariih: jo war gegen die furforiichen Tänze der andern der meinige 
vielleicht ftatariich. Es war den 5ten September vorigen Jahres, daß 
ich drei Polonaifen oder Andanten an Einem Abende tanzte, bie erfte 
mit der Gräfin von der Nede, Die zweite mit der Herzogin von Kurland, 
und Die dritte mit dev Herzogin von Sagan. Aehnliches wurde den 
Sten an der Hand neuer Tänzerinnen verſucht. Aber am 12ten murbe 
die Sache ſchwerer gemacht; Herr Landmarſchall von Firks — ein kunſt— 
reicher, flinfer Bortänzer, mit dem ich gern nicht mettrennen will — 
ſchraubte ſchadenfroh Die polnische Brofe zur poetiichen Proſe hinauf; denn 
man mußte häufig eine Dame nad) der andern fafjen, ja unter aufgerich- 
teten Armen - Siegbogen durchzieben und felber wieder ſolche Bogen 
bauen. Indeſſen überwand ich Die beiden Schwierigfeiten — mie an 
einem Hofe — duch Bücen und durch ſchnelle Konnerionen glüdlich 
genug; und ic} befenne Deshalb gern, daß ich bier mit einigem Vergnü— 
gen in mir den verftedten Tänzer ertappte, wie Profeſſor Schubart im 
Menſchen den werftedten Poeten. — 

— Bielleicht flecht’ ich hier am fhidlichften ein Wort über den Zweck 
dieſes Schreibens ein, Verehrteſte. Ich hoffe ihn nämlich zu erreichen, 
mern ich Durch das Schreiben den erften Stoß dazu gebe, daß in künfti- 
gen Herbften das ganze Korps der Almanachichreiber, jeder mit feinen 
fertigen Almanacen in der Taſche, aus den verichiedenen Hauptftädten 
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in Zügen aufbricht, unterwegs fih mit vermiſchten Schriftftellern ver— 
miſchter Schriften verftärkt und in Löbichau eintrifft, um das Schloß zu 
befeßen, und auf biefem Weinberge zu berbften nach Herzens Luft. 
Wenigftens ift darauf gemünzt von mir. 

Einen andern, aber einzigen Abend lege man nicht auf die Gold =, 
fondern auf die Perlenwage. Um 9 Uhr Abends nach dem Effen lud die 
Herzogin Dorothea zu einem Spaziergange durch die Baumgänge auf 
eine Kleine Inſel, wo man Mittags vorher gefrühſtückt, fo gleichgültig 
ein, als wolle fie nichts werheißen. Als man in den hohen und langen 
Baumgang eintrat, war er von den unterften Zweigen bis zu den Gipfeln 
überglänzt, und alles Laub war wie von Frühling oder Abendröthe durch— 
ihtig. Lampen unter den Bäumen, von Heinen Vertiefungen verdedt, 
waren LFichtipringbrunnen, und durcchiprengten mit einem aufwärts 
fteigenden Glanz das dunkle Gezweig. Aus dem Grün jchienen verklärte 
Bäume aufzufchweben und die Blätter als feurige Zungen zu zittern. 
Durch die Feuerſäulen-Ordnung fam der Zug in das Heine runde 
Eiland, wo man von erleuchteten Bäumen wie von Ölanzriefen umzingelt 
oben nur einen ſchwarzen Ausschnitt des Nachthimmels mit blitzenden 
Sternen erblidte. Muſik und Geſang gaben dem ftillen Glanze und ber 
Zauberinſel gleihjam Bewegung, und die Fichter wurden zur Tönen. Am 
Ufer jenfeit3 der Infel bog aus dem Blätterbunfel fich eine männliche 
Gruppe, und geichieben von ihr eine weibliche heraus, und ſahen erfreut 
dem Freuen zu; und beide nahmen Später von der geräumten Inſel Befig. 
As nun auf den Rückwege die ganze Gejellihaft, Arm in Arm, durch 
bie ätherifchen Freudenfener auf beiden Seiten mit dem gemeinichaftlichen 
Abfingen eines deutichen Liedes zog, und e8 mir war, jo viel ich hörte, 
als ob ich felber mitſänge: da hatt’ ich endlich jene Nacht des Himmels, 
nach der ich mich durch meine leere Jugend hindurch jo oft umſonſt 
geiehnt ; eine Nacht, in der ich in der Jugendzeit mein unbewohntes Herz 
dahin gegeben hätte, ja, wären mir Jüngling fo viele Herzen als Herz— 
fammern bejcheert gewejen : ich hätte noch die übrigen dret herum geboten 
unter dem Glänzen und Singen, 
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Im Saale fang noch die Fürftin von Hohenzollern mit ihren Ge- 
bilfen ein himmliſches Stabat mater; und nah dem Punſche endigte 
endlich ein mufifaliiches Finale den ganzen neunten Tag des Herbit- 
monats . . . Dich dünkt aber, Verehrte, es war genug Herbft darin, 
ein ganzer Fünfvpiertelherbſt. 

Inzwiſchen ift Doch jehr die Frage, ob Sie und ich nicht den 12ten 
September vorziehen oder das Erntefeft, Das jelber eine geiftige Ernte 
war. Einen koftbaren Altarijhmud von goldenen und filbernen Ge: 
jäßen, mit einem neuen Altartuche hatte die Herzogin Dorothea zum 
erften Ausftellen für das Erntefeft beftimmt, wo Nachmittags zur 
Erntepredigt alle ihre Gäſte fih in ber hellen freundlichen Kirche ver— 
jammelten. Uebrigens erwarteten die vier Fürftinnen nicht erſt kirch— 
liche Anläffe zu ihren Kirchenbejuchen. Eine warme reine Liebe der 
Religion adelt Töchter und Mutter, jo wie die Schwefter der letzten, die 
üchte, lichte, kräftige Proteftantin Elifa. Hierin unterjcheiden fich won 
Frauen wol am ftärkften die Männer, zumal höhern Standes, welche 
ftet8 auf ihren Reifen die Kirchen befuchen, um darin vor den Gemälden, 
Säulen und farbigen Fenftericheiben ihre Andacht zu verrichten, jobald 
fie nicht eine volle Kirche durch Singen und Predigen daran hindert; 
daber wie manin franzöſiſchen Städten vor dem Porte-dieu ein Glöckchen 
läutet, das Judenglöckchen genannt, um die Juden vor der Ankunft des 
Kruzifires zu warnen und zu verſcheuchen: jo werben mit Hecht vor 
Reiſenden und Kennern, jedesmal che die Kirche angeht, Sonntags die 
Glocken geläutet, damit fie ſich nicht unverſehends in eine volle Kirche 
verlaufen. 

In der Löbichauer war Andacht, fromme Freude, und Dank an 
den Himmel, der ihnen die reihe Ernte und die wohlwollende Fürftin 
gegeben; und ein folder Dank ſah ſchön aus auf jo vielen ſchönen Ge— 
fichtern des Landvolls; und mande alte Köpfe waren eines Bildners 
würdig — hätt’ ich beinahe gejchrieben, als wenn nicht der Künftler 
jelber vom Ur» Bildner gemacht wäre, welchem ja ein Raphael fein 
eigenes Zaubergeficht noch früher verdankt als feine gemalten Gefichter. 
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Eine Stunde nad) geendigter Gottesfeier brachte eine ſchönere und 
frohere Prozeſſion, als gewöhnlich Gott erhält — vor weldem immer 
nur Leichen», Weh- und Fleh- Prozeifionen von mitkriechenden Pro— 
zejfionraupen ziehen — der Fürftin Die Zeichen dankender Liebe und 
Freude. Unter Muſik zogen vor dem Schloſſe — auf deſſen Altan 
die Fürftin mit den Ihrigen und andern ftand — Knaben und Mäd— 
hen, Zungfrauen und Sünglinge und Männer vorüber, mit Blumen- 
kränzen auf den Rechen, und riefen ihr Lebehoch. Die Herzogin warf 
ihnen nicht blos Blicke, auch Worte ihres eigenen Danfes und Freuen 
binab, welche für bie treuen Menſchen eben jo viele ausgeworfene Ge- 
jchenfe und Krönungmünzen waren. Entzüdt ſchaueten die Jünglinge 
empor, und vergaßen Über Die Geberin die Gaben, und jahen ihr eigenes 
Bedanken für ein zweites Bekommen an. Einige ältere Abgeordnete 
von edlem Männeranftand kamen hinauf, und überbrachten ihre Anrede 
und ein gebrucdtes Gedicht, mit freierer Haltung, als leider der gelehrte 
und beamtete Mittelftand gemöhnlih zujammenbringt. Freilich ihre 
Unterthanen allein wiffen am beten, wie fie ihre Schulverfaffung, ihr 
Gemeindewefen und ihren ganzen Wohlftand mit männlicher Ein» und 
Umficht und fefter evnfter Kraft emporgehoben. Sie nahmen, wie ich 
börte, won ihr das Anerbieten eines Freiballs im Wirthshauſe aus 
Dant-Beicheidenheit gar nicht an, jondern wollten die legten Frenden 
ihres Exntefeftes lieber jelber bezahlen. 

Und biemit beſchließe fih auch die Beichreibung meiner eigenen 
Ernten und Erntefefte in Löbichau! Niemand aber könnte mich für 
mein langes Ernteregifter ſchöner belohnen, als Sie, unvergeßliche 
Leferin, wenn Sie ald Vorleferin oder Lektorin mir Ihre Verwendung 
angebeihen ließen, und meinen Dank für die gejchenkten Taubhüttenfefte 
des Geiftes mündlich (ich weiß feinen mehr fihern Kanal) an Ihre 
Durchlaucht die Herzogin Dorothea befördern wollten, fo wie an Ihre 
Durchlauchten die Herzogin von Acerenza und von Sagan und Die 
Fürftin von Hohenzollern. 

Hier ftehe noch, was ich allen jelber den Löten September vorge- 
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leſen, Sie aber noch nicht kennen, nämlich eine ſcherzhafte Erntepredigt 
als Dankſagung an die hohe Wirthin, als am 13ten, Uten, Löten jo 
viele Gäfte nad) Haufe fuhren, und ich ihnen am 17ten nachflog. 


Erntefeftpredigt, 
in der Pöbichauer Kapelle meines Schlafzimmers den 15. September 
gehalten im Traume. 


Meine andächtigen Zuhörer und Zuhörerinnen aus Kurland und 
Deutihland! .... 

— — So weit der Anfang der Predigt; denn leider hatt’ ich bei 
dem Aufwachen ben Eingang und die 32 Theile, in welche ich Die Pre- 
digt eingetheilt, völlig vergellen; nur die Nutzanwendung oder der usus 
epanorthotieus ift mir geblieben, und lautet jo: 

— Und fo hätt’ ich denn, theuerfte Gemeinde, in 32 Theilen ganz 
furz gezeigt, für welche Ernte von Aehren- und von Traubenleſe wir 
unferer warm verehrten Dorothea zu danken haben, eh’ wir an- 
Ipannen laffen. In höchfter Freiheit haben wir ohne alles Bindewerk 
des Hofzwangs — denn die Amors - Binde kann wegen ihrer Weichheit 
für nichts gerechnet werden — ohne härtere Ketten als die aus Blumen, 
und nicht im Schweiße des Angefichts, jondern im Lächeln beffelben, 
haben wir alle unfere Freudengarben eingefammelt von bier bis nad 
Tannefeld, und der Prediger felber fährt mit den anjehnlichften Zehnden 
überpadt nach Bayreuth zurid. 

Ich babe ſchon im 19ten und 2Often Theile meiner Predigt einer 
andächtigen Gemeinde die Ernten weitläuftiger vorgezählt, welche fie 
auf dem Fuß- oder Tanzboden gefunden hat — und auf den Klavier 
taften — und auf der Tafel — und fogar auf dem Kirchwege zwiſchen 
der Mutterkicche Löbichau und der Tochterkirche Tannefeld, wo fich 
immer die Eingepfarrten aus beiden Kirchſprengeln begegueten. Und 
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jogar ein blauer Himmel über uns lief jede Freudenſaat unferer Eeres- 
* Dorothea noch Schöner reifen. 

Meine geliebten Pfarrkinder, jowol aus Löbichau als aus Tanne- 
feld! Ermägt die glüdliche Nähe euerer Mutterkirche und Tochterkirche 
noch beſonders aufmerfjam, worauf ich Schon im 2öften Theile leicht 
bingewinft. Am Himmel ftehen, wie die Sternkunde lehrt, die Sonnen 
darum fo weit auseinander, damit fie fich nicht im Anziehen ihrer Pla - 
neten flören; aber hier in Löbichau und Tannefeld macht die Nachbar- 
ſchaft der verſchiedenen Sonnen gerabe das Anziehen ftärker, und die 
Umläufe der Wandelfterne gejhwinder, und den Anbetern gebt das 
Biergeftirn der Schönheit nicht unter, Das nach den beften hiefigen 
Sternjehern aus den Sternen Dorothea, Johanna, Wilhelmine, Pau— 
line befteht. 

Was ift nun die Nutzanwendung einer langen Predigt, welche ihr 
32 Theile gleihfam als 32 Ahnen vorausſchickt? — Die, daß feine 
nöthig ift; meine Predigt hat den ſchönen Vorzug, daß man fie ent- 
behren kann, weil jeber fie befolgt hätte, wäre fie auch nicht gehalten 
worden. Wer könnte mit dem Dante und dem Wunſche für die geliebte 
Ernte » Geberin damit erft auf eine Ernte» und Besperpredigt warten ? 
Ihr wißt noch alle, andächtige Zuhörer und Zuhörerinnen, wie ich Sie 
im 2ten, 3ten, Aten, 5ten, 6ten und 32ften Theile meiner Predigt, wenn 
nicht abgemalt, Doch abgeichattet habe, und wie ich durch Ihr Bild ge- 
zeigt, wie leicht das Lieben, bejonders das mütterliche und kindliche, zu 
lieben ift, zumal wenn unter die Früchte des Geiftes fich die Blüten 

‚ber Schönheit mifchen, wie bei den Orangen bie Blüten die Früchte 
umgeben; daher wenn man Ihr zuweilen nicht vecht zuzubören jcheint, 
lediglich nichts Schuld ift, als daß man Sie zu jehr anſieht; was jelber 
eurem ftrengen Besperprediger und Seelenhirten anderthalbmale wiber- 
fahren ift. 

Freilich am Beften wäre es, Ihr ftatt zu danken, lieber nachzu— 
ahmen, am meiften in jener fich immer gleichen ruhigen Liebe für jedes 
Menfchenglüd, Die wie eine Morgenfonne auch den — — 

Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXII. 


BER... 


Reif auf den Fluren der Freude zu einem funfelnden Thau ein- 
ſchmelzt. 

Wir können Ihr für unſere erfüllten Wünſche nichts geben als nur 
Wünſche, die erſt das Schickſal erhört; aber erfüllt der Himmel einen 
Wunſch für Sie, ſo iſt eine liebende Fünf auf einmal beglückt; denn 
Eliſa mit dem warmen Nachfrühlinge des Herzens und mit dem 
beitern Nachſommer des Geiftes — vollendet die ſchöne Zahl. 

Und jo wünſchet ihr, meine lieben Pfarrkinder, bei eurer Abreije 
ber Ihrigen aus Deutichland mit feurigfter Seele nah, und die 
Zukunft jage: Amen, d. h. ja, ja, es ſoll aljo geicheben. 

Sean Paul, 
bieffjähriger Vesper - und Kafualprediger in Löbichau, 
welder jeine Pfarrgemeinde bittet, feinen Klingelbeutel 
für feine Erntepredigt umberzufbiden, da er ſchon jo 
reich ift, daß er ganze 14 Erntetage im Vermögen bat, 
und nad Bayreuth mitnimmt. 


* * 
* 


Beinahe vergaß ich Über die Anftalten des Abreifens das Aller- 
wichtigfte, Ihnen nämlich, geliebtefte Lejerin, die „abgerifjenen 
Gedanken vor dem Frübftüd und dem Nadtftüd in Lö— 
bichau“ im diefem für Sie beſtimmten Cottaijhen Taſchenbuche zu 
geben, für das ich ja eben aus Mangel einer Gejhichtdichtung die lange 
Geſchichterzählung gemacht, um darein nach meiner Weije wieder bloße 
Gedanken einzubringen. 

Hier ftehen fie nun, wie ich fie im Löbichauer Schloffe nicht nur 
vorgelefen, jondern auch erft gemacht. Der Brieffteller kann nämlich 
den alten Fehler nicht ablegen, daß er, gleich einem Tafchenipieler, nie 
voraus jagt, was er machen will, oder auch gemacht hat, jo daß er folg- 
lich nie etwas von ſich in der Tafche führt zum Vorleſen. Sch weiß jo 
gut als einer, daß diejes Verſtecken der geiftigen Geburten fich nicht mit 
der in anderer Rüdficht wahren Goethe'ſchen Bemerkung rechtfertigen läßt, 
nad welcher alles Yeben ji zum Wirken geru verhüflt, 3. B. in Rinde, 
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Haut und dergleichen; denn Dichter und ähnliche Schriftfteller wollen 
bielmehr, indem fie ihre Erzeugniffe recht lange, wenn nicht nach Hora— 
zens Rathe im Schreibpulte, doch in der Tajche umbertragen, um fie 
reif auszutragen; gleichſam edlere Beutelvatten vorftellen, welche ihre 
unreifen Geburten in ihren Taſchen zum Zeitigen mit fich jchleppen, 
und fie da lange aus- und einfpringen lajjen, bis fie allein laufen. 
Eigentlich publiziert ein guter Roman- und Versdichter fein Merk zwei— 
mal, erftlih in Geſellſchaft, zweitens wor der Welt; aber die erfte Be- 
kanntmachung ift wol, jo wie fie Die gewiſſeſte und ftärkfte ift — indem 
bei der zweiten oder öffentlichen oft das Werk in viel zur wenige Hände 
gelangt — je auch die ſchönſte und ſchmeichelhafteſte jowol für den 
Hörer als den Schreiber, weil Diejer feine erfte, nur Ein Eremplar 
ftarfe Ausgabe noch dazu auf Schreibpapier und mit kigenen Hand— 
lettern übergibt, und Durch Borlejen jelber verlegt und abjett. Und jo 
ift denn — mie in den Klöftern unter dem Speifen worgelejen wird — 
in großen Städten ein Thee oder anderes Trinken jelten jo dürftig, daß 
nicht ein Poet da wäre, der etwas aus der Tajche züge. 

In meiner hatt’ ich, wie gejagt, nichts; — vorgelejen hatt’ ich von 
mir in meinem Leben auch nie etwas, wenigſtens nichts Ungedrudtes; 
— als dennod in Löbichau doch etwas Weniges zu einer Borlejung ge- 
fodert wurde: fo macht’ ich das Wenige, was ich jelber vorgelejen, und 
womit ich diefen langen Aufjag und meinen Abjchied von Ihnen, ge- 
liebtefte Leſerin, bier bejchließe. 


19* 


„ 


Abgeriffene Gedanken 
vor dem Frühſtücke und dem Nachtjtüde in Löbichau. 


1. 
Löbichau felber. 

Die Lente jagen: „dieß freut mich königlich.“ Warum fagt man 
nicht lieber zuweilen, zumal wenn man in Löbichau ift: „dieß freut 
mich herzoglich.‘ Die Stunden verriefeln bier jo unvermerkt, daß man 
immer erft anzufommen glaubt; daher mir von meinen beiden Uhren 
die die Fiebfte ift, welche zu langfaın gebt, und mir alfo noch Zeit ver- 
ſpricht. Die Löbichauer Zeit mit mit einer Sanduhr, worin der Sand 
jo fein und durhfichtig ift, daß man ihn gar nicht Yaufen fieht und 
hört. Nur kommt man leider bier leichter zu jedem Andern, als zu fich. 


2. 
Die Liebe und Religion’in ihrer Höhe. 

Je zarter und wärmer man liebt, defto mehr entdeckt man an fich 
ftatt der Reize nur Mängel, weil man des geliebten Gegenftandes nie 
wirdig genug zu fein glaubt. Eben jo werben uns unfere Kleinern 
Flecken erft auf den höhern Stufen der Religion befannt, und das Ge- 
wiffen fodert immer ftrenger, je mehr man e8 befriedigt. Liebe und Reli— 
gion gleichen hier der Sonne; bei bloßem Tag- und Kerzenlicht findet 
ihr die ganze Zimmerluft rein und ungetrübt won fremden Körpern; 
aber ein einziger Sonnenftrich zeigt, wie viele Stäubchen in ihr ſchweben. 
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3. 
Probe der männlichen Xiebe. 

Verſe, jagt BVoltaire, werden am beften geprüft, ob fie poeti- 
chen Geift haben, wenn man fie in Proja überträgt und fie ihn darin 
behalten. So rath’ ich den Frauen als Die befte Probe der männlichen 
Liebe an, dieje in die Proje der Ehe zu überjeßen und mitten in ber 
Liebe zu heirathen. N 

Fremde Fehler und Tugenden auffpüren. 

Der eine ſucht nur die Mängel des Nächften auf, der andere nur 
deflen Tugenden; jener jehüttelt den Baum blos, um Maikäfer aufzule- 
jen, der andere, um beffen Früchte zu eruten. Verknüpft aber Beides, 
reinigt von Käfern und erntet die Früchte! 


5. 
Aufnahme des Tadels. 

Der Menſch nimmt viel leichter, als man glaubt, das Widerſpre— 
chen und Zurechtweiſen auf, nur kein heftiges verträgt er, und wär' 
es ein gegründetes. Die Herzen ſind Blumen, dem leiſen fallenden 
Thau bleiben ſie offen, aber vor dem Platzregen verſchließen ſie ſich. 


6. 
Der erſte Fall in der Welt, wo ein Geſetzgeber ſelber ſein 
Geſetz ſtrenge hielt, und zwar er allein. 

Da immer alte Männer Geſetzgeber waren, und Die Jugend blos 
zu gehorchen hat: fo gab ich als einer aus dem Rathe der Alten neulich, 
als ich den Schnupftuchorben *) oder die Themisbinde um die Augen 
trug, allen jungen Perjonen meines Gejchlechtes das heilfame Geſetz, 
jede Eingefangene jogleich zu ftrafen, nämlich zu küſſen. Aber niemand 
hielt das leichte Gebot, als der alte Manı allein. In folchen ungehor— 


— — — 


*) Im Spiele der blinden Kuh. 





294 





famen Zeiten lebt die heutige Jugend, möchte man wol mit den HS. 
Kampz und Schmalz in Berlin ausrufen. 


7. 
Die Berfhlimmerungen ber Böller. 

Langſam und leife, wie der Rhein fein Eisgewölbe ungebört und 
Eisiplitter an Splitter zuſammen fchmiedet, bildet fich in den Staaten 
das Böſe und Die Härte und Kälte des Volks; aber wie der Rhein mit 
Donner und Wuth feine lange Fläche in ſchwimmende Schlachtfelder 
zerichlägt: To ftehet und thauet Das verborbene Volk plöglich mit Sturm 
auf, und zieht zerriffen in zerreißenden Haufen daher. Dann fommen 
Zeiten, mo die Sterne Des ewigen Rechtes nicht mehr feſtzuſtehen, jo 
wie bei den Sciroflowinde die Geftirne des Himmels zu fchwanten 
ſcheinen. Aber warte nur ab das Borüberfliegen des Sturmes, du wirft 

jeben , blos der Menſch hat geihwanft, nicht der Himmel. 


8. 
Die unenplide Sehnfucht. 

In jedem Menſchen wohnt eine heiße unendliche Sehnſucht nach 
einem höchſten Himmel, die er durch Erdenfreuden kühlen will, wie bie 
indifhen Weiber Schlangen zur Kühlung in den Bujen legen. Aber 
unjere Schlangen ftehen das Herz, und es ftirbt ungefühlt am bren- 
nenden Durft. Nur die Schlange der Ewigkeit erfriicht die Techzende 
Bruft. 

9. 
Mittel zu verzeihen und zu lieben. 

Der Menſch hat eine unglüdielige Fertigkeit, in der böfen Stunde 
nach einer Beleidigung aller Mondfleden des Andern zu einem Schat- 
tenriß und Nachtſtück deffelben zujammen zu rüden und eine einzige 
That in ein ganzes Leben zu verwandeln, um nur das Vergnügen bes 
Erzürnens recht zu ſchmecken. — Zum Glüd hat er in ber Liebe das 
entgegengejetste Vermögen, alle lichten Stellen und Stralen des Gegen- 
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ftandes Durch das Brennglas der Phantafie in einen Brennpunkt zu— 
fammen zu drängen, und ſeine Sonne ohne ihre Fleden brennen zu 
laflen; aber am gemwöhnlichften thut er dieß erft, wenn das geliebte, ja 
oft das getabelte Weſen ſchon über die Wolfenhimmel des Lebens hinaus 
if. Damit wir e8 jedoch früher und öfter thun, follten wir e8 wie 
Winckelmann, nur auf andere Weile, machen. Mie diejer nämlich jeden 
Tag eine befondere halbe Stunde blos zum Beſchauen und Ueberdenken 
feines überglüdlihen Dafeins in Rom ausjeßte: jo follte man täglich 
oder wöchentlich eine einfame Stunde dazu widmen und heiligen, Daß 
man bie Tugenden ber Seinigen, der Gattin, der Kinder, der Freunde 
zuſammen vechnete und fie in ber Schönen Zufammendrängung an- 
ſchauete; — und fhon darum follte man e8 thun, Damit man nicht zu jpät 
verziebe und liebte, wenn bie geliebten Weſen ſchon über uns von bier . 
mweggezogen. — 
ggezog 10. | 
Die fpäte Religion. 

Gewächſe, die nur Abendfonne haben, reifen nie jo weit hinauf, 
als die, welche fchon vor der Morgenfonne fich erwärmen. So vergleicht 
die Menichen, die ihr Herz erft in den Abendtagen des Alterd gegen 
das Göttliche kehrten, mit den andern, die Schon in den Jugendtagen 
vor der Sonne der Religion zu reifen anfingen und endlich mit ben 
zärtern reifern Früchten daſtehen. 


11. 
Die Ausfprade des Herzen®. 

Einft trat der liebende Genius der gefühlreichern Menſchen vor 
den Jupiter und bat: göttlicher Vater, gib deinen armen Menichen 
eine befiere Sprache, denn fie haben nur Worte, wenn fie jagen wollen, 
wie fie trauern, wie fie frohloden, mie fie lieben. — „Hab' ich ihnen 
denn nicht die Thräne gegeben, fagte Jupiter; die Thräne der Freude 
und bie Thräne des Schmerzes und bie fühere der Liebe? Der Ge- 
nius antwortete: „auch die Thräne ſpricht das Herz nicht aus. Gött- 


296 


liher Bater, gib ihnen eine beffere Sprache, wenn fie jagen wollen, 
wie fie die unendliche Sehnfucht fühlen — wie ihnen das Morgenftern- 
hen der Kindheit nachblinft — und die Rojenaurora der Jugend nach— 
glüht — und wie vor ihnen im Alter das goldene Abendgewölk eines 
fiinftigen Lebenstages glühend und hoch ülber ber verlornen Sonne 
Ihmebt. — Gib ihnen eine neue Sprache für das Herz, mein Vater!“ 
— — — Seo hörte Jupiter in dem Sphärenklange der Welten bie 
Muſe des Gefanges annahen, und er winkte ihr und jagte: „zieh' 
hinunter zu den Menſchen, und lehre fie deine Sprache.‘ Da fam die 
Mufe des Gefanges zu uns hernieber, und lehrte die Töne; und 
ſeitdem kann das Menſchenherz ſprechen. — — — — Auch) das jprad)- 
loſe Herz, das jchweigen muß, wird von den Günftlingen der Sing- 
- Mufe ausgeſprochen in — Löbichau, zum Beifpiele meines. 


XXVl. 
Berichtigung eines chronologifchen Irrthums 


über die Abreife Jean Pauls von Dresden *, 





Literatoren, Sprachforicher, Geſchichtforſcher, Bibliographen, Lebens- 
beichreiber,, kurz wir Gelehrte ſämmtlich find bei offenbaren, aber 
leichten Verſtößen gegen thatfachlihe Wahrheiten jo glücklich, wie Glafer 
nach einem Hagelwetter: wir ftellen nämlich wieder her. Endesunter- 
zeichneter erinnert ſich noch, wie er vor Jahren einen Berliner Gelehr- 
ten um das Vergnügen beneibete, die Wieberherftellung vom Taufnamen 
des Minifter v. Heinit durchzuſetzen**). Der Gelehrte hatte nämlich) 
nicht nur im der Gedächtnißrede auf den Minifter von dem Geheimen 
Dber-Finanzrath Gerhard 1804, ſondern auch im Berzeihniß ſämmtli— 
her Mitglieder der „Berliniſchen Gefellichaft naturforfchender Freunde, 
von ihrer Stiftung an, bis zum November 1805, Berlin 1806, 3'/, 
Bogen gr. 8., die zum Glüde nicht in den Buchhandel gelommen, in 
beiden Werfen hatte der Gelehrte gefunden, daß fie den Minifter ganz 
irriger Weije Anton Friedrich genannt. Aus Wahrheitliebe und mit 
befferm Quellenſtudium verforgt, fette er ſich daher nieder und führte 
in der Monatichrift Beweife aus der Unterichrift unter des Minifters 


*) Alles Nachſtehende fteht in der neuern Berliner Monatjhrift, im Juni— 
Stüd von 1806. 
**) Nach der eignen Hanbfhrift 3. P's durchgeſehn. F. 








— — — — 


Kupferſtich — ferner aus einer zweiten unter deſſen Bildniß vor dem 
elften Bande der alten Berliner Monatſchrift vornen am Jennerſtück 
des Jahres 1788 — ferner aus des Miniſters Dokumenten — desgleichen 
aus deſſen Teſtamente — und endlich aus ſeiner eignen Lebensbeſchrei— 
bung, kurz aus allen that er dar, daß der Miniſter 

gar nicht Anton Friedrich, ſondern gerade ganz umgekehrt: Fried— 

rich Anton geheißen. 

Aber nicht nur über Miniſter, ſondern auch über Schriftſteller, ja 
Buchdrucker will man keine Unmahrbeiten wiſſen (man bat an denen 
genug, die fie jelber verbreiten), fondern lauter Wahrheiten, wären e8 
auch noch jo Heine; Daher der gelehrte Bibliograph Dibdin in feinem 
Bibliographical Decameron *) mit Recht darüber traurig ift, daß man 
von einem Buchdruder, wie der berühmte Aldus, nirgends herausge- 
bracht, ob er eine rothe Mütze getragen oder eine ſchwarze. 

Bon ähnlicher, wenn nicht größerer Wichtigkeit, als Aldus Mütze 
und Anton-Friedrichs Umkehrung ift es, darf ich behaupten, wenn man 
öffentlich berichtet, aus einer Hauptftadt ſei ein Schriftfteller am 15. Ju- 
nius abgereifet, der ſchon am 12ten daraus fortgegangen; und ich 
laſſe hierüber deutjche ftrenge Geſchichtforſcher am Liebften enticheiden, 
da ihnen Kleinigfeiten eben feine find. Dadurch gedeiht ja bauptiäch- 
lich der herrliche Kürbißwuchs der deutſchen Geſchichtforſchung, welche, 
einfarbig und. breitblühend wie der Kürbiß, fich gleich ihm mit langen 
Schlingfaden überall anhäfelnd und durſtig wollfaugend, endlich als 
dide Frucht am Büchergeländer hangt und gelbt. 

Es bat nämlich — und mid) dünkt, die Sache ift nicht ganz unwich— 
tig — ein Dresdner Korrefpondent im Berliniichen „Geſellſchafter“ 
dieſes Jahres**) in der Nachichrift eines ſchönen Briefs über Jean 
Pauls Aufenthalt in Dresden die Nachricht pruden laſſen: „Heute, ven 
15. Junius, ift Sean Baul von bier abgereiſet.“ — Dieſes ift aber eine jo 





*) ©. deffen Nezenfion und Auszug im Hermes I. ©. 212. 
**) Blatt 101. 





Sheikh 


299 

große Thatfahen- Umkehrung (Anton Friedrich ift nichts dagegen), daß 
Sean Paul vielmehr gerade an diefem 15ten Junius, wo die Vandalen 
(anno 445) Rom eroberten, in Bayreuth einzog und folglicdy aus Dres- 
den früher abgegangen war, nämlid den 12. Junius (aber Nachmit- 
tags), eben an dem Tage, wo im Jahre 1593 der deutiche General 
Andreas von Auersberg den Deutichen einen Eöftlichen Sieg ilber die 
damaligen Türken *) erftritt, unter welche ich mit Freuden alle heutigen 
hinein geliefert hätte. 

Zehntaufend Menſchen können ſchon nad Büſching, Gaspari und 
Fick, ja ſogar eilftaufend ſechshundert nach Fenkohl**), ber jo viele 
Einwohner Bayreuthbs mit Weglaffung des Mititairs aufzählt, Diele 
werden mit Vergnügen die Ankunft am Löten bezeugen. Was braucht 
es der Ankunft, da ja die Reife jelber von Dresden nach Bayreuth zum 
Glück auf das Schärffte — und ein wenig beffer ald Die Bewegung der 
Sonne oder der übrigen Firfterne — zu dokumentieren tft Durch bie 
Dienge datierter Weg- und Geleitzettel als eben jo viele papierne Schritt» 
zäbler ; und jebe neue Herrichaft, durch die man unterwegs kommt, hält 
ein Häuschen mit einem Pafjage- Inftrumente von Einnehmer und 
Dofumentieret mit. 

So groß aber der hronologische Verſtoß des Dresdner Korreipon> 
benten im Berlinischen Gefellichafter ausgefallen — er beträgt drei volle 


*) Siehe: „Zäglider biftorifch - politifher Erinnerungs= Almanad. Eine 
Taſchenbibliothek der wiffenswürdigften Ereigniffe aus 27 Jahrhunderten, von 
D. Karl Hering,” S. 155. Diefer mit reihem Fleiße ausgefleuerte Almanad, 
der jeden Monattag des Jahres zum Geburttage mehrer wichtiger Begebenheiten 
zu maden weiß, kann zwar nicht als Lehrer der Geſchichte, aber wol als Repe— 
tent ber Zeitrehnung empfohlen werben, beſonders IJünglingen und Weltleuten, 
welche fo fpielend im Borbeigehen, in einer Wart- Minute, kurz vor einem Bes 
ſuche das Heine tägliche Penjum von einer oder zwei Seiten mitnehmen können. 
Auch Schriftfteller können den Almanach ſehr wohl zu wigigen Wendungen ges 
brauden und babei, wenn fie ihn zur rechten Zeit auffchlagen, eine gewiſſe hiſto— 
riihe Gelehriamteit verratben. 

**) In der allgemeinen EnchHlopädie der Wiffenihaften 2c. von Erſch und 
Gruber, Bd. 8. Art. Bayreuth. 
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Tage — So bedenklich könnten, wenn man nichts wiberlegte; beffeu 
zufällige Folgen für den Dresdner Saft ausjchlagen, da in unſern 
Zeiten und in unjern großen Städten, wo jo viele liberale Geſpräche 
— Aterreden — Wortbrüche — Schulden — Liebhabereien und Gänge 
aller Art im Schwange geben, ein dreitägiges Alibi (ein Anderswo) 
zuweilen gar nicht zu entbehren und zu bezahlen ift — weshalb ja alle 
Welt ihre Aufenthaltkarten jo gern bezahlt und befolgt. 

Fern ſei e8 aber vom Enbesunterzeichneten,, den Dresdner Korre- 
ſpondenten über ein Geſchenk von drei Fefttagen, das er aus Irrthum 
dem Dresdner Gafte zu deſſen fünfwöcentlichen binzuhäuft, im Ge— 
tingften anzufahren. Denn außer den drei Reſpekt- oder Diskrezion— 
tagen, bie er dem abgelaufenen Wechfel der Abreife bewilligte (im Leipzig 
geftattete ein Kaufmann feinen halben Reſpekttag, obwol in Hamburg 
eilf Tage), gibt er im Gejellichafter einen jo wohlwollenden Bericht 
über den Dresdner Gaft und über die Freundlichkeit feiner Wirthe und 
Wirthinnen, daß in den Miszellen der jonft braven Nedarzeitung gegen 
ihn im Julius *) ein Schaf mit mehr Gehörn als Gehirn aufftand und 
auf ihn und feinen Bericht mit den Worten losftieß: „Und all’ der 
Bombaft Jean Pauls wegen, deſſen chaotijche Schriften Feine Tendenz, 
die jo beſondere Beachtung verdiente, verrathen, feinen der Menjchheit 
wohlthätigen Zweck verfolgen — fauderweliches Gejchreibfel, Das in 
wenigen Jahrzehenden vergellen fein wird.‘ So weit das Nedarichaf in 
jeiner Drehkrankheit! — Freilich hätte der Redakteur oder Schäfer wiſſen 
jollen,, daß er ein drehkrankes Stüd unter feinen Merinos aus- und 
eintreibt. 

Obgleih nun der chronologiſche Nechenfehler des Korrefpondenten 
öffentlich widerlegt jein mußte, weil jonft der Fehler Jahrhunderte, 
vielleicht Jahrtaufende, wenigftens (nach dem ſchon berührten Nedar- 
Ihafe mit Gehörn) ein Paar Jahrzehende lang nachgejchrieben wird — 
jo ift doch der Endesunterzeichnete der Erfte, der dem Anachronologen 


*) No. 182 der Nedarzeitung. 


301 
alles Lob fiir feine Liebe gegen die Wahrheit und den Gaft ertheilt, wenn 
er befjelben innern und äußern Frühling in Dresden jchildert. Und 
wahrlich der ift für einen Dichter, wie der Saft, leicht da zu finden, wo 
die äußeren Schönheiten der Natur als Nahmen die inneren der Kunft 
vergolden, mo die fernen Gebirge romantifch -erhaben, die nahen an— 
muthig find, und Durch den Strom die Ebene wechſelnd beides ıft. Begeg- 
nen num gar in folhen Umgebungen dem Schreiber wohlwollende Leſer 
— und bospitierende Ausländer können Einwohner theils verdoppeln, 
theils ergänzen, und eine Ausländerin, wie die erhabene Eliſa von 
der Rede, kann beides — und kommen vollends Leſerinnen dazu, 
welche, wie Enbesunterzeichneter glaubt, einen ganzen poetiſchen Blu- 
menftrauß oft ſchon Dadurch wergelten können, daß fie dem Dichter 
einen botanifchen zuftellen oder — mas faft daſſelbe — einen abnehmen: 
fo fann der Saft von Glück und Frühling ſprechen, und fein Dresdner 
Lenz braucht (Fkunftrichterlich zu Sprechen) nicht weiter motiwiert zu 
werben, jo wenig als feine früheren himmlischen Lenze in Heidelberg, 
Frankfurt und Stuttgart. Bejonders muß einem Gaſt als Dichter der 
Umftand gefallen, daß dort Amt und Adel fich gern und fruchtbar mit 
Muſen paaren*) (denn anderwärts tragen die Stammbäume und bie 
Altenberge ſelten poetiſche Alpenrofen); wie denn einmal in einem 
einzigen Wagen Nachmittags zu Fintlaters Luftort ein ganzes Quadro 
von befannten Dichtern fuhr, mworunter zwei Grafen waren — Hr. 
Graf von Kalkreuth und Hr. Graf von Löben — und zwei zum Corps 
diplomatique gehörten, ber kurheſſiſche Gejandte Hr. von Malsburg 


*) Damit foll aber gar nicht etwa behauptet werben, e8 müßten die ſchweren 
Gold- oder Silberbergmwerfe ber Staatögefchäfte immer die Quickmühlen des poe= 
tiſchen Queckſilbers neben fi haben. Vielmehr Liefern — im Gegenfage von 
Dresven, Weimar, oder zum Theil Berlin — gerade große Städte, wie z.B. 
B...,M..., und jogar Mittelftäbte bie beften Beweife, daß man recht gut alle 
Dichtkunſt in Staatsämtern entbehren könne, und daß der Gott Bulkan feine 
feltenen Schmibtarbeiten und künftlihen Automaten auch im Gölibate, obne 
Heirath mit ber dichteriſchen Schönheit-Göttin, zu machen verftebe, fogar Cenſur— 
Netze gegen fie. 
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und der bilbburgbanfiiche Legazionrath, eben der Gaft, und das ganze 
Duadro hatte, was noch befjer und jeltner, fich lieb. 

Daber mußte dem Dresdner Gaſte der Schöne Nachruf an ibn von 
Kuhn *), (auch zugleich Dichter und Geſchäftmann) ausnehmend gefallen, 
da das Echo der Erinnerung durch dichteriſchen Nachklang zu einem 
zweiten Echo wird; und bejonders die rührenden legten Strophen bes 
Gedichts, Die jo liebevoll den Saft wiederfommen heißen. Himmel! er 
wird bei der Hand fein, wenn ber Himmel jelber nur will, und wird 
wieder einlaufen,, ſchon um etwas nachzubolen, was er in der Abreif’- 
Eile ſtehen laſſen auf der Brühlſchen Terraſſe; es ift dieß nämlich fein 
Abichied, den er von letter, Abends vor feiner Abreile, zu nehmen 
gedachte, aber zum Unglüd verjäumte, und welchen eine unerwartete 
Berlammlung von Freunden und Freundinnen mit ihren Liebe-Anftal- 
ten zum ſchönſten und weichften Fefte erhoben hätte, wenn er nicht uns 
wiffend ausgeblieben wäre. Wenigitens die Zauberftelle muß er künftig 
dankbar wiederſehen, wo fich feine alte Bemerkung beftätigte, daß gerade 
gegen das Ende eines Bleibens fih das Schönſte, gleihlam als ein 
bober Sonnenuntergang eines ſchönen Tages, anbäuft. 

Es iſt überhaupt ſchon an fich dieje Terraſſe vieler Yobiprüche und 
wöchentlicher Beſuche wertb, als eine himmliſche Stätte wabrer Yenz- 
und Sommer» Abendfeier, eine Natur» Besperfirdhe, wie Deutichland 
fie in einer Stadt jelber wol jelten aufzeigt. Du ftehft da oben zwiichen 
ber alten Stadt und der neuen in einer gebildeten und reizenden Geſell— 
Ihaft und jchaueft unter Bäumen und unter Tönen an die grünenden 
Gebirgwendungen der Nähe, und dann hinab zum breiten Elbeſtrom 
und zum Triumphbogen Dresdens, zur Elbbrücke, auf der im Abenb- 
glanze zwei lange Dienjchenreihen als Bilder des Lebens fich einander 
entgegen wandeln, aber auf abgetrennten Bahnen, und unter welchen 
die Fahrzeuge flattern und wieder Menſchen unten durchführen. — Und 
Dein Auge zieht der Stromfette und der Bergfette nach , über Die blü- 
*) Abenbzeitung Wr. 145. 
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hende Ebene weg, bis fich beide in einander verlieren, und enblich in Die 
untergehende Sonne verfließen, welche noch ihren Testen Purpur auf 
bie Freudenhöhe deckt. — Bift Du aber überfüllt und doch nicht gejät- 
tigt, jo wende Dich nad Morgen um, und der Mond fommt mit feinen 
Silberlichtern herauf und verflärt Ort und Strom und Ferne zu einer 
jeligen Vergangenheit und Zukunft auf einmal, worin die Freuden nur 
himmliſch dämmern, nicht irdiſch blitzen. — Und da wirft Du Did) in 
die Freudenhöhe verlieben, und in die rechte Seele neben Dir dazu. ... 

Aber Endesunterzeichneter jchweift zu lange ab, und bittet um 
Berzeihbung, ba fein Zweck blos jein mußte, den chronologiſchen Verſtoß 
des Dresdner Korrejpondenten im Berlinijchen Gefellichafter über den 
12. Junius zu rügen und zu heben — was er hiermit hofft glücklich 


getban zu haben. 
Endesunterzeihneter. 


Nachſchrift. Ich weiß dem obigen ſchönen Aufſatze außer 
meinem Lobe und Beifalle nichts beizufügen, als zur Steuer der Wahr— 
beit die Nachricht, daß ich ihn felber gemacht, und zwar mit einer ganz 
bejoudern Luft, weil ih mich unter dem Machen in Einem fort an 
Dresden erinnern fonnte und an fo viele Menjchen darin, zum Bei- 
jpiele — außer den ſchon oft erwähnten Dresdnerinnen — an Tied. 


Sean Paul Fr. Richter. 


XXVII. 
Allegoriſche Borftellung * 
ben 19. März 1819, 


an dem Namenfeite der Frau Sojepha von **4. 


— —— 


Vorerinnerung. 


Ich darf wol, ohne mich zu entſchuldigen, die nachfolgende Gele— 
genheitdichtung auch dem Publikum geben, da gedichtet nicht erdichtet 
iſt. — Die überfreien Versmaße des Gedichts bedürfen freilich jeder 
Nachſicht; aber bisher hat der Verfaſſer über das Studium der Proſe 
die Verſe ganz verſäumt, und er muß leider mehr als einen jetzigen 
Schriftſteller beneiden, der unzählige Verſe ſchreiben kann, aber keine 
Proſe, ausgenommen die, welche er in Verſe ſo gut kleidet, daß er für 
ächt Proſaiſch gilt. — Zum Verſtändniſſe der allegoriſchen Vor— 
ſtellung behalte der Leſer einige örtliche und zeitliche Verhältniſſe: ein 
kleines Liebhabertheater, blos aus einem gebildeten Zirkel gewählt, und 
für einen ſolchen beſtimmt, und gewöhnlich kleine frohe Geſellſchaftſtücke 
ſpielend, ſtellte vor der hochverehrten Frau, der Gönnerin der ganzen 


*) Der edle Gegenſtand dieſer Feier war die Gemahlin des Königlich bairi— 
ſchen Generalkommiſſairs Freiherrn von Welden zu Bayreuth, dem Wohnorte 
Jean Pauls. 

+) Durchgeſehen nach der eignen Handſchrift 3. P's. 12 


gejellig-beitern Unternehmung, am Fefte ihres Namens die nachfolgende 
Dichtung dar. Andere Anipielungen auf das, was bie edle Frau that 
und tbut, erläutert fich ein Herz, das achten und ahnen kann, aus dein 
Gedichte felber Leicht. — Soll ich noch auf die Heine Anfpielung, daß 
der Namentag der Gefeierten ungefähr einen Tag von Frühlings An- 
fang fiel, ja auf die allerkleinfte hindeuten, Daß der Speifefaal in einem 
Gafthofe, genannt zur Soune, war? 


Die Vorftellung. 


(Im Mittelgrunde ift ein Vorhang mit einer Winterlandidaft, und mit be- 
ſchneieten Bergen. Wird er aufgezogen, fo erfcheint im Hintergrunbe eine Früb- 
linglandſchaft oder doch ein Blumengarten und ein Altar, auf weldem bie Büfte 
der Frau von *** fteht.) 
Der Winter 
(bald gegen die Winterlandfchaft gerichtet, und mit einem Tannenzweige in 
ber Hand). 
Noch Einen Tag, fo ift mein kurzes Reich vorüber, 
Und Flora regiert; 
Die Erde trägt ihr ſchon Blumen, 
Der Himmel Gejänge entgegen. 
Nur kurz glänzte auf der Saatenwelt mein Herrſchermantel, 
Immer riß ihn Die Sonne entzwei. 
Ich ziehe wieder auf meine glänzenden Berge, 
Nur dort ftehen des Winters feftefte Throne. 
(Thalia tritt auf, mit ber lomiſchen Maske in ber Hand.) 
Sei willlommen, Thalia ! heiterfte Muſe, 
Daß Du heute jchon ſpielſt und lächelſt, 
An Deinem fpätern Tage waltet Flora auf dem Throne. 


Thalia. 


Nicht meine Göttin fenbet mich heute, wie jonft, 


Um jpielend Die Herzen zu erwärmen, 
Jean Baul’s jämmtl. Werte. XXXII. 20 
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Die fich im ftrengen Leben erfälten, 
Und, wenn Deine falte Sonne gegangen, 
Sie in eine Abend- Sonne zu jammeln, 
Wo Scherze um das ſchwere Leben gaukeln, 
Und Einige, funftvoll, Alle beſchenken, 
Wo vor der Dichtkunſt Sonne 
Des Lebens Eisberge farbiger ſchimmern 
Und eiliger ſchmelzen, 
Und jeder vergißt, 
Daß Du draußen bift. 
Doc heut’ erſchein' ich nicht zum Spiele. 
Ich will das Feft meiner Beſchützerin feiern; 
Da brauch’ ich feine Maske, 
Um Freude zu malen, 
Um Freude zu weden, 
Denn ich fühl' fie nicht allein. 


Flora 
(tritt auf mit einem Blumentranze und wiederholt langſam) 


— — — — — nicht allein. 


Der Winter (wie fanft abweiſend). 
Flora! — Frühling! heut’ regier' ich noch, 
Uebermorgen ift Dein Krönungtag. 
Flora. 
Ich will nicht beherrichen,, 
Ich will nur befrängen. 
Siehe, wo Ste ift, 
Da herrichet ſchon Frühling. 
(Hier wirb ber mittlere Vorhang ſchnell aufgezogen. Die Frühlinglandſchaft 
erjheint, mit Joſephas Büfte, welhe Flora mit ihren Blumen befränzt.) 
Sa, der Geliebten gehört der Frühlingkranz! 
Wenn der andere Frühling 


307 


Bald wieberfehrt, 
Bald wieberflieht: 

So bleibet Sie mit mütterlicher Frühlingſonne 
An Ihrer Lieben Herzen vuben 
Und wärmet die Knospen zu Blüten, 
Und reifet die Blüten zu Früchten ; 
Und Sie umgibt mit Ihrem heitern Himmel 
Den hochgeliebten Gemahl, 
Und der Naben glüdlichen Kreis. 

Der Winter. 
Thalia! Ft Dieß nicht Spiel und Schein? 
Sah ich nicht längft auf meinen Gebirgen 
Dieje Geftalt im Sturme des Kriegs, 
Als Schutgeift Ihrer Oeliebten ? 
Stand Sie nicht oft auf meinen Höben, 
Wo beiliger das Herz 
Die Erde mit dem Himmel verfnüpft ? 

Thalia (indem die Wahrheit auftritt). 
Sieh! es ift fein Spiel und Schein. 
Flora. 


Wahrheit! — Du Seltne auf der Bühne, 
Sprich Du jetst unjere Herzen aus! 


Die Wahrheit (nur wenig gegen die Büfte gewandt). 


Die Kunft macht Leben nur zu Bild und Schein, 
Wie vor Bygmalion, nur ſchöner noch, 
Berwanbelt vor der Wahrheit ſich 
Heute Bild — in Leben. 
Sie lebt vor uns, die Königin unfrer Feier! 
(Die Wahrbeit tritt jego in den Vordergrund, Thalia legt ihre Maske, ber 


Winter feinen Tannenzweig auf den Altar, und alle folgen ihr.) 
20 * 


Nimm, DBerebrte, aus der Wahrheit Mund, 
Welche Du nicht heut erft liebft, 

Die ftummen Wünfche Aller liebend an, 
Nur Wünfche werden Dir gebracht, 

Dir, welche tauſend hat erfüllt. 

Leicht trage und lange Deiner Fahre wachſenden Aebrenkranz, - 
Und jede trübe Thräne, die Du getrodnet, 

Sie fomme in Dein Aug’ als freudige zurüd. 

Die Freudenblumen, die Deine güt’ge Hand gefäet, 

Es werden Alle Dir von der unendlichen wiedergegeben, 
Und ein ewiger Frühling bleibe Dein Leben ! 


So lebe, Joſepha! 
Flora, 
Und Tange! 
Thalia. 
Lange! 
Der Winter. 


Lange! 


XXVIL 
Gefichte einer griechiſchen Mutter. 


Ein Traum; 


in ben legten Tagen des Juli-Monats 1821. 


* a 


Der Traum trägt gern den Menſchen in die jugendliche Ber- 
gangenbheit zurück; aber in welche muß er jetzo eher zurücktreiben, als in 
die griechiiche aus einer mörberiichen Gegenwart hinweg’, wo Chriſten 
von Thieren den Thieren vorgeworfen werben und die Enfel der Lehrer 
Europas zu neuen tiefen Sklaven alter despotifcher Sklaven nieder- 
gehümmt; eine Zeit, wo das lichte milde Europa vor einem offnen 
Thiergarten Tosgelafner, auf gebundne Ehriften losftürzender Tiger 
mit ohnmächtigen Thränen ftehen muß, und vor Städten voll Schlacht— 
felder ohne Schlachten. Mir träumte nun, mein Geift war im alten 
Athen, als noch alle Tempel und alle Freien aufrecht ftanden und Phi— 
lippus von Macebonien blitste und Demofthenes donnerte. Am Tage, 
wo Dianas Tempel zu Epheſus abbrannte und Alexander der Große 
geboren wurde, rannte eine hohe Frauengeftalt, eine wahnfinnige 
Seherin durch die Stadt mit aufgehobenen Händen des Jammers und 
mit feftzugepreßten Augen, damit feine Thränen Durchdrängen ; aber das 
blühende Geficht veraltete unter dem Schmerze, der um die Augen und 
die Stirne feine Linien einfchnitt. Sie rief: „Sie fonımen mit ihren 
Ketten, die Barbaren! D ihr Kinder, ihr werdet gebunden und liegt 
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Jahrtauſende an Ketten! Sie fommen jett aus der Nähe, num aus ber 
Ferne " 

Sie rannte zu den Statuen der zehn Heroen und rief: „Seht hin- 
aus in die Zeit, Heroen! lauter Knechte ſtammen won euch ab!“ Sie 
rannte zu den Gräbern des Miltiades und Kimon und der gefallnen 
Sieger des Perferfönigs und rief: „Erhebt euch wieder! Dort®fteht ber 
König auf dem Aegaleos*) und zählt feine Kettenſchmidte von neuem. 
Nein, es find fieben Hügel und drei Könige ſtehen auf ihnen, die Kerker— 
meifter des Baterlandes! Ach meine taufend Söhne knieen!“ 

Ye länger fie umberirrte, defto heller und näher traten Die Gefichte 
der Zukunft vor fie; fie hatte Rom auf feinen fieben Hügeln mit Sylla, 
Auguft und Bespaftan erblidt, welche Griechenland auf dem ungeheuern 
Sklavenmarkte des römischen Reichs verkauften. 

„O ihr Götter! rief fie (und ſah ſchon Konftantinopel). O, mwieber 
eine neue Siebenhügelftabt mit ſieben Kerferthürmen, und alle meine 
Kinder liegen gefangen in den Thürmen. Ad Athena, Athena, Be- 
fiegerin der Titanen, bilfft bu uns nicht? * 

Und fie rannte zu Minervens Koloßbildſäule, welche Phibias aus 
den Schäßen der beftegten Perſer gegoflen, und fnieete nieder und jchloß 
die Augen und die Thränenftröme auf und betete: „Athena, Schirm: 
göttin deines Athens, laß beine Dlivenwälder nicht verheeren vom 
Wolkenbruche der Barbaren, laß deine flammenden Altäre nicht über- 
deden und wegſchwemmen dur die Sündflut!“ Aber während fie 
betete, wankte und zitterte der Koloß — die Schlangen des Meduſen— 
Ichildes auf Minervens Bruft wurden lebendig und krochen wachiend - 
um ben glänzenden Leib und bejubelten ihn mit Gift, und Arachne 
in ©eftalt einer Rieſenſpinne iiberwebte die Bruft. — Da heulte Die 
Eule auf Athenas Helme ein Todtenlied — und der Koloß ftürzte 
Darnieber. 


*) Auf dem Berge Aegaleos fol befanntlich Zerres fein Heer überſchauet 
baben. 
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Der Schreden trodnete alle Thränen weg, und fie fliichtete zu 
Minervas allmächtigem Vater, nad) dem Tempel des Zeus Olympios. 
Aber als fie um Hülfe betend eintreten wollte, bogen ſich alle Säulen 
und das Wunbderwerf der Welt zerichlug fich zu Trümmern. 

Auf der neuen Flucht näherten fich der Seherin immer fürrcchterlicher 
die I hwarzen Jahrhunderte ihrer Enkel und fie wollte fich vor dem Abs 
grunde ber offnen Zukunft retten und beten auf der Burgftabt Athens, 
wo alle Götter ihre Tempel bewohnen. Aber oben umgaben fie Die 
tempelräuberifjhen Jahrhunderte mit ihrer Beute. Die Burgftadt war 
mit zerbrochnen Tempeljäulen und abgeriffenen Götterarmen und um— 
geworfenen Siegesbogen bebedt, und fein Gott und feine Göttin ſtand 
unter den Ruinen da für ein Gebet. Sie ftarrte hinab nad Athen und 
die Jahrhunderte verfloffen vor ihr und fie jah ihre Vaterſtadt durch 
einander geworfen von den Erdbeben ber Zeiten, Theater und Tempel 
zerriffen, und ihre Enkel ſchlichen in dunklen Kleidern, mit geſenkten 
Köpfen aus niedrigen Häufern in niedrige Kirchen *), aber zwijchen ben 
alten, hoben Tempeljäulen wandelten drohend ihre Heroen in glänzen 
den Talaren, und in den Thränentropfen der Griechin brachen und 
friimmten fich die Griechen tiefer, und die Tyrannen vergrößerten fich 
riefenhaft. 

Sie blidte hinaus über Athen und das ganze Olivenland der 
Friedensgöttin Minerva war ein blumiger Delgarten eines leidenden 
Volks, und wo ein Kopf fich aufrichtete, wurd’ er abgeichlagen für ben 
Garten voll Blutipringbrunnen; der ferne honigreiche Hymettos ftand 
in Burpur dort, aber nicht, wie fonft, won der untergehenden Sonne, 
jondern von Blut. Sie blickte auf zum Himmel; oben ftand der Halb - 
mond Diana’s, der Göttin des Todes und des Jagens, und Die Mond- 
fichel hing, blutroth vom Niedermähen ihres Volls, herab. 





Ken find, wie bie ihrer Häufer, jehr niedrig, bamit die Türfen nicht hinein- 
reiten. 
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Erde zurüd; aber jeto ſank fie felber nach; das Entjezliche erfchien ihr 
zuletst: ihre Töchter in der Zukunft von den Thierarmen der Barbaren 
umſchlungen und von grimmniger Wolluft erwürgt — und fie jchrie: 
„So gibt e8 denn feinen Gott!“ 

Da rubte plößlich und wunderbar die fterbende Seherin vor dem 
Altare, welchen Athen dem unbelannten Gott gewidmet hatte, den 
Paulus*) fir den Altar des Chriftengottes erfannte. Das ftarre Ge- 
ficht erweichte e8, eine Freude überflog es und die Augen thaten fich auf. 

„Unbefannter Gott, betete die Seherin, bift du der Gott meiner 
Kinder? — und fteheft ihnen bei, und die wilde Rieſenſchlange hat fie 
nur umwunden, nicht vergiftet? — Sa, ich jeh’ es, fie Iprengen bie 
Ketten und Kerker — fie ſchwimmen durch das blutige TZodtenmeer ihrer 
Geliebten und verfinten nicht — taujend Jünglinge fallen als Blüten, 
und oben bleiben ihre Früchte zum Reifen! — O du großer Gott! ich 
ſeh' es, die Schiffe des Themiftofles kommen wieder und bringen neue 
Donner und Schlagen mit ihnen auf die Barbaren herab — O du gltige 
Gottheit, ich ſeh' es, ein andrer Nlerander ift meinen Kindern geboren 
und kommt zu ihnen, und er dedt feine Krone als Helnt auf mein 
Vaterland!“ .... 

Da erweckte mich die Seligkeit des Traums; aber ſie überlebte ihn: 
Alexander zieht den Griechen zu Hülfe! 


*) Apoſtelg. 17, 28. 


XXIX. 


Meiner abgeriffenen Gedanken erfte Lieferung *. 


IL ILL IT ES 


Es gibt jehr viele Präparate, Leihname, Statuen, ausgeftopfte 
Menichenhäute, Mumien und große franzöftiche Puppen; und doch gibt 
es wenig Menjchen. 


Das Echo wie der Nachruhm behalten nur die legten Sylben eines 
Menschen. 


Es gibt Zeiten, wo man auf halbe Jahrhunderte vorausjehen kann; 
in unferer auf fein Jahr, ja auf fein Viertel deffelben. 


Die Gegenwart ift an die Vergangenheit gefeffelt, wie fonft Ge— 
fangene an Leichen, aber einft wird fie frei. 


Je Dider der Nebel um uns, alfo nicht Über uns, deſto leichter ſinkt 
er nieber. 


Das Siegel wirb heiß aufgebrüdt, und kalt abgerifien. 





*) Diefe und bie vier folgenden Nummern find in der Zeit ber „Auswahl 
aus des Zeufeld Papieren’ gefchrieben für die Mirturen 2c. Bayreuth bei 
Lübed. F. 
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Die Geſetze haben einem Mädchen die Injurienklage wegen eines 
Kuffes nur in dem Falle zugelaffen, wenn e8 ihn wider feinen Willen 
befam; allein, nimmt man nicht offenbar mit diefer Einſchränkung auf 
der einen Seite alles wieder, was man auf der andern zu geben jchien ? 
Denn der Fall, daß eine Schöne den Kuß, der ihr aufgebrungen wor» 
den, nicht vorher verlangt hätte, ift, genau erwogen, gar nicht möglich. 
Wenn daher Diejes Gele den Schönen wirklich Bortbeil bringen fol: 
jo muß e8, wie es jcheint, Schon fo verbeflert werben, daß allen Damen 
auch dann bie Injurienklage verftattet fein joll, wenn jemand fie mit 
ihrer eignen Einwilligung geküſſet hätte. 


Unfer Leben, das fagen die größten Fakultiften, ift ein bloßer 
Kinderftand; nur ift der eine ein Wechſel-, ber andere aber ein 
Propheten» und Sonntagsfind; im andern Leben erft werden wir, 
wenn wir den Körper, dieſes Flügelleid, abgeleget, majorenn fein, und 
vielen Verſtand zeigen, Und doch wollen manche fich jetzt Schon, eb’ fie 
todt find, als Dlänner betragen. Wie wir nämlich bei unjern Kindern 
das Gedächtniß am erften reifen jehen, und mithin am erften zu beichäf- 
tigen ſuchen: fo ift dieſes auch bei ung großen Kindern die reiffte Seelen- 
kraft, Die wir vorzüglich warten jollten, weil die übrigen (3. B. der 
Berftand) erft im Himmel oder im Treibhaus der Hölle, in Blüte aus- 
ichlagen. Kann man alfo wol von jeiner ganzen Beftimmung bienieben 
weiter ablommen, als wenn man eifrig Dingen. obliegt, die Doch wenig 
oder gar nichts dazu beitragen, daß man ein großer Gebächtnißgelehrter 
wird, ſondern die lediglich nur unjern Verſtand verbefjern und üben? 





Ein Autor, der dem Lejer nicht einschlafen läſſet, gleichet nur gar 
zu ſehr einem römischen Tyrannen, der die Mifjethäter durch die Ver- 
jagung ihres Schlafes quälte und tödtete, und e8 macht ber Empfind— 
famfeit unferer meiften Autoren wahre Ehre, daß fie hierin mitleidiger 
benfen. 
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Das Mitleiden ift etwas, das einen König nicht Heiden will; denn 
er ift ein wahrer Vater des VBaterlandes, und die Unterthanen find jeine 
ächten Kinder. So wie num ein verftändiger Vater nie Mitleiden mit 
jeinen Kindern, wenn fie fallen oder fich verwunden, verrathen wird, 
weil diejes fie verzärtelt, und ihre Empfindlichkeit vergrößert: jo wird 
fih auch ein kluger Regent allzeit hüten, einiges Mitleiden mit ben 
Unglücsfällen feiner Untertbanen, e8 ſei Durch Worte oder durch Thaten, 
an den Tag zu legen, und er wird vielmehr ganz kalt und gleichgültig 
gegen ihre Widerwärtigfeiten zu fein wiſſen. Ein rechtſchaffener Edel- 
mann, der nur ein Heiner Regent ift, wird e8 auch nicht anders machen. 


Ein Tyrann fällt den Geift früher als ven Körper an; ich meine, 
er jucht feine Sklaven vorher dumm zu machen, eh’ er fie elend macht, 
weil er weiß, daß Leute, die einen Kopf haben, ihre Hände damit 
regieren und fie gegen den Tyraunen aufheben. Der Henker ahmt ihn 
nah, und verbindet dem Miffethäter die Augen, bevor er ihn 
foltert. 


XXX. 


Feiner abgeriffenen Einfälle zweite Liefernng. 


UNI 


9. K—th läffet feinen Namen abdruden, um ihn groß und be— 
rühmt zu machen; ich glaube aber, ev könnte ihn noch größer machen, 
wenn er ihn in einen — Kürbiß Schnitte; denn der Kürbiß und ber 
Name eines Kürbiß wüchſen dann zum größten Vergnügen unjers 
Planetenfyftens mit einander groß. 


Gewiſſe Wilde verehren den guten Gott, damit ev ihnen nütze, 
und ben Teufel, damit er ihnen nicht ſchade; wir Chriften kehren «8 
um, und geborchen gem guten Gott, um won ihm nicht geftvaft zu 
werden, und dem Teufel, um Nuten von ibm zu ziehen. 


mo... 


Ich hinterbringe hiermit den Bürgermeiſtern, daß fie bisher ohn’ 
allen Grund jo fehr vor der Folter in Sorge geftanden; denn e8 darf 
fie niemand auf dieſelbe ſpannen, fowol ihrer Würde als ihres 
Fettes wegen. 


Mit Recht Sagt das Sprichwort: Wenn große Herren ſich vaufen, 
jo müfjen die Unterthanen die Haare hergeben; denn man jetze auch, 
dieje großen Herren trügen glücklicher Weiſe Perüden und fielen ein- 
ander in dieſe: Jo muß man doch bebeufen, daß die Berüden lediglich 
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aus Haaren, Die man todten oder hingerichteten Untertbanen 
abgeichoren, gemebet worden. Man kann dieſes daher die Tonſur des 
Untertbanen beißen, der das Gelübde der Armutb, der Enthalt— 
jamfeit und des Geborjams tbut, um jeinen Heren dadurch in 
den Stand zu jeßen, die Drei entgegengefetten Gelübde zu leiften und 
zu halten. Daber die alte Mönchsregel: Monachi est plorare, non 
docere. — — 


Sollte man nicht von einem gewöhnlichen Advokaten, wie von 
einem Frauenzimmer, Unwiſſenheit der Rechte vermuthen dürfen? 
Und warum macht er ſich dieſe Rechtswohlthat ſo ſelten zu Nutze? 


Aeſop behauptete freilich, daß Prometheus den Teig, woraus er 
uns arme Nürnberger Puppen knetete, mit Thränen ſtatt des Waſſers 
angefeuchtet; allein ich habe Grund zu glauben, daß er lügt. Denn 
ich will hoffen, daß er die Damen mit Schönheitwaſſer, die 
Stabsoffiziers mit Couragewaſſer oder mit einem Liebestrunk, 
die Mönche mit koſtbarem Weihwaſſer eingemacht. Auch hätte Pro— 
metheus ſo geſchickt fortfahren ſollen, als er angefangen; allein er ver— 
ſah es gänzlich, und ſorgte ſchlecht für ſeine Ehre, da er in mein Weſen 
offenbar Scheide-, Bitter- und Haderwaſſer einwirkte, und in 
das des armen Lejers gar einen ftarken Schlaftrunk. 


Ein Geiftlicher fagte zu mir: „Seinen geiftlihen Ornat könnte ich 
jehr gut für das Sterbe- und Todtenkleid feiner Lafter anſehen.“ — 
„Glürklicher Weile, verſetzte ich, ift Das völlig richtig, und ich habe auch 
ftets nicht anders geglaubt, als daß Dero Lafter den Juden gleichen, 
die fich ihr Sterbekleid jchon viele Sahre vor ihrem Tode machen laffen, 
und es am langen Tage wirklich anlegen. Dero Lafter thun e8 jogar 
jeden Sonntag, und erinnern fich daran, daß ihr Leben nur 70, und 
wenn’s hoch kommt, 80 Jahre währet.“ 
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Gleich der Obrigkeit in Rückſicht der Miffethäter, ſehen es bie 
Köchinnen, wenn fie Geflitgel abjchlachten, ungern, daß einer zuſieht, der 
mitleidig ift: „Es kann, jagen fie, dann nicht wohl erfterben.” O, ihr 
Scharfrichter der Thiere, Die von euch mehr als 10 Verfolgungen er- 
dulden mußten, ihr Köche, friiher würden vielmehr eure armen Opfer 
fterben,, wenn ihr eben mitleidiger wäret, und nicht ihre Martern ver- 
mehrtet, um unjer Vergnügen zu vermehren. 


Wenn e8 Ihon bie Pflicht eines Advofaten ift, für den zu eifern 
und zır fechten, der eine jehr ungerechte Sache bat: jo kann es noch weit 
weniger jeiner Beftimmung entgegen fein, eine gerechte zu beſchützen. 
Ic glaube daher nicht den Poften eines Advokaten, auf den man mic) 
geftellt, entehret zu haben, wen ich zumeilen das Corpus juris zum 
Zeughaus gebrauchet, woraus ih Waffen zum Schute einer guten 
Sache genommen. So hab’ ih zum Beiſpiel die Nechtsregel: „Was 
man verichenfen darf, das hat man auch das Recht zu verkaufen,’ jo 
gut angewendet, Daß ich neulich mit ihr jowol der Billigkeit, als ben 
Großen Franfreichs einen wirklichen Dienft erwies. Ich fagte nämlich: 
da doch offenbar jeder Landesherr das Recht beſitzt, die wichtigften 
Aemter völlig gratis zu vergeben — denn man fieht e8 leider alle Tage, 
daß Perionen, die nichts haben, als ein wenig überflüffigen Berftaud, 
den fein Geld veredelt, dennoch bebeutende Nemter erobern — jo muß er, 
wenn jene Nechtsregel richtig ift, ja auch notbwendig zugleich das Recht 
haben, die Aemter blos verkaufen und fie vom Aukzionsproklamator 
dem Meiftbietenden zufchlagen zu laffen. Diejer Schluß bat, wie ich ver— 
nehme, dem ganzen Frankreich, wo der Aemterhandel jo jehr blühet, 
wohlgefallen und e8 für mich eingenommıen. 


Aelian behauptet, die Klaue eines Habichts zöge Gold an ſich. Ich 
ließ mir demnach einen Habicht und Gold kommen; fand aber Die ſympa— 
thetiiche Anziehung nicht, die ich erwartete. Ich muthmaßte, daß Aelian 
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bie Sache vielleicht figüirlich nehme. Ich ließ mir daher einen frijchen 
Verſuch nicht dauern und verichaffte mir eine figürliche Habichtklane. 
Neben dieſe legte ich einen alten Louisd'or und in einiger Entfernung 
einen jchlecht wergoldeten — Zepter ; und zu meinem größten Vergnügen 
zog die Klaue das Metall und den Zepter nicht nur an, jonbern fie — 
worüber’ wir ung alle nicht genug verwundern konnten — griff aud 
jogar darnach. Solche Erfahrungen zieren, dünkt mich, den wahren 
Philofophen, und man jollte ihrer mehre machen und bejchreiben,, weil 
ſonſt nicht zu hoffen fteht, Daß man es noch vor Ablauf dieſes Jahrzehends 
in der finftern Lehre von der Sympathie zu etwas Erheblichem bringen 
werbe. Der Lejer probier’ e8 inzwilchen doch felber mit den Habichtflauen 
ob fie fein Gold, wenn er e8 ihnen hinhält, wirklich ſympathetiſch an fich 
ziehen. 

Mein Mitleiven mit dem H. v. D. war ftets aufrichtig und gut 
gemeint; denn er hat zu viel Plage und ift dabei unſchuldig wie ein Kınd. 
Wodurch hat feine Seele es verbienet, daß fie ihren Milchbruder, den 
Körper, alle Tage verichönern muß? Der Frijeur zwicket feine tabellojen 
Haare alle Morgen — und das ift auch in den Gerichtftuben Die gewöhn— 
liche Zeit der Folter — mit glühenden Zangen und thut ihm einen 
PBudermantel um, den ich feinen däniſchen Mantel oder bod 
Marterkittel nenne; die Jurisprubenz foltert doch nur gejunde 
Glieder, aber der Schufter leget feinen fiehen Füßen ftatt der ſpani— 
hen Stiefel enge Schuhe an; feine ganze Lebensgeſchichte ift eine 
wohlgemachte PBalfionsgeichichte, indem ihm der Schneider, ftatt des 
Burpurmantels des Herodes, zur Schmad ein modijches Narrenkleid 
anzieht, das ihn zu lächerlich macht, indem ihn der Frifeur ferner mit 
einer Dornenkrone von Haarnabeln verwundet, indem er weiter fich felbft 
Eifig zu trinken gibt, um eine magere Taille zu befommen und indem 
er endlich jo den ganzen Tag gekreuzigt wird, bis er Abends das Haupt 
neigt und — einichläft. Wer dieſes martervolle Leben eines Menjchen, 
ber jeine größten Sünden allezeit bi8 auf deu Traum hinaus verfchoben 


und mit Wiffen noch Feine Seele betrübt oder umgebracht, mit einiger 
Aufmerkfamtkeit in Erwägung zieht: der verfüllet auf allerlei fonderbare 
Gedanken über das Weſen de8 9. v. D. und aller Stuter überhaupt — 
denn ihnen ift allen ein gleiches herbes Schickſal beſchieden — und ıft 
zuletzt lieber geneigt zu glauben, daß die Stußer insgeſammt mur 
empfindungsloſe Majchinen find, als daß es Wefen gäbe, die bei aller 
ihrer Unſchuld dennoch fo jehr gepeinigt wilden ; wenigftens geben dieſem 
Schluſſe die Kartefianer viel Gewicht, welche aus einem ähnlichen Grunde 
die Thiere fiir Majchinen erklärten, weil fich, wenn fiewirflich empfänben, 
ihre vielen Martern nicht mit ihrer Unſchuld reimen ließen. Auch habeu 
daher Satirifer wirklich behauptet, daß die Stuter blos Maſchinen find. 


XXXI. 


Der mörderiſche Traum. 


Da ih zum erftenmale las, daß die Taucher zuweilen einander 
unter dem Waffer ermorden, fo rief ih aus: Alſo auch diejes Element 
bejudelt der Menſch mit feinen Sünden? Was foll id) aber jetzt fagen, 
wenn er fogar den Schuldlojen Traum — den Wiederhall der Kindheit 
und ben Freund der Leidenden — in ein Werkzeug des Todes zu ver- 
wandeln juht? H. A. predigte mit einigem Beifall; H. B. kam an die 
Stelle eines verftorbenen C. und predigte mit noch größerem. Bon A., 
zu deſſen Abſchilderung mir gar wohl der Teufel figen könnte, läſſet fich 
nichts anders erwarten, als der rachſüchtigſte Neid darüber. Einft, da 
der 9. B. von der Kanzel in die Safriftei berunterfam, redete A. ihn fo 
an: „Sie haben heute wieder eine herrliche Predigt gehalten... . Aber 
ih muß Ihnen doch meinen geftrigen Traum erzählen. Mir träumte, 
Ihr Borfahrer E. erichien mirz er freute fich, an Ihnen einen fo wortreff- 
lichen Nachfolger befommen zu haben, und lobte Sie jo, daß e8 mid) 
rührte; aber, ſagte er zuletst, ih will ihn bald nachholen.” Die Abficht 
diejes erbichteten Traumes läſſet fich errathen; auch grämte fih B. fehr 
darüber, aber er ftarb nicht daran. 


Jean Paul's ſäͤmmtl. Werte. XXXII. 21 


XXXII. 
Meiner abgeriſſenen Einfälle letzte Cieferung. 


— — 


Die Autoren find mir lieber als die H—. Dieſe geben ihre 
Schwangerſchaft für eine Waſſerſucht aus; jene aber fehren es 
um und behaupten, daß fie ein wohlgebildetes Büchlein im Kopfe tragen, 
ungeachtet in ber That nichts da ift, als ein wenig viel Waffer. 


Wir loben zuweilen noch ein engliiches Buch und vergnügen uns 
noch an dem Schimmer und den Stralen deſſelben, indefjen e8 in Eng- 
land vielleicht ſelbſt längſt untergegangen tft; jo behaupten einige Aſtro— 
nomen, daß wir auf der Erde manden Firftern ſchimmern jehen können, 
ber, während daß fein Licht zu uns herunterreifte, fich aus dem Himmel 
verlor. 


Das Lafter ift der Balla ft unfers Erbballes und es wirb zu jeiner 
Zeit jhon ausgeworfen und verſenket werben. 


Aus ber Kirchengeichichte find die Monotheletiften ganz wohl befannt. 
Es waren Ketzer, die Chrifto, der nad) feinen zwei Naturen zwei Willen 
bat, nur einen zufchreiben. Meines Erachtens ift e8 aber nicht gut, daß 
man dieſe Ketzer für feltener hält, als fie wirffich find; Denn ich feine 
jelber Monotheletiften, welche es, wiewol blos von den Damen und 
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Regenten, beſchwören wollen, daß bieje ſtets nur einen Willen hätten. 
Und doc wäre diefes die fatalfte Monotonie in der Seele; auch beweijet 
e8 die Erfahrung fattfam, daß wenigftens Die Damen allezeit zwei Wil- 
len, einen menſchlichen und einen göttlichen, einen böjen und guten, 
wirklich begen, und feine Sache verlangen, die fie nicht auch zugleich, 
wenigftens im nächften Augenblide, nicht wollten; und die Einheit 
der Handlung ift etwas, das fie jo jehr wie der befte englijche Tragö- 
dienjchreiber zu verachten ftreben. Gleich körperlichen Mißgeburten find 
ihre Seelen mit zwei Köpfen verſehen. 

Wenn ih einmal ins Gleichnißmachen komme, jo weiß ich weder 
Ende noch Ziel, und das oft über die nämliche Sache. Sag’ ih z. B., 
vom Gefichte einer Dame, die fich ſchminkt, find zwei Ausgaben vorhan- 
den, eine ohne, und eine mit illuminierten Kupfern: fo bin ich 
nicht verınögend, damit ſchon aufzubören; fondern ich ſage noch: bie 
Schamröthe wird aus ſolchen geſchminkten Gefichtern in effigie gehangen 
— ich nenne die Schminfe die Titelvignette des Gefihts — und den Kopf 
eine gute Portraitbüchle, die das Portrait der Dame, das fie felbft 
gemalet, enthält, daher einige die Damen zu den beften Portraitmalern 
gefellen — ich glaube gar, ich fange dann an, die Schminfe die letste 
Delung der fterbenden Schönheit zu heißen — ja ich werfe den Jüng— 
lingen, die dieje zwei Blumenftüde auf dem Geſichte anbeten, den 
Bilderdienft vor — und laffe nur dann mit der Sache völlig nach, 
wenn ich die Farbenhändler die Montierungslieferanten der weiblichen 
Wangen geheißen babe. 

Die Schönheit zieht uns Männer an; ift fie aber, gleich einem 
armierten Magnete, noch mit Golde over Silber bewaffnet, fo zieht fte 
uns, wie es ſcheint, noch ſechsmal ftärfer an. 





Es gibt Länder, wo man Leibesnahrung und Nothdurft fo ſehr liebt, 


daß die Einwohner Ehriftum, wenn er noch einmal Beſeſſene heilte, 
21* 
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erjuchen würden, ihre Schweine doch mit den Teufeln zu werfchonen, 
und dieſe lieber, wenn's ja feine andere Auskunft gäbe, etwan in fie 
jelber ziehen zu beißen. 


Wie man. das Vieh auf die Neder treibet, das Getraide abzufrefien, 
Damit e8 nicht zu ftark ſchieße: fo treibe man doch die ſämmtlichen Rezen— 
jenten auf unfere Autoren und lafje ihre ſcharfen Zähne Die Auswüchſe 
des Genies ganz gut bejchneiben. 


XXXIH. 
Ende. 


Feder Kalender hat jeinen Kalenderanhang; die vornehmfte Dame 
bat ihre Schleppe, vor die fie eingefpannt ift; Die Welt hat ihren jüngften 
Tag; die ſchönſte Muſik verftummt in einem Enbetriller; der Mönch, 
der noch fo oft die letzte Oelung ertheilte, empfängt fie endlich jelbft ; nach 
Einer Stunde hat die befte Predigt (eine längere wird im Branden- 
burgiichen mit zwei Thalern beftraft) und die jchmerzlichfte Folter ein 
Ende. — Barum follte nun, da alle Wejen mit einem fchönen Ende 
prangen, dieſes Buh*) alleiı nicht fein ordentliches Ende haben? Ich 
wüßte wenigjtens feine Urſache als etwan die, daß diejes Buch noch fein 
Ende hat, jondern in der nächften Meſſe fortgejeget wird. 





*) Mirturen für Menſchenkinder aus allen Ständen. 


XXXIV. 
Ausfchmeife für künftige Sortfeßungen 


von vier Werfen. 


— 


Vorerinnerungen für die Morgenblattlefer. 


Die nachfolgenden Heinen Auffäße wurden im vorigen Frühling 
für ein neues Taſchenbuch gemacht, Das zu meiner Freude gar nicht zu 
Stande fam. Ich wollte, ich hätte eine ähnliche Freude an mehr als 
Einem für 1824 fortgefeten erlebt; da man mehr als einem, ja mehr 
als fünfen, das ſeidne Achfelband, womit fie aus der Kapfel in die Ge- 
jellichaft gezogen werben, beffer abjehnitte, oder fie damit umgemwanbt 
ins Futteral-Öefängniß einftedte. Aber vie Kafchenbüchlein find, wenn 
dide Oftaobände für Bhilofophie oder für deutſche Sprache ausathmen, 
gar nicht umzubringen; jo wenig als die Bücherlaus, die fich in den 
Blättern unter dem Prefien und Schlagen des Buchbinders unverſehrt 
erhält. Dabei bat jeder Almanach noch vollends das Böſe an fi, daß 
er rezenfiert wird in einer oder ber anderen Zeitung. Indeß die aftrono- 
miſchen Ephemeriden ber Literatur haufig über fefte wahrhaft himmliſche 
Körper fein Wort der Beobachtung und Berechnung vorbringen, find fie. 
iiber die Nebenfonnen und Sonnenhöfe des Phöbus deſto vollftändiger, 
und geben genaue Berichte von gerader Auffteigung, von Berfinfterung, 
Azimuth und Meridian und Lörperlihem Inhalt bald verſchwundener 
Nebenfonnen; und bie Lejer der Großquartblätter werben im Namen 
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der Leſer der bloßen Duobezblätter gequält und belehrt. — Hier folgt 
endlich der Beitrag für Das nicht herausgelommene Taſchenbuch. 


* * 
* 


Vorerinnerung. 
(Aus einem Briefe an den H. Herausgeber des Taſchenbuchs.) 


— Ich ſollt' es freilich lieber nie thun, und feinem von allen 
Taſchenbüchern in der Welt — dieſen Taſchendieben der Zeit und meiner 
freieren Werke — etwas verſprechen; denn das verſprochene Etwas 
könnte ſogar von einer äſthetiſchen Plaudertaſche viel anders und beſſer, 
beſonders in längeren Erzählungen und Gedichten, geliefert werden, als 
ich es vermag, denn ich kann und will wol mein Wort, aber nichts Län— 
geres geben, und würd' ich hierüber von Ihnen oder der Leſewelt ſo 
gerichtlich verfolgt, wie man eine himmliſche Sängerin polizeilich wie 
eine Nachtigall einſperrt, wenn ſie nicht ſingen, oder einen unerſetzlichen 
Schauſpieler ohne double, wenn er nicht darſtellen will — — 

Man muß aber nur bedenken, was ich noch anzufangen habe, und 
zweitens was noch fortzuſetzen — in der That zuſammen gerade acht 
Sachen, vier neue, vier alte. — Unter den vier neuen ſſeht zuerſt das 
Buch über die Unfterblichleit der Seele, worin das frühere Kampaner- 
tbal fih noch aufwärts fortführen joll zu neuen Bergletten der Ueber- 
fiht und Ausfiht, an melden Jahre, Bücher und Schmerzen böber 
gebaut haben. — Zweitens muß doch fo zeitig als möglich ein Werkchen 
wider das Ueberchriſtenthum der jebigen Martiniften und Super— 
Supernaturaliften und für das Urchriſtenthum eines Herber, Jacobi 
u. ſ. w. fertig zu Ichreiben von Tafchenbüchern verftattet fein. — Was 
fol man aber vollends jagen, ich frage Sie, wenn man drittens ſchon 
feinen eignen Lebenslauf unter der Feder hat für Die Welt, der ſich ohne- 
bin immer länger ausjpinnt, je länger man feine Beichreibung hinaus— 
zieht, da er jogar ſchon unter ihr jelber fich verlängert, was ſoll man ba 
Tagen, frag’ ih ? — Wenigftens in Taſchenbüchern nichts (fag’ ich), um Zeit 
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zu behalten. — Biertens endlich muß ja mein letstes Werk geichrieben 
werden, Das eben unter diejem Titel jelber, ober vielleicht unter dem 
andern vom Kometen angekündigten: „Papierbrade‘ oder wol 
unter beiden Titeln, in jedem Falle aber in ber weiten Form einer 
Wochenschrift, wie 3. B. der engliihe Zuſchauer, ericheinen und von 
einer gewiſſen fruchtbringenden Palmgenoffenichaft, die fich künftig näher 
ſelber ſchildert, verfaßt fein soll; weil in das legte Buch, oder ben 
Papierdraben, ober die fruhtbringende Wodenidrift 
alles bineingejchrieben werben muß — — damit nur einmal ein Ende 
wird mit mir — was ich nur von Einfällen, komiſchen Auftritten, Be- 
merkungen über Menſchen und Saden, und allen Satan und feine 
Großmutter, und von politiichen und philoſophiſchen Anfichten, ja von 
aufbewahrten Gefühlen und Rührungen nur im Pulte und im Kopfe 
vorräthig beherberge; — ein wahres umgeftürztes Fruchthorn, bei dem 
Das umter dem jchreibenden Leben noch nachlommende Fallobft gar nicht 
einmal angeichlagen wird, woraus vollends eine Länge des Werks zu 
ſchließen, von welchen ver lette Bogen ja kaum abzuieben — — und 
dieß Köftliche alles eben, was gerade die Hauptſache ausmacht, nicht im 
Almanach-Duodez, jondern in Oftavformat, auf deſſen Grundftüden 
feine Dienftbarkeit gegen zu delifate Taichenbücherlejerinnen haftet, und 
wo man in der uneingejchränfteften Monarchie über Leſer und Saden 
regiert. — Natürlih wird das Werk eine Generaljalve meines ganzen 
Kopfes, ein Allerjeelenfeft aller Gedanken, ein Polterabend, Kehraus, 
Charivari aller Ideenhochzeiten. — — 

Gleichwol ſollen dieſe vier letzten Werke*) (für mich wahre vier 
letzte Dinge) warten auf die Almanachliteratur? Und doch könnte jeder 
ſie warten laſſen, wenn nur nicht zugleich mit ihnen vier Fortſetzungen 
paſſen müßten, die in einem noch beſtimmtern Sinne die vier letzten 
Dinge an ihren vier Büchern ſelber ſind. — Aber iſt es denn nicht 








*) Damit man dad Obige nicht für einen Scherz (freilich einen ſehr unzeiti— 
gen und ungejalgenen) anſehe, verfichert die Note den Ernft. 
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durch den Drud befannt genug feit Jahren, daß ich den Beichluß der 
unfihtbaren Loge zu liefern habe, und feit Jahren den zweiten 
Theil der biograpbiichen Beluftigungen unter der Gehirnichale 
einer Riefin? — — Wartet nicht ſämmtliche Welt jeit dem vierten 
Bande ber Flegeljabre auf den fünften, und auf Die endlichen leisten 
Tlegler, weil fie es nicht gern bat, wenn ein Buch oder Menſch im ber 
Jugend mitten in feinen Tölpeljahren ftirbt? Wie denn manden jogar 
an Napoleon die Figur der Apofiopefis, der Streitflegeljabre, die er auf 
der zweiten Inſel machen mußte, nur jchlecht gefiel! — Und endlich 
viertens, fteht nicht der Komet in drei Bändchen am Himmel und will 
in die nächſten Bändchen und Himmels» Grade auffteigen, um in die 
Sonnennähe zu gelangen und fih an ihr einen außerorbentlichen 
Schweif ald Zornruthe zu binden? 

Oder Sollen diefe armen vier Weſen und vier Jupiters » Trabanten 
allein nur als erfte Biertel untergeben, indeß ihre Geichwiftermonde als 
Bolllichter über den Himmel gelaufen? Ich will ja gerne, bazır erbiet’ 
ich mich, keine anderen neuen Welten — die vier obigen friichen ausge: 
nommen, mehr liefern, und aus ihren Morgenrötben berauslafien, wenn 
ich nur jenen alten, zumal den beiden letzten, leider längften (denn bie 
Flegeljabre und der Komet können, wenn fie ganz zu Ende geichrieben 
find, allein eine ganz anftändige Bibliothek jormieren), wenn ich, wie 
gejagt, nur jenen Welten, in der Buchdruderjprache zu reden, Die 
Schließquadrätchen und Schlußleiften aufprefien und anhängen fann. 

Deshalb nun, lieber Hr. Herausgeber, will ich lieber, bevor ich den 
Bankabſchluß folder Handelbücher unterlafle, auch nicht eine einzige 
Zeile mehr fir irgend ein Taſchenbuch abjhiden, und fange auch, um 
Wort zu halten, fogleich beit dem Ihrigen an, und geb’ ihm nichts, ſon— 
bern ich will mi in Ihrem fogleih an die wier Fortiegungen meiner 
Bierfelderwirtbichaft machen und zwar will ih Ausihweifungen aus 
ihnen liefern, zur welchen fich mit der Zeit in den Werten jchon Ge- 
Ihichten und Sachen, wovon man im Boraus abgejhweift, von jelber 
finden werben. 
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Auf dieſe Weiſe gewinn’ ich viel, ja Doppelt. Die acht Seelen 
von Werfen, die ich im meiner Arche verjchließe, treten ſpäter wohl 
erhalten heraus in die Welt als eben fo viele partes orationis. Und 
dann darf ich mich freuen (wielleicht auch Sie), daß ich endlich — nach— 
dem ich feit Jahren in den Eottaifchen Tajchenbüchern Die Lieferungen 
von bloßen abgerifjenen Gedanken unter allerlei Titel- Mäntel, 5.8. 
poetijches und politifches Allerlei, Spätlinge und Nachlefe des Taſchen— 
buche, Philanthropiften - Wäldchen, Nachwuchs des Philanthropiften- 
Wäldchens, babe verfteden müſſen — daß ich endlich einem Taſchen— 
buche etwas Ganzes zuwenden kann, eigentlich vier Ganze, als vier- 
blätterigen Klee von Abjchweifblättern aus den gedachten Fortjegungen. 
— Wozu ein Wort mehr? — Die Leferwelt braucht ja nur den erften 
Fortſetz-Abſchweif aus den Flegeljahren anzufehen, welcher Vults zer- 
ftreute Tifchreden bei einem Doktorſchmauſe aufträgt. Was übrigens 
ben andern Punkt betrifft, befter Herausgeber u. ſ. w. u. ſ. w. 


I. 
Abſchweif aus dem dreizehnten Bändchen der Flegeljahre 
ungefähr aus ber Mitte des Werke, 





Dults Tifchreden bei einem medizinifchen Doktorſchmauſe. 


— Und einen Doktorſchmaus überhaupt, Hr. Doktor, jagte Bult 
zum Gaſt- und Feftgeber jelber, möcht’ ich einen Lichtbraten nennen, 
ben im Herbfte die Handwerfermeifter zur Feier geben, daß die Gefellen 
bei Licht zu arbeiten haben. — Gleihwol ftell’ ich den Zeitgeift hoch, 
und ganz der Luft gleich, theuerſter Herr Polizeidirektor. — — (So und 
auf diefe Art glaubt der Beiträger zum Taſchenbuche Vults anseinander- 
Ipringende Reden am leihteften zufammen zu beften, nämlich durch bie, 
Aufführung der verjchiebenen von ihm angerebeten Berjonen, welche 
ganz als bie Leittöne und Berbindartifel der Rede zu gebrauchen find, 
jo daß dadurch erft wahrer Zuſammenhang in die hin- und bertangen- 
ben Reben fommt). — — Denn ber Zeitgeift ober die öffentliche Mei- 
nung ift, von bloßen Staaten geiprochen, eben wie die Luft Fräftiger 
und dichter al8 Gold, welche Letzte nach Franklin der allerdichtefte Körper 
ift, weil man fie auf einen Grad zufammenprefien kann, Baß das ſchwere 
Gold auf ihr nur ſchwimmt. 

— Wol gut, lieber Herr Profeffor, auch geftehe ich recht gern meine 
Fehler, fobald ich fie abgelegt, und laſſe gern mein Hemd ſehen, fobald 
ich nicht mehr darin ftehe, aber ich könnte doch zehnmal berühmter fein, 


nämlich in meiner Baterftadt, wenn der Ruhm nicht eine Benfion wäre, 
welche man, grabe als Widerjpiel aller andern Penfionen, blos außer 
Landes erhebt und verzehrt. — — 

— Ei, mein zarter Herr Frühprediger, treu und verliebt bin ich 
wol, wie irgend einer, und fogar immer auf zwei Sanusjeiten zugleich 
hinaus, der längeren Dauer wegen: zugleih in meine zufünftige 
Geliebte und in meine vorige, da die fortflatternde Gegenwart viel zu 
kurz für ewige Liebe iſt; auch traf ich auf meinen muftlalifchen Reifen 
in großen Städten immer die vornehmften jungen Herren an, welche 
wahrhaft an der edelften Liebe litten, Wochen, ja Monate lang; welchen 
aber zum Glücke gerathen wurde, wenn fie ihr Herz verbrannt hatten an 
irgend einer Schönheit, Daffelbe zur Heilung der Brandwunde, wie man 
bei einer körperlichen thut, homöopathiſch an die Hite einer zweiten 
Schönheit zum Anbrennen zu halten; und dieß balf ftets, Manchem 
zehnmal in einem Halbjahr. Sünden freilich begeht jeder, jogar der 
hohe Staatsmann, im Lieben jo gut wie im Hafen und fein anziehender 
Magnetpol hat jo gut feine wag- und feine fteilrechten Abweichungen 
im Sittlihen als fein abftoßender . . .. 

— Umgekehrt, Freund, das Gold ift das Pulver, das die Alten 
und Geizbälfe auf die Kugel laden, die Jungen aber unter die Kugel 
bringen, und blos bei diejen fliegt fie. — 

— Gar nicht umgekehrt, mein Herr Domberr ; eine Glate, zumal 
eine willfürliche, ift die natürlichfte genauefte Tonſur von der Welt, und 
‚man wird enthaltjam durch fie; und eine Tonſur ift wieder der Haar- 
biifchel, welchen Die Mauren auf ihren Köpfen unbejchoren laſſen, damit 
die Gläubigen oder Türken fie an den Büjcheln in das Paradies ziehen 
und heben. Was glauben Sie? Sch dädhte..... 

— — Daraus folgt denn nichts Geringeres, mein Herr Ordinarius, 
als daf man fich jehr irrt, wenn man recht zu haben glaubt, denn man 
wideripricht mir und fich zugleich; 6108 aus Spraharmuth fagt man: 
dieſe Poeten fiten auf dem Muſenpferd, fo wie die Franzoſen aus einer 
noch größern, da fie fein Wort für Reiten haben, jagen müfjen: aller 
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ä cheval sur un äne. — Aber erwünſcht ift’8, guter Ordinarius, daß 
es uns gerade jego am wenigften an wahren Freiheit- und Kraft- 
menſchen und Rittern mangelt, in Gedichten jowol als in Romanen. 
Herrliche Männer, obgleich im Innern die Milde und die Diode jelber, 
jammt erlaubter Schwäche, ericheinen typographiſch und poetiſch, nud in 
der Lejewelt wahrhaft ritterhaft als wirkliche Bulfane, jo wie mitten 
im ebenen Lande fih im Wörliger Garten ein Bulfan erhebt, welcher 
von außen allen nöthigen Schein und Schreden gewährt, ob er gleich 
innen mit feinen bequemen Döbeln und netten Bouboirs artig genug 
eingerichtet ift für einen Feuerſpeier. — Das glüdlichfte Volk bleibt 
daher doch wol das holländische in mehr als einer Rüdficht, aber vor— 
züglich in der, daß es jährlich wenigftens Einen Silberblid des Lebens 
erlebt, nämlich den Heringblid*). — Wie der Glanz des Herings, To 
gehört zu ihrem höheren Geiftes - ©lüde auch der Glanz der Poefie, der 
Schimmer des Witzes, das Licht der Philofophie, welches alles fie Europa 
von jeher geſchenkt in den jhönften Ausgaben jowol der Franzojen als 
ber Engländer; und fommen ihnen hierin wenigftens in der Poefie nur 
die Juriften **) gleich, welche durch das Finden, wenn auch nicht Er- 
finden deutſcher Dichtungen fo wiel geleiftet haben, da in Wahrheit bei 
einem guten Juriften eigentlich nicht ſowol der Geift und die Phantafie 
ihweben, als bie Prozeſſe. Uebrigens freilich weiß Der Jurift jo gut 
als das Minifterium, daß die Dichter blos gefüllte Blumen find, 
aus welchen die Blumenkenner, da fie blos ſchön find, aber Miß— 
geburten, ſehr wenig maden in Verhältniß gegen die andern frucht- 
tragenden, die nach nichts ausjehen und riechen. 





*) So heißt der Glanz der Heringe in den Nächten ihres Fangs. 

**) Der Borrebner zur Ausgabe der Maneffifhen Ausgabe der Minnefänger 
merkt an, daß wir bie widhtigften altdeutichen Gedichte den guten Rechtögelehrten 
verbanten, welche Gedichte — fanden, als fie — Urkunden fuchten. Einige neuere 
Shriftfteller werden auf umgekehrte Weife beglückt; fie ſuchen uns altdeutjche 
Gedichte zu geben und bringen und mehr die altdeutjchen Urkunden, an denen fie 
ſich begeiftert hatten. 
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— Aber ift denn dieß gegen mid, Herr v. V.? Bielmehr behaupt' 
ich ja jelber, daß man ganz frumme Wege — nur zur Mittelmäßigkeit 
führen die geraden — einzujchlagen hat, wenn man im Staate hoch 
hinauf will, wie ich und jeder am Hofe und Throne; jo wie bie auf der 
Ebene’jhnurgeraden Kunftftraßen nicht genug Krümmungen annehmen 
fönnen, jobald e8 eine fteile Höhe hinangeht. Leitern ftellt man nicht 
gerade, jondern jchief, denn jonft ftehen einem alle Thüren offen, 
aber blos zum Fort-, nicht Eingehen...... 

— Dabei ift freilich, mein theurer H. Auffultator, Das Uebel nur 
gar zu häufig, daß man fehlichießt; denn wirklich das Kopulierwort 
„zaubftumme‘ ift im böhern Sinne fo wiberjpenftig gemacht, daß 
gerade geiftig Taube am wenigften ftumm find, und geiftig Stumme 
am menigften taub...... 

— Grillen indeß find oft jehwerer zu vertreiben ald Schmerzen; 
dieje fterben an der Zeit, jene wachjen an ihr. Die befte Fliegenklatiche 
hilft gegen die ſchwarzen Mücken nichts, welche einen Fürften unauf- 
börlih, obwol nicht ftechen, doch umfpielen, deſſen ſchwarzem Staare 
überall — Revoluzionen vorflattern. — Und doch ift alles im der beften 
Melt jo leidlich, lieber H. Pfarrer! Einige Sünden feiern bei uns ihre 
Geburttage; aber noch weit mehre Tugenden feiern ihre Namen- 
taäage 

— Das einzige, was ich fürchte, iſt mein Feuer, mein verdammtes, 
weil es zu ſehr gegen den geſellſchaftlichen Styl verſtößt. Ich ſollte in 
der Sozietät mehr einer ſilbernen Theekanne ähnlich ſein, nämlich mehr 
hölzern am Griff; welche Frau könnte die vom Thee geheizte Kanne 
halten, wenn nicht der Henkel von Holz wäre und kühl. Wird nicht in 
ber Welt, beſonders in der feinen, vollends am Hofe, das Feuer in Eis 
verpadt und verihidt ? Und müffen nicht die Feuermänner fih als an- 
ftändige Schnee - und Strohmänner Heiden? Marmontel jagt jchon, 
daß der hohe Gejellihaftton verbiete, ein Wort ftärker als Das andere 
zu afzentuieren, mit Ausdruck zu erzählen, anftatt eintönig über alles 
wegzufließen. Und ich mag es jelber wol leiden, daß eine Kraft ſich 
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höflich mäßigt; aber wild werde ich, wen bie natürliche Mattigfeit fich 
gar mit einer Fünftlichen ſchmücken will und ein Zwerg ſich unter Ehren- 
pforten büdt, um nicht anzuftoßen. Himmel! den Tofaier füllt man 
wol mit Kiejelfteinen auf, aber nicht den Landwein. — Ueberhaupt etwas 
anderes ift ber elende Kalt, den der Gichtbrüchige an feinen Beinen an- 
fegt, um nur nothdürftig wieder auf fie zu kommen, und der Kalk des 
Eies, womit der Vogel fein Junges umgibt. — Ich meines Orts bin 
jo unbiegfam wie ein Abverbium .... 

— Freilich, Herr Oberpfarrer, läßt fich eine höhere Vorſehung darin 
finden, daß — fo wie die Klapperihlange mit jevem Jahre eine neue 
Klapper mehr anſetzt zum Warnen — gefährliche Giftmenfchen,, zumal 
hohen Standes, mit jedem Jahre im Alter eine abwerfen und fo immer 
ſchwächer warnen und mehr verhehlen, je gefährlicher fie werden ; nur 
daß freilich Dort mehr auf der Teite des Opfers der Vortheil iſt, hier aber 
auf der Seite der Schlange... .. 

— Und, höchſtgeſchätzter Mann, was find denn eigentlich Bücher— 
und Sprechverbote? Am Ende nur Verkorkungen des Haljes, die den 
Geift zum Schäumen verdoppeln. Und follte der Geift gar zu Fräftig 
berbraufen: kaun man dann, Lieber, ihn befier bewahren für Kenner 
und Zukunft, als daß man von einem geichidten Kerker- oder Keller- 
meifter ihn wie oben die Ehampagnerflajchen mit Ketteu umlegen 
läßt? .. .. 

— Um auf etwas anderes zu kommen, Herr Domherr, ſo iſt man 
in Wien nachſichtig, auch im Strafen. Nur Männer, die hätten Ver— 
ſtand haben ſollen und doch in Ungnade fielen, wurden als Gefallne 
wenigſtens ſonſt zu Hofbibliothekaren gemacht und, ſo zu ſagen, zu 
Büchern (wie ſonſt Chriſten zu Thieren) verdammt oder in die Bibliotheken, 
wie dieſe in Die Bergwerke, 3.3. Gerarb van Smwieten (Sohn des Arz- 
tes), der Baron Careno von Steffanea, der alte Jeniſch aus der Staats» 
tanzlei, ein Schreibmeifter der Prinzen, der Erjefuit Hofftätter *). Hin— 


*, Seit Leopold II., fagt Meufel, der die obigen Belege in feinen hiſtoriſchen 
und literariichen Unterbaltungen ©. 61 anführt. 


gegen Perfonen, die mehr aus Unwifjenheit jüindigten, wurden, wenn 
ich den nach Meufel für die Staatskanzlei zu dummen Jeniſch aus- 
nehme, gerade mit Büchern verfchont und dem Volke jolche ſogar ver- 
boten... 

— „Ich komme außer mir, Sie bringen mich außer mir,‘ fagte 
ber eben angerebete Domherr. — Und kann ich Sie, verſetzte Bult, an 
einen beffern Ort bringen, wo Sie mehr an ihrem Plate find ? 


* * 
+ 


Dieß mögen etwa Bults beffere Tifehreden — denn wie jeo ſchon 
zu merken, wurde Wort mit Trank feuriger — bei dem Doktorſchmauſe 
des jungen Arztes geweſen fein. Um aber fogar diejen mit etwas, was 
ihm zugleich anpaßte und wohlgefiel, zu überraſchen, fagte er, er wolle 
jogleich aus dem Kopfe von einem Aufiat zum Lobe der Leib- und Haus» 
ärzte etwas vorlefen und vorher blos eine Bemerkung über die verwandte 
Pünktlichkeit der Handwerker im Sargmachen vorausſchicken. Er be— 
merkte, daß, obgleich alle, fomwol bie in Holz als die in Metall und Leder, 
ſonſt fo außerordentlich ſaumſelig und wortbrüdig in ihren Lieferungen 
wären, daß noch fein Menſch von ihnen zur veriprochenen Zeit fein 
Kanapee, feinen Schrank, ja nur feinen Sefjel befommen hat für alles 
Geld, daf fie gleichwol, die Tischler und die Metallarbeiter, pünktlich 
zur verlangten Stunde ihren — Sarg abliefern mit allen Farben und 
Griffen. Und fo gebrauchte er den letzten zum leichten Weberjchiffe oder 
Paquetboote, um zu den-Leib- und Hausärzten zu gelangen und ihr 
Lob ungezwungen einzuleiten. 


Lob der Leib- und Hausärzte. 
(Geſchrieben im Februar 1823,) 


Es ift etwas fehr Erfreuliches, wenn rohe Gebräuche verwilderter 
Völker auf ihre gebildeten Nachkommen mit einer Verſchönerung gemil» 


— 


dert übergehen, daß man ſie gar nicht mehr erkennt. So haben unſere 
Seiten- Vorfahren, die Skandinavier, aus Scheu vor dem blos natür- 
lihen Tode ſtets Verkürzung des Lebens durch fremde Hand gefucht, 
weil fie nach dem Zwangtode nicht in das Nebelheim der Bergefienbeit, 
fondern in das Walhalla der Ehre und Freude zu fommen, verfichert 
waren. 9a der berühmte Kämpfer Starfatber wußte fih in feinem 
Alter nicht anders zu helfen, als daß er fiir Geld jemand gewann, der 
ihn des natürlichen Todes überhob.— Aber welcher unbeichreibliche Un- 
terſchied zwiſchen unfern Vorfahren, die fich geradezu todtichlagen lichen, 
und zwiſchen uns, die wir nach den Aerzten ſchicken und bei denen es 
faft in allen Familien von einigem Range — die tapfer Fürften als 
tapfere Starfather müfjen ohnehin ihre Leibärzte haben — zur Lebens— 
Art, ja Pflicht gehört, auf dem Krantenbette ihren Arzt zu gebrauchen, 
der das jogenannte Sterben natürlichen Todes Durch feine Mittel verhin— 
dert. Nur gemeinftes Gefindel macht fich feine Unehre daraus, Die Sei— 
nigen ohne Doktor und ohne einen Tropfen Arznei dahin fahren zu 
laſſen. Aber wie wird der alte ſtandinaviſche Tödtens-Gebrauch durch Die 
feineren Sitten gemildert! Zeitgemäß kleidet der Arzt vor der Familie, 
ja vor dem Pazienten das frühere Sterben in ein natürliches ein und 
verfüßet wahrhaft. Auch der entferntefte Schein eines Kriegs oder 
Todtſchlags wird fo Fünftlic) vermieden als nur thunlich. Im der That 
werden nur Heinfte Schmerzen und Wunden gemacht, ftatt der Lanzen 
nur Lanzetten genommen, oder ftatt der Streitärte Schnepper, ftatt der 
Teldfhlangen Blutigel — nur mit Kugeln wird Blut vergoffen, Denen 
die Hite genommen ift und die noch dazu nur in zwei Hälften auf Die 
Haut eingehen, befannt unter dem kürzern Namen Schröpflöpfe —; ja 
die glühenden Eifen- und Stahlkugeln (globuli martiales ) werden jo- 
gar erft in Waſſer abgelöfcht, und dann doch nichts Davon genommen 
als letste zum Bade; — das Feuern aus Mörſern unterhalten nur 
Stößer, aber mit leifern als mit ſchießenden Pulvern, und ftatt der 
Batterien wirb eine ftill - eleftrifche oder eine galvaniſche kaum gebört ; 


fo wie gezogne Röhre ſich als ziehende, unter dem Fe, Klyſtiere, 
Ican Pauls ſämmtl. Werte, XXXII. 
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milder ausnehmen. Und fo wäre noch manches Andere beizubringen 
von dem kriegeriſch ärztlichen Abjchneiden des Proviants: des Fleiſches, 
bes Kaffees, des Biers, des Weins; welches Abjchneiden der Lebens- 
mittel die Pazienten fich leicht gefallen laſſen, da fie ohnehin feine Eß— 
und Trinkluſt haben. 

Der Wechſel der verſchiedenen ärztlichen Syſteme thut dem Zwecke, 
das ſtandinaviſche Herkommen nad den Zeiten gemildert zu erhalten, 
ftatt irgend eines Eintrags, vielmehr wahren Vorſchub durch die Auf- 
bebung der Einförmigfeit; in Mitteln, wie man jhon in Heineren Ver— 
bältnifjen dem Bazienten zu gefallen dieſelbe Arzenei bald in Billenform, 
bald in Tropfen, bald in Einreibungen verordnet ; daher bemerkt Hufe- 
land mit Recht, daß Dr. Markus in Bamberg zwar nach drei ganz ver- 
ſchiedenen Syftemen, wovon das gaftriiche und Das bromnifche einander 
gradezu widerſprachen, auf feiner mebiziniichen Laufbahn zu Werfe 
gegangen, aber immer bei dem nämlichen Ziele angelangt *), und noch 
neulich fügte Lord Morgan, nachdem er in einem Anhange zur franzd- 
fiihen Reije feiner Frau die Verſchiedenheit der Kurmethoden der engli- 
ihen und der franzöfiichen Aerzte ſehr kenntnißvoll auseinandergejett 
und e8 dargethan, wie ausjchließend man in England die ftärkende, 
und in Frankreich die ausleerende herrichen laffe, da fügte der Lord die 
unparteitiche Bemerkung hinzu, daß defjen ungeachtet in beiden Län— 
bern Die Sterblichkeit Diefelbe bleibe. Auch wäre in der That das Ge- 
gentheil uns nicht jonderlich willlommen, denn wie fönnten dann noch 
richtige Sterbeliften fiir Erbbefchreiber und Statiftifer, oder gar braud)- 
bare für Kameraliften — welche bier auf ganz feften Tabellen den Witt- 
wen Häufer, nämlich ihre Wittwenfaffen, bauen müfjen — geliefert 


*) Nur die neuefte, aber noch wenig gangbare Kurart von Hahnemann — 
übrigens einem jeltenen Doppellopfe von Philofophie und von Gelehrfamleit — 
möchte ziemlich vor dem ſtandinaviſchen Ziel vorbeifhichen, aber glüdliherweije 
wurbe ein Syſtem, das am Ende den Ruin aller Apotheker und nod mehr der ge— 
meinen Nezeptier-töpfe nach fich ziehen mußte, noch wenig von den Praltitern 
angenommen und faft mehr verabſcheut als unterfucht. 
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werben, wenn die Sterblichkeit der Länder ſich nach den verſchiedenen 
Heilmethoden der Aerzte richten wollte? Aber zum Glide find wir 
hierin geborgen. 

Als Bult mit feiner Xobrede jo weit gefonımen, wollte ſich Der neue 
Doktor des Schmauſes halb krank, ja halb todt darüber lachen, und ließ 
ihn nicht einmal fortfahren. 


II, 
Aus des Kandidaten Nihter Tagebud). 


(Abſchweif oder Enflave aus dem vierten Bande bes Kometen.) 
Meber Tagebücher überhaupt. 


Schlag’ ich den Kalender des Fünftigen Jahres zum erftenmale auf, 
welch eine Welt von reichen 12 Welttheilen fiegt vor mir! Zumal Da die 
unähnlichen Sahrzeiten und Fefttage im Ueberblättern ſich keck durch— 
einander mifchen und aneinander heben. Man kann darin feinen Tag 
mit einem magerſten Heiligen anſehen, ohne zu denken: was wird nicht 
diefer Heilige beſcherren, 3. B. der heilige Benedikt? — läuft man aber 
den alten Durchlebten Kalender wieder durch, fo ftehen Die meiften Tage 
wie die Schwarzen Bäume des Gartens im Winter da, und man weiß 
faum zu Sagen, an welchen etwas Rothes gehangen. 

Wer vollends in mehre rüdwärts bintereinanderftehende Kalender 
ſchaut, der findet darin, wie in einem Spiegel, die abfterbenden Abbil- 
dungen eines zweiten Spiegels, eine Reibe farblojer Verkleinerungen ber 
Gegenwart, bis zuleßt Die rothen Tage in ein dunkles Mitternachtroth 
verſchwinden. 

So ſteht die Sache auf der einen Seite, aber nicht auf der andern. 

Jeder Tag, ſagt man, hat ſeine eigne Plage, folglich auch ſeine 
eigne Freude, und alſo die innern oder äußern Anläſſe dazu. Es gibt 
kein ſo einförmiges Leben auf der Erde, wo auch nur ein Tag einem 
zweiten ähnlich wäre, geſchweige mehren Tagen; das Jahr beſteht ganz 
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aus 365 bis 366 Schalttagen. — Steigt auf den Leuchtthurm der Klippe 
von Eddyſtone unweit ber Plymouther Rhede zu den zwei einfamen 
Männern*), die erft nach mehren Monaten etwas Lebendiges bejucht, 
wenn nicht ein Seevogel fich auf ihr Gebäude feßt. So wie der Eine 
auffteht, kann ihn der Andere mit den Winden, Wolfen und Sternen, 
ja Schiffen der Nacht überrafchen. Wogen, ferne Vögel, Wolken, Schiffe, 
ziehen täglich anders — Frübftüd, Deittag- und Abendftüd fallen ſchon 
durch neuen Hunger und Zubereitung jeden Tag nen aus — die Stiefel, 
an welchen die Leuchtthürmer zum Berfaufe arbeiten, bieten von Stunde 
zu Stunde im Fertigmachen neue lederne Seiten, neue Näthe dar — 
ibre Leucht » Zurüftungen auf die Nacht, ihre täglich, ja ftiindlich ver- 
jhiedenen Geſpräche und ihre minutlich werichiedenen Gedanken, die, 
wenn Erinnerungen darunter find oder auch Hoffnungen, fie Durch ganze 
Marktgaſſen voll wechjeluder Auftritte durchjagen, vollends aber bie 
anfommenden Proviantichiffe mit ihren Lebensmitteln und Neuigkeiten, 
die Dionate mit den ihrigen, und die ganz hellen Nächte und Tage. — — 
In der That ein jolches Lebens» Bunterlei an Einem Tage, daß man 
auf dem Thurme leichter alles andere findet, als Einförmigleit! — Und 
doch! was ift Das ganze Waarenlager von den täglichen Neuigkeiten ber 
Leucht-Thürmer gegen den Badhof davon, 3. B. im Pfarrhof eines Land— 
paftors, der gar fein feftes vielfarbiges Land hat bei wenigem Waſſer — 
jeine vierhundert Seelen von Bauern — vielleicht eben fo viele Seelen 
in Büchern; — Garten und Felder — und nebenbei doch noch das 
Zhürmerwaarenlager. — Aber man darf hier gar nicht mehr vergleichen, 
denn jonft wollt’ ich mich anheiſchig machen, fogar den fo fehr unter: 
haltenen Landpfarrer mit feinen 400 Seelen wieder zu Nichts einzuſchmel— 
zen, blo8 dadurch, Daß ich ihn gegen feinen Superintendenten hielte, oder 
einen jonftigen Städter, der Hofleute gar nicht zu gebeufen; denn das 
Vehen ginge immer höher hinauf, bis man gerade — und zwar ſchon 


*) Eıft fpäter wurde der Thurm mit drei Mann bevölfert, feitdem der eine 
Thürmer durch den Zod des zweiten zu viel Plage mit fib und mit dieſem batte, 
bis ein wahres Eharous- Schiff für beide ankam. 


unterwegs — das Widerſpiel fände, nämlich tägliches Yeiden an ber 
Eintönigfeit und Einjchläfrigfeit Des Lebens. 

Aber woher fommt denn fo unerwartet wieder diefe? Blos von dem 
auf irgend einer Zukunft fefttlebenden Blide, unter welchem Die hinfüh— 
rende Gegenwart nur farblos und unjcheinbar wegläuft. Daher findet 
das Kind, das über feine tägliche Gegenwart hinwegſieht, in dieſer lauter 
Abwechslung; der ältere Mann aber findet jogar feine Jahrzehende 
einander ähnlich. 

Daher jollte man nur Tagebücher der Empfindungen jchreiben, 
nicht der Begebenheiten; weil diefe nur Durch jene fi) aus dem 
hiſtoriſchen Einerlei ihrer Menge erheben. So bricht daſſelbe Monblicht 
fih anders im Auge des Dichters, der Geliebten, des Reifenden, des 
Sternjehers, des Jägers und des Diebes. Aber wie, nad Plutarch, 
ber ältere Kato eine römische Gefchichte ohne Namen ſchrieb, jo könnte 
man eine einzige, namenleere, aber jachwolle, gute, glaubwürdige Lebens— 
geichichte aufſetzen, welche ein ganzer Klubb Menfchen auf einmal als Die 
jeinige gebrauchen könnte, blos indem jeder jeinen Namen darüber 
ſetzte. 

Das beſte Tagebuch, wo Aeußeres und Inneres, Empfindungen 
und Begebenheiten von ſelber in einander fließen, iſt überhaupt ein Buch, 
worüber es auch ſei. Dem bloßen Gelehrten ſind ſeine Exzerpten, ſeine 
Rezenſionen, und die Werke, die er theils macht, theils lieſt, peruvianiſche 
Knotenſtricke ſeines Lebensfadens; dem Geiſtlichen ſind ſeine aufgeſchrie— 
benen Predigtjahrgänge Gedächtnißpredigten und Denkſchriften ſeiner 
Herzenslagen — ja, dem begeiſterten Geſchichtſchreiber werden fremde 
Geſchichten zugleich die eigne ſeines inneren Lebens unter dem Schaffen. 
— Aber nicht einmal die Weiber ausgenommen, welche die Tag- und 
Abendbücher ihrer Gefühle auf feinem Poſtpapier unter dem Namen: 
Briefe an eine Freundin oder gar an einen Freund, weniger heraus, als 
auf die Poſt geben — ſchreibt unter allen der Dichter ſich ſelber das beſte 
Tagebuch ſeines Herzens. Seine erſten Darſtellungen, weniger aber 
die ſpätern, wo er ſchon mehr in die Kunſt zerrinnt, und mehr aus ſeiner 
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Vergangenheit als ſeiner Gegenwart holt — ſind die mit Feuer einge— 
brannten Bilder ſeiner Jugendgefühle; durch ſie hat er ſein Leben, beſon⸗ 
ders das junge unwiederbringliche ſeines Innern ſich ſelber befeſtigt und 
verewigt. Göthe hat in ſeinem Werther feinem Jugendalter Unſterb— 
lichkeit, nicht blos dem Außen, audp feinem Innern gegeben. Blumen, 
die nur im einer einzigen warmen Zeit aufbrechen und unter feiner 
jpätern Sonne, diefe hat er zu feinem Immergrün gemacht und von 
feinem Werther wird jein Alter jo gut wie fremde Jugend bereichert. 

Nur unſer Herz ift eigentlich unfre eigne Geihichte; Die Begeben- 
heiten tbeilen wir mit Stadt und Land, Gleichwol überlaffen wir 
die Aufbewahrung unirer lebendigen, das Leben befruchtenden Blüten 
dem Kräuterbuche der Erinnerung, das fie duftlos, platt und grau 
gepreßt, zwiichen jeinen Blättern bat. Denn obgleich die Erinnerung 
die froben Minuten Eines Tags in den Brennpunkt einer einzigen 
Minute jammelt, jo wirkt dieſe Berdichtung doch nur wie Die der Mond— 
ftralen blos Licht, nicht Wärme. Nur die Kunft *), dieſe verklärende 
Wiederbringung aller Dinge, läßt die alten Gefühle lebendig aus 
der Bergangenbeit auferftehen, indem fie auf ihre Weile ihnen Zeiten 
und Räume der Wiedergeburt bereitet. Aber wer es kann, follte eben 
fein eigner Dichter für feltene, einzige, Durchgreifende Stunden — als 
für die Stundenrufer des ganzen Lebens — werden, durch ein Tage 
buch, das vom äußern hiſtoriſchen Gerüfte und Spalier blos ſoviel 
aufftellte, al8 zum Befeftigen und Anfnüpfen ber lebendigen Blüten 
nöthig ift. 

Und da bier natürlich nicht vom Gewöhnlichen die Rebe ift, das 
fih durch fein Wiederfehren von jelber verewigt — fonft verichlänge das 
Tagebuch die Tage, und das Erleben würde bloßes Beichreiben; ja 
diefes unter der Hand mieber jenes — und da das Befte zugleich das 
Geltenfte ift: fo würden ſolche Firfterne höherer Stunden, die jonft nur 
als megfliegende Sternihnuppen oder Himmel - Erjcheinungen vergan- 


*) Dieß wurbe im Auffage: Immergrün ber Empfindungen ausgeführt. 
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gen wären, als Sterubilder des Kreijes, Durch welchen das Leben gezo- 
gen wäre, fortbligen, und der Menſch könnte oft nach ihnen aufwärts 
blicken. — — So etwas wäre wol etwas für den armen Dienjchen, 
zumal da er eigentlich in der Leere jeiner Gegenwart immer nad) neuen 
und ſtarken Gefühlen auffieht und jagt, blos weil ex die alten nur im 
Kopfe, aber nicht im Herzen behalten. — 

Soviel aus dem Eingange zu bes Kandidaten Nichter Tagebud). 
ie treu er fich darin jelber Wort gehalten, erfiebt die ganze Nachwelt 
aus feinen jpäteren Werfen, in welchen ex feine in Spiritus und Geift 
aufbewahrten Empfindungen an feine verjchiedenen Helden und Hels 
dinnen vertheilt hat. Statt des Fruchtipeichers aber von den auf der 
Reife mit dem Fürften Nikolaus aufgelefenen geographijchen, hiſtoriſchen 
und andern Körnern geb’ ich bier den Lefern des Tajchenbuchs blos als 
Achrenlefe einige feiner Bemerkungen über Fürften und Höfe, welche er 
Ihon auf dein kurzen Wege bis nach Lukasſtadt als Reiſegeſellſchafter 
und Wetterprophet des Fürftapothefers niedergeichrieben,, eines Herrn, 
dem und deſſen Hofe diefer Schriftſteller die ſonſt unerklärliche Welt- 

Aenntniß in allen jeinen früheren Werfen allein verdankt. Hier 3. B.: 
* % e 
* 

Huldige als Mann lieber der Hofdame, als der ſchon verwöhnten 

Fürſtin; jene wirkt für dich bei dieſer. 


* * 
* 
Fürſten ſchmeicheln ſelber, weil ſie immer geſchmeichelt werden. 
* * 
* 


Viele Kabinet- und Hoffeinheiten borgen einen Schein ihrer grö— 
ßeren Feinheit von der Größe der Zwecke und der Perſonen. Dieſelben 
Feinheiten werden oft von niedrigen Perſonen für kleinere Verhältniſſe 


angewandt, aber weniger geachtet. 


PS * 
* 


Fürſten gewöhnen ſich durch ihre Hofleute eine glatte Kälte und 
feine Zurückhaltung auch gegen das Volk an, das ſich ſchwerer in ſie 
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findet. Der äußere Hofmann wirkt auf die Fürften nur als ein flüch- 
tiges Reizmittel, ber innere verftedte — ber oft in einer bürgerlichen, 
rauhen, unhöfiſchen Schale ſtecken kann — wie ein unfcheinbarer Zau— 
bertrant. Die Hauptiache ift, ſich mit fich jelber zufrieden zu ftellen, 
was nicht jedes Loben vermag, fondern nur das eines von ihnen Ge- 
achteten. 


* * 
* 


Ein Fürft, der fich regieren läßt, Ichafft gerade Das, was er jelber 
am menigften ift, Despoten und ungerechte Gewalthaber. Das Bolt 
traut ihm ftetS mehr Liebe und Gerechtigkeit als jeinen Stellvertretern 
zu und jagt Daher: „käm' e8 nur vor unjerm Herru!“ 


* * 
* 


Wenn auch Alles in Großen und Fürſten durch Sättigung erſtirbt 
oder erſtickt, ſo grünt doch noch die Eitelkeit fort. 


* 
* 


Nach den hohen Ständen behaupten vielleicht nur die niedrigen 
dei beſten Auftand vor Fürſten; nicht jo gut dev mittlere Stand, zumal 
ber gelehrte. 

ea. 

Der Fürft braucht zum Glauben an viele Heuchler und Undank— 
bare gar nicht Unglauben an die Menjchheit, fondern nur feine Thron» 
höhe, von wo aus ihm die Mehrheit dev Schuldigen ja mit der Mehr- 
beit der Abhängigen wachen muß. Ein Privatmanı kann das Slüd 
haben, in feinem fo engen Kreije mehr Gute als Böſe, ja im engften, 
in feinem Haufe, blos Gute anzutreffen, und darnach die ganze Menſch— 
beit ſchätzen. | 

Sogar eine Bemerkung faft ironischer Art kommt ſchon vor: „Für— 
ften können eigentlich nur ihres Gleichen, nicht einmal Hofleute — 
fonft würden fie dieſen weniger trauen — fich recht worftellen, und vom 
Bürgerpad ſich gar nichts und folglich vom Inhalte ſolcher kronunfähigen 
Köpfe leichter das Gegentheil ala nur irgend etwas. Schon in dieſer Hin— 
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fiht könnte man fie Stellvertreter und Ebenbilder der Gottheit nennen, 
weil nah dem nicht ſchlechten Pbilojophen Duns Scotus — deſſen 
Größe nur allein fein Hörſaal von 30,000 Mann Zubörer ausipreche 
— Gott von gar feinen Dingen, außer von fi, Vorftellung befitt, da 
jeine Unendlichkeit ihm das Denken jeder endlichen oder eingeichränt- 
ten Weſen unmöglih macht; melde Unwiſſenheit über die letzten, 
db. h. über die ganze Welt, nah Scotus*) ihn gerade über alle Dinge 
erhebt.‘ 


*) Tiedemauns Geift ber jpeculativen Philojophie. B. 4. 


II. 


Ueber und für Lieben. 
(Ernfter Appenbir zum zweiten Bändchen ber biographiſchen Beluftigungen.) 


In der Sprache der Liebe gibt es Feine Pleonasmen und feine Wie- 
derholungen. Die Liebe ift nichts als ewige Neuheit. Scheint fie alt 
in Wort oder Gefühl: jo ift fie ſchon todt wor Alter. Mich freut alles 
an den Menſchen, was auf ihr Tieben binweift, 3. B. die einfache Be- 
merfung, daß fie wol zumeilen zürnen, um deſto ftärker zu lieben, aber 
nie lieben, um zu zürnen. Um fo weniger freuet mich die von Roche— 
foncauld, daß Liebende blos darum ihrer Unterhaltung nicht überdrüſſig 
werben, weil fie mit einander immer won fich felber jprechen. Dieß mag 
richtiger für ein Paar Zankende gelten, wovon jedes blos von fih und 
zwar das Befte jpricht, vom andern aber, den man gar nicht hören mag, 
blos das Schlimmſte; und welche beide an ihrer Unterredung fogar auf 
der Gaſſe ſich gar nicht jättigen fönnen. Der liebende Menſch bingegen 
bört viel lieber den geliebten reden und ihn zwar über ſich jelber; fein 
Antworten malt mehr nur das fremde Selbft und defjen Werth, und 
durch eigne Berkleinerung ſucht er fremde Verberrlihung. Der Yiebende 
mwägt nicht Vorzüge ab, ausgenommen um fremden jo viel zuzulegen, 
daß er ihnen mit eignen nicht gleichwiegen fann. Kurz Liebende lieben 
die Liebe und nicht fi, fondern, wenn auch unbewußt, hoch über fich 
hinaus. — — Ja der böchfte Genuß der zarteſten Liebe fallt ſchon in 
Die heilige Zeit, wo fie nur hofft und ſchmachtet und blidt, ehe fie ge— 
iprochen bat; denn fie treibt wie Südgewächſe die Blüten früher als 
die Blätter; die Blüten aber raufchen nicht, fonbern nur das Yaub. 
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Beglüde, denn du machft ftets mit Einem Menfchen noch einige 
froh, die ibm angehören. Eben darum ſchone, denn Einen allein 
faunft du nie verwunden, aber Du weißt dann nicht bei deinem Pfeil— 
ſchuſſe auf Ein Herz, wie viele Herzen hinter einander ſtehen und mit 
getroffen werben. 

Waunn vernehmen die Menfchen won einander meiftens die Vor— 
wirfe? In der ſchlimmſten Tagzeit, nämlich Abends. Möge hierhin 
die aufmerkſamere Menfchenliebe wenn nicht die Außerhäuslichen, die 
Klubb- und Gaſtmenſchen, wenigftens die Einheimijchen, Kinder und 
Gatten, jchonend ausnehmen, und ihnen nicht den Tadel, wie ein 
Abführmittel, Abends geben, da er, wie dieſes, Schlaf und Traum 
angreift und in ber Finfterniß unaufgehalten um ſich frißt. Warum 
fol er von der Nacht als ein Abendnebel verdoppelt werden, indeß ihn 
als einen Morgennebel die Yichter des Tags gemildert hätten ? — 

Warum joll ih nicht, Da von Milverungen des Sprechens die 
Rede ift, noch von zwei Schärfungen defjelben abmahnen? Die erſte 
ift, daß Gatten zumeilen eben neugebornen großen Vorwürfen lang 
getragne Heine — um deren willen man früher die Taufkoſten nicht 
aufwenden wollen — als Nachgeburten oder Zwillinge mitgeben. 
Diejes Hereinziehen der Bergangenheit in die Gegenwart, dieſes Nach— 
ſchüren des Balfens mit aufgehobenen Splittern erbittert unfäglich 
durch den Schein, als habe man die Heinen Fehler, ob man fie gleich 
bisher in milder Liebe gern ertragen und faum gefühlt, abfichtlich für 
dieſe Zornminute im Ejfig des Haffes eingefäuert und aufbewahrt. 
Auch werden fie im Diefer wirklich nicht mehr als verzeihliche erwogen, 
jondern zum ganzen Sündenkapital vergrößernd gejchlagen — — und 
dann helfe der Himmel zu einem gütlichen Vergleich. 

Eine verwandte Schärfung ift Die Nebereilung der Eltern, Kindern 
einen eben begangnen Fehler nicht als einen einzigen, fondern als 
ein Glied eines langen Bandwurms vorzubalten und die ſchon gebüßten 
Sünden im jeder neuen wieder abzuftrafen. Dem Kinde aber find alle 
Fälle und Fehler nur vereinzelte , bandloje, augenblidiihe, und ihm 
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erblaßt neben ber feurigen Gegenwart die alte Vergangenbeit. Daher 
bat e8 (mie fogar oft der Erwachiene) von feinen Angemwöhnungen gar 
feinen rechten Begriff, weil zu dieſem ein Iebhafter der Vergangenheit 
gehört. 

Aber die Menſchen find wie durch Tadeln ſchwer abzubalten, fo 
noch ſchwerer von Tadeln. Das thätige thut ihnen jo wohl Durch Die 
Leichtigkeit der Anftrengung und die Unerichöpffichkeit des Stoffe — 
faft im doppelten Gegenſatze des Lobens. Dabei überfällt fie unter der 
Fänge eines Tadels oft ein eigner Drang, ihm nod neue Schärfe zu 
geben, als ob nicht die Länge Schon eine für den Hörer wäre. Aber unter 
dem Strafen wählt Die Strafluft und die vom Feuer abgeſchoßne 
Kugel erhitst fich von felber durch den Flug unterwegs. Himmel! warum 
denkt denn niemand daran, dafj fich der Leifefte Tadel im fremden Ohre 
zu Schreitönen verdoppelt, nicht etwa durch die Barteilichkeit Des Ge— 
tadelten gegen fich felber , fondern Durch Die Verichiedenheit zwiſchen Ich 
und Du, welche ja verbindert, daß ein Ich einem Du nicht einmal Die 
Zuneigung nachempfinden kann, welche e8 von dieſem empfängt, ge— 
jchweige Die Abneigung. 


IV. 


Troſtantwort 
auf Ottomars Klage über die Zeitlichkeit des Lebens. 


(Extrablatt aus dem Aten Bande der unſichtbaren Loge.) 


Ottomar. 


Ich werde recht des Lebens ſatt, eben weil es nicht ſatt macht. 
Man ſchmeichelt uns, wenn man uns mit Eintagfliegen oder Haften 
vergleicht, denn dieſe leben als Würmer (nach Swammerdam) über 
drei Jahre in ihren Thongehäuſen im Waſſer, und mehre Tage lang 
an der Nadel mit der Stichwunde, bis ſie endlich zur ſchönſten Zeit aus 
dem dunkeln Waſſer in das milde Abendſonnenlicht aufſteigen, und nach 
turzem Spiel ohne Nacht und Hunger verſcheiden. Nach Verhältniß 
lebt der Menfch trüber und kürzer, und noch dazu mit dem Bewußtfein 
einer Kürze, die aus fliegenden Kürzen befteht. Höchftens find wir 
Eintagfliegen mit umgekehrter Verwandlung, fpielen auf Flügeln ein 
paar Morgenftunden in der Sugendionne, legen dann, ftatt uns zu 
bäuten, Haut nad) Haut an, um Puppen zu werben, und enbigen auf 
dem Boden als Larven und Würmer. 

Das Borüberfliegende und Schießende der Zeit auf ihren Terzien- 
fltgeln wird uns dadurch verhüllt, daß wir Die Zeit nach großen 
Stüden, nah Wochen und Jahren ausmeſſen. Zählten wir aber 
nad den 1440 Minuten, in die fih der Tag zerſtückt — oder gar nad 
den 435,600 des Jahrs — fo ſehen mir das reißende Ninnen der Zeit 
an den fleineren Wellen, jo wie uns umgelehrt Sahrzehende fat wie 


ftehende Seen vorkommen, die wir durchſchwimmen. Berthoud erfand 
Pendeluhren, welche Sekunden ausichlagen. Diefe Selundenuhren 
läuten nun aufallen Welten und Sonnen unaufhörlich feit der Ewigkeit; 
aber dieſes Leichengeläute des Dajeins, oder der ewigfterbenden Zeit, 
klingt vor meinen Ohren fort, und die vorige Minute, worin ich dieſes 
ſchrieb, ftarb durch die Unermeßlichkeit hindurch in allen Geiftern mit 
jedem Gedanken, dem fie gegeben; denn jeder nachlommende gehört der 
nachfommenden. 

Das beftändige Anſchauen des eiligen Vorüber in mir zerfett und 
verdünnt mir alle Genüffe bis zu den finnlichen herab. Das Tonftüd 
wird in die Augenblide der Zeit zerftiict, auch fein Nachhall im Ge- 
dächtniß durchläuft blos noch einmal fein gliederweies Sterben. Einen 
andern können die finnlichen Geſchmackfreuden befjer ergreifen als mich, 
der ich mich nicht erwehren kann, bie vorübergleitenden Schmedpunfte 
in ihrem Abgleiten zu verfolgen, ob fie gleich wie ein umgeſchwungener 
Lichtpunkt den Trug eines Ganzen vorjpielen. Freilich ein Gemälde 
und eine Bildjäule fliegen außen nicht unter dem Genuffe wie eine 
Melodie oder ein Blumenduft auseinander; aber vor meiner Seele 
rüden fie doch in Zeitbunft werftäubend worüber und kommen wieber 
ober bleiben länger, aber immer als Staubbach ber Zeit. Es ruht alles 
im ©eifte als ein Regenbogen auf einem Wafferfalle; Bogen und Fall 
ftellen ihr Berflüchtigen als ein Feftes dar und der Beftand borgt feinen 
Schein von der Unaufhörlichkeit des Unbeſtands. 

Freilich große überfüllende Gefühle, wie des Frühlings, der Liebe, 
der Erhebung zum Umnendlichen, verbergen ihr Fließen wie Das Meer 
das feinige; aber daſſelbe ftehende Meer, das nicht wie ein Bad) dahin 
zu rinnen feheint, geht, wenn nicht vor-, doch aufwärts als Wafler- 
wolfe. Es ift einerlei, nehme man dieß bildlich oder nur unbildlich. 

So fterb’ ih täglich am Anſchaun der Sterblichkeit. Das Ber- 
fließen dev Menſchen fpiegelt fih im Berfließen dev Augenblide. In 
großen Städten verftedt ſich freilich hinter die Menge der Lebenden bie 
Bergänglichkeit derjelben, als könnte einer den andern gegen fie deden, 





indeß die Menge eben Die Zahl der Vergehenden erhöht. So erinnert 
das Schlachtfeld ein Heer grade nur an die lebendig, nicht aber an die 
todt Gebliebenen; — oft überfüllt es mich peinlich, wenn ich ange 
in ben einzigen immerblühenden Zaubergärten der Bücherwelt umber- 
gegangen und darin himmliſche Blüten und himmliſche Stimmen in 
einer Bereinigung des Herrlichften aus allen Welttheilen und Weltzeiten 
bi8 zur Trunkenheit genoffen, peinlich überfällt mich dann die Befin- 
nung, daß ich beinahe nur mit lauter Verſtorbnen Umgang gehabt und 
daß die Zanbergärten nur redende Gottesäder gewejen. Der Gelehrte 
aber vergißt eben darüber alles Leben und Sterben um ihn her. Diefes 
Fortdauern und Fortwurzeln auf den Bücherbretern — da jedes Buch 
ein Buch des Lebens für den Berfaffer ift — wendet mehr, als alle 
Zerſtreuungen ber Welt, die Augen der Studierftubeneinwohner von 
dem weiten Umfallen der Menfchen nach Menjchen ab. Auf jedem Grabe 
fteht und lebt ihnen, als eine Memnons Statue, der Menſch fort, dev 
fein Buch gejchrieben *) ; fie jehen die leuchtenden Geifter, wie Herfchel 
durch das Feld feines großen Fernrohrs die Sterne der Milchſtraße, zu 
Tauſenden worüberlaufen, obne an die Erde zu denken, welche um fich 
die Sterne laufen und im fich Die Leiber liegen läßt. Sa der Schriftfteller 
jelber fühlt fih Schon lebendig in feinen unfterblihen Namen verwandelt, 
und wirft feinen Körper nur als Puppenhülfe ab, um als Teichtere 
Piyche über feinen Werfen zu ſchweben. 

So leb' ih nun, und der Tod fieht mich als ein Argus mit feinen 
tauſend zugeichloffenen Augen in einem fort an! — 


Troflantwort, 


Gegen die Endlichkeit gibt e8 freilich nicht viel Troft. — Mit Kant 

fich aus ihr die Zeit als eine bloße Form wegzudenken, würde nicht viel 

*) Was für den Gelehrten ber Bücherſaal, ift für das VBolf alles, was außen 

feft ftebt, Feld und Haus und Stadt und Nachkommenſchaft. Ia die Dauer bes 

Grabſteins und die Wiederpflanzung des Holzkreuzes find ihm nit Denlmäler 
der irdifhen Flucht, fondern des irdiſchen Befigftandes. 
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leichter — da der Zwang der Anſchauung, obwol an andern Stellen 
unſeres Ich, derſelbe iſt — als ſich das moraliſche Geſetz als bloße 
Anſchauform des Herzens aufgehoben vorzuſtellen; und da der Zeit 
auch der Raum nachſänke, ſo begrübe dieſer wieder in ſeine Gruft die 
ganze Mathematik und folglich eine Gewißheit mit, der jede andere 
menſchliche nachſtürbe. — Und Doc entſcheidet dieß nicht genug; denn 
das Sein der Ewigkeit, welche jede Zeitlichkeit oder den alles verſchlin— 
genden Saturn verſchlingt, iſt auf gleiche Weiſe voll Widerſpruch und 
über allem Widerſpruch, zugleich unläugbar und undenkbar. 

Aber wozu im hieſigen Daſein alle dieſe Fernen des Verſtandes 
und des Herzens? Hier müſſen wir uns zuvörderſt für das einrichten, 
was wir halten und aushalten. Auch ich, lieber Ottomar, plage mid 
zuweilen mit der Anſchauung ber Bergänglichkeit, womit ich mich früher 
gelabt und gehoben. Und früher war's recht und gut für mich und 
jede Jugend. Im diefer, der Blütezeit ſowol der Leidenſchaften als der 
Ideale, wirken die Hintergründe des Dafeins mwärmend und mildernd 
zugleih. Wie Trauben jehöner und feuriger an Wänden reifen, bie 
man ſchwarz angeftrichen, jo gedeihen Die befjern Früchte der Jugend an 
den dunfeln Mauern des Endes, Auch ftört — fragt jede Jungfrau 
und jeden fiehen Hölty — das näher gerüdte Schattenfpiel des Todes 
feine einzige Freude, jondern der Schatten vermiſcht fich blos mit der 
iharfen Lebens- Helle zu einer Morgen = oder Zauberbämmerung ihres 
irdiihen Anfangs. Ach! ihr frommen Jungfrauen, die ihr jo willig 
hinunter ginget ohne andere Brautkränze, als die, welche eure Freun- 
dinnen auf eure Bahre legten; und ihr Jünglinge, die ihr in das mitten 
auf euerer Laufbahn ausgehöhlte Grab mit Ergebung einfanfet, ob- 
gleich die Siegpalme eures halben Laufs in der Ferne ftand, ihr bewegt 
und bejhämt bie älteren Menſchen, welche nach langem Erreichen und 
Genießen immer nur wieber anfangen wollen. 

Ich verdamme mich daher, lieber Ottomar, nicht ganz, wenn ich 
früher zu oft an Nachtftüden oder Sargbedelftiiden der letzten Stunden, 


oder als Silhouetteur der unterirdiichen Schatten ae Die Glut 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIL, 


354 


des Lebens, jo wie der Froft des Leidens werben durch die Blicke auf 
die Grabhügel gemildert, fo wie die Gebirge im Sommer die Hitze der 
Länder mäßigen, und im Winter die Kälte derjelben. 

Im Alter hingegen hat man mehr Jugend nötbig, mehr Rüd- 
wärts= als Vorwärts - Schauen, da wir eben im Alter unjer eignes 
Echo find, das wie jedes andere nur in immer tiefern Tönen wiederholt. 
Ich komme nun zu dem, was ung die Zeitlichkeit, Das VBertropfen und 
Verdünſten des Dajeins erträglich, ja unfichtbar machen kann. 

Um zum Trofte zu gelangen, thu' ich mir die Frage: warum ihn 
denn fo viele Tauſende gar nicht brauchen , die Kinder, die Wilden, das 
Volk, fogar die Unglüdlihen? Können wir Andere nicht eben fo 
glücklich fein wie dieſe Alle, beinahe hätt’ ich gefagt, die Unglüdlichen ? 
Lafie dir das Leben nicht von Außen vormeſſen und vortröpfeln — da 
z. B. ein Strom jogar dem Nicht - Empfindfamen feine Wogen duntel 
als mitrinnende Zeitwogen vorflößt — ſondern laſſ' e8 von innen an 
bichten Gefühlen und weiten Gedanken worüber ziehen: fo wird fich bie 
Zeit oder das Leben nicht in leere Terzien zerſetzen, ſondern in lebendige 
Gedankenmaſſen zergliedern. Thue etwas, jo jpürft du wenig Zeit; 
thue viel, jo jpürft du böchftens zu wenige. 

Mache einen Feldzug — einen Baupları — ein Heldengediht — 
ein Kunſtwerk — ja eine bloße Reife. Die Zeit der Gegenwart verliert 
ihr Zerrollen durch deinen Gang und Blid nad einer Zukunft, die un— 
beweglich bleibt; ja die Flüchtigkeit der Zeit wird zur Schwerfälligkeit 
einer Unzeit. Eben jo verdedt der Schmerz als ein bichteres Innenleben 
das Rinnen der Zeit; daher wir wieder ihn durch die Auflöfung in ihre 
Theile verdünnen können, indem wir ihn jeder mitbringenben und weg- 
tragenden Terzie aufladen und mitgeben. 

Am lauteften wird uns ihr Verraufchen, wenn wir einfam nur 
unferem Ich zuhören, aber ein zweiter Geift fcheint dem unſrigen 
ordentlich die Gegenwart zu befeftigen, jo wie ein zweites Weſen ung 
in der falten Gefpenfterfurcht lebendig erwärmt. Wie vor jeder Kraft 
der Innigfeit und Erhebung zugleich, verbirgt fich vor der Liebe, als 
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der ſchönſten, das Fließen der Zeit, und ihr Strom verliert ſich als 
eine perte du Rhone vor dem Herzen, das liebt. Jedes Gefühl ohnehin, 
fogar des Haſſes, aber am meiften das der Liebe, verleiht fi und feinem 
Geliebten Emigfeit; woher jollt’ ihm dann die Zeit mit ihren laufenden 
Wellenringen erfcheinen ? — — 

Auch die Wiſſenſchaft thut daſſelbe und fennt feine Zeit, weil fie 
feine Erſchöpflichkeit ihrer felber feunt. Es liegt eine jo erhebende 
Gewalt über Zeit, Endlichkeit und die nieberbeugenden Laften des 
Lebens in aller Unterfuhung und Wiſſenſchaft, von der Philofophie und 
Mathematik an bis zu den niebrigern nad) außen, daß man das Leben, 
welches, wie Bucephalus, vor dem Schatten erſchrickt, den es wirft, 
nicht beffer handhaben kann als wie Alerander fein Roß, indem man es 
gewaltfam nach dem Lichte dreht und dann e8 gebraucht und verbraucht. 
Sogar ein Läugner der Unfterblichkeit und Anbeter der Miffenichaft 
zugleich könnte fich fein Einäjchern durch den Gedanken verfühen, wie 
ein Aichenhaufen nad dem andern auf dem Sonnenaltare der Wiffen- 
Schaft wieber als lebendiger Phönix auffliege. 

Unſere irdiſche Zeitlichkeit erlaubt auch noch allerlei lindernde An— 
fihten. Eigentlich gibt e8 in uns feine Augenblide und Zeittheile, 
jondern nur Einen ewigen Augenblid, vor welchem außen die anderen 
vorüberfließen. Wahrhaft bricht unfere innere Gegenwart nie ab, und 
fie bleibt das Unvergängliche unter dem Bergänglichen, das an ihr 
berabihmilzt und rinnt. Unſer geiftiges Auge muß nur ſowol in der 
Anficht der Zeit, als ber Leiden, nicht die Täuſchung unferes körper— 
lichen fi wiederholen, dem die feften Firfterne zu laufen jcheinen, 
indeß fich blos die Wolfen unter ihnen bewegen. — Unaufhörliches 
Fliegen ift Stehen; ein ewiger Strom ift ein ftehendes Meer. Das 
Vergehen der Zeit kümmere dich nicht, da fie eben ja nie vergehen kann, 
jondern blog ein ewiges Entftehen abmißt und einjchließt. Und kann 
denn im uns auch nur das Heinfte Gefühl oder das kleinſte Gedanken— 
ding verſchwinden, ohne durch ein neues faft früher erietst zu fein, als 
das alte — denn im Geifte gibt es feinen leeren Raum — abgetreten 
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ift; und fteht alfo nicht eine unverrüdte ewige Welt vor uns feft? Ober 
was will denn ſonſt noch eine Ewigkeit im Menſchen? 

Letste Antwort: Das Herz. Nun für diejes wird ſchon künftig Der 
jorgen, der die Zeit herausgab aus feiner Emigfeit und ber wieder 
diefe hineinlagerte neben jene, ins Herz. Erjchüttert dich zu jehr das 
Flüffige, Fliegende des Lebens: jo ſchaue den alten Feften an, Gott! 
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Es werden noch taufend Bücher über die Unfterblichkeit geichrieben 
werben und darin werben auch meine Beweiſe wieder auferftehen; nur 
anders dargeftellt. Warum jollte ich alfo mein Eigenes nicht auch zwei— 
mal, aber anders darftellen — mit weniger Glut als das erſtemal, aber 
mit mehr Licht ? un 

Das Kampanerthal ift das lebendige Werk der Jugend; denn 
Jugend nennt der Sechzigjährige das Dreißigjährige oder feine Hälfte. 
— Die Jugend hat fich ihren Frühling aus dem Uranus geholt, wo er 
zwanzig Jahre dauert. Freilich jcheint mancher im feinem Alter bier 
unten einen Uranuswinter zu haben, der ebenfalls zwanzig Jahre 
währt. 

Man bleibt ſich — zumal von den männlichen Jahren an — weit 
ähnlicher, als man ſich ſchmeichelt bei der gewonnenen Menge neuer 
Erfahrungen und Bücher, ja fremder Anſichten. Da das Gemüth des 
Menſchen ſich wenig mehr ändert im dritten und vierten Jahrzehend: 


») Dieſe Bruchſtücke find entnommen aus Andeutungen und Vorſchriften, 
welche Iean Paul fich felber in verfhiebenen Büchern (bie wir in der Nacherin— 
nerung anführen wollen), gleichſam als philoſophiſche und äſthetiſche Nichtfteige 
zur Ausarbeitung ber Selina und einer Vorrede zu derſelben gegeben und nie- 
dergeihrieben hat; und bie wir nad einer, von und erwählten, Orbnung mit- 
theilen. O. 
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fo ſieht man aus den jo umbedentenden Beränderungen, welche das 
Studium in uns nachläßt, wie unſere Unveränberlichkeit auf das Ge— 
müth fich baut. u 

Die Theologen“ und Philofopben verbauen uns Studien, Aus- 
fichten der Zukunft. Der Glaube beweifet und erfindet feine Wahrheit, 
fondern er nimmt fie nur an; er ift nur moralifch, nicht didaktiſch. 





Das bloße Glauben dehnt feine Veriprechungen zu weit aus, mern 
e8 iiber Gefinnungen hinaus fremde Gegenftände beftimmien will — «8 
gibt allen phantaftiichen Hoffnungen ein Reich und nimmt ihnen bie 
Schranken. — Auf diefe Weile machte Glauben Erkenntniß, anftatt 
Erkenntniß — Glauben. 


Zu den Kruzifixen und Stachelgürteln fügt auch Hoffnungen und 
Freuden oder Blumen. Aber in euern Weinbergen des Herrn, in denen 
ihr nur herbe und Brechweine pflegt, fehlt euch das kleine Hamburger 
Stückchen Land — Kirchenſträußlein; — es fehlt euch Heiterkeit ber 
Religion *). 


Unfere Unterfuchungen der Unfterblichfeit werben leider zu fehr in 
den Zeiten der Trauer und des geiftigen Bedürfniſſes unternommen 
und ihnen Dadurch nicht Helle genug gelaffen. Die Gräber find Eis- 
berge, welche die Reifenden mit Flören auf den Gefihtern ummwandern 
und befteigen. 


Die Darftellungen des Zukunft» Lebens gleichen den alten Pyra— 
miben, beren Geftalt wieder dem Scheiterhaufen für Todten-Einäfcherung 





*) Anm. Die höhere Ausbildung muß uns höhere Vorſtellungen geben ala 
bie jüdifchen find. 
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nachgebildet worden, und welche zu ihrem Reichthum an Gemächern und 
Gängen weber Thüren noch Fenfter befigen. 


Die Menſchen haben gar nicht das Herz, fich vecht unfterblich zu 
denfen. 





Bios um den Tod zu geben, werachte x ihn leicht — im Sturm 
wurden (obgleich gegen die Geſetze) Seeſchlachten geliefert und unter 
Erdbeben Landſchlachten; und hoch über den Wolken und über den 
Bligen ließ der Menſch feine Pulverwolken ziehen und feine Blite 
Ihlagen in der Gotthards Schlacht. 


— — — — 


Die Thräne, welche es auch ſei, eine der Freude oder der Trauer: 
fie macht einen eingewelkten Menſchen, wie ein Waſſertröpfchen ein ver— 
dorrtes Räderthierchen, wieder lebendig und regſam. Der Thau füllt 
aber nur in beiden Dämmerungen. 


— — — — 


Es gibt Seelen, für die es nie Sommer im Leben wird. Dieſe 
müſſen in ihren Winter den Vortheil haben, als ob fie in Spitzbergen 
wohnten, wo auch am Tage des Winters die Sterne hell glänzen, nicht 
blos in der Nacht; fie müfjen durch die fernen kälteren Sonnen bie 
nächfte wärmere eriegen dürfen. Nehmt einer kranken bettlägrigen Seele, 
die fi) auf der Erde wund liegt, den Aufblid nach oben: jo wird fie 
zweimal unglüdtih und beraubt und verwundet. 


Findet ihr deu Troſt nicht in der Nähe: jo erhebt euch und sucht 
ihn immer höher; der Paradiesvogel flieht aus dem hohen Sturm, ber 
jein Gefieder padt und übermwältiget, blos höher hinauf, wo feiner ift. 


— — — 
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Die Menſchen erhoben jedes Wiffen zum Meifter- und Wunber- 
werke, an welchem durch die Menge und Zahl gebauet werben Fonnte, 
alſo das hemifche, botaniſche, hiftorifche ; aber auch das höhere eigentliche 
Miffen, das nur Ein Kopf und Geift, nicht Die Anzahl fördert, das 
theologische und philoſophiſche, rettet uns nicht aus der Finfterniß der 
Umgebung. 

Es gibt neben der myſtiſchen Verfinfterung eine wiel höbere Auf- 
Härung, als die alte verworfene der Allgemeinen Deutichen Bibliothek 
ift, Die der Poefie, der Einficht eines Jacobi — — Wie viele Fünglinge 
werden durch Kr., Kanne 2c. untergehen; und zwar befto tiefer verſinken, 
da der Blit Einergewaltigen Idee fie fürdieganze Welt 
verblendet; und nur Blitze ihre - Sonnenftralen find. 





Der Menich bat nicht blos zum Handeln wenig Zeit und Raum; 
auch zum Unterfuchen und Denken gemwifler Gegenftände. Die Kunſt— 
geichichte z. B ift fo geräumig, daß fie ben Plat für jede andere Samm- 
Yung des Seiftes verſtellt. Wiſſenſchaft ſchließt Wiflenichaft aus. Am 
wenigften zu fi fann der Gelehrte vor Sachen fommen. Der Dichter 
allein bringt ihn ein wenig wieder nach Haufe zu fich. 


# 


Der Dichter gleicht dem Bewohner des heißen Erdgürtels, dem alle 
Sterne auf- und untergehen müfjen; der Philoſoph dem Volarländer, 
der nur die Sterne feines Pols in Parallelenkreiſen, aber nie auf— 
und untergehen fiebt. 


Das Entfteben ift jo dunkel, als das Vergehen; dicke Nebel find 
die befte Zeit zum Säen. 


Mein Hauptbeftreben (bei der Selina): Bielfeitigteit des Blicks, 
alſo Anhöhen zu gewinnen, wo in Gruft und Himmel und Erde Die 
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Blicke frei und verfchieben zu werfen find. — Zuerft mache man nur 
den Geift frei von Syftemen und frühern Meinungen — und dann laſſe 
man ihn jehauen. 


Wie ſoll man über das Wie der Unſterblichkeit entſcheidend ſchreiben 
können; da man im Alter einen ordentlichen Ekel und Grimm vor der 
leeren Belehrung und Antwort der Philoſophen, Theologen und Natur— 
philoſophen bekommt, ſo daß man ſich aus einer Welt voll lügenhafter 
Bibliotheken am Ende hinausſehnt. 


Ich habe nicht, wie Jacobi, fremde Autoritäten angeführt, weil ſie 
doch als ſolche nicht beweiſen und weil, wenn ſie anders beweiſen, ſie 
jeder früher kennt, als mich. Nur in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
find Autoritäten nöthig und in der Phyſik die hiſtoriſchen. 


Warum fein Scherz in der Selina? Nicht etiwa meil der Gegen- 
ftand — denn man jehe mein Kampanertbal — oder mein Alter — man 
jehe mein nächftes Buch *) — ihn werbot, jondern weil ich feine Neigung 


dazu fühlte. 


Wenn Herodot feine Geſchichte und Göthe fein Gedicht: Hermann 
und Dorothea, anftatt unter Kapitel, lieber unter Muſen vertbeilte: To 
glaubte ich für mich bei der großen Menge und dem Heinen Werth 
meiner Abtheilungen, ftatt der neun Muſen, blos die eilf Hauptplaneten 
fammt ihrer Monden » Dienerichaft als die Thürfteher und Ahnenbilder 
ber einzelnen Gemächer wählen zu dürfen. Wenigftens einer Aehn- 








*) Hiermit ift der große komiſche Roman gemeint, zu dem ber Dichter den 
Plan fhon 1811 entworfen und ber unter dem Zitel! Bapierprade ober 
mein legtes komiſches Werk nad dem Kometen erjcheinen follte. Siebe den 


= Aufſatz „Ausſchweife für fünftige Fortſetzungen“ (Bd. 32. ©. 326). 






— * 
lichkeit brauchen die ſämmtlichen Wandelerden ſich nicht an und bei 
meinen Kapiteln zu ſchämen, daß diefe, wie fie, eine Sonne zum Mittel⸗ 
punkte ihres Ganges gewählt; und der Name kann doppelt fein, Un- 
fterblichkeit oder Gott. 


Kein Rezenſent wird, hoff’ ich, Kain gegen mich fein, welcher den 
Abel erfchlug, weil er die Unfterblichkeit behauptete. 
Bayreuth, ben 14. November 1825. 


I. Merkur. 


—ñi 


Flächeninhalt. 


Familiennachrichten von der alten Kampaner Reiſegeſellſchaft — Ausmalung 
des Vernichtglaubens — Gewitterpartie. 


Erſte Unterabtheilung. 


Des Rittmeiſter Karlſon Vergangenheit und Gegenwart — deſſen Einladung 
des Berfafferd — ausgemalter VBernichtglaube. 


Es war eine felige Zeit — denn im Innern war e8 faft noch 

Jugendzeit — als ich vor dreißig Jahren unter meinen vielen Fuß— 

reifen — denn die Jugend will auf Reifen fein, fogar in der Nacht, jo 

wie Das Alter immer Übernachten, fogar am Tage — als ich da, ſag' ich, 

die ſchönſte Reife in der fchönften Gefellichaft machte, durch das Kam- 

paner Thal, und als um mich blos Lebende waren, und um ung lauter 

Slüdliche, bi8 hinauf zu der fanften grünenden Bergfette, wo junge 

Hirten herab fangen zu dem arbeitenden Männern in dem Gebirg- 

A Abhang, und zu den Hirtengreiſen unten, welche von den Jugendjahren 
„In ftilem Glück ſchon auf der Erbe, nit in ihr ausruhten. 

vunſere Reiſegeſpräche betrafen, wie meine Leſer aus dem kleinen 

— Buche Darüber wiffen, meiftens die Seelenunfterblichkeit; an die Aus- 

se fiten in das Zauberthal und auf die Zauberhöhen wurden die Aus- 

% ſichten in Die zweite Welt gereiht, wie an die blumige Erde ſich der 
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geftirnte Himmel jchließt. Nur der Nittmeifter Karlfon nahm ben 
Gottesader für ben ewigen Brachacker ohne Saat; daher bichtete er 
feine „Klage ohne Troſt“*), als er die von ihm im, Stillen geliebte 
Braut feines Freundes Wilhelmi, nach einer falichen Nachricht, geftorben 
glaubte. 

Der Baron Wilhelmi war mit ihr in Spanien in dem Zauber- 
ſchloſſe geblieben, wohin die Kampaner Tagreiſe fie zur Trauung ge— 
führt hatte; den Nittmeifter Karlion aber hatten fein liebetrauerndes 
Herz und fein Dichtergeift gleichfam auf vier Flügeln nach andern Län— 
bern, auf neue Berghöhen der Muſen und in neue Tempe -Thäler der 
Sehnſucht getragen. Rechte Lefer des Kampaner Thals werben leicht, 
wenn auch traurig, Durch den Nonnenfchleier gejeben haben, ven feine 
Liebe für Gtone genommen. Keine Liebe ift jo rührend als Die ver- 
hehlte, die fich felber ihre Kloftermauern zum Entjagen baut Aber 
nur Durch die irrige Nachricht won Gionens Tode konnte man wie 
durch eine Wunde fo tief in jeine Bruft bineinjehen. Denn jeine groß- 
artige Gefichtbildung Tieß iiberhaupt durch den melancholiſchen Schatten, 
der fie überichwebte, beionders durch einige Xeidenszüge um den Mund 
das Alter feiner Schmerzen ſchwer beftimmen und man fonnte ihm 
leicht vergangene als gegenwärtige unterichieben. Wenn nun ein 
Dann jeine Gefühle ins Klofter verftedt: jo bewohnt natürlicher Weije 
eine Jungfrau mit den ihrigen gar eine unfichtbare Kirche; und Gione 
fonnte, wenn anders ein Seufzer oder ein feuchter Blid zumeilen dem 
edeln Karljon zugebörte, beide nur den höhern Gegenftänden des Ge- 
ſprächs über die Unfterblichkeit zuwenden und ihr Herz fogar ſich jelber 
verjchmeigen. 

Blos ihre heitere Schwefter Nadine, die nur die Abzuggräben 
überhipfte, aber die Furchen der Blumenbeete ernft Durchichritt, und 
welche höchſtens ins eigne Herz hinein, aber nicht nad) außen auf bie, . 
Wangen weinte, war ihr noch aus der Kampaner Gejellichaft zurüdges: = 





*) Kampaner Thal; f. Bd. 13. ©. 58. 
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11 
blieben , gleichſam als Halbfarbe und Mitteltinte zwiſchen ihrem Ernfte 
und ber Lebensluftigfeit Wilhelmi's. 

Karlſon legte endlich feine Flügel zufammen und ließ fich auf fein 
Rittergut Falfenburg in Deutichland nieder. Um fih nun recht in 
den Stralen feines geliebten Zwillinggeftions, der Dichtfunft und ber 
Philofopbie, zu ſonnen, gab er fein reines, aber wogendes Herz einem 
jeltenen Weſen auf immer zum Beberrichen aller jeiner Wellen bin. Es 
war bie Gräfin Joſepha von ***, melche ungeachtet ihrer Jugend von 
einem Fürftenpaar wie Albano und Idoine zur Oberbofmeifterin einer 
Prinzeffin auserwählt worden, die aber nur dem andern Leben halten 
fonnte, was fie dieſem verjprochen. 

Nun hatte noch der franzöfiiche Krieg und König zu Karlions Voll— 
glüd feinen Freund, den Baron Wilhelmi, aus Spanien in feine Näbe 
getrieben. Diefer hatte fich eine reizende Befitung in fo herrlicher Ferne 
von ber rittmeifterlichen gefauft, daß beide nur die bunten Flügel eines 
großen Parks zu bilden fchtenen. Freilich waren die Familien nicht 
mie in Städten durch bloße laute breite fteinige Hauptftraßen von ein— 
ander abgejondert, jondern man hatte Eichen » und Lindenwälder, Dorf- 
Ichaften, bunte Brüden, Weinberge und Blumen-Wüften zurüdzufegen, 
bis man endlich zu einander fam nad einem Wege von guten anbert- 
bald engliichen Meilen; aber doch durchzogen jpäter Die Kinder beider 
Freunde bieje grüne Naturftraße als eine Hanbelftraße, die Durch feine 
Karavanen - MWüfte lief, täglich mehr als einmal zum Aus- und Ein- 
tausche ihrer Freudenwaaren. 

Defter hatten mich beide Freunde in ihr verbeutichtes Kampaner 
Thal eingeladen, aber immer wurde bie Reife verichoben, — und ein 
neuer Bemweggrund bot fih dazu an. Denn als fogar das profaiiche 
erfrorne Deutihland fich entzündete durch Drud auf Drud: fo konnte 
fein Herz fich nicht länger halten; und als das preußische Volk im großen 
Jahre, wo man die Freibeit mit Leichenfadeln fuchte, fich wie ein Meer 
bewegte und, lange vorher von einem feindlichen Geftirne über fich feft- 
gehalten, endlich als eine donnernde Flut zurücbraufete auf feinen von 
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ableerenben Feinden gefüllten Strand und ihnen über die Ufer nach— 
drang: da ſchwamm er mit der Flut und half vertilgen. Krieg ift eine 
poetiiche Proſe des Handelns, daher ihn Jünglinge aufſuchen; Apollo 
und Pallas tragen Waffen, wie jollte fie der begeifterte Karljon liegen 
laflen ? — 

Aber kurz darauf, als er voll erfüllter Hoffnungen, eigner und 
fremder, heimgefommen war: fo erfchien das Schidjal, das gern dem 
Einzelnen zum Bolfsjubel einen Seufzer beimifcht, fo wie e8 oft umge— 
fehrt diefen unter einem überwölften Bolfe mit einem Sonnenblid be= 
ſtreift; — — die bewahrte treue Freundin Gione verließ ihn und — 
die Welt; nachdem fie zum Glüd jo lange gelebt, daß fie ihm und ihrem 
Gatten ein volles Echo ihres Herzens und einen reinen Spiegel ihrer 
Geftalt zum innigften Fortlieben da laffen konnte, ihre Tochter Selina. 

So hatt’ ich denn, um auf Das Aufjchieben meines Beſuchs zurüd 
zu kommen, dadurch ein herrliches Wiederjehen eingebüßt. O der Menjch 
jollte kein Wiederjehen, nicht einmal das eines theuern Jugend» oder 
Kindheitortes lange verichieben; die Flamme kann ihn auf immer ver- 
wehen over die Flut ihn entführen, und deine fchönfte Bergangenbeit 
ftirbt Div nod einmal; aber am wenigften jolft du mit dem Umarmen 
bes zerbrechlichen Geliebten ſäumen, der vielleicht jchon von binnen 
flieht, wenn du eben auf dem Wege zu ihm bift! 

Jetzo nach dem Berlufte des Wiederſehens zögerte ich noch länger. 
Aber man kennt Überhaupt das Alter; es will unverändert haben, jogar 
fih; es ıft ein Zofua, der gern Sonne und Mond zum Steben und 
Ruben brächte, nicht um länger auf den Feind loszugehen, jondern um 
jelber länger zur figen und zu liegen. Dazu fonımt freilich der fchwere 
Artilleriezug von Wehrmittelu gegen das feindliche Heer von Bebürf- 
nijien, indeß ein Jüngling ins Feld zieht und iiber Feld, mit nichts be— 
waffnet als mit feinem Körper und Geift. Gegenmärtiger Berfaffer 
dieſes wünscht Daher nicht, daß ihn geneigte Leſer, die ihn friiher im 
Sommerkleide, deſſen Tafchen ferne DManteliäde waren, und in Bän- 
derſchuhen — Das einzige von ſchwarzem Kutſchenlederwerk unter ihm 
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— von Leipzig nah Halberftadt zu feinem Freund Gleim oder zum 
zweitenmale nach Weimar zu Herder fliegen ſahen; daß geneigte Leſer 
benjelben Dann wünſcht' ich nicht, Sagt’ ich) zulannmenbielten mit 
ihm jelber, wie er in, ber Kutiche fittt und die Beine kaum ausftreden 
fann zwilchen dem Gepäcke von Pappkäſten, Büchern, Flafchen, Stiefeln 
und Hüten, noch abgeiehen vom Koffer in Ketten hinten. — — 

Als ich aber im Jahre 1822 aus dem Wagen ausftieg, der mich 
aus dem Ichönen Dresden heimgebracht: jo fett’ ich mich bald wieder 
hinein, weil ich drei Einladungen, nach Falfenburg zu kommen, antraf, 
zwei furze und eine lange. Eine vom alten Kampaner Freunde, dem 
Daron Wilbelmi, der mich berzlich bat, feiner Tochter Selina ihre erfte 
Bitte zu gewähren, da fie mich noch jo eifrig und noch fleifiger und erufter 
leje ald er. In dem noch kürzern Einladbriefchen wünjchte diefe von 
ganzer Seele, ven alten Freund ihrer Miutter, bie fo oft jeiner Geſpräche 
im Kampaner Thal gedacht, näher als aus Büchern kennen zu lernen; 
fie wolle ihm in dem freundlichen Wiana*) alle Yauben und Anhöhen 
zeigen, wo ihre Diutter von Frühling zu Frühling ihre Freuden gefun- 
den. — Den längeren Brief von Karlion geb’ ich hier mit wenigen 
Auslaffungen. 


Zweite IInterabtheilung. 
Karlſons Brief — Darftellung des Glaubens an Vernichtung. 


Sie müſſen endlich mein und meines Wilhelmi Kindergliid mit- 
genießen, zumal in fo blauem längften Tagen und in einem fo reichen 
landichaftlihen Garten, worin Kom und Blumenfluren und Thäler 
und Dörfer, ſammt Fallenburg und Wiana liegen. Sie kennen eigent- 
ih niemand von uns Allen als mich und den Baron — und kaum 
uns vollftändig, denn wir haben nicht blos unfer Außen geändert; — 


*) Auch bei Siegmtaringen lag in alten Zeiten ein Wiana. ©. Barths Ur- 
geihichte ver Deutſchen. B. 2. 
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aber die andern alle fennen Sie. Erfreuen und überrajchen würde ben 
alten Kampaner Freund Gionens unjere Selina, ein mweibliches Wejen, 
von dem ich wegen einer ungewöhnlichen Bereinigung von fortichwebender 
Phantafie und fortgrabender Philojophie gar feine Scharfe fefte Schilde— 
rung zu geben weiß. Da fie mich oft bejucht und mit mir über die 
höchſten Sterne, aber nicht Sternihnuppen des menſchlichen Wiſſens 
und Strebens jpricht und Liej’t: jo ift mir zuweilen, als jei fie eben von 
ihrer verflärten Mutter zu uns herabgeſchickt und habe noch einigen 
Schimmer von ihr im Geficht. Ihre ganze Seele ift offen, ja durchſich— 
tig wie der Diamant, und doch eben jo feft und dicht wie der Edelſtein. 
Aber ihrift eine ächte Freundin unentbehrlich und dieß ift ihr das treue 
Ding, meine Tochter Nantilde. 

Berweilen Sie nur halb jo lange bei ung, als ich wünſche, jo fieht 
Sie vielleicht mein theurer Sohn Henrion, der jetzo noch vor der 
Feſtung Napoli di Romania fteht. Auf der Akademie hatt’ er, obgleich 
dem Krieg eigentlich gewidmet, ſich jo warm und opfernd der Bhilojophie 
und der griechifchen und römiſchen Geſchichte uud bejonbers den Muſen 
bingegeben, als wol’ er nie ftatt des Streitrofjes etwas Andres bejtei- 
gen als den Katheder. Aber nun erjchtenen die blutenden Griechen 
ohne Ketten im Felde und da entbrannte jein Herz und er ſchlug jeine 
Bücher zu. Ich konnte ihn nicht tadeln und nicht abmahnen, fowol 
aus Liebe fir die hohe Sache, als meines eignen Beijpield wegen, das 
ich ihm zu feiner Nechtfertigung gegeben, da ich jogar als Familienva- 
ter ben Nitterzug zum heiligen Grabe der gefreuzigten Freiheit mitge- 
macht, von welcher nur Erdbeben und Engel den Grabftein wälzen 
fonnten. Aber jaft alles um mich her war dawiber, jogar mein Freund 
Wilhelm (nur Selina nicht), und im Stillen meine Gattin, ob fie 
gleih, wie fie jagte, fih gern in alles ergab im Vertrauen auf Gott; 
am meiften jedoch die Schwefter Nantilde, und der Bruder Alexander. 
Ya da fie einmal ein ungewöhnliches Feuer gegen das gewagte Hineinlaf- 
jen eines jo guten Jünglings tu die grimmigen Thiergefechte von Barba- 
ven aufbot, verband fich jogar ber jo freiſinnige Alerauder mit ihr und 
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jagte: „ſpießen laß’ ich mir zur Noth noch gefallen; aber das gräßliche 
Anſchirren an türkiſche Sklavenpflüge und das Heimtreiben in Menichen- 
Ställe und der entblößte tiefgerümmte Rüden vielleicht einer Apolloge— 
geftalt, Die unter der jchneidenden Peitſche ihre Furchen zieht — — 
Gott, lieber Tod, Tod vorher; und diejen mußt du mir auch verſpre— 
chen.’ — 

„Aber, jagte Henrion, da diejes Schwarze Sklavenloos doch am 
Ende irgend einen Kämpfer treffen muß: jo kann ich mich ja auch von 
ihm treffen lafjen für einen andern. Und wo gibt e8 denn für einen 
Züngling, der Feldzüge jucht, einen befjern und weltbürgerlichern Krieg 
als den in Griechenland, und was find Die meiften anderen Kriege dage- 
gen, die nie wie er das allein opfernde und geopferte Volk mit jeiner 
eignen Bereblung belohnen?” — Es reihe uns auch bin, jagte der 
Gejandtichaftrath *), daß die andern Kriege die Thronſitze höher polftern 
— oder die Hoheitpfähle ausreißen und weiter einfteden — oder daß fie 
im Völkerduell auf Kavwalleriehieb und Artillerieihuß Genugthuung 
für die Injurie gegen eine Mätreſſe nehmen — oder daß herrliche Erb- 
folgefriege in der Geſchichte vorhanden find, die Religionkriege nicht 
einmal mitgezählt. 

O, verſetzte Henrion, ein Erbfolgefrieg iſt ſchon der griechiiche, ob 
nämlich Bildung oder wieder Barbarei auf den Thron gelangen joll, und 
ein Religionkrieg dazu, aber nicht zwiſchen Meinungen, jondern zwiſchen 
Recht und Unrecht. — 

Zum Glüde hatte mir Henrion jein Wort geben müffen, an 
an MWiedererettung Morea's nicht länger mitzuhelfen, als bis ein ent» 
ſcheidender Schlag alle Hoffnungen recht befejtigt habe; aber erft nad) 
mancher Berrüdung der Gränzfteine jeines Mitlämpfens hat er endlich 
die Eroberung ber jo wichtigen Feftung, Napoli di Romania, wovor er 
unter jeinem General Normann fteht und deren Fall ganz nahe ift, zum 
Wiederfommen feftgejeßt. — Und jo würde der Gute Sie hoffentlich bei 
mir noch feben. 

*) Alexander. 
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Zwiſchen beiden Brüdern gab e8 freilich noch andere Kriege als bie 
über den Krieg; und ich freue mich fehr darauf, wenn Sie einmal 
meinen Geſandtſchaftrath Aler zu ſehen und wohl gar zu — befehren 
fommen, bejonders über einen gewifjen Punkt. Henrion nämlich glaubt 
glühend an Die Seelenunfterblichkeit — jo wie ich jeßo auch — Aler 
aber ftreitet und fagt, wenigftens faljche Beweije wahrer Säße könn' er 
nicht ausftehen, auch woll’ er bie einzige Freiheit, Die auf der Erbe 
übrig jei, da die des Handelns, des Wollens und des Empfindens von 
Gott und Menſchen gebunden fei, die Freiheit des Denkens vorbehalten 
haben und der Henker hole alle Syfteme und Dogmatifen. 

Da der Dienih, wie Sie bemerfen, jo oft Worte nur bünnen 
todten Worten entgegenfeßt, die man ihm blos zu Gefühlen zu verdich— 
ten und zu bejeelen brauchte, damit er fie anders behandelte: jo hab’ ich 
für Alexander einen Berjuch gemacht, ihm den VBernichtglauben recht 
nahe vor Aug’ und Herz zu riiden und ihn gerade hinunter fteilrecht im 
finftern Raum ohne Simmel und ohne Hölle, ja ohne Raum jehen 
zu laffen. Ich fende Ihnen bier diefen Verſuch, ſchäme mich jedoch, daß 
mir in der Jugend jelber eine folche Hülfe nöthig war, ba ich bei 
Gionens erdichtetem Tode die „Klageohne Troſt“ mit allem Trotze 
der Berzweiflung nieberjchrieb. Aber die Jugend hat bei aller Leben— 
digfeit der Gefühle ordentlich einen Hang zur Abläugnung und Ber: 
jpottung berjelben, jo wie bei aller noch warmen Religiofität einen zum 
Unglauben , oder bei allem Frohgefühl einen zur Melancholie, und eine 
Borliebe für Ihwarze Nachtgedanten und Trauerjpiele; denn ihr Frei- 
heittrieb will über alles Alte und Zwingende, und wohnte e8 jogar in 
ihrer eigenen Natur, wegjpringen. Mir war von jeher jeder hochfinnige 
Glaube ein ordentliches Lebensbedürfniß, jo wie die Zerftörung eine von 
einen heiligen Serujalem. So drüdte mich ordentlich das jetzo gewöhn⸗ 
lihe Abläugnen der Endurſachen, das eigentlich den Zfisichleter der 
©ottheit blo8 verboppelt überhängt, jo wie mich das neuliche Anerfennen 
berjelben von meinem tieffinnigen Herbart *) berzlich erfrenete. Ya 


u *) Siehe deſſen geniale Einleitung in die Philoſophie. Zweite Auflage. 
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mich peinigt, wenn ich es Ihnen geſtehen darf, eine Darſtellung der 
Aufgußthierchen, als könnte ein Lebendiges aus ſeelenloſem Körperbau 
gerinnen, oder eine Ausbauung der Schädellehre, als erſchaffe und 
regle der Knochen das Geiſtige, anſtatt daß dieſes jenen zuründet — 
oder die mathematiſchen Weltbauten der Weltkugelfabrik und Univer— 
ſums-Manufaktur der Franzoſen, oder die ganze chemiſche Muſaik, die 
auf den Thron eines liebenden Schöpfers kalte Spinnmaſchinen und 
eiſerne Webſtühle des Daſeins ſetzt. Am meiſten haßt' ich ſchon von 
frühſter Zeit die Enzyklopädiſtenſchule, die den Eigennutz zum Prinzip 
des Handelns, d. h. die Unmoralität zum Prinzip der Moralität erhebt, 
und ſo den treibenden Kern des Herzens zu ſchwarzem Wurmmehl zer- 
frißt; und ich konnte zuweilen bloßer moraliſcher Theorien wegen mit 
Bekannten brechen. Wenn manche neben mir ſich ordentlich erfreuen 
über jeden neuen Beweis, daß niemand etwas tauge und die Bölfer 
nichts werden — und daß alle den Menfchen mit Erleuchtung und 
Erhebung beglückenden Wiffenfchaften nur. als Miftbeetfenfter für das 
Gedeihen ber Finanzen und des Handels einzufegen find — und daß jeder 
ben Göttern und den Menſchen nichts zum Opfer darbringe als bios 
bie Opferfnochen des Altars, die Fettſtücke aber felber verzehre — und 
daß Feine Frau jungfräulic) denke oder bleibe: fo leg’ ich Bücher mit 
ſolchen Beweifen in tiefer Betriibniß weg und höre Schüler und Lehrer 
berjelben nicht einmal bis zum Widerlegen aus, ob ich mir gleich nicht 
verberge, daß ein edler Menſch mit Freuden für eine unedle Theorie, 
ſobald er ihr einmal ergeben ift, neue Berftärkungen aus bloßem wifjen- 
ſchaftlichen Geifte ergreifen muß. — — 


©. 220. „Wir kennen nur bie Erbe; und was wir bier fehen, das ift der Gegen 
ftand einer Bewunderung, bie fein Newton'ſches Attractionsgefeg jemals auf- 
heben wird. Die einzige Frage: wie es zugehe,daß pie Leiber der edlern 
Thierevon außender Shönheitgemäß, jymmetrifch gebaut find, 
währenb im Innern, ohne Spur des Schönen, ohne Spur von 
Gleichheit des Baues der rechten und linten Seite, allesauf ben 
Nutzen abzwedt; — biefe Frage ift unendlich viel verwidelter, als bie nad 
dem Kaufe ver Weltförper in elliptifchen Bahnen. ꝛc. ꝛc.“ 
Sean Baul’s jämmti, Werte, AXXLII. 2 
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Aber warum Sprech’ ich fo lange von den Meinigen und viel zu 
lange von mir ?_ Kommen Sie nım recht eilig und lieben Sie uns, wie 


Sie geliebt werben. Karlfon. 


Du edler Meniht Deine Nähe wird meine Secle erquiden und 
ich werde zum zweitenmale das Kampaner Thal Durchreijen. 
Hier folgt feine Ausmalung des Glaubens an Bernichtung. 


Dritte Unterabtheilung. 
Der Bernidtglaube. 


Manche Irrthümer erjcheinen, wie der Mond, aus der Ferne in 
milder Geftalt und Dämmerung; tritt man aber nahe vor fie, jo zeigen 
fie, wie der Diond vor den Sternſeher, ihre Abgründe und Fenerberge. 
Tretet näher zum Glauben der Seelenfterblicpkeit und ſehet in jeine 
Grüfte und Krater. 

Nehmet einmal recht lebhaft an, daß wir Alle nur Klangfiguren 
aus Streufand find, die ein Ton auf dem zitternden Glaje zufammen- 
bauet, und die nachher ein Lüftchen ohne Zon vom Glaſe wegbläjet 
in den leeren Raum hinein: jo lohnet e8 der Mühe und des Aufwan— 
des von Leben nicht, daß es Völker und Jahrhunderte gibt und gab. 
Sie werden gebildet und begraben, höher gebildet und wieder erſchüt— 
tert; aber was nützt es, daß, mühſam gepflegt, Kraut nad) Unkraut, 
Blume nah Blatt erwähft? Ueber dem untergepflügten Böltern 
liegt der Gottesader; der Vergangenheit hilft die Gegenwart nichts; 
und der Gegenwart die Zukunft nicht. Ewig fteigen die Wifjenfchaften, 
ewig fallen die Köpfe, worin fie gewejen, und höhlen ſich unten von 
allem aus. Verleiht endlich irgend einem Volle — alles Höchfte von 
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Wiſſenſchaft, Kunft und Tugendbildung, womit große fpäte Völler alle 
frühern überbieten, und lafjet Jahrtauſende ihre geiftigen Ernten und 
ihren Reichthum in die Meunſchenmenge von Klangfiguren nieberlegen: 
in funfzig Jahren verfliegen die Figuren und die Schäße, und nichts ift 
mehr da, ald das Dagewejenjein. — Der Glanz der Schöpfung und 
ber Geifter ift erlofhen. Denn e8 gibt feinen Fortſchritt mehr, nur 
Schritte; es bleiben nichts als zerftreite lofe Wejen übrig — höchſtens 
die vergangnen miſcht die Aſche zu einander; — und alles Höhere muß 
fid von Neuem zujammenbauen. Gott fieht jeit Ewigfeiten nur unauf— 
börliche Anfänge hinter unaufbörlichen Enden, und feine Sonne wirft 
ein ewiges falbes welfes Abendroth, das nie untergebt, auf den unab- 
jehlichen Gottesader, den Leichen nach Leichen breiter machen. Gott ift 
einſam; er lebt nur unter Sterbenden. 

Man verlege und verſchiebe hier die Unſterblichkeit nicht etwa auf 
Weſen über und. Denn halten die Erden- oder Mienfchengeifter das 
Sein nicht aus: jo vermögen es bie Sonnengeifter eben jo wenig; denn 
ber Uinterfchied des Grades, Die höhere Stufe geiftiger und organifcher 
Kräfte kann keinen Unterſchied der Art, wie der zwilchen Fortdaner und 
Nichtſein ift, erzeugen, fo wie nicht das Kind, der Eretin fterblich fein 
kann, der Dann und Sofrates aber unfterblih; und fo muß auch ber 
Erzengel zulegt am Fuße des göttlichen Thrones feine Flügel abwerfen 
und vergehen. Wenn nun bei diefem allgemeinen Geifterfterb alle Pla— 
neten nur als Leihenwagen der Völker um die Sonnen ziehen: jo find 
alle Zwecke des Lebens und jede Löſung feiner Räthſel durch bie unge- 
heure Weltenfenfe zerhauen und verftämmelt, und ein Chaos ift viel 
regelmäßiger als das Geifter- Al; denn im Chaos herrſcht wenigftens 
ein Kampf von Kräften ohne beftimmte Abkürzung und Durchſchneidung 
des Erfolges und Ausgleihens, und wenigftens der Gegenftreit erhielte 
fich als fein eigenes Ziel; aber im All der Geiftervernichtung, des un— 
aufbörkichen Aufhörens und Anfangens zum Wiederaufhören ginge jede 
Regelmäßigkeit in ein altes Chaos Über, in Vergleich mit welchem in 


einander ftürzende Welten nur chemifche Prozeſſe lieferten. 
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Unser Peben verdankt den dürftigen Schein feiner Fänge blos dem 
Umftande, daß wir in Die gegenwärtige Zeit Die vergangene hinein— 
rechnen, aber e8 kriecht zum fpiten Augenblid ein, wenn man e8 neben 
die unermeßliche Zukunft ftellt, Die mit einem breiten Strom auf ung 
zufließt, von dem aber jeder Tropfe verfiegt, der ung berührt ; ein Leben 
zwiſchen den beiden zufammenftoßenden Ewigfeit-Dleeren, bie einander 
weber vergrößern, noch verkleinern können. 

Denke dir num, wir würden anftatt fechzig Sabre blos fechzig Sekun— 
den alt — und eigentlich werden wir wor dem Angefichte der grenzen- 
fofen Ewigkeit nicht Älter, ja nicht einmal jo bejahrt — was ift daran 
gelegen, was ein folches Einminutenweſen eine halbe Minute lang denkt, 
begehrt, bezwedt, um feine Saat und Ernte wieder auf ein anderes 
Einminutenwejen zu vererben und fortzupflanzen? Was hat die Auf- 
Härung und das Leuchten eines Sekundenvolks, d. b. einer Staubfamm- 
lung von Geigenharzpulver für Werth, Das jo lange blittt und glänzt, 
als e8 durch die Flamme des Lebens geblaien wird ? — Und kann die 
todte Neben = Unfterblichkeit von Bibliothefen und Kunſtwerken, melche 
fich in dem verfliegenden abbrennenden Herenmehl aufhält und wieder— 
fcheint, ein Leben erwärmen und bejeelen, Das einem ewigen Erlöfchen 
oft ſchon vor feinen Durchlebten und zurückgelegten Sekunden bloß ftebt ? 
Berliehe das immerwährende Hineinmiichen und Einbrängen der auf: 
blühenden Generazion in die abwelfende nicht der letzten einen feften 
Schein von Beftand und Fortdauer, als ob fie ein Efeftrizitätträger der 
Wiſſenſchaften wäre; jondern fiele jede Generazion allzeit mit ber ver- 
jüngenden unvermengt als ein Ephemerenſchwarm geftorben nieder aus 
den Abendftralen ins Waffer: jo würde uns alles Leuchten und Glänzen 
ber Völker nur als das verichwindende von Johanniswürmchen, bie 
ihren Heinen Bogen durch die Nacht auf die Erde ziehen, erfcheinen. — 
Und fo muß jeder Einzelne mitten in feinem Anlauf und Auffluge zu 
fremder und eigner Veredlung ermatten durch den Gedanken, daß irgend 
ein Windftoß einer Wunde auf einmal ben Grabftein als Fallgatter auf 
alle Aufftrebungen niedermwerfe. 
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Und gehen wir von ven ſterbenden Bölkern zu ſterbenden Einzel— 
wejen über: jo ſchmerzt es die Seele, nur auf einen Augenblid fich ein 
Lieben zwijchen Vergehenden und Vergehenden ganz auszumalen. Aus 
dem langen Nichts erwachen ein Paar Menſchen in ihren Sterbebetten 
und bliden aus ihnen einander mit Augen vol inniger Liebe an und 
Ichließen dann die Augen wieder zu jogleich nach einigen Minuten zum 
ewigen Nichts ; — dieß ift num bie unvergängliche Liebe der Menichen 
unter einander, ber Eitern, der Kinder, der Gatten, der Freunde, Ohne 
Unfterbligpfeit fanuft du niemand jagen: ich liebte; du faunft nur 
jeufzen und jagen: ich wollte lieben. 

Das Herz fteht einſam auf der Erbe, bis es endlich in der Sarab- 
Wüſte unter ihr nicht mehr einſam ift, fondern felber nichts. Es faun 
nicht einmal betrauern und beweinen; denn der Schatten dazu, ber 
einen Augenblid warın und gefärbt da ftand, ift nicht fühl und dunkel 
geworden, fondern unfichtbar in der weiten unfichtbaren Nacht; auch 
das Bißchen Warm und Roth, was du dein liebendes Herz nennft, wird 
vielleicht im Augenblid, wo es noch beweint, auch zur unfichtbaren uns 
fühlbaren Nacht, nicht ein Theil von ihr (denn fie bat feinen), jondern 
eine Nacht jelber. — 

Weinender, nimm dem Beweinten feine Locke und kein Denkmal 
ab; und richt’ ihın keines auf; es wäre das Denkmal von einem Nichts 
und jede Reliquie wäre lebendiger als der Vergangene, der nicht einmal 
jelber eine mehr fein kann. — Lieben fovert Leben; aber die Geifter- 
fterblichkeit vernichtet mit dem fortgeſetzten Leben jogar ein anfangendes, 
und fein Herz bleibt der Liebe lebendig — überall geht durch die Welt 
und das Al nur hölzerne Inftrumentalbegleitung, feine lebendige Sing: 
mufit — und alles Leben und Herz ift Schein und Maſchine und jargt 
fich ſchon über der Erde ftehend ein. 

Aber was ift denn die Erde, das leblofe AU? Eine jhimmernde 
Antiparos-Höhle, gefüllt mit allen Wiebericheinen des Lebens; auf dem 
Boden der Höhle fteben Wäldchen mit hohen Stämmen von durchſich— 
tigem Kryftall, und der Pfad ſchlängelt fich durch Erpftallenes Geſträuch — 
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und von oben bangen berrliche Frucht» und Blumenſchnüre ftarr und 
kalt herab und jeder Hügel der Höhle ift von Kryftall begrafet. Das 
Kıyftallifagionmwafler, welches das Gebilde zuſammenhält, ift Die Thräne 
eines Augenblids; ift diefe verfiegt, fo ift das Gebilde zerfallen. 

O tretet Schnell aus der Höhle der ſchimmernden Erftarrung, und 
blicket wieder über die lebendige Breite der grünen Welt hinüber und 
athmet friiher! — 

Wie Die Leere eines Unglaubens an Unfterblichkeit nicht ſchmerzlich 
genug empfunden wird: jo wird auch die Fülle des Glaubens daran 
nicht recht gemeljen; und wenn bort ber eine Menich nicht zum offnen 
Abgrund und Grabe niederfchaut: jo blickt der andere nicht tief genug 
in den offnen Himmel hinein; die alltägliche Ebene der Erbe, die Mitte 
des Lebens, erhält die Blide im Schwanfen. Es ift, als hätten bie 
Menſchen gar nicht den Muth, fich recht lebhaft als unfterblich zu 
denken: jonft gendflen fie einen andern Himmel auf Erden, als fie 
baben, nämlich den ächten — die Umarmung von lauter Geliebten, 
die ewig an ihrem Herzen bleiben und wachſen — die leichtere Er- 
tragung ber Erdenwunden, die fih wie an Göttern ohne Tödten 
Ichließen — das frobere Anfchauen des Alters und des Todes, als Des 
Abendrothes und des Mondſcheins des nächften Morgenlichts. — Die 
Gottheit bleibt durch die Ewigkeiten hindurch vor bir ftehen, denn dein 
Auge verweſet nit — das blitzende Sternengezelt ift nicht mehr ein 
geftidtes Bahrtuch über deinem Geifte, denn er wird nicht begraben, 
ſondern er durchzieht ewig das unermeßliche Sternenlager — die Wiffen- 
ſchaften vermehren fich ihm wie Die Sonnen, je weiter er in ihren Him- 
mel dringt. — Und alle Mühſeligkeiten des Lebens find die unter dem 
Erfteigen eines Aetna, um deſſen Krater Meere und Stalien liegen. — 
Und ber alte, von den wiedergefäuten Neuigkeiten der Erde überfättigte 
Menich geht und ftirbt neuen Wundern entgegen. — Alles Gute und 
Koftbare, was ich in fremde Seelen pflanze, findet feinen jpäten reifen- 
den Himmelftrih, und auch meine findet den ihrigen. — 

Zwar ein matter lauer Nachſchein aller diefer Wirkungen bes 
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Unfterblichkeit- Glaubens wird gewöhnlich gefühlt und zugeſtanden; 
aber wie verjchwinbet er gegen das Feuer der lebendigen Auſchauung 
der Fortdauer! — Was diejes himmlische Feuer balb erftidt, mag ich 
gar nicht näher betrachten, da e8 vorzüglich zwei Erbärmlichkeiten des 
Lebens thun, wovon die erfte ift, daß der begrabene Körper die Phan- 
tafie jo ſehr hinab zieht und drüdt, daß fie den Geift gar nicht lebendig 
wieder aus dem Sarge bringen kann, fondern unten eingeiperrt läßt. 
Die zweite Erbärmlichkeit ift die hergeerbte taufendjährige Enge ber 
theologischen An- und Ausfichten, durch melde das Beftinnmte und 
Lebendige unfrer Sehnſucht fich in Unbeftimmtes und doch Einengendes 
jüdtich = ehriftlicher Lehre verwandelt. Der philofopbiichen Syfteme ge- 
denP ich nicht einmal, vor deren Athem jchon das jeßige ſichtbare Leben 
einſchrumpft, geſchweige das künftige unſichtbare. 

Selig iſt, wer wie ich jetzo — nicht wie ich ſonſt, als ich noch die 
Ferne der Geiſterwelt in umgekehrter Täuſchung der Luftſpiegelung er— 
blickte und das lebendige erquickende Waſſerreich für Wüſtenſand anſah 
— ſich ſeine Welt ganz mit der zweiten organiſch verbunden und durch— 
drungen bat: „die Wüſte des Lebens zeigt ihm über den beißen Sand— 
körnern des Tags die kühlenden Sterne größer und blitzender jede 
Nacht. — — 


Vierte Unterabtheilung. 


Die Gewitterpartie. 


Ich hatte im freundlichen Fürftenthum meines Albano nur noch 
eine halbe Tagereife zu Karlſons Faltenburg zu machen. Schon am 
Morgen kindigte der um ben weftlichen Horizont gelagerte Dunft Ge- 
witter an, blos weil er fich nicht durch die Hitze in Wolfen ausformte. 
Ye früher eigentlich fonft der Himmel fih mit Nebel umſäumt, befto 
leichter wächſt der Nebel durch bie VBorinittaghige zu einer fühlen Yaube 
gegen die Sonne auf und läßt fie am feinem Blige brüten; hingegen 
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weite Eisgebirge, die des Mittags erſcheinen, richten ſich Abends als 
ihwarze Bulfane auf. Auch der Wind blies ohne Standwechiel aus 
der nämlichen Kompaßede fort: ein zweites gutes Gewitteranzeichen. — 
Man verzeihe dieſe Ausführlichkeit, Durch Die ich nichts bezwecke als blos 
einem und dem andern Wetterlaien und Donnerjcheuen einige wiljen- 
ihaftliche Brofamen und Gerftenbrode zuzumwerfen, wovon mir noch 
immer Brodförbe genug übrig bleiben. 

Unterwegs find mir Gewitter — jobald fie nur mich und den 
Kuticher nicht erichlagen — ganz erwünjcht und oft Himmelfahrtfeſte, 

"zu welchen der Wagen mir als niedriger Tabor und als Sternwarte 
dient, und die ich feiern fanıı ohne große Ausgaben von Zeit, indeß 
man hingegen in der Studierftube feine wichtigften Stunden unter den 
Gemittermonaten durch das ewige Hinlaufen ans Fenfter und das Be— 
fichtigen der Wolfen zufegt. 

Ih hatte noch eine Biertelmeile zu Karlions Gute, als ein ſtarkes 
Donnermetter — denn e8 fam von Norden — ſchon gerüftet in jeiner 
Schlacht- und Schlagordnung zum Angriff der Erbe über dem halben 
Himmel ftand. Bon Horizonte herauf lagerte fich ein ebnes ſchwarzes 
Dieer, in Das Die gebirgigen Wolfen unter heißen Silberbliden zerliefen, 
und am Simmel bing ein Orkus mit Flammen binter einer Nadıt. 
Unter dem Schauen nach ihm war ich unvermegkt in eine feltfam-jchöne 
Gegend gekommen, Die mit zahllofen Baumgruppen und Baumgängen, 
langen Waſſerſpiegeln und Waſſerwindungen und breiten Gängen durch 
unabiehliche Kornfluren fich bis an ferne Gebirge ausdehnte. 

Mitten in der grünen Fülle bäumte fich ein einſamer Feld wie ein 
vom Himmel gefallenes Zauberichloß empor. Auf dem Bellen ftand ein 
von Weinreben umiponnenes Gartenhaus oder vielmehr Gartenthurm 
mit unzähligen Fenftern. Hoch im Freien ſchwebten, wie e8 im Ge- 
witterdunfel fchien, zwei goldne Sterne über dem Thurn. An der mir 
balbabgewandten Seite führten mehre Gärtchen als geräumige blühende 
Stufen binauf, wie etwan unſchuldige Freuden den Dichter auf jeine 
Kunftgipfel geleiten. — 
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Jetzo fuhr Gemitterfeuer in einen einfamen Baum; und unter dem 
Schlage ftand eine glühende Kugel über dem Gipfel. Die Goldfterne 
über dem Gartenhauſe entbrannten bel und ich erfannte nun unter dem 
Bligen die beiben in vergoldete Spigen auslaufenden Gemitterftangen. 

Blötlich wurde mir bei meinem Namen oben von einer befaunten 
Stimme zugerufen: hinaufzufommen aufs Wetterhorn. — Ich war 
bald die Äußere Bergtreppe hinauf, deren Stufen aus Gärten beſtand, 
bie fi mir unter dem Wechjel von Blitz und Nacht gigantijch ver- 
größerten. Da trat mir ein langer jchlanfer Dann entgegen, mit dem 
Kopfe etwas vorgebüdt mit einem feften ungeblendeten Augenpaare, 
und mit einem von dem Weberleuchten dev Blite wunderbar gehobenen 
. Kraftgefiht und Gliederbau. Es war mein alter Freund Karlſon, der 
mich mit dem gewöhnlichen ſcharfen Blide und Gedächtniß der Kriegs— 
leute viel früher wieder erfaunt hatte als ich ihn; da ich mehr nur 
Stimmen behalte. | 

Er machte mid in der Eile mit feinem fogenannten Wetterhorn 
befannt, das er jo einrichten lafjen, um hinter einer Wache von Eijen- 
ftangen dem hohen Riejenkriege der Wolfen mit freierem Genufje zuzu— 
hauen. Schon Bormittags zieht er bei einiger Hoffnung zu deſſen 
Ausbruch mit den Seinigen auf das Wetterhorn. — Warum aber 
juchen und achten iiberhaupt die Menjchen nicht mehr das Erhabene der 
Erde, wenn e8 ihnen entgegen wandelt als Gewitter, als Dieer, als 
Sternbimmel, fondern bauen fich lieber ein Miniatur» Erhabenes in 
Parks und Opernhäufern, oder tragen das natürliche Große auf Mi— 
niaturpinfeln zu Neft? 

Ich ließ es durch Fein Reden zu einer Störung eines jo vorüber- 
rauſchenden Genuffes fonımen, zumal da eben ein Gegengewitter in eine 
hohe Tanne einichlug, über welcher wieder eine Kugel glühte. Der Ritt: 
meifter hatte nämlich über einem freiftehenden Baum einen Wilſonſchen 
Kuopfableiter jo aufrichten lafjen, daß diejer unmeit des Gipfels abjetste 
und folglich den abipringenden Blitz als einen vollen Schlag dem Baum 
zulenkte. Alles wurde immer veicher und wilder. Zahllos flogen bie 
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Blitze mit Brantfadeln dev Befruchtung und mit umgeftürzten Totes- 
fadeln iiber die Welt und ftanden unten in den Waflern als Gruben- 
lichter und Silberadern, und liefen iiber die Wolfen als Steppenfeier, 
und. bald jchauten lange Wälderzüge, bald zahlloſe Berghäupter als 
Niejen auf den Feftungmanern der Erbe den Menichen im Flugtage des 
Blitzes an. Herrlich ſchlug der Donner die Regennacht auf zadigen 
MWolkenichuttbaufen entzwei, und die weißen Schneeloppen und bie 
Ichwarzen Feuerberge des Gewölkes dedten fich mit ihren in eihander 
gefeilten Gipfeln auf und der Himmel hing als ein der Erde zugefehrter 
Aetna herab. So war das ftille Blau, zu deſſen Frieden und Kühle 
der Menſch jo oft aus feiner Erdenhölle fich zu tröften aufblidt, in ein 
fenriges Schlachtfeld verwandelt. 

Endlich ſchloß der Himmel feinen Frieden und einen ſchönern als 
gewöhnlich die Menſchen; denn feine Stunde der Natur ift lieblicher 
als die erfte lichte nach einem Gewitter, gleichſam eine Liebe nach der 
Verſöhnung — das befänftigte Nachbonnern der Ferne ohne die gewöhn— 
lichen Schlußakkorde der Kanonenichläge und auf den ftillen Regen- 
meeren des Horizontes das milde Nachleuchten der vorigen Blitz - Drei- 
zade; — und das fühle ſtumme Bliten der getränften Blumen und 
ihr frisches Duft» Behauchen der Menſchen — das jcheidende Herüber- 
blicken der fanften halbverweinten Sonne auf dem hohen Gebirg, welche 
die ftolzen Berge der Nacht überließ, aber über bie fernen Hügel und 
Thäler mit der gold’nen Wiegendede des Abendrothes zog. — O wie 
- reicher und jchneller vergütet Die Natur als der Menſch! 

Froh Über alte und neue Zeit gingen ich und mein wiebergehin- 
bener Freund nach feinen Schlofje Faltenburg zur Familie und er jagte 
mir unterwegs, wie biefe ihm jein Spätjahr in Frühjahre des Lebens 
umtauiche. Da fam uns über die Wiefen fein Sohn Alerander ent- 
gegen, welcher bisher das Gewitter, anftatt auf dem Wetterhorn, durch 
Herumlaufen im weiten Freien zu genießen gefucht, weil er, wie er fagte, 
alles lieber vom lebendigen Naturafte, als aus dem Einmachglaſe nehme. 
— Es war ein blühenbes, ein derbgeſundes einnehmendes Köpfchen, an 


welchem die balbgerollten Naturloden über den Obren wie ein Paar 
Meerkurflügel vorftanden, wie denn auch alles am Jüngling Flügel 
hatte, Gang, Sprache und Gedanke. — Beiläufig! erft der erwachſene 
Sohn maß mir das Alter des Vaters und Damit auch Das meinige vor; 
denn alte Belannte behalten für einander immer die alteruden Aehnlich- 
feiten bei; Kinder hingegen zeigen durch ihre Jahre Die fremden. — 

Aler, wie ihn die Familie abkürzte, zeigte jogleih, als Karlion 
etwas von der Pracht des Gemitters worbrachte, feine Natur und Sitte, 
überall die warmen Lente auch an die Norbjeite der Gegenftände binzu- 
führen ; ev machte — um vielleicht das bewundernde Pathos des Vaters 
abzuwenden — die Anmerkung: jo erhaben uns auch ein Gewitter vor- 
fomme, wenn man unter ihm zittere: jo werlier’ es doch jeine Pracht, 
wenn man über ihm auf einer Alpe ftehe und das Niederfchießen der 
Blitze und das vertiefte Donnergerolle wahrnehme; e8 borge ſonach 
einen Theil feiner Größe von der menſchlichen Stellung. 

„Schwerlich viel! (verſetzte ich) es fteht nur das Größere neben 
dem Großen, zuerft der Zug ber Gebirgfetten, vor melden jogar bie 
weiten Ebenen und die unabjehlichen Flüffe einkriehen; dann thront 
ja hoch der Himmel mit jeiner Sonne über den Wolfen und natürlic) 
verfinkt das Irdifche gegen das Himmliſche.“ 

- „Sp wollen wir e8 — antwortete Aler — noch anders nehmen. 
Ich habe mir oft eine umgelehrte, nämlich eine verkleinernde Aſtronomie 
vorgeftellt. Ja ich konnte fie fogar erbliden, wenn ich das Teleſkop 
umkehrte. Alle die Sternbilder und Nebelflede und die unermeßlichen - 
Räume dazwilchen wären Doch Durch ein unendliches hohles Glas vor 
einem unendlich⸗ſcharf gedachten Auge zufammen zu ziehen bis ſogar 
zu der Größe eines Plafonds in einem &artenhaufe; — denn wo 
follte die Verkleinerung aufhören bei meiner Annahme eines hohlſten 
Glaſes und Ichärfften Blides? Auf dieſe Art möchte Doch das oben an ber 
Sartenhausdede haufierende und rotierende Weltgebäude uns weniger 
erichlittern und erheben, als es bisher gethan.“ 

„Aber darum — jagt’ ih — märe das Große nicht verloren, 
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ſondern e8 bliebe jogar zweimal da und noch ein unendlich Größeres 
dazu. Denn einmal war unfer Gedanke ein großer und feine äußere 
Wirklichkeit könnte feine innere vernichten und verkleinern; ſogar einem 
höheren Geifte erſchiene unfere Vergrößerung als eine fort, wenn er in 
ihr auch eine irrigegemefne und leihende Anwendung fände. Zweitens 
gibt es auf der Erde keine Vergrößerungen, fondern nur Berkleine- 
rungen; und der Floh ift noch größer, als er unter jedem Bergrößer- 
glas ericheint, weil wir das ftärffte, d. h. die nachfte Nähe, noch nicht 
tennen und haben. Jede Ferne verkleinert und belügt, und jo wird 
der winzige Floh jo gut von ihr verringert als die riefenhafte Sonnen— 
welt.“ 

„Sie haben mir einen num einmal ins Ohr gejegt: jo mag er 
da handtieren und feine Elephantengröße zeigen. Denn dieß vermag 
ber Kleine Rieſe wirklih und alle die erhabnen Donnerichläge — um 
auf das bewunderte Gemitter zurüdzufonmen — tbun die Sprünge 
eines einzigen auf dem Paukenfelle nad. Wo bleibt hier das Erhabene 
des Gehörs?“ ‚Eben ba, verjeßt’ ich, mo das Erhabene des Geſichts 
noch ift, erftlich im Geifte, der einmal erhaben empfunden, und zweitens 
in der Außenwelt, in welcher jeder Klang gewaltiger ſtürmt, als wir 
ihn jemals aus jeiner Ferne vernehmen; denn wir hören feine Sache 
in ihrer höchften Nähe. Iſt der Klangorfan, der in der nahen Glocke 
braufet, eine Einbildung? „Nein, er wird eine, wenn er blos als 
ein dünner Stundenſchlag todt vom Thurm herunter füllt,” verſetzte 
der Rittmeifter mit inniger Freude über die gerettete Wahrhaftigkeit 
der menjchlichen Erhebungen. „Sie haben Recht — fagte der Gejandt- 
Ihaftrath, indem er meine Hand ergriff — immer bleibt die größte 
Nähe das Befte, wenn man Menſchen gewiffer Art ihrem Werthe 
gemäß hören und jehen will.‘ 

Schon im Dorfe empfing uns die Rittmeifterin Joſepha voll 
Freude Über den ganzen im mehr als einer Nüdficht reichen Abend. 
Eine wahre Palmengeſtalt durch Natur und durch Kunft, welche fünftig 
nicht einmal Durch die Jahre die gerade Haltung verlieren wird! 


Solchen rubigen Tiebevollen und doch durchdringenden Bliden konnte 
freilich der Nittmeifter bei feinem franzöfiichen Feldzuge leicht ferne 
beiden Söhne anvertrauen, obgleih Söhne fonft ichwerer von weib— 
lichen Händen zu lenken find als deren Väter. Das Wenige, mas fie 
mir über meine Werke fagte und iiber mein Berhältni zu ibrem 
Gatten, zeigte nur Würde — die für das Volk dem Stolz gleichgilt, — 
und ruhige Wärme — bie e8 für Kälte anfiehbt, — und feine Kreuz— 
und Duerzüge des Gefprächs, die man ſonſt wol von Weibern und 
MWeltleuten erwartet. So hatte denn die Vorſehung, wie es fchien, dem 
fich leicht poetiich verflatternden Charakter Karlfons, anftatt Gionen, 
die ihm für das lange Glück der Ebe vielleicht zu äbnlich war, ein 
fälteres, mehr abwägendes Welen zugeführt, das mit anderen Kräften 
den Himmel feines Lebens aufbauete und trug. 

Nun flog aber ein ganz anderes Weſen zur Thüre hinein, feine 
Tochter Nantilde, die zu Fuße fo Ipät noch von Wiana, nämlich won 
Selina, zurückkam. Da fie meinen Namen börte, fiel fie mir — 
fie muß mich wahricheinlich noch für zehn Jahre älter angeiehen haben 
— drei Sekunden lang geradezu um ben Hals und fagte: „O Gott 
fei Dant! — das joll Selina heute noch wiſſen!“ — Sie wollte wirt- 
lich dieſen Abend noch nach dem Rittergute fahren und ihre Freundin 
berholen; denn beide Familien tauchten fo vwertraufich ihre Schlöffer 
wie eigne Zimmer. Aber die Gräfin bemerkte, fo jpät möcht” es wol 
den Baron befchweren, er möge nun zu Haufe bleiben oder mitfommen ; 
dafür reife man morgen ſämmtlich dahin. „Ste ift eben ein ewiger 
Sturmzephyr,“ fagte Karlion. „Sie ſehen jedoch, ſagte jene zu mir, 
wie innig unfere Tochter ihre Freundin Liebt, und fchien Damit zugleich 
der vorigen Umarmung die rechte Auslegung geben zu wollen. 
| Mich Tabte fehr Die Liche rings umber, das rein zufammen 

geftimmte Gattenpaar, und die ſich im Neden liebenden Geſchwiſter; 
md ih fah mit jugendlichen Bliden dem Neifemorgen entgegen, ber 
mich zum zweiten alten Kampaner Belannten und zu einer fo viel- 
geliebten Tochter der edlen Gione bringen jollte, damit ich wenigſtens 
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aus ber Ferne wieder in das Kampaner Thal der lieben Jugendzeit 
hineinſähe. — 

Nur ein glänzendes Std war aus dem liebereichen Familien— 
zirfel ausgebrochen, und eine Wolfe füllte Die Yülde des Regenbogens: 
Henrion, Karlſons zweiter Sohn, ftand auf dem Schlachtfeld. Alle 
Ihienen mit warmer Liebe am Jüngling zu hangen. Der Vater wie- 
derholte allen zu Liebe den alten Troft, daß Henrion, welchem er bei 
einem jo unbeftimmten Kriege ein gewifjes Ziel der Heimkehr jeßen 
müſſen, nad manden Berrüdungen diejer Gränzfteine endlich fein 
Wort gegeben, bei der Wiedererrettung Morea's nicht länger zu bleiben, 
als bis die wichtige Feftung Napoli di Romania, wovor fein General 
Normann liege, fich ergeben habe. „Dann ift er wieder da,’ rief 
Nantilde entzückt; „und morgen fol Jean Paul fein Bild befichtigen und 
jelber wieber ein Bild uns Davon machen.‘ — Die Nittmeifterin fette 
binzu, daß das Bild bei dem Freunde Wilhelmi hauge. Er lebe! 
rief Alex. Er ftreite und lebe! rief Karlion. — 

Jetzo umfaßte eine gewifje feierliche Kirchenftille ven ganzen Kreis, 
und vor jedem Herzen ſchien innerlich der Geliebte zu ftehen, aber auch 
die Feinde neben ihm herum. 

Ich weiß nicht, wie ich jego zu dem an fich beziehlojen Worte fam: 
„8 gibt mehr unbefannte als bekannte Leiden; bie Menfchen jchlafen 
neben einander mit ihren Träumen, aber felten weiß einer, wenn ber 
andere eben einen jchweren hat; er würde ihn jonft weden.” Genug 
die beitere Nantilde wurde darauf fill; — wovon ich erft fpäter die 
ganze Urſache erfuhr. 

Der Geſaudtſchaftrath lenkte bald die ernften Betrachtungen zu 
beitern um: „wahrlich, fing er an, ein ehrlicher Jüngling, ber in 
einen guten vernünftigen Krieg hinein verlangt, wo für etwas Tüch— 
tiges Blut und Leben daran zu wenden ift, wenigftens filr Freiheit, 
kann ſich feine beffere Zeit wünſchen als unſer Sahrhundert; es ift das 
Ding nicht viel jünger als ich, nämlich 22 Jahre, und doc hat «8 
ſchon eine Meuge der beften Freiheitkriege geführt, zwei in Spanien — 
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wovon ber eine noch dauert — mehre in Deutichland, ein Baar in 
Franfreih, Einen in Weljchland, und eine Unzahl in der neuen Welt. 
Einem hochherzigen Menſchen bleibt ja heut zu Tage ordentlich die 
Wahl gelafien, für welche Freiheit er fechten will, ob für die ameri- 
fanijche oder die ſpaniſche oder die griechiiche, indeß er in frühern Zeiten 
nur in elenden Exrbfolgekriegen für einen Louis und Andere fih mit 
den Völkern verbluten konnte.‘ 

„Ein wahres Lob, fiel ich ein, für das corps diplomatique, das 
eigentlich immer das erfte Treffen aller Armee-Eorps ift; wenn nicht 
die Väter, doch die Geburthelfer, oder wenigftens Die prophetifchen 
Wettermännchen des Kriegs.’ — Mit inniger Wärme erllärte er fich 
gegen jeinen eigenen Stand, den er nächftens aufgebe und umtauſche, 
weil die Interefjen eines großen Hofs, wofür der Gefandte arbeite, 
einem Hochgefinnten wenig gefallen, und die Intereffen eines unter- 
geordneten Hofs ihm noch weniger gelingen könnten. Ich nahm jeinen 
Poften, der ja auch meiner war, als Hilbburghäufer Legazionrath, mit 
allen Kräften in Schuß und vertheidigte ſolchen, da ich Titular- oder 
Sceinlegazionrath war, mit fo vielen Scheingründen, als ich nur 
eilig auftreiben konnte. — „Wohl, verjettte Aler, find Sie glüdlich, da 
Sie mit Ihrer Legazion keinem Lande etwas ſchaden oder foften; — 
aber ich fattle um zur Finanzwiſſenſchaft; ich Kann damit Doch etwas 
thun. Kein Land bat jetzo Geld — und blos Geld, nicht aber, wie 
Montesquien meinte, Ehre, ift das Prinzip der Monarchien; — e8 ift 
jedoch, als ob den Staaten, je mehr neue Metalle die Chemiker jährlich 
entdecken, befto erbärmlicher Die alten ausgingen. Für die Theologen 
ift wegen ihrer Baurifje der Zukunft der Kirchhof der goldne Boden des 
Handwerks, oder die Pandorabüchje mit der Hoffnung — für den Arzt 
ift er ohnehin ein goldner Boden, weil ihm bie Rechnung für feine 
Gänge bezahlt wird, fobald die des Pazienten aufgehört — für den 
Dffizier ebenfalls, weil er hinaufrüdt, e8 mögen nun feine Kameraden 
hineinkommen, oder Durch ih der Feind. — Aber nur gerade für die 
zahfreichfte Meufchenklaffe, den Landmann, der jeto lauter Eisfelder 
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bauet, ıft der Grund und Boden ein Blutader ...... Das hole der 
Henker! Aber ich will wenigftens damit anfangen, daß ich dem Yand- 
tage einen Vorſchlag einreiche, die verdammten halben Kreuzer und 
drei Pfennige und einen Heller, welche Durch die dickſten Steuer-Rech— 
nungen zur Plage und Mühe der Nechner und Schreiber unaufhörlich 
berumrollen und Elingeln, zum Bortheile der Steuerpflichtigen gerabe- 
wegs zu ftreichen, zumal da fie zuſammengeſchmolzen jogar aus großen 
Summen am Ende feine der Mühe und der Dinte werthe abwerfen — 
ich fage zu ftreichen und den Stenerpflichtigen zu erlaſſen, dieſelben 
Kreuzer, Pfennige und Heller aber den Beloldeten überall, wo folche in 
Tabellen vorkommen, abzuziehen und fie zurüdzulegen, jo daß durch 
biefe beiden Handgriffe am Ende von einer Sparfafle für den armen 
untergeaderten Landmann nach Jahren die Rede fein möchte.‘ 

So freundlih uud hell werging uns allen der Abend, als ein 
Borläufer eines noch reichern Morgens. 


Stredvers über den Kapitel:Planeten 
Merkur. 


Das Weltlörperchen fängt, bellichimmernd und leichtfliegend , die 
Planeten»Reihen nah an der Sonne an: dieß will das erfte Kapitel 
auch nachtbun. Gefällt e8 euch aber als Irrſtern nicht: jo werde ber 
Anfang Merkurius der Götterbote genannt, denn er bringt euch ja 
neuefte Nachrichten von denen, Die im Kampans-Elyfium Götter waren, 
ja er führt fogar, wie jener gefligelte, eine Seele von binnen, Gione. 


— — —— — — 


I. Benus, oder Morgen- und Abendftern. 


— —— — 


Flächeninhalt. 


Gang nach Wiana — Selina's Lieben und Leben — Henrions Bild — der 
Glanz des All — neueſte Nachricht. 


——— 


Erſte Unterabtheilung. 


Der Weg nach Wiana — Selina's Erſcheinung — Wilhelmi's Wiederſehen 
— Selina's Leben und Lieben. 


Wie rein und wolkenlos war der Morgen — und jedes Gemüth! 
Nantilde trieb in allen Zimmern mit Spornrädern der Worte und 
Mienen zum eiligen Ausmarſch; die Sache war freilich, ſie hatte ſchon 
vor Tags eine Botſchaft von meiner und von unſerer Ankunft an Selina 
vorausgeſchickt. Auf dem Hügel ſah Nantilde ihre Freundin ſchon in den 
Aehrenfluren gehen und flog ihr entgegen. Seltſam bewegte ſich mein 
Inneres, als ſie vor mir ſtand mit großen, durchſichtigen wie verklärten 
Augen — in ihrem blauen unter dem Blau des Himmels lichteren Kleide 
glänzend, jo edel-ſchön wie ihre Mutter Gione, blos etwas länger, mit 
reinem Glanze der Schönheit den Jüngling zugleich treffend und von 
fih haltend, daß auch der eblere es nicht wagte, fie laut zu lieben — 
und mit dem Blütenweiß der Wangen, zu welchem das ihnen nur auf» 
gehauchte Blütenroth Durch Das Entgegeneilen verflogen war. 


Als fie nun jagte und meine Hand ergriff: „wir freuen ung Alle 
Sean Paul's ſaͤmmtl. Werte, XXXIII. 3 
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vecht iiber heute, lieber J. P.,“ und ich völlig den Ton der mütterlichen 
Stimme hörte: jo hob ſich mir eine Dunfelblühende Vergangenheit wie 
eine alte Inſel aus der Tiefe; und doch war mir immer, als müßt’ ich 
mic) noch Etwas Tiefverienkten erinnern. Aber ic) erinnerte mich nicht, 
bis mir ſpäter Nantilde erzählte, daß Selina die Lieblingfarbe ihrer 
Mutter, das Blau, und alle Kleider derjelben, jo weit es nur angehe, 
immer vorziehe und trage: nun hatt’ ich Alles, Gione hatte auf der 
ganzen Tagreije Durch das Kampaner Thal das blaue Kleid getragen. — 

Wie wandelten wir Alle jo beglüdt! das Schloß Wiana lag mit 
feinen überlaubten Altanen ſchon im offnen Dorfe aufgededt vor uns, 
weniger ein Nitterichloß als Gartenhaus — und mehr grün als weiß. 
Ueberall liefen Bäche und Steige und Baumreihen buntgemalten Dör- 
fern zu und aus der Ferne jahen Kirchthürme und Maibäume her — — 
und hinter den dunkelnden Gipfelfetten Wiana's bewegten ſich Die weißen 
Segel der Fahrzeuge und die fernen Gebirge ftanden heil im dunkeln 
Blau. — Der weheude Himmel umflutete ung mit feinen blauen Dieere 
und feine Wogen jchienen ung zu tragen und zu heben. Wir jaben vft 
einander ftumm und jelig an. . . Auf einmal war mein alter Freund 
Wilhelmi an meiner Bruft, voll Wohlwollen und Ruhe zugleich. — — 
— Spätes Wiedergejfehenwerden nah langen Jahren befommt mur 
moraliich = wachjenden Menſchen phyſiognomiſch vortheilhaft. Auf das 
blühende Geficht des Mädchens find die Fehler nur unfichtbar mit ſym— 
pathetifcher Dinte gejchrieben, welche durch die Wärme der Yeidenjchaften 
und Jahre endlih gelb und ſchwarz aufgetragen ericheinen. Die dem 
männlichen Geficht als junger, grüner Frucht eingerigte Perlſchrift — 
ſchwillt Später an manchem als ausgewachjenem Kürbiß zur Grobmiffal- 
fraktur und unförmligen Schramme auf. Durch gejpannte Mager— 
feit verliert im Alter das weibliche Geficht, Durch hangende Fülle das 
männliche. 

Wilhelmi's volles Geſicht vergeub feinen einzigen ſchönen Zug 
feiner Jugend, ob er gleich gute Gerichte — er war eben von feinem 
Trink- und Eßfrühſtück auf dem Altan zu uns herab geeilt — im Alter 
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jo jehr liebte als gute Menſchen. Wohlwollen und Wohlbebagen blickten 
zujammen aus feinen Augen. Er hatte die ganze ökonomiſche und 
moraliiche Veredlung nicht blos feiner Dörfer, ſondern auch der rittmei- 
fterlichen übernommen — mein Karljon , fagt’ er, muß in feinen Büchern 
bleiben und böchftens daraus gehen in feine Pflanzungen und Gärten, 
wenn ic) fie fertig gebracht; — und Karlion ließ ihn gern, fogar in 
Falkenburg, anordnen und beglüiden und verfchönern. Den Kirchweihen, 
die in manchen Staaten mehre Dörfer zugleih an einem einzigen 
Tage, gleihjfam einem Allerfeelentag, wegfeiern müffen, gab er Durch 
Auseinanderrüdung Zeit und Raum zur Luft; und letstlich impfete er 
den Diaibäumen noch Sommer», Herbft- und Winterbäume ein. 

Wie ſüß jchmeichelte Selina feiner Jagdluft nach fremden Froh— 
machen duch die immerwährende Darftellung einer andern, berebtern 
und ffüchtigern Seligfeit, als fie in ihrer tiefften Seele genoß und ver- 
hüllte! — Ich hatte fie mir früher fo ernft wie Gione vorgeftellt; dann 
ſpäter das Gegentheil für Harmonie mit Nantilden genommen, aber 
endlich als Einklang zum Vater gefunden. So that fie ihm den Ge- 
fallen, vecht hungrig zu fein, wenn fie mit ihm allein bei Tiſche jaß, weil 
fie feine Schüffeln nicht blos bereiten, auch genießen follte. 

Aber wie wurde fie rings umber geliebt! Karlfon blidte als ein 
zweiter warmer Vater in ihr Auge und er konnte fie nicht oft genug in 
jeinem Schlofie haben, blos damit fie ihn recht oft hörte — über alles 
Große und Göttliche in den Wiſſenſchaften. Auch die beftinmte, jedes 
Mort berechnende Joſepha nannte fie nie anders als: „ihre Tochter 
Selina.“ Sogar der kühne Alex legte vor ihr am Morgen den logijchen 
Reif nieder, wodurch er gern feine Disputierſprünge machte, und ſchritt 
etwas ruhiger zu Werl. Da ihm nun vollends bei ihrer Erſcheinung 
ein Roth angeflogen war, als entzünd’ eine aufgehende Sonne die nächfte 
Wolke: fo ſchloß ich, daß er fie liebe; aber eine untergehende macht die 
Wolfe auch roth und mein Scharfblid wurde vom nächften Zimmer 
foiderlegt. Es war Selina’s Zimmer, worein ber Baron mich zu füh— 
ren Befahl, damit ich das jo ſehr gewünſchte Bildniß Henrions zu ſehen 
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befäme, befien Farben tiber diefe Heine warme Welt der Liebe als ein 
ferner unberührbarer Regenbogen hingen. 

Mein Auge kam im Zimmer erft Über eine breite Karte von Grie- 
henland, die den Nähtiſch bedeckte, zu des theuern Jünglings Bild an 
der Wand. „So muß der Sohn ausfehen, ber eines edlen, fühnen, 
bochgefinnten Baters würdig iſt,“ dachte jeder beim Erbliden des Bilde. 
Ein blaues, aber troßiges, ja blitzendes Ritter-Auge — wie ja der Blit 
nicht blos aus der Schwarzen Wolke fährt, fondern auch zumeilen aus dem 
hellen Blau — ein Bliß, der oft in den alten deutſchen Wäldern aus 
blauen Augen auf die Römer ſchlug — eine gewölbte Dichter - Stirn 
und vordringende gebogne Nafe, und doch bei allem diejem zum Kampf 
gerüfteten Ernſt des Lebens ein Geficht voll weicher zarter Jugendblü— 
ten und einen üppigen Mund von entgegenquellenber Liebe! — Ueberall 
mehr dem Kopfe feines Vaters ähnlich als dem runden beweglichen feines 
Bruders. Als ich fragte, wer diefe ftrenge Männlichkeit jo treu mwieber- 
gegeben und abgemalt, antwortete nach einigem Schweigen Selina Teije: 
„mein Bater wünfchte e8 von mir. Wie aber eine weiblihe Hand 
ein jolches Kraft» und Ernftgeficht ohne alles Wegſchmeicheln und Ab- 
glätten nachichaffen können, wurde mir erft fpäter aus dem Weſen 
Selina's begreiflich, Die das Schöne wie das Gute behandelte, und bei 
jenem wie bei biejem jede Schein und Gefallfucht verfchmähte; jo wie 
fie fogar ihrem Bater eine einzige Gabe verjagen mußte, nämlich das 
gäng und gäbe Kuallfilber und Raufchgold der modischen Trillerzierra- 
then bei ihrem Gefang, der mit feiner Bruftftimme oder Herzftimme 
vielmehr Die Seele gewaltfam in Wehmuth und Sehnſucht untertauchte. 
Sie jang ſchwach, rein, innig und ſchmucklos, und man meinte, ohne 
zu loben. — 

D mie fehnt’ ich mich nach Selina's Gefchichte ihres Lebens und 
Liebens! — Zum Glücke fehnte ſich Nantilde eben fo ftark, fie mir zu 
geben — und fo bekam ich fie noch denjelben Vormittag. Sie erffärte 
der Gefellichaft, fie wolle als die jüngfte und flinkfte im Schloffe — 
denn bie feurigthätige fir Kranke wie fiir Gäfte kochende Selina trug 
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Ihon ihres Vaters wegen die Küchenſchürze als eine weibliche Freimau— 
rerſchürze, obwol mit honigreichern Roſen beſetzt, als die Schweig- 
zeichen ber Brüder Redner find — mit mir alle reizende Anlagen und 
Zulagen der beiden Rittergüter und Nitterparks kurſoriſch durchlaufen 
und dem guten Hans Paul jeden Zierwinfel und jeden Zierbengel von 
Bauer zeigen und doch zum Efjen mit ihm pünktlich wiederfommen. 

Aber wahrlich, ih nahm von dem breiten Garten voll Heiner Gär- 
ten, voll Wäldchen und Dörfer, und dem ganzen bejeßten Weihnacht- 
tiiche voll maleriicher Schönheiten wenig wahr unter der Geſchichte Des 
jeltenen fi in der Küche opfernden Weſens. Gione ftarb ihrer 
Selina gerade im 1löten Jahre, wo das ganze Innere einer Jungfrau 
ganz Traum ift und die Außenwelt nur Folie des Traumes. Sinnig 
und verhüllt im eignen Herzen lebend hatte fie mit ihrer Mutter faft 
blos den Rittmeifter und deſſen philojophifche Unterhaltungen, Die fie den 
heitern leichtern des Vaters vorzog, befucht. Die letzte Erdeuftunde, 
da Gione fich verflärte, hatte keinen Zeugen als Selina allein; Abjchied, 
letter Laut und Blid, und letztes Ausathmen der fchweren irdiſchen 
Luft, alles Letzte blieb ein Geheimniß der Tochter. 

- Aber mit der Mutter verflärte ſich die Tochter, wiewol auf irdiſche 
Weiſe; und wie man neben Raphaels Sarge feine lettte Kunftgeburt, Die 
Berflärung, aufftellte: jo ftand Selina neuer glänzend neben der Hülle 
ihrer Schöpferin. Sie, fonft fo eingefchleiert und ſchweigend, wurde auf 
einmal heiter, belebt und aufgeichloffen , jogar gegen Nantilde noch mehr 
als jonft. Ihr Träumen wurde lauter Handeln, und von der Küche 
ihres Baters an nahm fie ihren täglichen Weg durch die Krankenftuben 
der Leidenden und durch die Arbeitftuben der Armuth, und hielt ſich für 
glücklich im Vergleich mit Fürftinnen, denen an ihren Näbtiichen jo 
wenige Mühen für Andere zugelafjen find. Aber ihre worbringende 
Phantaſie und Kraft und ihr Dürften nach recht vielen und fchnellen 
Beglüdungen, kurz eben ihr Charakter gaben ihr überall eine ſchöne, 
aber aufreibende Ungebuld, und jeder kam ihr zu langſam vor, fogar fie 
fih. Heißes Vorfireben ſaugt mehr Kräfte auf als heftiges Ausführen, 
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weil jenes geiftig und unausgeſetzt fortarbeitet. Die hochſinnige Jung— 
frau wurde darum zuweilen von dem Verdachte beleidigt, fie habe von 
der fterbenden Mutter die Hoffnung eines nahen Nachfliegens unter 
ihre überirdiichen Schweftern empfangen und theile Daher wie eine Ab- 
ſchiednehmende und wie eine Sterbende an die Zurüdbleibenden unauf- 
börlich Geichenfe aus. Die befte Widerlegung war ihr Fortblüben und 
Fortopfern von einem Jahre ins andere. Und doch gränzte der Ber: 
dacht an eine Wahrheit. Die ſcheidende Mutter hatte ihr weriprochen, 
ihr zumeilen im Traume zu ericheinen und zwar jo oft, als fie vecht 
zufrieden mit ihrem Leben jet — Gione erſchien recht oft. — Darum lebte 
die Jungfrau jo freudig und thätig und öffnete die Arme für das gute 
Herz und die Hände für das bedürftige. 

Der feuer- und blitsbaltige Gefandtichaft - Rath Alerander fand bei 
jeiner Rückkehr von dev Geſandtſchaft fie als eine ganz neue Zauberin 
im Zimmer feines Vaters — die frühere ernfte zog ihren Firfternweg zu 
hoch und fern von jeiner Trabantenbahn und die veränderte Selina 
allein führte den alten Unglaubigen an Weiber in die feligmachende 
Kirche der ächten Liebe zurüd ; aber er legte vor der Zauberin fein öffent: 
liches Bekenntniß jeiner Religionänderung ab; denn ungleich andern 
Gelandten konnte er einen Korb hinnehmen, der weibliche wurde feinem 
Ehrgefühl ein Maulforb zum Schweigen, fo wie ein männlicher ein 
Schanzkorb zum Angreifen. Sein Welt- und Weiberblid nun fand bei 
ihr blos die wärmfte — Freundin eines Sohnes des Kittmeifters, und 
ihr ganzes jungfräuliches Wefen ftand bei ihr jo hoch und glänzend rein, 
daß er einmal zu feiner Mutter Jofepha fagte: gewiſſen jungfräulichen 
Seelen kann man jo wenig die Liebe anbieten als Prinzeffinen den 
Tanz, fie müflen felber auffodern. — Dagegen bewabrte er Selinen 
eine ewige Liebe, welches weniger die unerhörte, als die ungebörte ift. 

Nun kam — auf dem Wege von der hohen Schule, der bes Lernens, 
nach der höchſten, ber des Handelns — Aleranders Bruder, Henrion, 
in das väterlihe Haus, jeben iiberrafchend Durch feine vollendete Auf: 
blüte — noch länger und ftolzer gebauet als jelber fein Bater — mit 
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Heldenfener gefüllt — glühend von Gelundbeit, Kraft, Mutb und Krie- 
gerzorn — eine hohe Palme einfach ohne Prunkzweige, aber voll Stacheln 
zur Abwehre und im Gipfel Palmenwein und Frucht; und für welche 
das Gewächshaus eines Schloffes zu enge war, und nur ein März- und 
Schlachtfeld geräumig genug oder ein Berg. Selina empfand für den 
ihrem geiftigen Pflegevater Karlion fo ähnlichen Jüngling Verehrung 
bi8 zur Demutb; und dem Jüngling, der fie früher fo oft an dem Herzen 
und Munde der Mutter Gione geiehen, war Selina das Heiligtbum, 
Das ein hinüber geflogener Geift fich geweibt und welches nur fromme 
Hände anrübren durften. Und fo lebten beide Seelen miteinander beinah 
vertraut beiſammen, in Mittheilungen der hoben Anfichten die edeln 
Herzen nur aufichließend, aber nicht anbietend. Nantilde ſuchte betde zu 
näbern, was oft bei ſolchen, die jhon beiſammen find, entfernen beißt, 
und Der weltkluge Alerander fette ſchon den Austausch ihrer Herzen 
voraus und jagte zur Schwefter: fte beten an einander ihre gegenfeitigen 
Eltern an. 

Bor Henrions Abreile nah Griechenland drang Selina‘8 Bater 
auf ein Bildniß von ihm; allein der Jüngling batte nie einem Maler 
figen wollen ; auch war feiner in der Nähe. Aber eine Malerin war zu 
finden, Selina. Die Tochter mwilligte zagbaft und Schwer in ben wäter- 
lichen Wunſch; Henrion folgte ihrem kindlichen Gehorſam; nur gab er 
ftatt des Bollgefichts blos das Halbgeficht den Karben bin, wiewol aus 
einem fiir manche Jünglinge unerwarteten Grund: nur Die beichäftigte 
Zeichnerin, aber nicht der rubige Gegenftand dürfe in jenem Müßig— 
gange in einem fort anbliden, und gegen eine Selina fet ein genießen— 
des Anschauen ohne den Zwed der Rede zu kühn. Bielleicht gab dieſes 
Halbverfteden des Auges dem Urbilde den Schein eines Abweienden 
und dadurch der Bildnerin die größere Freiheit und wärmere Phantafie 
der Behandlung. 

In jedem Falle aber bleibt für zwei junge Herzen Malen und 
Siten immer etwas Gefährliches und der Pinsel kehrt fich zu einem 
Amors: Pfeil um. Die berzüberfüllte Selina hatte an und im den 
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Jüngling jo lange gefchaut wie in ein Hares tiefes Meer hinab, in das 
man fich endlich zu ftürzen fchmachtet. Und Henrion , vor welchem das 
ihn anblickende jo nahe und doch ferne Weſen voll Liebe und Opfer 
gegen ihn mehr blos im ©eifte ftand, hatte einen blauen Himmel voll 
unfichtbarer Sterne neben fich, welche das Herz am Tage anbeten möchte. 
— Es war am Morgen, wo Selina ihrem Bater das Bildniß vollendet 
übergeben, kurz vor Henrions Abreife nah Griechenland, als beide, 
von nichts begleitet als Schmetterlingen und Lerchen — wider bie auf 
dem Lande ungewöhnliche Polizeimeifterei des Anftandes — ganz allein 
mit einander durch die lauten Fluren und endlich der Hitze wegen in 
die ftillen Wäldchen Iuftwanbelten. Auf einmal wurd’ es in einem 
Wäldchen finfterer und Doch über den Gipfeln nicht dunkel im Blau. 
Plöglih war in Often ein ſchwarzes feuerjpeiendes Ungeheuer von 
Gewitter erwacht und ſpie auf der Schwelle des Tages fein wildes 
Teuer neben der ftillen blaſſen Sonne. Zur Freude für beide Menjchen 
ftand das Wetterhorn nicht weit vom Wäldchen. Henrion fah mit ent- 
zückten Augen in den feurigen Morgenfturm, in die auflovernde Wol- 
kenſchlacht, zwiichen deren Feuer die Sonne als Heerführerin vorleuchtete. 
Dort in Often, rief er begeiftert, ſeh' ich das Wetterleuchten der grie- 
chiſchen Waffen und höre den Kanonendonner der Griechen über ihre 
Tyrannen rollen und niederfahren. — Ein Sturm jagte aus dem weit» 
gelagerten ſchwarzen Gewitterheerhaufen eine lange Wolfe näher 
heran, bie fih unaufhörlich entlud und lud, big fie über der blikloden«- 
den Kugel des Gemitterableiters ftand. — „O könnt’ ich einft fterben 
für die Freiheit, fobald ich nicht mehr ftreiten kann für fiel O Gott, wie 
ihn ift ber Tod, Selina, wenn er vom Himmel fommt als ein weißer 
bligender Todes-⸗Engel!“ Da ſchoß eine Feuerichlange in zwei Sprüngen 
aus dem Schwarz auf die nahe Goldfugel und der Himmel ftrömte und 
alle Wolfen donnerten unerjättih nad. — „Ad, lieber Henrion!“ 
rief Selina erjchroden aus; er ſah ſich um und fand ihr Angeficht mit 
Thränen bebedt und ganz bleih. „Selina! Weinft du, weil du mich 
liebſt?“ ſagte er, und fie neigte langjam den Kopf wie zum Ja, zur 
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Trauer, aus Scham zugleich und hüllte das Geficht durch das Trocknen 
ber Thränen ein — „DO, du bimmlifches, rief er, dur nimmft mich an? 
So bleib? ich dein, im Leben und im Tode, wenn ich falle, und wenn 
ich wiederkehre.“ — „Ziehe nur froh deinen Weg, antwortete fie, mein 
Henrion, und Gott wird mit uns beiden fein.” — Die Sonne brad 
hervor, das Gewitter war regnend nach Weften geflohen und ein hoher 
Regenbogen hatte fich über die Arme des Gebirges geſpannt. — „Siebe, 
das Thor nach Griechenland tft aufgethan“ ſagte Henrion, denn fein weſt— 
licher Weg nach Griechenland ging über Frankreich — — — 

So ſchloß fi) der Bund der beiden Seelen in einander. Wie ganz 
anders ſah ich, als ich mit Nantilden zurückkam aus dem Spaziergange 
voll Ernten, aus den Gärten voll himmliſcher Blumen und Früchte, 
Selina an, in deren heiliges Paradies ih im aufgebedten Herzen nun 
bliden fonnte. — Und ih mußte "beiden Bätern eines folhen Paare 
glückwünſchend die Hände drücken, als Nantilde, die aus nichts, felten 
aus einem Geheimniß eines machte, ihnen geradezu fagte: fie babe mir 
unterwegs Alles gejagt. — „Nun ſoll Ihnen auch Selina, fagte Wil- 
beimi , ven letzten herrlichen Brief von Henrion zu leſen geben, der mich 
durch jeine heiteren Anfichten des Daſeins noch immer jo innig erquidt.‘ 
— Und mir ift, fagte der Nittmeifter, fein Glauben und Beweifen ber 
Unfterblichkeit am liebften ; ich wollte nur, Sie fönnten meinen Alerander 
auch dazu befehren. 

Bald darauf fam Selina eilig mit dem Briefe in der Hand, und 
ihr Geſicht drüdte nicht fowol die Einwilligung in das Leſen aus, als 
bie Entzüdung, daß nun eine gute Seele mehr in die Seele ihres 
Freundes jchauen werde. Ich ging mit den Blättern hinaus auf ven 
freien Altan und Selina folgte mir und ftellte fich hinter meinen Stuhl, 
um jede Seite, wie fie jagte, noch einmal mit mir ganz langfam, obwol 
im Stillen, wieberzulejen. 
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Zweite Unterabtheilung. 
Der Glanz des Al — Lloyd's Kaffeehäushen. 


Hier ift der Brief unverändert. 

„NRächftens, meine Selina, haben wir die Feftung, und ich babe 
euch und ihr mich ; denn mein Wort ift gegeben. Freuden und Thaten 
verlaſſ' ich bier: aber ich finde neue bei Dir wieder, Geliebte. Du gutes 
Herz, meinetwegen denfft du zu oft an Sterben und Unfterblichkeit. 
Aber glaube mir, nirgend denkt man feltener an das Sterben als im 
Lager unter Sterbenden. Der Menich ift bier Flamme, nicht Aſche; 
man fiebt die wehende Fahne der Yaufbahn, nicht die Gräben und 
Gräber, die ſich durchſchneiden; und das zudende Sterben, jogar das 
eigne, ericheint nur als die leßte Bewegung gegen den Feind. Blos 
Recht und Stärke ſchwellen Die Gefühle, Feine Stubenangft drückt fie 
zufammen. Mitten im Neiche der Ideen und der Thaten, Die beide 
nirgend als im Kriege jo nahe aneinander fteben, tft Das äußere Dafein 
fo leicht hinzugeben; und wenn ein einziges Griechenfind, ober ein 
zitternder Greis blos in beinen Retterhänden ftebt: fo fährft du als 
ein Löwe gegen bie Barbarenhorde daher und der Pulverblid ſieht mie 
ein Silberblid des Lebens aus. Wahrlich die augenblidlihe und ent- 
icheidende Vertheibigung der Unſchuldigen ift der Vorſchmack eines 
göttlichen Reichs, wo die Unschuld ihren Rächer neben fich bat und jebe 
Gewalt eine zweite. 

Fürchte aber nicht, Selina , daß der Dice Nebel der Schlachtfelder 
und Schlachtthäler mir das reine Licht der Philojophie verfinftere, das 
ftill und gerade in meinem Bufen brennt und das alles darauf ſtürzende 
Nachtgevögel des Kriegs nicht erſtickt, nur anfacht. Ich höre Durch den 
Donner des Mords doch — mie der taube Tonkünftler die Muſik — 
dich und meinen Vater Über Das Leben reden und darüber Die Dichter 
auf den Miujenbergen der Griechen fingen. Fir mich ift eigentlich Alles 
im Leben erbaben, vom Sternenhimmel an bis zum Weltmeer nieber, 
und was klein erfcheint, wie das Wölfchen Droben und die Welle unten, 
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wird vom Großen umgeben, oder iſt blos das herausgebrochene Theilchen 
eines Großen; das Sandkorn baut die Wüſte und der Korallenwurm den 
Scheiterhaufen der Schiffe und hebt Inſeln in die Luft. Die Schneeflocke 
auf der Alpe wird zum Donner im Thale und ihr weißes Gewitter zerbricht 
Wälder und Dörfer. Mir iſt jede Jahrzeit erhaben, ſogar der Winter mit 
ſeinem ſchmuckloſen Blau und Weiß, und mit ſeiner weiten zugedeckten 
Welt im Schlafe, die ſich vor der Maiſonne blühend und fliegend aufrichtet. 
— Und ſo zieht die Geſchichte, ſogar die ſündige, in den Säulengängen 
ihrer Zeiten hin, und die Koloſſen der alten Reiche ſtehen wie halb unter— 
gegangne Sternbilder am Horizont, und die großen Geſetzgeber, die Völker— 
heerführer und Zeitenfürſten, ein Moſes, ein ungenannter Hoher, ein 
Lykurg, ein Solon bewegen mit der Magnetnadel ihrer Geſetze die ſchweren 
Staatsſchiffe allmächtig den Strom der Zeit hinauf. Das Große jedoch 
ſchau' ich hier nicht in der Menge der verbundenen, aber doch kleinen 
Einzelweſen, noch in der geiſtigen Kraft des Geſetzgebers, der freilich mit 
dem langen Hebelarme ſeine Welt leichter bewegt, aber ich ſchaue das 
Große in der Macht, die Millionen Geiſter zu Einem Bunde berechnete 
und an einander ſchloß. 

Und dieſes prangende All iſt in jedem Geiſte, der es denkt, zum 
zweitenmale geſchaffen und im Spielzimmer der Geiſterwelt werden die 
Himmel und die Welten zahllos wiederholt. — Dennoch konnte ein 
d’Alembert das undankbare Wort ausrufen: le malheur d’ötre! 

Aber ich jegne das Glück, zu fein, und noch mehr das, fortzufein. 
O meine Selina, wie wird mir täglich das Leben gleichlam lebendiger 
und der Glaube an Fortleben wurzelt weit unter die Schlachtfelder 
hinunter! — Zeigt mir irgendwo das Vergehen! Leben und Entftehen 
zeigt euch jeder Schritt und jeder Blid. Keine Kraft ftirbt unterwegs, 
fondern ihr Stillftand ift nur Fortdauer ihres Widerſtands; und felber 
das Lebloſe ift nicht zu töbten, ſondern verdoppelt ſich blog wie ein 
Polype Durch Zertrennen, und der Diamant fliegt unter dem Brenn- 
jpiegel in tauſend Hleinere verwandelt davon. 

D wie bleibt Die Erde doch mit allen ihren Bergänglichkeiten und 
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Gräbern fo lebendig! Klage mir Keiner, das Leben mit feiner Freude 
fei nur ein fchnell aufbrennendes Feuerwerk nah am Waffer mit einem 
eben fo flüchtigen Wiederfchein der Erinnerung; und wie viele Anftalten 
zum kurzen Glanze gemacht werben, wie viel Säulen und Bildfäulen 
und Gebäude zum Berkleiden des Gerüftes! Es ift ja aber ‘Pulver 
genug dazu da und ein einziger lebendiger Funke entwidelt eine Feuer— 
welt. Warum fol die Natur mit Untergängen geizen, da fie mit Auf— 
gängen und Schöpfungen wuchert? Nur in den Händen des Menſchen 
zerjpringt die Leuchtkugel in Leuchtkügelchen, aber in der Natur umgekehrt 
das Welten in Welten, das Kleine ins Große und der Aetna hebt 
fich höher, indem er Berge auswirft. Der Sternhimmel hebt, allmächtig 
erfaffend, mein Herz am meiften empor, fo ernft und ungebeuer ſchaut 
er herunter. Rüde nur jo viele Taufende der Millionen Sonnen über 
uns um den Erbball her, als nöthig find, um mit ihren Glanzicheiben 
unfer ganzes Himmelblau zu überdeden; und ſchaue dann hinauf und 
banı in dich, in dein betendes Herz. Aber was ift dieſe Zahl gegen jene, 
wo ein Herichel ein halbes Jahrtauſend braucht, um die Sterne blos 
unſers Himmels, alſo blos des halben, zu zählen; — und hier wird er 
ja nur durch das größte VBerkleinerglas, durch die Ferne, mit feinen 
Sternen der taufend dreihundert und zwei und vierzigften Größe, oder 
Kleinheit eigentlih, und die Ameije eines Weltkiigelhens, der Dienjch, 
weiß Sonnen feinen Namen mehr zu geben, fondern nur Ametjenbuch- 
ftaben; — und nur die kurzen Demarfazionlinien aus Spinnenfäden zieht 
er zwischen ungebeuern blauen Ländern und Reichen der Sonnen. So 
viel ift des Unermeßlichen ; und Doch nicht zu wiel für den darüber hinaus 
und Alles in fich hineinmefjenden Denfchengeift. 

Über der Himmel dedte blos die Unermeßlichkeit des AU, Die Erbe 
hingegen die Unerſchöpflichkeit feines Lebens auf. Unter dem Kugelvegen 
von Weltkugeln ftehen Die Waflerkügelchen und Tröpfchen und wimmeln 
lebendig, und das mikroſtopiſche Meer ift Lebens-Waſſer, aber kein 
todte8 Meer. Wenn ich jo jehe, daß eine tobte Thierfafer nur ein Baar 
Tropfen Wafjer verlangt, — damit darin eine kriegende Völlerſchaft 
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größerer und Heinerer Thierchen auferſtehe; — ja wenn ich dürre Heu— 
ftengelchen, eine bloße Rinde, bloße Holzkohle fich im Waſſer zu jagenden, 
ja zu gebärenden Thieren auflöfen ſehe, und zuletst, wenn fich im blo— 
Ben leeren Regentropfen allein eine Welt von fünf verſchiedenen Thier- 
arten gebiert*): fo frag’ ich, wo ift denn Berfiegen des Lebens denkbar 
mitten in der Ueberſchwemmung von zahllofen Springquellen beffelben, 
die rings um uns die Erde bedecken? und wenn ich diejen Vordrang des 
Lebens überall arbeiten ſehe, daß jedes Blatt nach Goethe ſich zum 
Baume ausftreden würde, hielten nicht die Mitglieder deſſelben es 
nieber**) — und wenn alles fich bewegt, von den Flammen an bis zu 
den Wellen, was fein Todtes vermöchte: jo freu’ ich mich des Lebens, 
des weiten breiten unaufhörlichen , und dadurch des meinigen auch, und 
ich frage, wenn alle die Heinen Aufgußtbiergeifterhen ſich im falten 
magern dünnen Waflertropfen ihr Leibchen und Leben erbauen und ge- 


*) Zoblot fand (S. Zimmermanns geographifche Geſchichte der Menſchheit 
B. 3.) 6 Arten Aufguß = (Infufion=) Thiere im Heuaufguß, und in friihem Heu 
andere, als in altem, eben fo viele im Aufterwaffer; zwanzig Arten im Aufgufle 
der Eihenrinde. (Auch die Lebendige Eiche hegt unter allen Bäumen bie meiften 
Snfeltenarten). — Sa nad Dr. Gruithuifen (Oberdeutſche Litteratur- Zeitung 
1808 Oktober) entfliehen in veftilliertem falten Waffer ohne Fäulniß Aufguß- 
thiere in Einem Tage; aber (gegen Ofen) nicht der ganze Fleiſch- und Pflanzen- 
ftoff zertheilt fih in neue Lebendige, fondern der größere Theil bleibt als Schleim 
für die Nahrung berfelben zurüd. — Schon Müller und Fabritius beihrieben 
390 Gattungen Aufgußthiere, gleihfam eben fo viele Lebensvolle Nebelflede 
auf ber Erbe. 

*+) Goethe's Bemerkung erweitert ſich no burd die von Darwin (©. beffen 
Zoonomie B. 2. ©. 440), daß alle tbierifhen Glieder einem ungemeßnen Fort— 
wuchſe zuftreben, aber fi den einfaffenden fügen müſſen. 3. B. nah Wegnahme 
ber Haut treibt das Fleiſch neues oder wildes fort; nah Wegnahme des Bein- 
häutchen verbiden fi die Knochen. — Swammerbam fagt in feiner Bibel ber 
Natur, ber Anfang der Ameife fei ganz fo wie der zum Elephanten angelegt; 
nur die ſchwächere Kraft des Herzens laffe fie nicht zur ähnlichen Größe gelan— 
gen. — So wachſen, ſetz' ich dazu, die Meerthiere — vielleiht dur Ebenmäßig- 

feit ver Temperatur und der Nahrung und des nachgiebigen Elements begünftigt 
— ind Ungeheure, jo wie eben darum Thiere in der Erde zu Zwergen einrunzeln 
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winnen können, wie ſollt' e8 nicht künftig taufendmal leichter fein dem 
ftarfen gereiftern Geifte, mitten unter dem Reichtbum der Kräfte umber 
fih neue Schwingen anzujegen zum Flugkörper nad) jenjeits ? 
Wahrlich, die Natur überbaut ganz anders und fruchtbringender 
als der Menſch, die Gräber mit Taufgebäuden Neugeborner *) und bie 
Todten mit Tempeln der Tebens- Menge. Und wie kann alsdann ein 
lebendiger Dienjchengeift zu erfalten und zu erlöfchen fürchten mitten im 
warmen leuchtenden Meere ſchwimmend und um ihn fonnet fich daſeins— 
froh die Diüdenwelt? MWohnt nicht die Unfterblichkeit ſchon vor dem 
Sterben unten bei uns? — Erft durch das zahllofe Leben um uns ber 
werden mir die Sterne zu etwas und die ungeheuern Bergfetten von 
Sonnen über uns fangen an zu grünen und in die unilberjebliche in 
unendliche Fernen hinein gebaute Stadt des Himmels ziehen Bewohner. 
D meine theure Selina! Im jolden Geifterminuten der Welt- 
betradhtung wünſch' ih am wärmften, bei dir zu fein, weil bein Ver- 
ftehen mich begeiftert und mich beftätigt. Sieh, darum ſchick' ich dir 
anftatt der Nachrichten um mich her lieber die friedlichen aus meinem 
Innern; und in deine Seele joll nur wieder eine Seele ziehen, nicht der 
Körpertroß. Aber jetzo Schlägt ohnehin Die große Stunde bald aus, wo 
pie höchfte Feftung als der Wetterableiter der feindlichen Blige in unfere 
Hände übergeht und nach welcher ich in Deutſchland mich des geliebten 
Griechenlands erfreuen darf. Dann halt ich leichter den vaterländiſchen 
Frieden aus, weil zu mir bie Wetterftangen mit ihren Spigen und 
Kugeln berüberleuchten, an welchen ſich die rohen Hagelmwolten brechen 
müſſen, die ich über die alten Paradiefe des menjchlichen Geiftes ziehen 
jehe. Mein lieber Bater ſoll wahrlich einige hohe Stunden von ber 
großen Vergangenheit der griechiichen Kämpfe durch mich bei meiner 
Rückkehr ernten und ihm ſoll unter meinem Erzählen zuweilen eben jo 
werben, als fteh’ er jelber wieder wie vor Jahren mit feinen Waffen auf 
einem Feindes Boden neben der Göttin Freiheit, um ihr zu opfern, Die 


*) Die erften Ehriften bauten ihre Baptiiterien oder Taufgebäude über 
Gräbern. 
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Feinde oder ſich. Wie viel ruhiger werd’ ich von num an Die alten 
Griechen in ihren Werfen lehren und fingen hören, da doch nicht mehr 
der heiße Schmerz über das faule Zujehen bei dem Foltern ihrer Enkel 
in mir ftehen und Eopfen wird. D es bremmt überhaupt ein verzehren» 
der Krieg im Herzen eines Jünglings zwiichen feinen zweifachen Wün— 
ſcheu und Kräften, zu lernen und zu handeln, fih in die Wiſſenſchaft 
einzugraben und fich ins helle Leben zu ftürzen! — Freilich jagt mein 
Bruder, lernen ift auch handel; aber handeln doch auch lernen. Und 
jedes von beiden muß ganz und glutwoll und mit allen feurigen Opfern 
geſchehen. Wie dank' ich meinem Bater, Daß er mich zu jeinem Eben- 
bilde erziehen will und ganz den Wiſſenſchaften und bejonders der Dicht- 
kunſt leben läßt ohne Rüdfichtnahme auf Die engbrüftigen und hungrigen 
Gebote des adeligen uud kriegeriſchen Fortkommens! — Aber, meine 
Selina, ich will mic) auch tapfer anftrengen und den Parnaß wie eine 
Feftung jogar an den fteitften Wänden zu erfteigen juchen; denn ich 
babe zumal für Sich, zarte Luna, gar zu viel Wangenroth noch vom 
Feldzuge her und ich muß etwas bleicher werben durch Studieren. Und 
was werd’ ich noch für Dich, du Muſe meiner Mujen? Sag! e8 mir. 
D Selina, wenn wir in die Befte werden gezogen jein und meine theuern 
Waffenbrüder um mich ber im herrlichen Jubeltoben ihre Herzen lüften 
werden: mit welcher Heberfülle werb’ ich auf die Zinnen der griechiichen 
Scirmftadt treten und über den weiten Hafen binüberjchauen ins un— 
ermeßliche Meer, Das fih doch an deinen Ufern abbricht, und zu mir 
jagen: ja drüben da wohnt bein Himmel, dein künftiges Leben, ber 
Geift, wor welchem deiner immer höher ftreben und wachen wird und 
der dir größere Wunden belohnen würde als du empfangen, melden 
fein platter Charons Nachen führt aus dem ftolgen Hafen, ſondern ein 
hohes fiegendes Kriegſchiff! umd dieß alles gebe Gott, meine Geliebte!‘ 
Henrion. 

So ſprach der Sohn meines Freundes und der Geliebte meiner 
Freundin, wenn ih Selina ſchon jo nennen darf. Wenn eine Seele 
wie Selina jo voll Opfer, jo voll Liebe gegen alle Guten und alles Gute 
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ift und fih nun ganz aufgethan hat einer andern Seele, um von ihr 
geliebt und beglüct zu werben auf immer: wie mußte mich die innere 
Schönheit des Jünglings erfreuen, dem fich die Stille wie einem Gott 
geweiht und hingegeben hatte, und der allein den Lohn und Kranz einer 
ſolchen Jungfrau in feinen Händen bielt. Ich fagte weiter nichts zu 
ihr als: „er ift Ihrer würdig.“ 

Unter dem Mittagmahle zeigten Wilhelmi’s Mienen eine Freubig- 
feit, die nicht von etwas Vergangnem, fondern von etwas Zufünftigem 
zu entipringen fchien. Der Nittmeifter aber erfreute ſich gegen mid) 
vorzüglih an Henrions Glauben an die Unfterblichkeit und beſonders 
feiner Berwendung der Aufgußtbiere — für den Materialiften fonft 
Sarg- und Bohrwürmer unferer Hoffnungen — zu Mitträgern bes 
Lebens und emporbauenden Koralleninwohnern ber glückjeligen Inſeln. 
Nur der Geſandtſchaftrath Alerander fagte, er hebe einige Bemerkungen 
über mande Schlüffe aus dem allgemeinen Leben für eine längere Stunde 
auf. Er wollte eigentlich in der Gegenwart Selina’s, die er überall 
zärter als jeden andern zu behandeln ſchien, nicht Scharf an dem Ge- 
liebten widerlegen. 

Endlich erklärte ſich Wilhelmi's prophetiiche Heiterkeit, als er fagte: 
wir wollen den Abend in Lloyd's Kaffeehäuschen zubringen. Dieſes 
Wort verflärte aller Augen und Nantilde erzählte nn mit bligenden, 
daß der Baron ein allerliebftes Gartenhaus auf einer nahen Anhöhe 
jo nenne, in welchem er allezeit feine frohen Poſtberichte oder Briefe 
austheile und zu welchem man leider nur gar zu viele Meilen ben 
beißen Briefhunger zu tragen babe. — Im Kaffeehäuschen endlich — 
Nantilde Fam aus Nederei am letten nach — theilte uns ber Baron 
aus den Briefen feines alten Korreſpondenten und Schnellichreibers der 
griechifchen Geſchichte, den er ſich in Marſeille hielt, die Nachricht mit, 
daß die Feftung Napoli di Romania fih den 30. Mat durch Kapitula- 
zion an die Griechen ergeben habe und daß ihr gemeinichaftlier Freund 
Henrion ſich ſchon für feine Rückkehr ein kurzes Abfteigequartier bei dem 
Korreipondenten beftellen Tafjen. Er fommt, a kommt, rief jeine 
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Schmefter ; und Selina faltete unbemerkt langfam die Hände, und in den 
ruhigen Augen hing ein nafjer Schimmer, der zu feiner Thräne wurde. 

Zu den frohen Ausfichten lag das Gartenhaus fo ſchön, aus deſſen 
vielen Fenftern man überall auf Pfade und Landftraßen fab, gleichſam 
auf die Gaſſen der Welt. Bejonders der Rittmeifter liebte einen folchen 
Mittelpunkt von zufammenlaufenden Kanälen und Brüden des Men- 
ſchentreibens, auf Denen jedes Auge auf einer andern feine Hoffnungen 
und Erwartungen ausjchict ins Weltmeer. Hinter den fernen Baum— 
gipfeln flatterten an Diefem Abende einige Segel bin, und es war mehr 
als einem Herzen, als fiihren fie aus den Strömen ing Meer, um den 
geliebten Kämpfer abzuholen in Lloyd's Kaffeehäuschen hinein. — Der 
Baron war geflügelte Freude. Sogar ich Fremder vermehrte bie allge- 
meine Luft. Und zulegt trat noch gar der blaue Himmel mit allen feinen 
Sternen, von bemen er auch nicht den Kleinften verbarg, herunter ans 
Herz. 

Als wir alle ſchieden, um von den höhern offnen Träumen in ben 
bebedten des Nachtreich8 auszuruhen: blieb nur Nantilde in Wiana 
bei ihrer Selina zurüd, um in der Nacht ihr alles zu wiederholen vom 
Tage und darin diefen wie ein bononifcher Stein ab- und nachzuglänzen. 
Beide verſprachen mir, am Morgen recht zeitig in Falkenburg einzutveffen. 


Stredvers auf den Kapitel-Planeten 
Venus, 

Laffet gern das Kapitel mit dem prangenden Benusftesne fich 
brüften! Tritt nicht darin Selina auf und ihre erfte Liebe? — Und ift 
nicht ihr Leben, gleich jenem Sterne der Liebe, mit manden ſpitzen Rie— 
fenbergen bedeckt, die nicht zu überſteigen find, nur zu überfliegen tm 
der letzten Minute? — Aber noch ſchimmerſt du uns, milde Selina, am 
Abendhimmel des Lebens als Hesperus und wirfft ung den ftillen Glanz 
beiner Mutter zu, wie der Abendftern den ber untergegangnen Sonne, 
der er nachzieht. Gehe nur nicht zu bald unter hinter ihr! 
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Erfte Interabtheilung. 


Vorgeſpräch — die Seelenwanberung. 


Am Morgen kam der Gefandtichaftrath auf mein Zimmer und nad) 
einer BViertelftunde auch der Rittmeifter. „Ich wollte nur geftern, fagte 
Alerander, der Frauen wegen, zumal Selina’s, es nicht fagen, daß das 
allgemeine Leben, das mein Bruder überall und am reichften folglich im 
größten Elemente antrifft, im Waffer, das über zwei Drittel des Feft- 
landes ausmacht“ — — „Wenn nicht, fiel ich ein, der Luftkreis gar 
noch größer ift, da er beide umſchließt“ — — „ich wollt’ es nicht jagen, 
mein’ ih, daß fein weit und breites Leben mich weniger zu einer Un- 
fterblichfeit des Menjchen als zu einer Weltfeele fiihrt, Die den ungeheuern 
Leib, der aus dem ſämmtlichen Thier- und Pflanzenreich gebaut ift, 
bewohnt und belebt; fie fett Die Thiere als Glieder an fih an, ober 
ſondert fie wieder ab, und lebt, wie wir in jebem Nervenäftchen, fo in 
jedem Elephanten und Eichbaum.“ — 

Neben meiner Seele, jagt’ ich, kann ich nicht gut noch eine ein- 
quartieren. Ober bin ich Die Weltjeele jelber und jehränte mich in Dem 
einen Körper zu einem andern Ich und Bemwußtjein als in dem andern 
ein? So wäre fie dann zur nänlichen Zeit eine Sammlung mehrer Ich ? 
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Dber ſchrumpft fie ferner abfichtlich mit einem Stüd von fi zu einem 
Käfer- Ich vorher zujanımen, um damit die Baumeifterin ihres Ge— 
häuſes zu werden; oder macht fie vorher ven Schalenbau fertig, um dann 
mit einem eingekrümmten Stüde von fich Darein zu kriechen? — Wollen 
Sie aber, um dieſer Ipinoziftiihen endlichen Göttin, der ungeheuern 
Weltjeele voll Seelen und vol Ich zu entlommen, den Unterfchied 
zwilchen Leben und Geift ergreifen und lieber jagen, daß fie nicht bejeele, 
jondern nur beiebe, die Blume und das Aufgußthier und die Muslkel— 
faler? — Thun Sie's: holen Sie ſich den alten Stein des Anftoßes 
wieber her; dem auch das Weltleben der Weltjeele kann, da es doch als 
ein Zujammenhangendes und Ganzes genommen werden muß, nicht zu 
gleicher Zeit in einem Thiere erfalten, im andern erwarmen und fich 
mit fich jelber millionenfach entzweien, vervielfältigen , zerftüden. Soll 
endlich Das allgemeine Xeben die einzelnen Organifazionen fich zu jeinen 
Abfteigequartieren erbauen, woher die unergründliche Künftlichfeit der— 
jelben und dann wieder deren hohe und tiefe Stufen des nämlichen 
Lebens, das die Fiſche als Fiicherhütten, die Schweine als Koben, bie 
Spinnen als Spinuhäufer, die Auftern als Drabtfäfige, Die Elephanten 
als Schlöffer und die Menjchen als Sonneutempel aufrichtet und be= 
ziebt ? Denn aus Ferne und Nachbarſchaft ver Baumaterialien erflärt 
fih dieſe Verſchiedenheit nicht; in demjelben Treibfaften mit einerlei 
Erde, Luft, Wärme und Wafjer wachlen zugleich neben einander Rosen, 
Nelken, Knollengewächſe und Gräfer. — Oder fangen und fangen umge- 
fehrt die Schon fertig gemachten Organifazionen das Leben ein und fegen 
einen frühern Werkmeifter voraus? — — 

Lieber Baul, verjetste Aler, jo weit hab’ ich mich wahrlich weder 
verftiegen noch vertieft. Ich könnte wol noch allerlei vorbriugen, aber 
ich helfe mir auf andere Weife. So filhr’ ich es 3. B. gar nicht aus — 
die Mädchen fommen ohnehin jogleih — daß Das allgemeine Leben ber 
Wärmematerie nicht einmal, ſondern blos der Froftmaterie zu gleichen 
brauche, die im Zimmer aus warmer Ausbünftung auf falten Olas: 
ſcheiben ganze Palmenwälder modelliert. 

4* 
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Aber wollen wir doch ftatt der Weltieele Weltieelen annehmen, 
nämlich die Seelenwanderung, jo bat man fich das allgemeine Leben 
erklärt und ſich eine Art von Unfterblichkeit, da doch nicht jeder an bie 
gewöhnliche glaubt, gefichert. Der Leichenbitterjammer über Vergehen 
und Vernichtung verftummt. Meine Seele wandert auf und ab, logiert 
in einem Jahrhundert in einer Kneipe, im andern in einem Schloffe, 
das heißt bald in einem Zaunkönig, bald in einem Adler. 

„Fahren Sie nur fort, jagt’ ich, ich will nachher Ihre Meinung 
unterftüten, wenigftens über eine Viertelftunde lang.‘ 

Er fuhr fort: der Frauen wegen wollt’ ich geftern nicht davon reben. 
Schwerlich hätten Weiber die Seelenwanderung, wenigftens nicht im 
Thiere, erfinden, für die feine Toilette und fein Kleiderichranf anzır= 
bringen wäre — Warum aber nicht in Blumen, fagte der Rittmeifter, 
die ohne Nachttifch reizend find. — „Und wär's nur, jeßte ich Dazu, 
um von einem geliebten Herzen gebrochen zu werben und an dieſes ge- 
ftedt ; denn fie wollen fortlieben, folglich über Die Zeiten und Räume des 
Lebens hinaus. Ja ſchon im jeigen kann e8 der Liebe mohlthun, immer 
unter Menſchen zu leben in jeder taubftummen Einſamkeit, und wie 
Safontala Lämmer und Nachtigallen und Blumen für geliebte theure 
Seelenhüllen anzuſehen.“ 

„Run bitt’ ich Sie wirklich, Tagte Alerander, um bie veriprochne 
Biertelftunde, worin Sie mit mir eins fein wollen. Die Hypotheſe 
wird mir immer lieber; nicht etwa, weil man durch fie von dem bummen 
Gedanken des Vergehens wegkommt; wahrlich in ein Schidfal, Das bie 
halbe, ja ganze Welt trüge, fände man fi am Ende wol auch, beſonders 
am Ende jedes Endes,“ 

Ich gab ihm nun feine verlangte Viertelftunde, die in nichts beftand 
als in einer Abhandlung über Die Seelenwanberung, die er, während 
ich den beiden Freundinnen entgegenging, lefen mochte. Sie wurde vor 
Jahren für den Rittmeifter, als ihm fein Glaube an die Unfterblichkeit 
im Kampaner Thal zu geben war, gejchrieben, um einigermaßen ihn zu 
diefem Glauben zuzubereiten, ja anzunäbern. 
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Hier ftehe fie denn auch für den Lefer. 
Heber die Seelenwanderung. 


Da die Kraft, welche über die Welt organifch = Dienender Kräfte 
berrichte, nicht untergeht, wenn ihre Diener fich verlaufen — was die 
Menſchen fterben nennen: — fo bleibt ihr für eine Wiebereinfegung und 
neue Regierung immer im Notbfalle die Seelen-, eigentlich die Körper- 
wanberung offen. Wir wollen diefe nicht in dem engen Sinne der 
Indier, Aegypter und Talmudiften annehmen, welche die Seelen zum 
Lohne und zur Strafe hin- und herfahren laſſen. Die albernen Kabba- 
liſten 3.8. — Die als Juden in allem Großen Heinlich find, wie in dem 
. Körperftedbriefe ihres Niefengottes — laſſen böſe Männerjeelen in 
Meiberförper als in eine Engelsburg oder la petite force Wiener 
örRumorhäuſer ziehen, fromme Weiberfeelen aber in Dännerleiber als 
Luftichlöffer und neue Jeruſalems — ftolze Seelen in Bienen — Ehe— 
brederinnen in Hafen — und ein anderes Gemenge fogar ins Pflanzen 
reich, in Geftein und ins Gewäſſer*). Nach den grotest-phantaftifchen 
Aegyptern nimmt die Seele dreitauſend Jahre lang mit ihrem Leichnam, 
jobald er ganz bleibt, d. h. Mumie ift, als Wittwenfit vorlieb, bis fie 
einen friichen Leib bezieht; im andern Falle muß fie zu thierifchen Quar— 
tieren und Erdgejchofjen fich bequemen, wiewol ich lieber in einem reg— 
famen dahin ſchießenden Fiſch und Vogel leben und beleben möchte, als 
in einem ausgeweibeten ledernen fteifen Zutteral von Mumie. — Welche 
Belohn- und Beftrafthierleiber die Hindus für abgefchiedene Seelen offen 


*) Im Waffer fol nad ihnen eine Seele viel ausſtehen, bejonders in Müh— 
len, wobei wol die fharfen Denker hätten beftimmen mögen, wie breit und lang 
der Wafferleib eigentlich fei, in welchen die Seele zieht, ob in einen länberlangen 
Fluß mit hundert Mübhlengefällen, oder in einen Bad, oder Brunnen, ober 
Zhautropfen. Werner jagen fie jo Seelen in Fiſche — die daher am Sabbath zu 
ſchlachten find — endlih in Blätter, bie daher im Herbfte mit Schmerzen ab— 
fallen — ja fogar in Teufel, was rein unbegreiflih, da nicht Seele in Seele fah— 
ren kann und ein teuflifher Leib fhon vorber feine Befatung hat. Flügges 
Geſchichte des Glaubens an Unfterblichkeit. Band 1. 
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"halten, iſt bekannt genug. Aber bedenken denn die Hindus — und bie 

Aegypter und die Kabbaliſten nicht, daß dieſe Leiber wechſelnd glücklich 
und unglücklich machen können, und daß z. B. eine Stutzerſeele, die ihre 
Höllenſtrafe in einem Weiberleibe abbüßen ſoll, gerade darin einen 
Himmel anträfe am Nachttiſch. So könnte man die ſeelenwandernden 
Völker fragen, wohin denn, in welche paſſende Menſchenleiber die Seelen 
der erften Eltern und Kinder fich zu begeben hatten? — Wie viele Frei— 
quartiere neugeborne Seelen den altgeftorbenen lafjen konnten? 

Über diefe antike Hypotheſe ift vor Der Hand mehr zu jetzen als zu 
zerfegen. Eigentlich macht jeder eine Seelenwanderung ſchon vor dem 
Tode durch feinen eignen Leib, der fid) alle drei Jahre von Zeit zır Zeit 
in einen andern verwandelt; vom Körper aus ber Kindheit ift zum 
Körper im Hochalter vielleicht eben jo weit als von beiden in einen Thier- 
leib. Ja vor der Geburt durchwandert das junge Ich im Mutterleibe 
alle Thierreiche und wird nach einander Wurm, Inſekt, Amphibium 
und Vogel. Wird das tägliche Umziehen aus dem wachen Körper in 
den ſchlafenden noch dazu gerechnet: fo erleben wir ſchon ungeftorben 
eine ab⸗ und auffteigendbe Seelenwanberung. 

Auch ift Diefe ja nicht ein Einzug in einen ſchon fertig und feelen- 
leer daſtehenden Leib, jondern jedesmal der Bau eines ganz neuen durch 
den Geift als Bauherr mehr denn als Baumeifter; nur ob die Baute 
ein Fuchsbau oder ein Schnedenhäuschen oder ein Sonnentempel werde, 
d. b. ob darin ein Fuchs, eine Schnede, ein Menfc körperlich erfcheine, 
dieß kommt auf die zahllofen, aber uns verhüllten Bedingungen ar, 
unter welchen ſich eine geiftige Kraft und eine Hülle mechielfeitig zu 
einem Organismus vereinen und paaren; aber dieſe Bedingungen 
gehen nothwendig zugleich won zwei Seiten aus, vom Baumeifter und 
vom Bauzeug, fo wie die Biene zu ihrem den Blumenſtaub und der 
Biber zu feinem Holzſtämme bedarf. 

Die Hypotheſe kann dreierlei fegen; aber mit dem meiften Nechte 
das Erfte, daß die Seele fich von der organischen Pflanze herauf durch 
Leben und Beleben und gleichſam durch Bilden bilde; und fo dann als 


eine Nomaden - Monade immer höher auf ihrer großen tour um und - 
durch die Thierwelt entwidle, jo daß won felber Die durch Leben geftei- 
gerte Kraft fi einen höhern Körper wählt und die Schlagweite bes 
geiftigen Funkens mit feiner Größe zunimmt. Ja, wenn nach Leibnitz 
die Materie felber ihrem Wejen nach nur eine Völkerſchaft ſchlafender 
Monaden ift; und wenn Über diefe nach meiner Meinung die Geifter- - 
welt ſchlafender regiert: konnten nicht Diefe Nomaden-DMonaden einzelne 
auf diefer geiftigen Bölferwanderung immer an der Mafje zu höhern 
Kräften läutern, jo daß am Ende ein Engel einen Leib von Seelen ums 
hätte? Waren und find nicht unendliche Zeitlängen, jo wie unermeß- 
liche Welträume zu dieſem Vergeiftigen und Deftillieren vorhanden ? — 

Will Die Hypotheſe einen Rüdgang der Seelen in Thiere annehmen, 
gleichfam einen Schub oder eine Landesverweiſung ins Thierreich: fo 
fann fie anführen, daß z. B. ein Krebsgang in einen Krebs darum noch 
fein geiftiger Berluft und Fleiſchergang ift, fondern nur eine andere 
Stellung gegen die Einflüffe des Weltall. Kann bemm nicht Die 
Menfchenjeele überhaupt zum Auffaffen menjchlicher, d. h. vielſeitiger 
Empfindungen, das Vorüben in thieriichen einfeitigen nöthig gehabt 
haben, zumal da fie Auszug und Quinteſſenz der lebenden Erdſchöpfung 
ift? Sie legt zwar die Thierorgane auf ihrem Fortreifen ab, aber als 
Geift, der allein fich gewöhnen und verftärken kann, behält fie Nach— 
wirkungen. Nur fuhe man unter dieſen nicht moralifhe Narben. 
Denn das Thier bat allemal Recht, ſogar das graufamfte; und wenn 
ſchon im Menschen der Affekt nur eine faljch angewandte Sittlichkeit iſt 
und der Zorn 3. B. durch die Eile und Schwäche Stralen zu einem 
ftechenden Brennpunkte gegen einen ganz andern Gegenftand verdichtet 
und richtet, als da ift: fo ift das beſinnloſe Thier aus lauter elektrischen 
Kondenfatoren feiner VBorftellungen zufammengejeßt. Der Lämmer- 
geier ſchwebt im Aether zornig als ein lebendiges Schlachtmefjer über 
der Heinen Thierwelt, aber fein heißer Zorn ift heißer Hunger und fein 
Schnabel ſchlachtet unfchuldiger als unfer Meſſer. Und doch wohnt 
auch Liebe und Aufopferung im Geierherzen; denn als Geierlamm theilt 
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er feine Jagd auf Koften feines umerfättlihen Magens mit feinen 
Zungen. — Eine Menjchenfeele in einen Raubthierleib eingeferfert und 
die Welt wie aus einem Parkhäuschen mit rothen und gelben Fenftern 
anſchauend, würbe nichts in ein freieres Leben hinaus nehmen als bie 
geübte Sehfraft. 

Endlich laffen manche Völker die Menjchenjeelen nicht als Wieber- 
fümmlinge und Gefpenfter, ſondern als Neugeborne wieberfehren. 
Herber (in jeinem Gefpräce über die Seelenwanderung) jpricht beflom= 
men und erbenfatt gegen biefes Aufwärmen des hiefigen Menjchen- 
treibens, Jung- und Lang- und Altwerdens; und in der That möcht’ 
ich jelber nicht zum zweitenmale, gefchweige zum zehntenmale, wieder 
Buchſtaben leſen und Noten und lateinische Ausnahmen und hebräiſche 
Zeitwörter lernen; dieß möcht’ ic) nicht — ſag' ich jetzt in meinem 6Oten 
Fahre; aber dieſes Jahr hätt’ ich eben nicht in einer wiederkehrenden 
Kindheit und alles ginge von vornen an wieder jo friſch wie das erfte- 
mal. Vielmehr würde als ein folcher wieberfehrender Komet der Menſch 
fein Leben zugleich verdoppeln und bunt verkleiden — — die ſchöne 
Jugend mit allen ihren erften Entzüdungen könnt’ er wiederbelommen 
und endlich würd’ er nicht eben vorige Körper und Rollen zu übernehmen 
erhalten, bei der jo großen Mannigfaltigkeit anderer offner Lebens- 
Stellen zum Bejeten und Verwalten; der arbeitjame Landmann 3. B. 
aber würde ohne Schmerzen als ausruhender Hofmann wieberlommen, 
der Dichter als Königfohn, der Krieger als bequemer Gelehrter u. ſ. w. 
Ja ein Profeffor der Geihichte Fönnte ſogar zum zweitenmal als ein 
Profeſſor der Gejchichte aufzutreten wünjchen, bis zum dritten, vierten 
und fünftenmale, um das Schaufpiel der Welt- und Völferentwidelung, 
aus welchem er nach dem erfien Akte fortgemußt, bis zum zweiten, brit- 
ten, vierten, filnften auszubören und e8 fo endlich zu erfahren, was 
aus China, Afrika und Deutjchlaud mit der Zeit geworben. 

Nur zweierlei ift gegen dieſen Seelenumlauf am wenigften einzu- 
wenden, erftlich das Vergeſſen diejer Reifen, fo wie anderen Retienden 
überhaupt durch den ſchnellen Wandel ver Gegenſtäude, während ihres 


eigenen , fich dieſe flacher eindrliden. Denn jogar im eigenen Leibe, ohne 
Körperhemdwechjel, entſchwinden ungleichartige Zuftände für das Ge- 
dächtniß, 3. B. ben in der Wildniß erwachlenen Kindern nach der Zäh— 
mung alle Erinnerung ber Wildniß — dem Nervenentfeelten die ber 
Krankheit und dem Nüchternen nach dem tiefen Raufche die Ereigniffe 
deſſelben — und der Helljeherin nach dem Erwachen ber Durchgang 
durch die ganze Glanzwelt, aus welcher nicht jo viel feurige Spuren 
bleiben, als ein Schiff in das leuchtende Meer einjchneidet. — Wie jollte 
nun bienieden Erinnerung jogar aus verichiedenen Leibern und noch 
verichiedenern Zuftänden körperlich - möglich fein? Eben jo wenig trete 
uns bier die Einwendung bes Zeitverluftes auf ber Wanderung in den 
Weg, da fie Leſſing Schon durch Die Frage zurückwies: „welche Zeit hab’ 
ich denn zu verlieren? Iſt nicht Die ganze Ewigkeit mein?‘ — Himmel! 
Zeit muß überhaupt der Geift einbüßen duch Kindheit und Alter und 
Schlaf. Und fann fie denn eingebüßt werden, in jo fern man eriftiert ? 
Wirkt nicht jeder Augenblid und Zeittropfe und böhlt aus, oder fett 
an? Bei der Wiederkehr alles Zeitlichen konnt’ ich jede lange Vergan— 
genheit ohne Verluft einbüßen, weil die noch längere Zukunft fie mir 
mit Ueberſchuß wieder beicheeren fan. Und welches Beripäten der Ent- 
widelungen auch eintrete: fo gibt es ja niemand, der, jobald er nicht 
von Ewigkeit war, nicht um eine ganze verjpätet wurde. Aber der 
Menſch — verwöhnt an fein Ich — hebt aus den beiden unermeßlicyen 
Zeiträumen fi das Räumchen feines Lebens heraus und ftellt es als 
eine hohe Injel in das unendliche Zeitmeer und mißt von ihr aus die 
Unendlichkeit. Jeder glaubt, zugleich mit ihm müfje das AU auslaufen, 
fortlaufen und anlanden; und er jei der Mittelpunkt eines unendlichen 
Kreijes, der lauter Mittelpunfte umgibt. 

Lafjet einer Anficht des Dafeins, welche eine Plato, ein Pythagoras 
und ganze Völker und Zeiten nicht verichmähten, wenigftens ihr volles 
Licht zulommen. Denkt euch das menſchliche Seelenreich als ein Reich 
geiftiger Kräfte Durch die Organifazionen ziehend, von den tiefern an 
bis zu den höchften hinauf. Die geiftige Kraft wird von den Deftillier- 
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und Sublimiergefäßen der auffteigenden Leiber von Pflanzen und Thie— 

ren feiner geläutert und ber Geift abgezogen im höhern Sinne; fie wirft 

ven Pflanzenleib ab, und eignet und baut fich mit höhern Kräften und 

für höhere einen Thierleib zu; jo wie fich in Heinern Zwiſchenräumen 

derjelbe Wechjel der Hinaufläuterung am eignen Körper wiederholt. — 
Der Inftinkt, diefer durch das Körperpreßwerk gleihfam nach Einem 

Punkte hingetriebne einfeitige Berftand, kann in der freiern Luft oder 

Berförperung des höher geftiegnen Weſens — wie die eingewidelten 

Flügel der Raupe nad der Entpuppung mitten im Fliegen plötzlich zu 

breiten Schwingen fich ſpannen — zur weiten Befonnenbeit entfalten; 

und in manchem kunftreihen Infekte kann der klare umfichtige Elephant 
als Zögling für die Zukunft wohnen. Ja wenn e8 nicht zu kühn wäre, 

fo könnte mar den Embryonen- und Fötusfeelen, welche davon getrieben 

wurben, ebe fie das Grün der Erde erblidten, unter den höhern Thieren 
angemefnere Abfteigequartiere anmeifen, als die Theologen thun, bie 
folhe noch nicht einmal als zu Thieren gereifte Seelen in die hohe Ber- 
fammlung verklärter Dienichengenien einführen. 

Aber laßt ung die Menſchenſeelen lieber im Familienzirkel ber 
Menichheit behalten und umzuwandern nöthigen, ein Zauberkreis, inner- 
balb deſſen uns alle Schäße des Lebens offen ftehen, wie außerhalb 
defielben das Unheimliche und Unfichere wartet und droht. — Laſſet 
denn eine Seele fo oft wiederkehren, als fie will, die Erbe ift reich genug, 
fie immer mit neuen Gaben zu beſchenlen, mit neuen Jahrhunderten 
und neuen Vergangeubeiten und mit neuer Zukunft — mit neuen Län- 
dern und Geiftern und Entdedungen und Hoffnungen. Kein Geift ging 
jo reich davon, dem nicht bei jeder Rückkehr das Leben der Erde friiche 
Reichthümer entgegenbringen könnte. Nur werfe man bei ſolchen Betrach⸗ 
tungen feine Fragen auf, die über den Anfang des Lebens binausgreifen, 
bier 3. B. iiber die erften verförperten Seelen, iiber ihre Zahl u. ſ. w. 

Jede Antmort wäre eine über der Welt und verlangte eine zweite. 
Laſſet uns nicht die Vergangenheit ftatt der Gegenwart, oder vielmehr 
nicht die Ewigfeit ftatt der Zeit erforichen. 
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Warum wollen wir ums nicht recht kühn und recht feurig und 
glaubig eine Menjchenerbe vor uns ausbreiten und ausmalen? Bewohne 
auf einen Augenblid eine ſolche Menſchenerde, wo jede Seele neben dir 
ſchon einmal, ja öfter gelitten hat — wo das glatte ſchönfarbige Geficht 
eines Kindes vielleicht einen Geift bedeckt, der ſchon in den finftern Ab- 
gründen und Bergwerken des Lebens gearbeitet und nun oben heraus— 
geftiegen ins Kinbergärtchen vor die Sonne zum Ausruhen — wo wir 
unter Geiftern der Vorwelt leben, ja zugleich der Nachwelt — wo vielleicht 
einer Seele für alte Bürden eines abgelabnen Lebens einige Freunden im 
neuen zu geben find — wo die Seelen aller Völker und Zeiten durch 
einander leben und oft lieben, bis enblich einmal in einer andern Welt 
das gemeinichaftliche Abfallen aller irdiſchen Schleierkleider und Deden 
alle, die die Erdennacht hindurch miteinander geiprodhen, ſich wie vor 
dem Morgenlichte erfennen und die Entferntefteh aus Zeit und Ort 
beifammen find. &o bliebe denn die verfchwifterte Menjchengemeinde 
in ihrem Brüder» und Schwefterhaufe der Erbe zufammenmwohnend, bis 
allen endlich das Einftürzen deflelben, das ihm die Jahrtauſende unver- 
meiblich bereiten, neue Erden und Wohnungen aufdedt im unermeßlichen 
Himmel, in welchen nur ein unendlicher Arm das Dienichengeichlecht 
beben kann. Denn obne eine Gottheit gibt's für den Menſchen weder 
Zwed, noch Ziel, noch Hoffnung, nur eine zitternde Zukunft, ein ewiges 
Bangen vor jeder Dunkelheit, und überall ein feindliches Chaos unter 
jedem Kunftgarten des Zufall. Aber mit einer Gottheit ift alles wohl- 
tbuend geordnet und überall und in allen Abgründen Weisheit, und 
daher wird fie, jo wie fie Die erften Berkörperungen und Behaufungen 
nicht vom bloßen Zufalle unter Die Seelen der ganzen Erbe vertheilen 
ließ, eben jo wenig die zweiten und folgenben ihn haben ordnen laſſen; 
und jo wird endlich drittens am allermeiften Die ganze Maffe der jahr- 
taufendalten Menschheit ihre zweite Weltkugel, ihren neuen Hörſaal des 
Univerfums und ihren zweiten Tempel der Natur finden. — Und fo laßt 


uns wandern und hoffen! 


* * 
* 
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Dean wird fih erinnern, daß ich, nachdem ich dieſe Unterfuchung 
dem Gejandtichaftrathe übergeben hatte, um ihn dem Glauben an eine 
höhere Unfterblichkeit auf immer höhern Stufen zu nähern — die Mior- 
gengefilde voll Schniudht und Freuden- Erwartungen aufſuchte, damit 
ich die beiden lieben Freundinnen fo früh als möglich unter den Blumen 
und Aehren zu jehen und hören bekäme. Es war noch jo viel über geftern 
zu reden übrig, über Henrions Herz und Schickſal und über allerlei aus 
dem Gartenfaffeehaufe. Auf meinem alten Umſchau-Hügel ſah ich wieber 
wie das vorigemal Nantilden allein Durch die Wiefen kommen, aber mit 
ungewöhnlicher Eile. Sie fei, ſagte fie, ihrer Freundin ein Bischen 
vorgelaufen, um ein wenig mit mir allein zu reden. Selina bejuchte 
nämlich alle Morgen eine alte Pfarrmwittwe, die jeit zehn Jahren in die 
Folterfammer der Gicht eingejperrt war und die darin jo viele fromme 
Tage mit lauter Nächten einer Miffethäterin beſchloß. Spreche daher 
niemand von Krankheiten als Strafen, da ‚gerade das enthaltfamere 
weibliche Geſchlecht nach langen Nerven= und Gebärleiden endlich mehr 
als das männliche zu jener Gichttortur, härter und dauerhafter als die 
gerichtliche, zu Daumen und Fingerſchrauben, zu ſpaniſchen Stiefeln, 
zu Haarſchnüren und Zangenzwiden und zu Krummijchließen verurtbeilt 
wird. Beſonders weh that e8 der alten Pfarrwittwe unter ihren Schmer- 
zen, daß fie nicht mehr, wie jonft, auf die Kniee fallen konnte zum Beten 
in ihrer Jiegenden Zuſammenkrümmung — wiewol dieſes ja auch ein 
Knieen war, nur ein wagrechtes. Doch ließ fie wenigftens Die knoteu— 
vollen Hände, obwol durch fremde und unter harten Martern, jehr un 
volllommen zujammenfalten zur Andacht. Blos Selina war im Stande, 
ihr die geichwollnen Finger ohne alle Schmerzen in- und auseinander 
zu legen, ja die Kranke fpürte unter dem Beten Linderung ihres Wehs 
und eine Erhörung der Seufzer. Selina blieb jo lange, bis fie ausge- 
betet, um dann die Finger fchonend auseinander zu nehmen. 

Beide gute Seelen iriten fi aber im Exflären des Gebens und 
Nehmens; denn Selina wirkte bier blos mit magnetiſchen Kräften, mit 
welchen fie, jo wie mit dem ins Mitgebet gekleiveten Willen, Die reißen» 
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den Thiere der Gicht bejänftigte und jo Durch ihr Berühren heilte. Die 
Freundinnen leiteten freilich Die Heilung höher ab. 

Nah dem geftrigen Abend — defjen Roth die Farben für viele 
Tefttage zu bereiten ſchien — batt’ ich die frohe Nantilde viel froher 
erwartet; aber fie erzählte mir num, daß Selina, welche nach einem fo 
funfelnden Sternlichte ihrer Zukunft gar feine dunkeln Träume hätten 
drüden jollen, ihr fchlafendes Leben ſehr jchwer geführt. Sie rief im 
Traum: „ach Henrion, Henrion, du bift zu tief verwundet. Du wirft 
nicht zu ung wieberfommen. Wie leidet deine treue Bruft mit der offnen 
Wunde!’ So batte fie öfter im Schlafe gerufen und die Wunde und 
den Ort genau bejchrieben, wo ihm zwei Tage vor der Uebergabe von 
Napoli di Romania eine Kugel die Lunge getroffen. Schon feit einigen 
Wochen, fette Nantilde hinzu, babe ihre Freundin im Schlafe heftig 
geweint und gefeufzet ; und aus Angft jei fie im Mondſchein an ihr Bett 
getreten, babe aber ihr Geficht ganz verflärt, jedoch erblaft gefunden. 
Diefesmal ftanden viele Thränen auf den Rojenwangen. Zum Glüde 
waren bie Augen fehnell getrodnet und aufgebellt, ſobald fie ſolche auf- 
Ihlug. Dielen Morgen vollends jet fie zu einer ſolchen Heiterkeit, wie 
von ftillen Hoffnungen geftärkt, erwacht, daß ihre Freundin ihr auch 
nicht mit einem Schattenriß ihrer Traumgeftalt den hellen Tag ver- 
dunfeln wollte, ob ich gleich, fette Nantilde dazu, e8 faft thun möchte, 
da ja Träume eben ihr Gegentheil bedeuten und traurige das Glüd. 

Ich bat fie vecht herzlich um ein Schweigen gegen die ganze Welt, 
gegen Selina am erften; denn mir ging eine ganz neue Sternennacht 
auf, nämlich die des wachjenden Selbermagnetismus, in welcher Selina 
nah allen Zeichen fich befand — daher auch Die magnetische Heilkraft 
ihrer Betfinger bei ber Wittwe —; in welcher das verzerrte Schreckbild 
der durchbohrten Bruft fich erhob und näherte, leider aus der Zukunft 
jo lange als e8 wie bei andern Helljeherinnen als Wahrheit da ftand; 
nur daß ſich ihr Selbermagnetismus erft unreif aus der Traumhülſe ent- 
widelte. Armes, armes Weſen, konnt’ ich deiner Freundin, der ich nicht 
einmal den Grund meiner Bangigkeit und Bitte fagen durfte, Das Ge« 
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lübde des Schweigens feierlich genug auflegen, damit du einige balſami⸗ 
ſche und ſonnige Tage für die Wunden ſchneidenden Nächte behielteſt? — 

Es gibt weibliche Weſen von einer gewiſſen Heftigkeit bei aller Zart- 
beit, mit einem ſchnellen Fieberpuls in allen Bewegungen, welcher 
Untergehen ankündigt; und fo mußten Selina’s Anftvengungen für alles 
Geliebte endlich in das Körperliche zu dünne Florkleid ihrer Seele Riſſe 
machen. So ſucht das Aetherifche immer ven Aether und nichts Zartes 
will bei uns bleiben. 

Endlich kam Selina durch die Aehren geflogen; entſchuldigte aber 
ſehr ihr Berjpäten mit dem fpäten Aufftehen ihres Vaters, den fie vorher 
jehen wollen und der ihr auch den herrlichen Brief aus dem Kaffeehäus- 
chen noch einmal lefen müfjen. Ihre Augen glänzten im vollen Ber- 
trauen auf Henrions Glüd und Wiederkehr, und fie fragte öfter, ob 
diefer blaue Morgen mit feinen glänzenden Wolkenſchäfchen nicht ber 
Ihönfte im ganzen Jahre fei. Sie eilte mit uns den Freunden auf der 
Talfenburg zu. Bor dem Schlofje bat fie mich recht dringend, fie ja 
bei allen Unterfuchungen über die Unfterblichkeit gegenwärtig fein zu 
lafjen. Auch Nantilde wurde wieder jo heiter wie gewöhnlich und vergaß 
über die Fröhlichkeit ihrer Freundin alle Drobgeftalten dieſer Nacht. 


Stredvers aufden Kapitelplaneten 
Erde. 


Die Völker laffen auf dir, runde Wohnerde, die Seelen lange wie 
abgeſchiedene Geifter wandern, immer in neue Körper gelleidet; und 
beine Oberfläche wäre grün und blumig genug zu kurzen Spaziergängen 
aber zu einer ewigen Zirfelreife um dich, wo dein Often und dein Weften 
ewig in einander ſchwimmen, ift fein Menſchenherz gemacht; wenn nicht 
irgendwo auf dir eine Himmelleiter fteht, die iiber Die fernften Sterne 
binausträgt. — Aber deine Exdfälle, die ung den Himmel werbeden, 
ericheinnen öfter als deine Anhöben, die ihn uns entwideln; und jchon 
thuft du Dich hie und da auf dem blühenden Fußpfad auf, den die ſchuld— 
loje Selina geht! 


— —— — — — 


IV. Mars. 
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Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nach dem Wetterhorn — Schlaf, Traum, 
Alter und Sterben als Zweifel an der Unſterblichleit — Schlaf, Traum und 
Alter mit der Unfterblichkeit verföhnt — Verhältniß zwiſchen Leib und Geift. 
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Erſte Unterabtheilung. 
Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nach dem Wetterhorn. 


Wir fanden bei unſerer Ankunft den Geſandtſchaftrath über die 
Seelenwanderung ganz froh, faſt luſtig. Er brachte manche für den 
Glauben der Frauen faſt zu kecke Einfälle vor und ſagte z. B., das 
Seelenwandern gefalle ihm mehr, als das immer und ewige langweilige 
Sitzen in Abrahams Schoße, und es wäre gar zu arg, wenn nach der 
Langweile der Zeit noch gar die Langweile der Ewigkeit folge — vielleicht 
treff' er doch auf ſeinem ſeelenwandernden Röſſelſprunge durch die künf— 
tigen Staaten einmal nach Jahrhunderten einen Staat ohne Schulden 
und wohl eingerichtet, da man bisher den Tünchermeiſtern geglichen, die 
das ganze Jahr hindurch nur zerrüttete, beſchmutzte, in Unordnung 
gebrachte Stuben voll Schutt, Mauergeſtelle und Tüncherkübel betreten. 

Nantilde ſagte: ſo ſpricht er immer und greift das Schönſte an, was 
man glaubt; aber heute ſoll er Ihnen, lieber Paul, Stand halten, wenn 
wir auf das Donnerhäuschen gehen und immer alle beiſammen find. 
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Da mag er alle feine Zweifel über die Unfterblichfeit auspaden und dann 
einpaden. 

Bon Herzen gern, verjete Alexander, ich gebe meine Irrthümer 
mit Bergnügen jedem, ber fie haben will; was find überhaupt die Paar 
Dugend oder taufend Irrthümer eines Einzelnen, wenn ein Theolog 
herum fieht, wie ja die ganze Erbfugel rund um von Völkern zu Völkern, 
von Jahrhunderten zu Jahrhunderten, von Gehirnkugel zu Gehirnkugel 
mit nichts als mit falſchen Sätzen vollgepflanzt ift, fo daß am Ende der 
Theolog in Wahrheit alle die wahren Sätze blos bei fich antrifft und der 
Mann fich ordentlich feines Werthes ſchämt. Und wie lange behalte ich 
benn meine Irrthümer? In zwanzig, dreißig Jahren erlöjet mich ſchon 
der Tod von ihnen; ja wenn eine Unfterblichkeit hinter ihm ift, gibt er 
mir gar die herrlichften Wahrheiten dafür. 

Du bift ja heute fühner als je, Aler, fagte der Aittmeifter. In 
Unterfuhungen und Fragen über die Welt hinaus, verſetzte Aler, ift 
alles fühn und das Glauben noch feder als das Zweifeln. — Irrthümer, 
jagte Karlion, können aud zu Handlungen aufwachlen, darum find fie 
weniger gleichgültig; die Scheiterhaufen für junge Wittwen in Oftindien 
und für alte Weiber in Europa und die für Anbersglaubige in allen 
Welttheilen wurden von lauter anfangs ſchuld- und finnlojen Meinun- 
‚gen zufammen getragen. Wär’ ich ein Autor, ich würde mich bei jedem 
kühnen Sage vor der Allmacht fürchten, die er fich erjchleichen könnte; 
— — und doch ließ’ ich e8 darauf anlommen; und wagte; — was wäre 
das Leben ohne Wagen? — Ja wahrlich, fiel Alerander ein, man wohnt 
in einem Gletſcherthal und rund um fteht alles voll von hoben und aller: 
höchſten Thronen vol Schneefloden, die ein lautes Wort, ein Mauleſel— 
glödchen zu Lauwinen kugelt — am beften ift, man fchießt feine Piftole 
ab, läßt die Donner ausrollen und reifet Daun weiter. 

Endlich wurde bei der allgemeinen Fröhlichkeit ausgemacht, daß wir 
alle nad dem Wetterhorn oder Donnerhäuschen gehen und auf dem 
anmuthigen, gleihjam Kampaner Spaziergange dahin länger über bie 
Unfterblichfeit fprechen wollten. — „Und herrlich wär’ e8, bemerkte 
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Nantilde, denn in allen Dörfern, wodurd wir ziehen, finden wir an 
der Kirche einen gewaltigen Lindenbaum mit Bänken wie Kirchftühle, 
darauf können wir fiten und bisputieren, und ber Geſandtſchaftrath 
mit; und fo fann er befehrt werben nahe an der Kirche.‘ 

Die Rittmeifterin Joſepha, die jonft ihre Freude mehr bededte ala 
entbüllte, ließ ihre Heiterkeit aus allen Diienen ſchimmern, weil religiöfe, 
fogar bloße wiſſenſchaftliche Geſpräche von jeher am ftärkften ihr Herz 
anzogen; daber fie dießmal ihrem-Sohne, der jeden jünger machte, er 
mochte jo alt jein, als er wollte, alle lebhaften Kiünfte fremder Ber- 
jüngung nachſah. Nur nahm an diejen fonnigen Stunden, bie man 
nur empfangen , nicht erichaffen, weniger füen als ernten kann, der ein 
wenig bequeme Baron Wilhelmt einen Heinern Antheil, weil er jpät 
nach jeinem Frübftüd anlangte, da, wie er jagte, ein früher Morgen- 
gang für ben halben Tag erjchöpfe. Aber feinem wohlwollenden freund- 
lichen Ausjehen hätte ein gutmüthiges Auge fogar eine größere Achnlid- 
feit mit jenen Alten verziehen, die fih mit Meſſer und Gabel gegen die 
Senie der Jahre wehren, und mit eingefnöpftem Tellertuche als Bruſt— 
fhilde dem Tode entgegentreten. — Nur eine Heine Wolfe, die aber 
nicht, wie ſonſt Heine Wölkchen vor ſchönem Wetter, Feiner wurde, ver- 
rückte fih in feinen Mienen nicht. 

Nachmittags traten wir in der zweiten Hälfte unferes Idyllentags 
— denn nur Ioyllen - Bor- und Nachmittage, und Abende und Mitter- 
nächte gibt e8 auf Diefer durchwölkten Erde und nur für Heine Seelen 
vereine, aber feine Idyllenjahre und Idyllenländer fiir ftumpfe träge 
Hirtenvölker und für Friegführende Freundſchaftinſulaner —! Nachmit— 
tags, ſagt' ich, Itraten wir unſere Wanderung nach dem Donnerhäuschen 
recht bequem und langſam an. Denn eine halbe Meile von Falkenburg, 
nämlich ſchon unten in dem zur Burg gehörigen Dörfchen ließen wir ung 
auf den Bänken der großen Linde neben der Kirchthüre nieder. Hier bat 
ih num den Gejandtichaftrath,iin der Sache der Unfterblichkeit den Teu— 
fels Advokaten zu machen, Damit er ununterbrochen „funkzioniere” und 


ipreche. — „Mit Freuden — verſetzte er — der Teufels . ift ber 
Jeau Paul's ſämmtt. Werke, XXXIII. 
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einzige in Rom und in dev Welt, der allemal Unrecht behält, und niemal 
Unrecht bat ; fein Menſch kann zu einem Heiligen geiprochen werden durch 
Ihre Heiligkeit, nicht einmal Ihre Heiligkeit jelber.‘ 


Zweite Unterabtheilung. 
Schlaf — Traum — Alter und Sterben als Zweifel an der Unfterblichleit. 


- Drei big_vier Einwürfe, fing Alerander an, welche die Unfterblich- 
feit augriffen, fab ich auf einmal im einer Nacht, leibhaftig vor mir. Es 
war bei der nächtlichen Leichenwache des Flachſenfingiſchen Fürften. Ein 
junger lebhafter Kammerjunter war vor langer Weile eingeſchlafen; — 
erfter Einwurf. Ein alter Zeremonienmeifter, der fich des tiefften Schlafs 
erwehrte — wenn nicht jein Wachen einer war — jaß gebüdt Wache und 
war heillos von dem Jahren zugerichtet und zerfnittert wie ein alter 
Bettelbrief, ohne alles Gedächtniß und ohne Die meiften Sinne — ja ohne 
Sinn; zweiter Einwurf. Und der falt daliegende gefrönte Leichnam 
war ohnehin der dritte Einwurf und der befte dazu. 

„So wären e8 denn,‘ fiel Nantilde, den Bruder nicht ganz ver— 
ftehend , ein, „drei Berftorbene gemweien, allein warum nicht eben jo gut 
drei Schläfer oder drei Alte.” „Wohlan, erwiederte Alerander, jo jei 
der Kammerjunker der erfte Oppoment in jeinem Schlafe. Wären wir 
wicht jo an die Alltäglichkeit des Schlafs gewöhnt, zumal die Laug— 
ſchläferinnen: jo würden wir ihn nicht blos, wie Alexander, unter die 
jtärkjten Beweiſe unjerer hinfälligen Mienjchlichkeit, jondern, wie Adam 
in Miltons Paradieje feinen erften, für ein Sterben halten. Die Rab- 
biner nehmen nur Prozente und halten ihn blos für den 6Oſten Theil 
des Todes. Man kann, da im Ganzen alles nad Sonnenuntergang 
von einem Welttheil und Weltgürtel zum andern jchläft, immer ber 
untergehenden Sonne nachziehend die Kugel mit lauter hingeftredter, wie 
von Saturns Senje umgelegter und geernteter Menichen-Welt erbliden 
— einen ber längften Kirchhöfe, das wahre Todtliegende dev Meufchheit 
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— alle fraftlos, finnlos, bewußtlos — der geiftreichfte dem einfältigften 
gleih, der kraftvollfte dem ſchwächſten. Mich nimmt bei der Sache 
nicht die Schlafjucht unferes ganzen Geſchlechts Wunder, jondern die 
Sclaftrunfenheit der Philojophen, welche das täglich wiederkehrende 
Sterben und Begraben der Seele in einem friſchen Fräftigen unverjehrten 
Körper jehen können und dod nad) dem Zuſammenbrechen und Zer- 
quetjchen des ganzen Gehäufes auf einen recht empfindenden, denfenden, 
ja erhöhten Geift aufjehen.‘‘ 

„Ich babe immer, fiel Selina ein, etwas Tröftlicheres Schon aus 
den Nachtwachen gejchloffen, wenn ich zumeilen in fchlaflojen Nächten 
die tauſend Unglüdlichen vor mir liegen ſah, die in ihren Kranfenbetten, 
oder gar auf gejunden Yagern im Kerker die Nächte peinlich und langiam 
durchleben und jchlaflos die Augen bald zuthun bald öffnen und uner- 
quidt und doch fehnlichft dem Tagslicht entgegen jeufzen — und noch 
unglüdlicher find die mit kranker Bruft aufrecht ſitzenden vor ihrer Nacht- 
lampe, jogar des ausruhenden Liegens beraubt. Ach der Balſam des 
wunben Yebens fanın doch nicht zugleich den auflöjenden Gift deſſelben 
vorbedeuten ? 

Es beweijet nur noch mehr, liebe Selina, verjetzte Alexander, wie 
nöthig ung der Schein des Todes zum Leben ift und wie wir fo ſchnell 
ablaufen und ausrinnen, daß wir wie Schiffuhren alle zwölf Stunden 
wieder zum Gehen milfjen umgelegt werben Aber das Entjcheidende 
dabei, wenigftens für einen Teufels Advolaten, bleibt, daß der kräftigfte 
fichtefte Geift, der Fräftigfte wärmfte Wille täglich blos won dem Körper 
zu einem Untergange — denn von ihm ift ein wahrer Stillftand des 
Wirkens nur durch die Zeitlänge verſchieden — ohne Gnade verur- 
theilt wird. 

Ich dächte doch, warf Nantilde ein, daß, wenn wir in beim jo todten 
Sclafe träumen , wir da manches vermögen, was wir nicht einmal im 
Wachen konnten, 3. B. fliegen, dramatifieren, weiffagen? — „Das 
Erfte oder das Wichtigfte, verjete Alex, was den Träumer anlangt, jo 
ſetz' es nur aus, ob du gleich darin fo body fliegſt, Daß Du nad) dem 
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Erwachen noch nicht ganz herunter bift. Denn mir wäre völliges Ein- 
graben und dickes erdiges Ueberſchütten mit dem Schlaf- und Betthügel 
faft noch lieber als das Träumen — wie eigentlich bei ben berb gefunden 
Leibern gewöhnlich ift, ja fogar bei dem geift- und blitgreichen Leifing — 
denn unter Die undurchfichtige Bettdede der Bemwußtlofigkeit könnte ein 
Philoſoph ein ganzes Himmelreicy von geiftigen Kräften lagern und man 
müßte ihm glauben; aber den Traum kennen wir defto deutlicher mit all 
feinen Unfinnigfeiten und er übt weit uneingeſchränktere Lehnsherrlichleit 
des Körpers als felber der Schlaf aus.‘ 

Hier, fagte Karljon, hat Alerander Recht. Ich weiß noch aus 
meinen Sünglingjahren, wie ich in meinen Träumen tobte, verwüſtete, 
umbrachte und das Bette zur Bühne abjpielender Tyrannen machte. — 
„Wie oft vor dem Einfchlafen, fuhr Alerander fort, fag’ ih mir: num 
reifeft du fogleih in ein Land, wo bu nichts voraus fennft und nichts 
durchſetzeſt; dein ganzer biplomatischer Charakter nicht den jüngften 
Kabinetjelretair, geſchweige defien Fürften, ber deinen zugemachten 
Augen erfcheint, lenken kann, ja nicht einmal dich jelber, weil du im 
Bette wider alle beſſeren Vorſätze Dinge begehen fannft, wofür man 
gehangen zu werben verbient. Ich bedaure daher manche zarte Seele, 
welche nad) einem unter der ſchönſten Herrfchaft des Gewiſſens rein durch⸗ 
geführten Tag fi ängftlih in das unbändige zügelloje Traumreich 
bineinbegeben, wo fie alle moraliiche Freiheit an der Gränze hinter ſich 
lafjen muß.‘ 

Hier jchüttelten Die Frauen die Köpfe, als fei e8 nicht fo. „Im 
Ganzen” — fiel ich zur Rechtfertigung der gefhüttelten Köpfe ein — 
„ſind die weiblichen Träume weit moralifcher als die männlichen, fo wie 
fie auch felten ſolche verrenkte Zerrwelten wie die de8 wachen italiänijchen 
Prinzen von Palagonien vorführen. — — Aber ih will Sie, Herr 
Geſandtſchaftrath, nicht mehr unterbrechen, nicht etwa, fo zu jagen, 
ſtückweiſe befämpfen und befehren, fondern Sie follen Ihr Ganzes 
vortragen, damit mwieber ein Ganzes dagegen aufftehe. Darum eben 
erobert wechjeljeitiges Disputierem jo wenig, weil nur Sätschen wiederum 
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Sätzchen, Theilchen die Theilhen angreifen und höchſtens umſtürzen; 
aber der Glaube ruht nicht auf wereinzelten Beweilen wie auf Pfählen 
oder Füßen, bie man nur umzubredhen brauchte, um ihn umzuſtürzen, 
jondern er wurzelt mit taufend unfichtbaren Faſern auf dem breiten 
Boden bes Gefühle. Daher fann man jemand bis zum Berftummen 
widerlegen, ohne ihn doch zu überzeugen ; das Gefühl überlebt die Ein- 
ficht, wie der Schmerz die Troftgründe.‘ 

„Daher jol man, fiel Aler ein, Schriftfteller nicht eines Ungeſchicks 
im Dialogifieren anlagen, wenn fie ihre Leute anftatt zerſtückender 
Geſprächworte blos lange Reben mit einander wechleln laſſen.“ — Der 
Leſer aber fieht wol leicht, daß ich hier von der Wirklichkeit jelber dazu 
genöthigt werde. — 

Was nun der Teufels Advokat — fuhr ler fort — aus Schlaf 
und Traum gegen das geiftige Ueberleben des Körpers ſchließt, ift, was 
er noch ſtärker aus dem Alter fchließen kann; denn der Schlaf ift eigent- 
lich nichts als ein tägliches Greifenalter: — blos mit Sinnen-Stumpf- 
beit, Bergeßlichkeit und Kalt- und Trübfinn begleitet; nur endigt fich 
dieſes Alter jo lange täglich in Jugend, bis am Ende der Nachtgreis auch 
als Taggreis auffteht. Uebrigens joll dem Teufels Advokaten das Alter 
oder der gekrümmte Oberzeremonienmeifter der fürftlichen Leichenwache 
jo viel als alle mögliche Krankheiten, Wunden» und Eß- und Trink— 
abbängigfeit gelten und vereinen, womit ber Leib den Geift als jeinen 
Leibeigenen einfettet und nachichleppt. Denn wahrlich was find Fieber, 
ja Bahnfinn, Ohnmacht, weiche alle an der Zeit nicht wachſen, ſondern 
verfliegen und wofür e8 Herftellungen gibt, gegen das höhere Alter, 
diejes unaufhaltfame Erkranken und Einfinfen in die Erde, ähnlich jenem 
Märchen des Eintanzens won Glied zu Glied in den Kirchhof. Wahrlich 
der Anblid eines gekrümmten Weijen im Alter, eines Newtons, Kants 
und inne, der, unter feinen eigenen Schiller herabgefunten, als geiftige 
und leibliche ausgetrodnete Mumie, als ein leblofes Selbftreliguiartum 
verflogner Kräfte, unverftändig und ftammelnd mich anhört und nicht 
verfteht, dieſer ſchlägt mich weit mehr nieder, als der Anblid ihres Todes 
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vermöchte ; denn der bloße Leichenkörper erinnert mich nicht mehr an einen 
ſich mit dem Leibe biidenden Geift, dem ich freiere Berhältniffe leihen 
fann, und ein geftorbener Greis und ein geftorbener Jüngling find 
ſich gleich. 

„Bringe aber doch auch — fagte Karlfon — die Greiſe in Rechnung, 
die fih, wie der mehr als 100jährige zu Rechingen in der Pfalz, ganz 
jpät wieder verjüngten, neue Zähne und Haare befamen.‘ 

„Jedoch weiter nichts, antwortete der Sohn, geftärkte Geiftkräfte 
nicht; — Zähne dauern und Haare wachſen fogar unter der Erbe 
fort. — 

„Und follen denn Menſchen nicht gerechnet werden, fuhr ver 
Bater fort, welchen bis ins höchſte Alter ungefhwächte Denk- und Be- 
baltkräfte blieben, und denen man das Alter nur anfeben, nicht anhören 
fonnte? * 

Wenn man das Alter gewöhnlich in Verknorpeln, Berfuöchern und 
Berfteinerung der Körpergefäße fetst, als ob der Menſch noch vor dem 
Tode fein eigner Grabftein und feine eigne Bildfäule werben müßte; 
aber fühlt nicht der Geift erſt ſpät nach Jahren diefe Berhärtungen, 
und bewegt fich noch frei im erftarrenden Element ? — Und wird fein 
Niederbeugen jo groß und tief wie das Einfinken und Zuſammenkriechen 
des Yeibes? Hat der Körper lichte, den Spätabend unterbrechende 
Sonnenblide wie die Seele, die fih dann an den niedergebrannten 
Treudenfeuern fremder und eigner Borzeit wärmt? — 

Ih fand, ſetzte Joſepha hinzu, bei mehren Perfonen, fogar bei 
Männern, daß fie gerade in fpäteren Jahren einen ſchmerzlichern An— 
theil an jeder dahinſcheidenden nahmen, ja nicht jogar blos an Leiden, 
auch ſogar an Kunftfreuden. 2 

Ganz wahr, fette der Rittmeifter hinzu, was oft als Erkältung 
gegen außen erfcheint, ift blos höhere Foderung höherer Anläffe. — So 
werde denn immer Durch das Alter alles zu Eis um den Menfchen ; aber 
wie in geiftigen Getränken umfängt die dicke Eisrinde einen defto glü- 
hendern Herz bewahrenden Mittelpunkt. 
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Indeſſen wollen wir Doch zu den Leibern zurüd, ſagte Alex, welche 
aus kindlichen Flügellleivern zu Zwangweſten des Alters werben. 

Gerade dieſe Greije ſprechen für mich, fo gut fie noch ſprechen 
fönnen. Denn die meiften, denen der Geift im alternden Körper nicht 
unterging, waren Landleute, Mönche und foldhe, welche eben im blü— 
henden Körper den Geift nicht ſonderlich fteigerten, zumal meine lieben 
Mönde und Eremiten ; fo wie eben Bettler, Matroſen, Soldaten, kurz 
gebanfenarmes Bolt auch über die gemeine Lebens - Gränze hinaus 
Dauerten. Der Teufels Advokat aber zieht feinen melandoliihen Schluß 
auf Gleichzeitigkeit des Doppeluntergangs eben aus dem Umftande, daß 
der Geift, der fich die größeren Reichthümer und Stüten angeichaffen 
zu haben ſcheint, defto leichter mit dem Körper zuſammenſinkt und bricht. 
— Was foll er nun vollends jagen und fchließen, wenn es gar vom 
Alter zum Tode gebt? — Es ift Schon alles geichloffen. Nur dieß kann 
er noch nachſchießen, daß er jedesmal gelacht oder verachtet bat, wenn 
in Romanen oder am bäufigften in Trauerſpielen ein junger Menich 
mit feinen Gefühlen die Unermeßlichkeit athmet und werichludt und als 
blafender Wallfiſch daher brauſet und mit der Naſe ſchwimmende Injeln 
umzumwerfen droht und mit feinen mafjeripeienden Nafenlöchern die 
Sonne überregnet, wahren Trotz gegen das Weltall veripürt und gar 
nichts verheimlicht: da indeß den wafjerfpeienden Wallftich - Vulkan eine 
eingeftohne Stridnadel in die Schläfe oder ein eingegebner Theelöffel 
Blaufäure auf einmal in feinen Wellen anbält und einſenkt. Die Lieb» 
baber zumal auf und aufer dem Papiere find ſolche Donnergötter. Aber 
man kann e8 doqh beſſer ausdrücken und ohne befondere Wallfiihphrafen 
und Sjafulazionen von ſich geben: das wärmfte Herz, die frömmſte 
Seele, der ftärkfte Geift verfiegen nicht fangfamer an einer Körperwunde 
al8 das bettelbaftefte Ding von einem Menſchen; die Scheidung zwiichen 
fogenanntem Leib und Geift thut fich in einem Leffing fo leicht ab als in 
einem ftumpfen Keßermacher,, in einem blühenden Helden fo leicht ala 
in einer abgelebten Kreuzträgerin. 

„Es ift daher — fügte Sofepha hinzu — fiir das fo leicht troßige 
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Menfchenherz die tägliche Erinnerung an feine Hinfälligfeit durch den 
Schlaf eine recht heilfame Wohlthat.“ 

Nun wird man es dem Advolaten des Teufels nicht zur jehr verar- 
gen, daß er nach allem den Schluß, nämlich das Gleihniß macht: wenn 
ihr im königlichen Schloß zu Verſailles in die befannte Stoduhr von 
Morand hineinſeht und alle die zufammen arbeitenden, fafjenden Räder 
durchmuftert, aus denen kein Zahn ohne Zerrüttung des ganzen Uhr— 
gangs zu brechen iſt; und wenn ihr feht, wie dieſe von der Schwere 
getriebenen Räder wieder ein Männchen heraustreiben , das mit jeinem 
Stabe die Stunden als die Ergebnifje des ganzen Ganges angibt und 
ſchlägt — und wenn noch einige Kunſt-Nebenräder gar ein Glodenfpiel 
und hinter diefem den beraustretenden Louis XIV. liefern, ganz wie er 
anf dem Place de Victoire ausjieht: jo werdet ihr gewiß nicht denken, 
daß jenes Männchen oder diefer Louis das Geh-, Zeig- und Schlagwerf 
regieren, oder vollends überleben können, da das Männchen und der 
König auf der Stelle ftillftehen mit dem erften Rädchen, das ſtockt. — 
Nun unfer kunſtreicher Körper ift eben ein Morandſches Uhrwerk und 
unfer erfcheinender Geift ift der hervorfahrende Ludwig der Große, ganz 
wie er auf dem Place de Vietoire ausſieht; und der Glaube an Unfterb- 
lichkeit ift der Glaube an des Louis des Großen Ueberdauern nach dem 
Stoden der Uhrräder. Das gilt nun von uns jämmtlihen Bilder- 
uhren, wovon einige, wie Die Dichter, wahre Spielubren find, und 
andere, wie bie Theologen, Guckguckuhren oder auch ſchnarrende 
Weder. — — So weit vor der Hand ber Teufels Advotat. 


|-— — — — 


Dritte Unterabtheilung. 
Schlaf, Traum und Alter mit der Unſterblichkeit verſöhnt. 
Die ſämmtliche ſtreitende Kirche ſtand jetzo auf, um die triumphie— 
renden über Alexander in dem ſogenaunten Dörfchen zuzubören. So 
bieß Joſepha's ftilles Bergangenbeite und Zukunftreiches Dentplägchen, 
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weil bier auf Willen ihres Gemahls alle ihre Kinder, Henrion, Aleran- 
ber, Nantilde und ein verftorbenes Taufe und Abendmahl empfangen 
batten. Nie konnte Joſepha die enge niedrige Kirche mit dem furzen 
Thurme ohne tiefe Bewegung anfehen; und an dem Nachmittage des 
Geſprächs über Alter und Tod drüdte fie nach ihrer ftummen Weiſe 
ihrem Gemahle,mehrmal die Hand. ° 

Ich fing, als wir auf dem Ruhebänfchen neben dem Kirchlein faßen, 
an: bie drei Schwierigkeiten von Schlaf, Alter und Tod, welche fich 
gegen unfere höchſten Ausfichten vwerfinfternd erheben, drängen und 
führen auf die Unterfuchung über das Berhältniß der Seele zum Körper 
hin. Sie unterjcheiden fich eigentlich wie die brei Verfinfterungen ber 
Sonne dur den Mond; der Schlaf ift die parziale Sonnen- und 
Seelenfinfterniß, zumal da er durch den Traum nod) eine Lichtſeite läßt; 
das Alter ift die ringförmige, wo der Mondkörper in der Mitte ftehend 
nur einen Randſchimmer zuläßt; und der Tod ober die totale mit Ber- 
weilen dedt die ganze Sonne zu. 

Ich will aber zuerft über Schlaf und Traum einige Worte fagen, 
ba beide das geiftige Verhältniß zum Körper und zu unfern Hoffnungen 
mebr auf den lichteren Seiten zeigen. Für eigentliches Bild des Todes 
und Untergangs ift der Schlaf felber am wenigften; und den alten wie 
den wilden Bölfern war er blos Tempelvorhang bes geiftigen Lebens, 
und Heilgötter und Abgeſchiedne befuchten in feinem Dunkel die mehr von 
Menſchen abgejonderte Seele ; ja der nordamerikaniſche Wilde glaubt ſo— 
gar, diefe verreife ohne ihren fchwerfälligen Gefährten in ferne Gegenden. 

Schlaf ift überall Lebens Amme und Säemaſchine; und ben länge 
ften, tiefften und fruchtbarften hat der Menſch vor der Geburt ( fo wie 
immer fürzern und feichtern im Alter, wo für die Erde wenig Leben 
mehr nötbig ift), und gerade im neunmonatlichen Sommerjchlafe des 
Menſchen, der, wie der fech8- und mebrnonatliche der Thiere, auf den 
Frühling des Dafeins zurüftet, ift das geiftigfte aller Organe, das Gehirn 
— diefer Himmelglobus des Erdglobus der Organifazion — am größten 
und verhält fich zum ſpätern Gehirne wie 8 zu 1. 


74 


Nur Einichlafen, nicht Schlafen gränzt mit Sterben zujammen. 
„Doch ein Wörtchen dazwiſchen, fagte Nantilde. Unterſchied muß 
genug da fein, denn wir können ja unſer Einjchlafen aufichieben, aber 
nicht unfer Entfchlafen. Es muß alſo noch viel Leben im Schlafe zu 
unſerer Verfiigung bereit ftehen. Aber wie ih höre, nur Einfchlafen, 
nicht Schlafen hat mit Sterben Aehnlichkeit; das Verdunkeln der Sinne, 
das Erlöichen der Bewegkräfte, das kurze Erkalten, das Stammeln, ja 
das Irrereden.“ 

Aber ſogleich nach dieſem Erfterben fängt neues Aufleben an. 
Denn der Schlaf jelber ift ſchon von der Körperfeite her betrachtet blos 
fteigendes, gefteigertes Leben, wie Pulsichlag, Berdbauung, Wangenrotb, 
Athen, und am beften jeine — Schlußrechnung des Morgens beweifen 
im neuen und ganz erneuerten Menjchen. UWeberall ift der Schlaf 
nur die ftille Puppe, in die fich Die Entfaltung einfpinnt. Den längften 
bat daher die ftärkfte Entmwidelung nöthig; und wirklich erhält ihn auch 
der fohlaftrunfne Neugeborne, den nah Hufeland ein 24ftindiges 
Wachen tödten würde. So ſchlafen die Puppen der Injektenwelt ihrem 
Beflügeln entgegen; und die Pflanzen, die nach dem Abblühen alle 
Ichlaflos find, bebeden ihre Kleinen Früchte mit feinem Schlummer mehr. 
Bielleicht ift der Schlummer eben fo gut Stärkmittel als Wehre gegen 
Nachtkälte; Daher die amerikaniſchen Pflanzen ja an unferem warnıen 
Tage jchlafen; und die winterjchlafenden Thiere würden in der Kälte 
eben durch den Schlaf umfommen, wäre diefer nur Ermattung und 
Nachlaß, nicht Kräftigung des Lebens. 

„So ift, fiel der Nittmeifter ein, doch ber Schlaf wenigftens im 
tröftenden Sinne ein Borbild des Todes.” Dieß, fagt’ ich, läßt ſich 
noch weit mehr künftig bei Muthmaßungen über die Art unjerer Fort- 
bauer entwideln. Ich will auch jeo nur vorüibereilend den magneti- 
Ihen Schlaf — diejen Prediger in unferer Wüfte und Miſſionar einer 
zweiten Welt — berühren; er, ber nicht den gefunden Körper, fondern 
jogar den zerrütteten herftellt und neu befeelt. Wenn nach Goethe alles 
Leben nur unter Oberflächen, unter Haut und Rinde thätig ift: fo ift 
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der Schlaf die ſchönſte Haut und Rinde der geheimern tiefern Lebens— 
kräfte. 

So verwandelt denn die anfängliche Anſicht der Schläfermelt, 
als einer weiten Begräbnißftätte der halben Kugel, fich jetzo in bie einer 
ftillen Schäferwelt, wo der Schäfer ruht und flötet, nämlich träumt, 
während fein Vieh weidet und wächfet, nämlich der Leib. So liegt uns 
denn bie im Schatten ausruhende Kugelhälfte der Erbe als eine große 
Kinderſtube und Wiege bejänftigter Leiden und Leidenjchaften, Die an- 
einander gebauten Schlaflammern al® die Sennenbütten und Klofter- 
gebäude der Taufende, die vor dem Entihlummern getobt oder gejam- 
mert oder gefüindigt haben und mit denen das Leben einen, wenn auch 
furzen, Waffenftillftand geichloffen. 

Iſt nun der Schlaf fo große Stärkung und Entwidlung des Kör- 
pers: jo muß er während berfelben auch eine Der Seele werden. Wirft 
man mir dagegen die Unbändigfeit der Träume mit ihrer Zügelloſigkeit 
ein: fo halt ih den Einwurf gerade für einen Beweis mehr. Erftlich 
gibt es Träume voll Wit, vol Scharffinn und Philofophie und zumal 
bei Frauen voll hiſtoriſchen Zufammenbang, ein einziger geiftreicher 
aber widerlegt alle aus taufend geiftlofen gezognen Schlüffe gegen Die 
Entgeiftung durch ven Schlaf. — Ya im magnetiſchen Schlafe bilden bie 
geiftwollen Träume fogar die Mehrzahl nicht etwa ber Träume (demn 
es gibt darin gar feine finnlofen), ſondern die Mehrheit ähnlicher Gedan- 
ten im Wachen. 

Aber fei denn auch die Schlaffammer eine Bedlams Zelle: jo iſt es 
wahrlich mehr ein Wunder, wenn ein Menſch in einer weitläuftigen, 
vernünftig = geordneten und bewohnten Welt um fich her feine eigne 
Bernunft verliert, als wenn er dieſe in einer einfamen leeren Welt 
einbüßt, die er allein bauen, unterhalten und bewohnen muß. Muß 
nit im Traume der Geift in eigner Perfon ganz allein und auf ein- 
mal fein Schaufpieldichter — und Schaufpielertruppe — und Maſchiniſt 
— und Bühnenmaler — und Orchefter und zulet das ganze Publikum 
fein? Dazu gehört in ver That mehr Berftand, als man us Bett 
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binein bringt. — Und wer erkennt denn über den Verſtand der Träumer 
als über den eines Tollen? Die Wachenden; wenn aber über unier 
Machen wieder höheres Wachen entjchiede, oder wenn wir aus unferm 
biefigen Wachen felber heller binauferwachten: wahrlich wir wilrden ung 
berjelben willenlofen Knehtichaft wie der im Traume, des nämlichen 
Srreredens und Irrhandelns beihuldigen, fobald wir unfere Irrthü— 
mer und Leidenſchaften nicht hinabwärts mit der Nacht verglichen, jon- 
dern hinaufwärts mit dem unbefannten Tag. 

„Dieß Alles — verſetzte Aler — laff’ ich gerade am liebften gelten; 
und der allertollfte Traum macht der Geiftes- Unabhängigkeit mehr Ehre 
als gar — feiner; aber jene tägliche, auch oft ſtündliche Aufhebung 
aller geiftigen Kräfte, jene Seelenohumacht der Traumlofigkeit überfteigt 
noch eine Leibesohnmacht, da dieſe nie alle Theile durchgreift.“ 

Wir träumen eben allzeit, jagt’ ich; ein vollendeter Wirf-Stillftand 
des geiftigen Theils wäre halber Tod und ihm müßte ber verknüpfte 
förperliche nachfterben. Denn unjer fpäteres Bergeffen der dunkeln 
Traumvorftellungen ſpricht diefen ihr Dafein nicht ab, da ja die hellſten 
und lebendigften der Hellieherinnen bis ſogar auf ihre Handlungen mit 
dem Schlafe entihwinden für die Erinnerung. 

— ‚Aber — verſetzte Alerander — wie fteht e8 denn, wenn Fall- 
ſüchtige, beſonders Starrjüichtige, den Gedanken oder Redeſatz, in deſſen 
Mitte ſie der Anfall unterbrach, ſobald dieſer vorüber iſt, fortſetzen und 
zu Ende führen? Offenbar ſtockte während des ſtundenlangen Anfalls, 
das ganze Vorſtellwerk, da keine dritte Kai zwijchen die beiden aus— 
geiprochenen Ideen trat.‘ 

Der Einwurf ift tapfer, fagt’ ich; aber hält nicht Stand. Unſer 
Geift Shon im Traume mehr Zufchauer des Gehirns, im Wachen mehr 
Schauſpieldireltor defjelben, in jenem mehr geleitet, in dieſem mehr 
leitend und berrichend, muß noch mehr in einer gefteigerten Gehirn— 
und Nervenumwälzung und ihrer ungehorfamen Selberherrſchaft zum 
bloßen Empfangen und Zufchauen überwältigt und plötzlich von feiner 
vorigen felberthätigen Innen- und Außenwelt, worin er zugleich Regent 
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und Zufchauer war, abgefchnitten werben. Er kann daher im Nebel ber 
Starrſucht einem Gedanfenzuge nachfolgen, welcher — wie durch Auf- 
wachen verſcheucht — im Taglichte der Geſundheit wieder der frühern 
abgebrochnen ganz verichieden geformten Ideenreihe, die fih an bie 
äußere Welt anschließt, Platz macht. Umgekehrt führten eben jo Nacht- 
wanbler, Träumer, Helljeher wieder häufig die Geſchichte der einen Nacht 
in der andern fort und ließen neben ber Tagwelt noch eine nächtliche 
Beiwelt frei und ledig herlaufen. Setzt nicht auch Die Kraft, zu einer 
vorgenommenen Stunde aufzuwachen, irgend eine durch den Schlaf 
hinauslaufende geiftige Thätigfeit, 3. B. des „Zählens‘‘, voraus? — 


Vierte Unterabtheilung. 
Berhältniß zwifchen Leib und Geift. 


Wollen wir aber die Sache lieber an der Wurzel faffen; denn alle 
Einwendungen von Traum, Alter und Sterben aufgeftellt, treiben doch 
zuletzt auf das Verhältniß der Seele zum Körper zurüd, und müſſen von 
ba aus betrachtet und erwogen werden. — Was ift der Leib? Der eigent- 
liche Kernmenſch, oder nur der Scheinmenfch ? Iſt er das Gewächshaus, 
der Treiblaften der Seele oder das Gewächs felber, wovon uns außen 
nur die Rinde erſcheint? — Oder blos der hölzerne Bienenftod, worin 
die Piyche ihre Brut und ihren Honig macht und ohne den fie eben jo 
gut im Freien fliegen und leben könnte? Iſt er Die Puppe oder Chryſa— 
lide im Winter des hiefigen Daſeins, welche ber Tod für die Piyche zer- 
jprengt für eine wärmere Jahrzeit? 

Wenige wird e8 — fie müßten denn in der franzöftichen Afabemie 
der Wifjenichaften zu Paris figen — noch mit dem veralteten abgelebten 
Irrthum geben, daß unjer Geift, d. h. unfer Borftellen, Bewußtſein, 
Empfinden und Wollen nichts jei, als Die mécanique cöleste unferer 
Körpertbeile; ohne eine befondere Kraft, welche alles aufnimmt und 
zuſammenhält. Dieß wäre ein Planetenfyftem ohne Soune; ein Wie- 
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derichein ohne Licht. Keine Kraft im AU wirft einfam ohne andere 
Kräfte, jondern mit ihnen , aber fie befteht darum nicht aus ihnen. Das 
Entftehen einer neuen verſchiedenen Kraft aus zwei andern ift blos ein 
chemiſcher Schein; denn e8 wirken ja nicht einfache Kräfte, ſondern ganze 
Kraftvereine, d. h. Körper, in und auf einander und wieder bieje im 
Umkreiſe einer Menge von Bereinen, und diefe Vereine gerinnen leicht 
in neue Geftalten. \ 

Doch damit ftehen wir erft vor dem Anfange der Schwierigkeiten. 
Denn e8 fommt num darauf an, wie das Ding, die Kraft, die wir Ich, 
Geift, Seele nennen, von den andern Kräften, die wir Körper nennen, 
getragen, gehoben oder eingeſchränkt oder erzogen, gebildet und alles wird. 

Sprit fi ein ſolcher Mechanikus des Unmechaniſchen aus: jo 
muß er das Ich mit feiner Fülle zu einem Kinde der Lörperlihen Be— 
wegung machen, aber er erfläre nur vor der Hand das Leben daraus, 
das Doch tiefer fteht. Das Leben des Wurms, ja der Pflanze beherricht, 
verknüpft und geftaltet Die einzelnen Beftanbtheile, aber diefe machen 
das untheilbare Leben nicht, jo wenig als man durch alle chemijchen 
Beftandtheile des Bluts außerhalb des Körpers etwas anders nachzu— 
machen im Stande ift als ein tobtes Scheinblut. Nur das Leben thut 
das Wunder der neuen Wiederſchöpfung verlorner Glieder, jogar ber 
Augen, die der Menjch nicht einmal auszurechnen, geſchweige nachzu- 
bilden vermag, 3. B. in den Schneden, ein Kunftgebilde, das jchon die 
Rechnungen des Optifers, und noch mehr die todten Nachbildungen des 
jehenden Menſchen überfteigt. — Das Leben ift weder irgenb ein be- 
ftimmter Körpertheil, noch in irgend einem feſtgeſetzt; es wohnt im 
Schleim, Fett, Blut und Muskel und Knochen; und der Brei des Auf- 
gußthiers und der Schleim des Weichthiers, der Froft des Fiſches und 
das Feuer des Vogels, das Gebirge des Wallfiiches und das Sonnen- 
ftäubchen der unfichtbaren Thierhen auf Thierchen, alles wird gleich 
bequem vom Leben bewohnt , fo wie beherrſcht und erhalten. — Säet in 
einen beetgroßen Treiblaften einen ganzen Garten ber allerunähnlichſten 
Blumen und Fruchtgewächſe: Das Leben geftaltet aus demjelben Licht: 
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und Wärmeftoff, aus denfelben Luft- und Exrdarten, Düngefalgen und 
Feuchtigkeiten; aus dem Einerlei das üppige Mancherlei von Duft uud 
Farbe und Blatt und Frudt. . 

Der Mechanikus des Geiftigen kann alſo ſchon das niedriger 
gehende Leben nicht zum Abkömmling einzelner Theile, nicht einmal des 
Ganzen machen, das vielmehr defjen Sohn und Diener ift; wie will er 
num mit dem Geifte, den er wenigftens für ein himmelhoch gefteigertes 
Leben anjehen muß, verfahren, um ihm einen unadeligen, d. h. körper⸗ 
lichen Stammbaum zu unterjchieben ? 

Er muß, da er, als vollftändiger Materialift, nichts als deu Leib 
zum Schauplaß und Schaujpieler der ganzen Menſchenrolle gebrauchen 
faun, gerade die körperliche Hälfte der Leibnitziſchen Hypotheſe von der 
präftabilierten Harmonie annehmen, und unfern ganzen Lebenslauf in 
ein — non einem allmächtigen Uhrmacher aufgezogenes — in fiebzig bis 
achtzig Jahren abrollendes Empfind-, Borftell- und Triebwerk jeßen, 
defien innere Räder (fobald man iiberhaupt Einwirfen zuläßt) mit ben 
großen Rädern der Weltuhr in einander eingreifen. Das ganze Geh- 
werk der Borftellungen wie das Schlagwerk des Redens wird freilich von 
etwas, welches man Bewußtſein nennt, umnbegreiflich begleitet; aber 
diejes Etmas muß der Mechanikus durchaus unter die förperlichen Räder 
rechnen, nur muß er's als Rädchen aller Räder begleiten, oder durchlau— 
fen lafjen. Irgend ein Eingreifen und Richten, Hemmen, Ordnen duch 
eine geiftige Kraft, ausgenommen auf ein einzigesmal die göttliche, oder 
irgend eine allmächtige, muß der Material-Mechanikus durchaus abweiſen. 

Eine jo ungelente unbeholfene einbeinige Präftabilier - Hypotbeje 
bringt den Mechanikus des Geiftigen nicht weit und er greift daher, 
damit fie zweifüßig beffer ftehe, zu einer Seele mit dem Leibe verknüpft, 
die er als Perpendifel oder Unruhe mit dem körperlichen Räderwerk ver- 
fnüpft. Dadurch gewinnt er fich ein bequemes bin» und herziehendes 
Schach ober eine Zwickmühle zwiichen ımyleichartigen Kräften ; die förper- 
fiche beftimmt und nährt die geiftige, ift fich ihrer und anderer bewußt 
und ſieht vielen zu und orbnet in etwas, " 
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Obgleich eine Vorftellung z. B. von einer Bewegung nicht einerlei 
fein kann mit einer Bewegung felber: fo bleibt doch dem Mechanikus, 
da die Materie nur durch Bewegung thätig ift, nichts übrig, als Diele 
im Gehirn, zum Erklären oder vielmehr Aufheben der geiftigen Thätig- 
keit. Man wählt nun dazu Fibern — Spannungen — Gehirn -Ein- 
brüde — Gehirubilder — Waſſerkügelchen — Elektrizität — Nerven: 
äther und enblich Nervengeift oder Nervengeifter — und aus allen diefen 
Materien (aus den Nervengeiftern aber vorzüglich, deren Name ſchon 
Mitteltinten und Halbichatten von Geift voripiegelt) — läßt fich gerade 
das rechte magiſche Helldunfel gewinnen , worin man als Gegenfpieler 
ber Taſchenſpieler, die in ihrem Zauberrauche Körper und Bilder die 
Geifter jpielen lafjen, mit umgelehrter Magie Geifter für Körper 
ausgeben Tann. 

Nicht einmal für die Empfindungen und die Vorftellung — von 
Bewußtſein und Wollen verfteht es fich ohnehin — kann der Mechanikus 
im Gehirn etwas Begleitendes, geſchweige Entiprechendes auftreiben ; 
denn bie jogenannten Eindrüde, Spuren, Bilder, Spannungen find 
blos als mietaphoriiche Zuftände in der Seele vorhanden, aber nicht als 
eigentliche im Gehirn und Nerven möglich. Das Gehirn ift ein Knäuel 
von Nerven, die das Rückenmark aufeinander gewidelt hat; dieſer dickſte 
Nerve befteht wie jeder dünnſte aus Eimeißftoff, fettiger Materie, weni- 
gem Salz und vielem Wafler. Ein Nerve überhaupt ift geflochten aus 
Fäden, bie Fäden find gejponnen aus Fafern, die Fafern find zujam- 
mengereibt aus Markkügelchen. Die nun aus Kügelchen geforinte oder ge— 
ballte Gehirnkugel befteht, ungleich der Erdkugel, wovon nur zweibrittel 
Meer find, aus vierfünftel Waſſer*). Ja Gall fand in Waflerköpfen 
oft vier Pfund Waſſer (alfo faft ſoviel Gewicht als Gehirn) gehäuft 
ohne Nachtheil der geiftigen Kräfte, Durch deren Frühzeitigkeit vielmehr 
jenes fih entwidelt. Wie find nun Diefen Wafler- und Marffügelchen 
Spannungen, ober Eindrücke, ober Bilder aufzunöthigen, nur wenn 


*) Nah Bauquelin, Fourcroy. 
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von bloßen äußern Einwirkungen der Sinnenmelt die Rebe ift, geſchweige 
von den innern unzähligen der Seelenwelt? Müßten nicht die Bilder 
des nämliben Sinnes int Gehirne auf das Ende feines Nerven oder 
feines Nervenpaars erbriüdend und verichlichtend auf einander fallen ? 
Welche Feuchtigkeit oder Körperlichkeit überhaupt könnte die ing Unüber— 
jehliche reichende Fülle der Empfind - und der Vorftellwelt faffen und 
beherbergen? — Zwiſchen dem fleinen Gehirn, das den beiden Welten 
dienen ſoll, und dem Rüdenmarf, das e8 nicht thut, und den Nerven- 
Inoten, bie Gehirnchen norftellen,, findet die Zergliederung keine Unter- 
ſchiede. Noch mehr wird durch die Beobadhtung Sömmerrings ent- 
ſchieden, daß das Gehirn eines dreijährigen Menſchen ſchon fo groß ift 
wie das eines erwachjenen, der wieljährigen Schat-Anhäufung gar nicht 
zu gebenfen am Gehirne, da man doch fonft nad) defien Größe Berftan- 
bes-Größe ſchätzen will, obgleich Die Maus und der Spat nach Berhält- 
niß ein größeres haben als wir, und ber Elephant ein Hleineres als 
beide. — In den Gebirnen vollends der verfchiedenen Geifter-Menjchen 
ift auch nicht das Kleinfte, was Die jo große BVerichtebenheit, wie bie 
zwifchen Wilden, Künftlern, Matbematifern, Philoſophen, Krieg - und 
Thatenmenſchen und Gedächtnißhelden auch nur durch Perlichrift, ges 
ſchweige Durch erhabene oder vertiefte Buchftaben anjagte. — Warum 
zeigt fich die VBerdopplung der Gehirnglieder nicht als eine der Empfind- 
und Gedächtnißbilder, ſondern gibt als Doppelflavier nur Einfachheit 
der Töne? — So wenig es auf der einen Seite Verdopplung gibt, jo 
wenig nimmt auf ber andern die Verkleinerung, indeß eine unjchädliche 
von mehren Lothen bei dem geringen Gehirngemwicht und befonders bei 
dem durchgängigen Sneinanderlaufen und Greifen der ganzen Kugel und 
bei ber Zartheit der wechjeljeitigen Beziehungen ſich durchaus als be— 
raubenb erweilen und ganze Gebächtnißfelder verheeren müßte. 

Alle Gefühle und Leidenschaften arbeiten — ſchon nad Plato und 
nach den beften Phyfiologen — ausschließlich im Herzen, die Liebe, Die 
Freude, die Trauer u. ſ. w.; indeß oben das Gehirn felber nichts von 
ihnen fpürt, fo wie wiederum das Herz keinen körperlichen Antheil an 

Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXLII. 6 
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den Anftrengungen des Denkens und Empfindens, welche im Gehirne 
vorgeben, werräth; denn 3. B. den Herzkranken ſchadet die Heinfte Ge- 
müthbewegung, aber nicht die tieffte Geiftanftrengung. Warum läßt 
man num nicht eben jo gut allen Gefühlen bejondere Körperjpuren im 
Herzen entiprechen wie den Gedanken im Kopfe und feste leibhafte An- 
lagen und Ein- und Nachdrücke von Rührung, Melancholie, Weichheit 
in den vier Herzlammern voraus? Warım nimmt man nicht noch 
toller das Rüdenmarf, als Bater des Gehirns, jo gut wie dieſes zum 
Dentwerkeug an? 

Noch etwas, und zwar etwas recht Gefügiges, ein Förperlicher 
Proteus, der fich dem geiftigen nachverwandelt, bleibt übrig, der Nter- 
venjaft, den man immter feiner deftilliert bi8 zu Nervengeift und Nerven- 
äther hinauf. Aber eigentlich könnte man es beffer umkehren; die rohere 
dickere Feuchtigkeit trüge leichter den Nachen der Empfindungen zum 
Geifte als der dünnere Weingeift. Prägt doch einmal einem eleftriichen 
Strome oder Bächelchen den Schat der vieljährigen Gedächtnißbilder 
ein, damit er fie Jahre lang fefthalte, oder lenkt und zerfällt ihn für die 
taufend Heinen Fingeriprünge eines Klavierjpielers, oder theilt Diele 
Waſſer- oder Aetherfügelchen rollend an bie fortlaufenden geiftigen 
Bewegungen aus, an die Phantafiebilder, an die Begriffe u. j. w. — 
— Wahrlich reine Körper allein, oder reiner Geift find mir hellere lichtere 
Räthſel als beider Verbindung zur Auflöfung des Räthiels. 

„Auch ich, verſetzte Alex, denke Dabei fo wenig, als hätt’ ih Tonſur 
und ftände an heiliger Stätte. Aber dieß muß man ber Sache doch 
lafien, daß man einen Nerven unterbinden kann und dadurch wirklich 
den Strom der Empfindungen hinaufwärts fo wie den Strom der Woll- 
und Bewegeinwirkungen herabwärts abzujchneiden vermag. Hier find 
offenbar Röhren, Brunnenröhren, Geiftwafjerleitungen.” 

Ich kann Ihnen fogar, jagt’ ich, Diefes Röhrenwerk noch verhun— 
bertfachen. Ein ftarker Drud auf das Gehirn, das Einfchneidungen bis 
zu einer gewifjen Tiefe ohne Schmerzen und das Löffelmeije Heraus- 

Ihöpfungen ohne Ohnmacht erträgt, verfenkt e8 in Unempfinblichkeit 


83 


und Schlaf. Da nun das Gehirn nichts ift als ein in einander gewun— 
bener Nervenbünbel: jo wäre das Einſchläfern durch ein Niederquetichen 
und Berjchliegen der Nervengeiftessteitröhren zu erflären. Freilich hätte 
diefe Erklärung einen ftarfen Einwurf gegen fih, daß nämlich die 
Berzweigung (Anaftomoje) der Nerven ineinander jo gut als die ähn— 
liche der Adern dem Fliegen immer Nebenwege offen halte, wie das 
Blut 3. B. bei ftundenlangem Liegen oder Siten, folglich Zufanmmen- 
quetjchen der Adern, doch freie Seitenabern findet. So viel ift gewiß, 
daß Niederbrüden und Unterbinden durch die Empfind » Unterbrehun- 
gen, die fie machen, die Hypotheſe einer eleftrifchen Flüffigkeit, die in 
den Nerven die Wunder der Erſcheinung verrichte, völlig aufheben, da 
dieje Flüffigkeit wenigftens den bloßen verengernden Niederdrud durch» 
brechen würde. Dabei laufen alle Nerven jo vielfach und unaufhörlich 
in einander und aus einander, daß eine eleftrijche Flüffigkeit, wirke fie 
nun ftehend oder laufend, angeregt gleich dem Blitze in feinem geraden 
Wege zu einer Wirkung bleiben könnte und z. B. der Wille, der durch 
fie den kleinen Finger bewegen wollte, ftatt befjelben eben fo gut Hals, 
Haut, Schulter anregen müßte, da die Nerven diefer und noch mehrer 
Theile fi) auf dem Arme durchkreuzen. Ja der fogenannte Nerven- 
geift befitzt nicht einmal Die gewöhnliche Kraft des eleftriichen Funkens, 
welcher durch Hin = und Herichlagen feine Gewalt nicht einbüßt, indeß 
der Nervengeift ſich Durch fein Zuftrömen erihöpft. 

„Und warum bat man denn — fiel jeßo Karlion ein — nur filr 
Borftellen und Empfinden im Gehirne begleitende Körperfpuren nach» 
gewiefen, d. h. nachzumeifen geluht? Warum nicht: au für das 
berausarbeitende Reich des Willens, für die Tugenden, für die Lafter, 
für die äfthetifchen Freuden und Leiden und fir die Gefühle und Be- 
ftrebungen, welche den Geiſt Jahre lang durchrauſchen, durchſtrömen, 
leibliches Ufer und Bett gefunden? — Aber ich habe nie gehört, daß 
man etiwa, wie zwifchen den Gehirnen der Wahnftnnigen und ver Wei- 
fen, fo zwijchen denen dev Böjewichter und der guten Menſchen Unter: 
fchiede gejucht und angenommen. So bliebe denn gerade ber halbe 
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Geift, d. h. Das ganze Herz, ohne Förperliche Bezifferung feiner Grund» 
töne.“ — 

„Run wären wir denn, jagte Alex lachend, weit genug. Bewieſen 
ift — und zwar binlänglihd — daß Gehirn und Nerven, ohnehin als 
unanmeßbare (infommenfurable) Größen zu jeder Gleichung mit den 
geiftigen Thätigfeiten unfähig, Die Unzähligfeit dieſer Thätigkeiten nie 
aufnehmen und nachſpiegeln können ; inzwilchen erfennt und erbuldet 
man doc jede Verbindung zwiſchen Seele und Leib; worin befteht fie 
denn nun? Wie verknüpfen fi) Außenwelt und Sinnenwerkzeuge zur 
Einwirkung aufs Ich?“ — . 

Ich antwortete fo: was ift denn eigentlich die Materie, Die wir ftets 
dem Geifte entgegenfeen ? Sie ift eine Erjeheinung, Die wir nur durch 
unsre Sinne kennen und duch die wir alſo nicht umgekehrt unfere 
Sinne kennen lernen fünnen. Nur eine Kraft ift uns unmittelbar be— 
fannt, unsere geiftige. Bet der Materte müfjen wir die Kräfte voraus 
ſetzen, ohne welche fie nicht eriftieren und nicht wirken könnte, die aber 
in feiner Zuſammenſetzung oder Erjcheinung ihren Aufenthalt haben 
fönnen, fondern in ihren einfachen wahren und letzten Beftandtbeilen. 
Uns ift nur eine Kraft und zwar unmittelbar befannt, unsre eigne, melche 
denkt und will und thut; denn unfere Sinne können ung wol Bewegung, 
MWiderftand, Anziehung, Schwere (die letzte ift nach Einer unveränderli- 
hen Nichtung) und Undurchdringlichkeit erjcheinen laſſen, aber alle Diefe 
finnlihen Erſcheinungen einer Geſammtheit fprechen uns weder Kräfte 
der Beftandtheile aus, noch überhaupt die Kraft. Gelangen wir nım zu 
dem Innern der Materie: fo ift ihr Schein aufgelöft in einen Kräfteverein, 
und da wir uns fchlechterding®e nichts Abfolut » Todtes denken können 
und eine todte Kraft (nicht eine gehemmte) fo wiel ift, als ein todtes 
Leben, und wir nur die geiftige Kraft kennen: jo wird uns Die fchein- 
bare Körperwelt zu einer lebendigen Unterfeelenwelt, zu einem (Leib- 
nitziſchen) Monadenſyſteme. Kurz, alles ift Geift, nur verichiebener. 
Nur darin ift nicht der ganze Leibnitz lebendig zitiert, daß er einer Seele 
oder Monade in feiner vorberbeftimmten Harmonie die ganze Welt und 
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Geſchichte aus ihrem angebornen Knäuel abwinden und zufammen- 
weben läßt ohne den Heinjten gejponnenen Faden von Außen ; denn in 
der Wahrheit greift und brangt das ungeheure Seelenmeer wirkend in- 
einander, obwol mit verjchiedener Richtung und Einſchränkung. 

Der eigentliche Leib der Seele ift der Nervenbaum, deſſen Krone, 
wie bie der Palme, das Gehirn, das Köftlichfte des Gewächſes enthält, 
und der zu ihr von dem unten gegliederten Rückgrat (dem Pferbeichweif) 
als Rüdenmarkftamm mit feinen Nervenzweigen auffteigt. Der übrige 
Körper ift nur Borke, Treiblaften und Moos, Schmarogerpflanze dieſes 
wahrhaften Baums des Lebens und der Erfenntniß, welchen die Seele, 
die Hamadryade defjelben, bewohnt wie der spiritus rector die Pflanze 
in allen Theilen. Die Nerven machen den eigentlichen innern Menſchen 
aus, der gleihjlam als Berwandter und Vermittler dem Ich am nächften 
fteht und ihm die Außenwelt offenbart und darftellt und befannt macht. 
Mie auf der einen Seite der Nerbenorganismus nod tief unter dem Ich, _ 
jo fteht wieder tief unter jenem die äußere Welt (auch die organifierte), 
in jo fern fie feinen Theil feines Organismus ausmacht; jo ift wieder 
jener dem Ich der Seele genug verwandt und genähert, um bieje bei ihm 
einzuführen. 

Der Organismus oder das Leben unterjcheidet fih vom Unorgani- 
ſchen ober Todten am ftärkften dadurch, daß er oder das Leben lauter 
ungleichartige Stoffe unter Ein Gele und Eine Forın zujammen 
zwingt, welchem Geſetze wieder alle neuen gehorchen müſſen, indeß das 
Unorganifche in großen Mafjen aus gleichartigen Theilen, 3. B. Luft, 
Erde, Waller, Elektrizität, Metalle, Geftein, Die Erbe füllt. Daber bleibt 
das Unorganiſche nad allen Trennungen und Theilungen unbeſchädigt 
und unzerftört und als Klein-, wenn aud Schein-Ganzes zurüd. Daher 
eilet das durch Fäulniß befreite und losgebundne Organifche wieder 
feinen Gejammtverwandten zu, zum Waffer, zur Luft, zur Erbe u. |. w. 
Das Formloſe der Wärme, des Lichts und kurz der Maffen wird 
vom Leben in Formen umgearbeitet und befeftigt. Das Organifche 
nun, das fih als Sinnwerkzeug gegen die Außenwelt Tehrt, wird 
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von ihr blos durch Flüffigkeiten unmittelbar berührt, Das Auge vom 
Licht, das Ohr von der Luft, der Riechnerve von Gafen, ber Ge- 
ihmad vom Waffer und den Auflöfungen darin, Das Gefühl won der 
MWärmematerie, nur das Getaft als der Sinn des Allernächften macht 
eine, vielleicht Doch zu erflärende, Ausnahme, denn es hat das Son— 
berbare wie der Geſchmack, daß e8 nicht ohne allen Zeitzwifchenraum 
die Empfindung zubringt, als ob es erft wie jener Durch tiefere Feuch— 
tigfeiten wirke. 

Nun ift der ganze Kunftbau der Sinnennerven blos dem Außen 
als dem Fremden und Feindlichen zugefehrt bis jogar auf Die Zungen= - 
und Gefühlwärzchen herab. Hingegen nad Innen zu ins Gehirn hinein 
laufen die Seh - und die Hörnerven u. |. w. aus ihren Kumftgrotten als 
unfcheinbare Fäden des Weltlabyrinths und einander an Farbe und 
Stoff ähnlich ins Gehirn hinein und manche zerfajern fich in unficht- 
bare Enden. Und boch fpiegeln dem Geifte nur diefe dünnen Brei- 
Enden und Fäden im Brei-Gehirn die Raphaels Gemälde, die Mozarts 
Tonſtücke, kurz das Sinnen-All oder Die äußere Schöpfung vor.. Denn 
daß der Geift nicht etwan auf der Augennethaut nifte oder auf dem 
Tapeziernerven des noch fiinftlicher als das Auge gebauten Ohres klebe, 
und die Hörwelt erlaufche, beweift er fich Dadurch leicht, Daß er eben fo 
gewiß blind und taub wird, wenn blos die Enden der Augen- und 
Ohrennerven gequeticht und verletst werben, als wenn die Runftanfänge 
berjelben in biefen Fall fommen. Ueberhaupt nur gegen Außen berrichet . 
die Verſchiedenheit; im Innern des Menſchen ift alles Eintracht und 
Einfachheit, Gehirn und Rückenmark und Nerven leiften ohne befondere 
Uniform bie verſchiednen Dienfte bei der Seele, welche bald phantafiert, 
abftrahiert, Leivenfchaften hat und die Muskeln anftrengt. So gibt’8 
nirgend jo viele freundichaftliche Bikariate in der Noth als im Körper ; 
und faft alles ift darin Verzweigung nicht blos des Aderſyſtems; Der 
Schlag der Arterien erſetzet den Schlag des Herzens; ein Rungenflügel 
verwaltet das Amt des verweſ'ten Flügels, die Hohlader vertritt Die 
rechte Herzkammer, die Aorta die linke; und vollends die Abfonbergefäße 
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und Drüfen*) find in Krankheiten für einander Gefchäftträger und 
Stellvertreter. | 

Wenn die äußere Welt — als Die niedere Seelenwelt — dur die 
Nervenmwelt — als durch eine höhere Seelenwelt — unjerem Ich alfimie 
liert und gegeben wird: jo fallen die Fragen, ob Bewegungen, Ein— 
brüde, Körperipuren dem innern und äußern Al des Ich entiprechen 
müßten, von jelber weg. Die Schwierigkeit des Einwirfens, die ohne— 
bin in allen Spftemen wenigftens das Einwirken der Seele auf die 
Muskeln begleitet, verringert fich durch das Verhältniß des Gleichartigen 
zu dem Gleichartigen wenigftens zum Theil; aber ift überhaupt Wirken, 
fogar das des Ich, fich felber zur begreifen, nicht unerklärlich? Und ift 
das Erzeugen der Empfindungen durch äußere geiftige Seelenkräfte denn 
unfaßlicher als das Erzeugen der Gedanken durch die innern? Wie 
wirken denn Gedanken auf einander und einer erichafit und verftärkt 
den andern? Sogar die fremde Seele des Magnetiförs drängt ihre 
Gedanken zulett, ohne die frühern grobfinnlichen Ummege in Die Seele 
der Helljeherin und ohne lange Mittelveiben; obgleich im gemeinen und 
gejunden Leben Seelen den Seelen einander die abgefürzten Zugänge 
verſchließen. 

Wenn, wie ſchon bewieſen, keine Bewegungen, Eindrücke, über— 
haupt Körperſpuren dem innern All des Ich im äußern des Gehirns 
entſprechen können; wenn überhaupt fein mechaniſcher Weg Das Sehen, 
Hören u. |. w. möglih macht: jo wirft die Unterfeelenmwelt des Orga- 
nismus auf die Oberjeele oder Regentmonabe blos nach geiftigen Ge- 
jeen ein und vermittelt das Unorganiiche. Denn nirgend ift jo wiel 
Play — nämlich unermeßlicher — fo viel Mannigfaltigfeit, fo viel 
Berträglichkeit des Widerfpenftigen und Unbegriffenes als im Ich. Das 
Körperliche als ſolches oder das Unorganiiche zeigt fich als das Wider- 
ipiel ; das Goldftäubchen z. B. behält ewig diefelbe Schwere und Dich- 
tigkeit, ohne Wechjel innerer Zuftände, und ift feiner Uebung fühig. 


*) 3.8. bie Milchgefäße. 
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Nur das Organiiche und der Geift können fi) ab- und angewöhnen 
und fi) üben. Der Geift wirkt abgefeßt, der Leib unausgejest. 

Herbart und andere laffen dem Ich keine Verſchiedenheit der 
Seelenvermögen zu; aber ift bei einem einfachen Wejen oder einer 
Kraft denn Verſchiedenheit der Zuftände gebenkfliher? Oder auch bei 
verichiedenen Weſen Unterſchiede ihrer Kräfte felber? Und mwohnet 
nicht in der Einfachheit des höchften Wejens die ganze Unermeflichkeit 
aller Kräfte und Zeiten, wogegen das Al zur Endlichkeit einjchwindet ? 

Nur im Ih wohnt Entgegengejetstes neben der Einheit und Ver— 
fnüpfung, indeß das Neuere nur erft in ihm den Schein berjelben 
annimmt; und zweitens Die Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, bie 
e8 außen anfchaut und innen felber befist. Wir machen aber won dem 
Länderreichthum des Ich viel zu Heine oder enge Meffungen, wenn wir 
das ungeheure Reich des Unbewußten, diefes in jedem Sinne wahre 
innere Afrika, auslafjen. Bon der weiten vollen Weltfugel des Ge- 
dächtnifjes drehen fich dem Geifte in jeder Sekunde immer nur einige 
erleuchtete Bergipigen vor und Die ganze übrige Welt bleibt in ihrem 
Schatten liegen; und eim Gelehrter wie Böttiger „brauchte wielleicht 
Jahre, wenn von feinen aufgehäuften Sach- und Sprachſchätzen nur 
in jeder Sekunde ein fremdes Wort oder eine Thatlache oder eine Idee 
vor ihm vorüber ziehen oder fliegen ſollte. — Aber unjer geiftiger Diond, 
der ums nur in jchmaler Sichel erleuchtet aufgeht, hat noch wie ber 
himmliſche eine Welthälfte, die er unferent Bewußtfein gar nicht zus, 
wendet, die Negiergeichäfte ver Muskeln Durch die Nerven. 

Wil man mir die unwillfürlichen, folglich unaufhörlichen und 
defto unabänderlichen Bewegungen, wie die des Herzens u. f. w., nicht 
als Werte des Geiftes gelten lafjen, wofür fie der tiefe Stahl in feiner 
Hypotheſe nimmt: jo bleiben mir doch bei Menjchen, bei Thieren fogar, 
die taufend Gang-, Sprung, Wurfbewegungen, bie Flügelichläge und 
Fingerſetzungen übrig, welche die erftenmale mit Willen, Bewußtſein 
und Berehnung gelernt und vollführt wurden, fpäter aber ohne mit- 
beifenden Geift zu gejchehen den Anjchein haben, was eben unmöglich 
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ift; denn das Körperliche an fich erlernt und behält nichts; noch abge- 
zogen und unerwogen, daß jede berechnete Bewegung, jogar die Sprung- 
weite, im jedem einzelnen Falle neues Nechnen, jogar vom Thiere, 
verlangt. 

Noch zwei wichtige Erſcheinungen ftellen fich im Reiche des Geiftes 
auf, um uns zu zeigen, daß wir feine Schäße und feine Fundgruben 
nicht nah dein, was auf der Oberfläche des Bewußtſeins bloß liegt, 
jondern nad) dem zu ſchätzen haben, was in der Tiefe der Unfichtbarkeit 
ruht. Unjere geiftigen Wurzeln laufen wiel weiter, breiter und länger 
aus als unjere Zweige. Ich gebe nur Ein Beifpiel. Die feinften und 
neueften Bemerkungen über Menichen und Welt werden ohne allen Be- 
weis ausgeſprochen; und Doch findet fie der Leer richtig und folglich 
bemiejen; mithin muß ber Beweis ſchon in ihm voraus fertig gelegen 
haben, aljo die ganze dunkle Reihe der Erfahrungen. So ift’8 auch 
mit unjern eignen Bemerkungen, ein einziger Fall reicht uns eine, welche 
ohne unjer Wifjen 1000 vorige Fälle umfaßt. So wird oft ein ganzes 
Ichweigendes Leben von dem Wunberworte eines Dichters ausgeiprochen 
und nun ſpricht e8 jelber fort. — So fühlt man die Unhaltbarkeit 
mancher Behauptungen lebendig und man weiß entichieden, fie fielen 
zuſammen, wenn man fie nur ein wenig antaftete; aber man läßt es 
dabei, und jo braucht man nicht immer zu prüfen, um zu widerlegen. — 

Ich komme nun auf ein Rätbjel, das die Meiften für kein großes 
halten und doch elend löſen und das ung felber andere Näthjel auf- 
Ichließen kann, ich meine den Inſtinkt. Die gemeine Entzifferung des- 
jelben — die nicht einmal eine mufifaliiche Bezifferung ift — läßt ihn in 
einem künſtlichen Gliederbau für gewiffe Lebens - Kunftwerte befteben, 
welcher die Thierjeele zur Ausführung derjelben durch ein Bedürfniß 
reizt, anregt und beftimmt. So treibt nah Darwin 3. B. die Hite Der 
Bruft die Vögel zum Siten über den Siern der Kühlung wegen und 
die Milchfülle der Bruft das Säugethier zum Säugen. Aber die Trieb- 
federn und Werkzeuge und die Kunftbandlungen ftehen nicht überall fo 
nahe beilammen. Was fann denn eigentlich für den Juftinkt anders 
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im Körper vorbereitet fein als Arbeitftoff und Arbeitzeug, 3. B. in der 
Spinne die Fadenmaterie und die Spinnwarzen jammt den Spinn— 
fügen? Wo ift aber Damit nur im Geringften die geometriiche Kunft 
der konzentriſchen Bielede und Zirkel gegeben — und find die Spinn- 
maschinen MWebftühle, die ohne eine geiftige abmeſſende Meberin Die 
Bergrößerung ber Umkreiſe, die Abänderungen nach den Orten des 
Gewebes und bie Verbefierung nach den Zeiten ausführen? Ein Hand— 
werkzeug ift noch fein Handwerker, Sprachwerkzeuge geben noch feine 
Sprade. — 

Nirgends, weber fiir die Wehr-, noch für die Nähr- und Fang- 
fünfte, legte die liebende Allmutter fo zufammengefetste Inftinft-Getriebe 
an als in den Kleinen Müttern für die Brut-Erhaltung; und gerade bie 
mwinzigften und unicheinbarften Thiere, Die Inſekten, find die großen 
bildenden Künftler gegen bie höhern und großen Thiere mit wenigen 
Jungen. Der größte Theil des Schmetterling und Käferreichs fliegt 
über ſich hinauf, verrichtet Eine Wunderthat des Inftinkt- Teftaments 
und finft dann untergebend zu Boden. Wenn nun ein Darwin und 
andere wieder wie bet Bögeln mit Drang und Reiz der Eier und Brut 
das Elterliche motivieren wollen: fo ziehen gerade fünf Inſektenvölker 
gegen fie aus, die Bienen, Wespen, Hummeln, die Ameijen und bie 
Zermiten, und befriegen fie. Nämlich nicht Die Eltern pflegen die junge 
Nachkommenſchaft, jondern blos die gejchlecht - und finderlofen Bienen 
und Ameifen. Weiſet mir num in den Nerven, Gefäßen, Musteln ver 
Arbeit-Ameifen irgend einen andern Unterſchied als den des mangelnden 
Geſchlechts nach, welcher ihre nad) Zeit und Ort und Mühe fo zuſammen— 
geſetzten und abwechjelnden Arbeiten erflärte, ihr Bauen, ihr Sonnen 
der Puppen, ihr Entbülfen oder ihre Hebammenbdienfte bei ihnen, das 
Füttern der Neugebornen bi8 zu ihrem Davonfluge? Cbenbieß gilt 
von ben Pflege» und Baukünften der gejchlechtlofen oder Arbeitbienen, 
welche mit bloßer platonifcher Liebe der Königin heiß anhängen und 
(falls fie jelber Weibchen find) fo unbelohnt die trägen Drohnen füttern 
und bie für eine ferne Zukunft einer ihnen folglich noch ganz unbe- 
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kannten Brut, die mit feinem Sinnenreize beſticht, Wiegen, Wiegen- 
deden, Brod und Honig bereiten und ihre kurzen Flugtage des Lebens 
opfern. — Ich führe flüchtig nur das Nächfte an, Daß 3.3. bei den 
Vögeln das Männchen frei, ohne Brut- und Eierbrang, eben jo in ber 
Iuftigften Zeit fich jelber zum unermüdeten Baugefangnen verdammt, 
und der Bau - und Bettmeifterin des Neftes treu die Handdienſte leiftet. 
Noc mehr iſt's, Daß Der rege, Fräftige, fingende Mann obne Selbftbe- 
bürfniß und in der wärmften jhönften Zeit (ganz beſchwerlicher als die 
Männer gewiffer Völker) das Kindbett hütet. Und endlich jehe man 
den Schwalben nach, welche, obngeachtet fie Schon ein Troglodyten Loch 
zur Wohnung haben, noch früher als das Bette vor der Wiege Die 
Kinderftube machen und zwar fo lange vor aller Ahnung einer Nach- 
kommenſchaft und mit einer fo jeltiamen Abweichung von jeder Bogel- 
weiſe. Ein langfames biffenweifes Zufammenfchleppen eines ſchmutzigen, 
mehr den Sumpfvögeln gewohnten Elements — ein freies Halbrund- 
formen von zwei Schnäbeln zugleich, dem nicht wie bei den einfachen 
Zellen der Bienen die Nachbarſchaft den Baurif aufdringt — und fogar 
die ſchmale, nicht zu große Oeffnung, die zu ſchätzen ift; dieſes Logen— 
Arbeiten an den Mauern ift eine höhere, aber geheimnißvollere, als die 
ber Freimäuerer hinter den Mauern. 

Ich will mich aber nicht einmal mit meinen Fragen bei diefen 
leihtern Fällen aufhalten — noch überhaupt bei dem ganzen ausgebrei- 
teten Vorrathe der übrigen thieriichen Kunftfertigfeiten, ſondern ich will 
nur fragen, mo find in den Nerven, Gefäßen, Musfeln, furz im ganzen 
Körperbau organische Zwanganftalten und Kunftbeftede aufzumeilen, 
wodurch nur ein Bogel fih vom andern fo unterjchiede wie fein Neft, 
oder gar Bienen und Ameiſen fich wie ihre dreifache Lebensweife? Und 
die Superlative des Inſtinkts erfcheinen gerade bei den Heinften und 
vergänglichften Thieren, den Inſekten, die nicht einmal Herz und Blut 
und Umlauf und ftatt eines Nerveniyftems blos zwei dicke Fäden mit 
Knötchen und ftatt eines Gehirns blos zwei Knoten befiten, zu welchen 
die Fäden fich knüpfen. Wo aber num fol der Inſtinkt Doch figen und 
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beit vergeblich gejucht wird: jo bleibt nur die Einheit übrig, fur; bie 
Thierjeele, welche man bisher blos als die handlangende leidende Zu— 
Ihauerin und als die mitgetriebne Maſchine der treibenden Maſchine 
gelten ließ. Auf welche Weije freilich der Ur-Mechanikus das vielfache 
Räderwerk einer Zukunft in Einer gefteigerten Kraft aufgeftellt und auf- 
gezogen zu einem bis im Kleinen unabänderlichen Ablauf: dieß ift blos 
eine Unbegreiflichfeit, die im Geifte ohnehin ſchon ihres Gleihen mehr 
als einmal bat; aber nicht die größere, nicht die Berfettung der langen 
Reihe einer handelnden Zukunft — gleichſam als ob eine Seele fie nicht 
faßte; denn Himmel! wel ein Al von Anlagen, Gejegen, Trieben 
und Ideen beherbergt nicht ein Geift! Und kann er in feine Einfach- 
beit eine ganze weite vergangne Welt aufnehmen, warum nicht eben 
fo gut in fi eine fommende bereit halten und bewahren, welche er 
gebiert? — Aber eine andre Unbegreiflichkeit oder eine Nacht bleibt es 
für uns — die wir ohnehin nur zwijchen Nächten und Dämmerungen 
wechſeln — wie einer geiftigen Kraft oder Seele eine unabänderliche Bor- 
ftellveihe, Die fih an Zeit und Ort entwidelt, einzufchaffen und einzupflan- 
zen jet. Aber ift nicht Die Gedanken ſchaffende Seele überhaupt eine Sonne, 
zu deren Boden wir Durch das Lichtgewölf, das Über ihr liegt, nicht hin- 
unter jehen können? Wir können, da wir in der Werfftätte jelber 
arbeiten, ja nur aus ihr, nicht in fie Schauen. Ganz irrig legen wir 
den groben dicken Maßſtab der Körperwelt, in der nie ein Schaffen, 
jondern nur ein Nacheinandertreten und Mifchen des alten ericheint, an 
die Seelenwelt au, worin im eigentlihen Sinne geſchaffen wird, mithin 
Neues gemacht, jo jchnell es auch als Wille und als Gedanke hervor und 
vorüber fliege. Noch niemand, felber kein Herbart, hat den unbegreif- 
Iihen Bund zwijchen dem unausjetenden Entftehen und Emporfprin- 
gen ber VBorftellungen und ihrer Abhängigkeit von einem Wollen, ba 
ihnen ihre Geburt eine zweckmäßige Aufeinanderfolge aufzwang, ohne 
Gemwaltthätigfeit vermitteln Fünnen; denn ohne jenen Bund könnte 
niemand fih vornehmen, nachzufinnen und zu erfinnen. Aber am 
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Härfften tritt da& Wunder in Künftlern, und unter biefen in Ton- 
fünftlern bervor. Ein Mozart kann wol die Harmonie und ibre Er- 
weiterung, die Inftrumentalbegleitung, aus« und errechnen, da fie ale 
ein Zugleich lann gemefien und verglichen werden : aber die Melodie 
als ein vichieitiges, freies Nach- und Auseinander fteigt in meuen, 
fremden Geftalten aus den Tiefen der Empfindungen emper und wie- 
der in die der unſrigen hinunter und mwedt, was ſchwieg. Mozart, un- 
befannt mit großen Begebenheiten, großen Dichtern und mit dem ganzen 
ausgedehnten Abgrunde großer Leidenichaften, kurz dieſes Kind an 
Berftand bört blos fein Inneres an — und hört darin die Zauber- 
flöte. Und das Erhabene und das Rübrende und das Leibenichaftliche, 
furz jedes Tonwort ift wahrhaft aus taufend Seelen geiprocden. So 
empfängt denn der Tonfünftler im weit ftärfern Sinne Eingebungen als 
ber mebr beionnen ſchaffende Dichter. 

Genug, uns ift neben der Körpermwelt noch die wunderbare Seelen- 
welt aufgetban, über deren Tiefe freilih unfer Wurfblei nur ſchwim— 
mend bangt und nicht feft greift, weil lauter Unbegreiflichkeiten Bor- 
ordner und worgeorbnet find, empfangne und gebärende Fülle und 
Schaffen nah Endabfihten (mas irgendwo nach dem längften Berichieben 
doch einmal eintreten muß) im der geiftigen einfachen Kraft zufammen 
fommen, von den Inftinkttbaten an bis zu den menichlichen Ideen— 
Ihöpfungen. Man kann mir einen wichtigen Einwurf zu machen 
glauben und jagen, e8 gebe ja außer Leib und Seele noch ein Drittes, 
und Dieß thue noch größere Wunder als beide, die Lebenskraft. Denn 
das Pehrgebäude, das Tongebäude, das Schwalbenbaus jei leichter ge- 
baut als ein ausgeſchnittenes Schnedenauge, oder vielmehr das ur— 
Iprüngliche jelber und jedes Glied; denn was feten alle tbierifche und 
menſchliche Wunderwerke gegen einen organischen Körper, ein Labyrinth 
voll Labyrinthe won fich befimpfenden und fich belfenden Kräften, ein 
All voll thieriiher Bewegungen, wogegen die himmlifchen der Welt- 
förper nır eine leichte Rechenanfgabe find, eine bis über das Kleinfte 
hinaus Durchgearbeitete Repetier- und Sekundenuhr, die fich felber auf- 
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zieht und ihre ausgebrochnen Kinderzähne jelber einjet; und wer fchaffe 
und erhalte diejen Körper al8 das „Leben? — Aber ich kann Diejen 
Einwand recht gut verwenden; denn dieſe Lebenskraft fünnt ihr nicht 
wirfen lafjen, wenn ihr nicht die Gottheit jelber dafür ſetzt — der Ein- 
wurf ift felber eine jchöne Erweiterung meiner Sätze. Denn Tann 
biejes Leben oder Beleben eine einzige allgemeine untheilbare Kraft fein, 
die wie Anziehung oder Wärme alle Wejen durchzieht und fich auf eine 
unbegreifliche Weife einſchränkt und inbividualifiert und zerjpaltet in 
die verfchiedenen Thierleiber, wie man jonft ‚den Gott Spinoza's dar- 
ftellte, Die zu gleicher Zeit hier den Polypen wiebererzeugte — dort eine 
abgeiprengte Krebsicheere oder einen Salamanderjchenfel, oder Das 
Fleifch einer Wunde? Doc wozu beftimmte Wiedererzengung, da e8 
ja die Zeugung und Erhaltung aller Leiber beforgt ? — Kann biejelbe 
untheilbare Kraft zu gleicher Zeit in den verfliegenden Aufgußthierchen 
als kunſtlos und in den langlebenden Menſchenleibern kunſtreich ge- 
ftaltend erjcheinen ? 

Nähme man jebes Leben als ein brittes Weſen zwiichen Leib und 
Seele an: fo bekäme man einen Wolkenſchwarm neuer Weſen, für 
welche fein Limbus und fein Orkus, ja gar fein Gedanke zu finden 
wäre*). Aber wen jollen wir nun die organisch bauende und erhaltende 
Lebenskraft, deren unfaßliche Wunder doch offenbar unaufhörlich wor 
uns und an uns fortdauernd vorgeben, zuichreiben und einverleiben ? 
Dffenbar keinem Kreuzen und Wirbein und Strudeln von eleftriichen, 
galvaniihen oder andern unorganifchen Kräften, welche ja den ganzen 
organischen Kunftbau vorausjegen müßten, um ihn zu benügen und zu 
beleben; eben jo wenig den an ſich unorganiichen Theilen des Leibes, 
welche eben die Lebenskraft zu Einem organiſchen Ganzen bändigt und 
ausgleicht und befreundet. Alſo bleibt nichts übrig für den Aufenthalt 
und Thron der Lebenskraft als das große Reich des Unbewußten in ber 
Seele jelber. Denn daß nur niemand, wie Haller, den für unjer Be- 


+) Wolfart ©. 123. 


95 


wußtfein kaum zu faffenden Berftand in dem Kunftgebäude und ben 
Kunftarbeiten des Körpers fir umverträglich mit ber Seele halte, da er 
ja denfelben Berftand mit allen feinen Wunderwerken doch einem unbe- 
fannten blinden bewußtlojen Dinge, Leben genannt, zujchreiben muß, 
wenn er nicht in den Himmel hinaufgreifen und droben an die Gottheit 
die Fäden zu allen augenblidlihen Bewegungen ber Thierwelt be— 
feftigen will. 


* * 
* 


Ich endigte das Herausheben deſſen, was die gegenwärtigen Fragen 
unſeres Geiſtes am meiſten berührt und beantwortet; denn über das 
Leben ſelber, über ſein Hinablaufen in das dunkle Pflanzenreich unter 
der Erde und über ſein Zerſpringen in Aufgußthierchen, am meiſten 
aber über das Wunder, womit es ſich ſelber anfängt, und über das, 
womit es ſich verdoppelt, war die Unterſuchung anderswo und länger 
anzuſtellen. Aber mit Antheil ſahen die meiſten das Reich des Unbe— 
wußten von mir aufgeſchloſſen. Der Rittmeiſter ſagte: es hab' ihn oft 
bei einer Menge Menſchen ordentlich gequält, ja geekelt, daß er be— 
ſtimmt alle ihre Anſichten und Kenntniſſe anzugeben, und die Zweige 
und Wurzeln ihres Herzens bis auf das kleinſte Fäſerchen zu verfolgen 
wußte und dann darüber hinaus nichts weiter fand. „Man ſieht, fuhr 
er fort, bei gewiſſen Menſchen ſogleich über die ganze angebaute Seele 
hinüber, bis an die Gränze der aufgedeckten Leerheit oder Dürftigfeit. 
Ja oft könnt' ich aus ähnlichen Gefühlen mich ſelber nicht recht ertragen, 
wenn mich nicht die lange Perſpektive eines unabſehlichen Verbeſſerns 
tröſtete. Aber Ihr Reich des Unbewußten, zugleich ein Reich des Uner— 
gründlichen und Unermeßlichen, das jeden Menichengeift befigt und 
regiert, macht den Dürftigen reih und rückt ihm die Gränzen ins 
Unſichtbare.“ — — „Und mir, verjette Aler, kann das Reich des Un— 
bewußten auch nichts fchaden, wenn ich in manchen Stunden wider: 
licher Beicheidenheit mich aufrichten kann, daß ich ein ganzes geiftiges 
Maarenlager gleichfam unfichtbar auf dem Rücken trage, das ih am 
Ende wol au einmal vorwärts herum drehen kann auf den Bauch.‘ 
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Und ernfthaft, warum nicht, jagt’ ih. Bis zum Anendlichen 
hinauf, der nichts ift als lauter Befonnenbeit, und dem nichts verborgen 
fein fann*), nicht einmal erfich felber, fteigert fih auf unzähligen 
Stufen das Bewußtſein fo Schnell, daß dem Weifen ganze dem Wilden 
tief verfchattete Gründe und Abgründe des Innern erleuchtet Da liegen. 

„Ad, fagte Selina, ift es nicht ein tröftliher Gedanke, dieſer 
verdeckte Reichthum in unferer Seele? Können wir nicht hoffen, daß 
wir unbewußt Gott vielleicht inniger lieben, als wir wiffen, und daß 
ein ftiller Inftinkt für Die zweite Welt in uns arbeite, indeß wir bewußt 
uns jo jehr der äußern übergeben? Vielleicht fommen daher manche 
Rührungen, manche Andacht, manche innere ſchnelle Freudigfeit, deren 
Grund wir nicht erratben. — Und wie wohl thut e8, daß wir an allen 
Nebenmenſchen, auch unfcheinbaren, das zu achten haben, was Gott 
allein kennt.‘ | 

Wir brachen früh auf; „alle Luftgänge, fagte der Baron Wilhelmi, 
muß man ein Bischen vor der Zeit anfangen, um eine zur bequemen 
rubigen genießbaren Bollendung zu haben.” Indeß konnt’ ich doch 
nicht die Gedanken über die Unfterblichkeit ſämmtlich bis auf den Heinften 
aus dem Kopfe treiben, ſondern fie arbeiteten fort — man ſehe aber 
daraus, wenn der Menſch dieß nicht einmal bei jpefulativen vermag, 
denen immer eine gewiffe Grenze der Menge und der Kraft geſetzt ift, 
wie viel ſchwerer andere das Herz angehende mit ihrem weiten Anbange 
fortzubringen und hinauszufchlagen find. Endlich mußte ich in meinen 
Darftellungen abbredhen, wo es gerade dem Menſchen am fchmwerften 
wird, nämlich in der Mitte; und in dieſer befindet fich jeder unter 
dem Philofopbieren, jo wie unter dem muſikaliſchen Phantafieren. 

Auch Tagen die Dörfchen mit ihren Lindenbänkchen mehr feitab 
und das erhabene MWetterhorn ſah uns ganz in der Nähe an. „Lange 
Unterfuhungen find leichter zu haben als lange Tage,‘ ſagte ber 
Baron Wilhelmi. — 





*) Anm. Gäb’ esein abjolut Verborgnes: jo wäre dieß der Herr des All. 
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Wie auch in unferm ſchönen Beifammenleben die Gejpräche gleich» 
fam in den Kreuzgängen eines Luſtparks abwechſeln mochten : jo kamen 
fie doch immer wieder wie das Mienjchenleben jelber auf das Leben nach 
dem Sterben zurüd. Aber nirgends konnte eine Beinlichkeit beftellter 
Disputierübungen eintreten, oder eine Ausrüftung zum Religionkriege 
mit Ungläubigen, oder ein Treiben von Künften des Beftegens uud 
Erlegens, jondern e8 wurde eben über alles das, was zur ächten Reli— 
gion des Herzens gehört, geſprochen; und auf die Unfterblichkeit, womit 
jene ja anfängt und fchließt, führte uns leicht alles, der Sternen 
himmel, das Abendroth, ja das Abendgeläute, jede Rührung, vielleicht 
mander Schmerz. — — 

Wie reicher fam ich mit der begeifterten Gefellfehaft unter vergol- 
deten Abendlichtern oben an als am erften Abende, von Bliten verfolgt. 
Die Welt umher war verjöhnt und die Baumfamilien atbmeten obne 
Zittern den Himmels-Aether ein, im welchem feine Donnerichläge zum 
Herabjprunge auf fie lauerten. Auch die Gärten, die Staffeln Des 
Thurms, lächelten in ihrem kindlichen Blühen die Sonne mit allen 
ihren Heinen Farben an. Und das Auge ftieg von den fühlen Schatten, 
welche das Gewölfe ftatt des vorigen Feuers warf, erquidt empor und 
begegnete im Himmel den goldnen Sternen der Gemitterableiter, bie 
nur von Abendftralen blitten; ‚und ging felig - langlam an ben fernen 
Gebirgen auf ihrem Abendduntel hinauf an die fonnenhellen Häupter, 
denen die Sonne wie eine wechjelnde Krone zuſank. 

Wie ganz anders fieht ein Geift die blühende Natur an, ber mit 
ihr und hinter ihr fortzublühen glaubt, als einer, der als ein ewiges 
Stelet auf ihr zu bleiben fürchtet und dem fie jeo felber eines dadurch 
wird, fo wie der Gottunglaubige eine viel unbelebtere Welt erblidt als 
der Gottglaubige. 

Des Rittmeifters Innere war eine fortgehende Entzüdung. Große 
Gegenftände des Lebens gingen vor ihm vorüber, denn im Menjchen 
ftehen nie erhabene Gefühle einfam, fo wenig wie Berge, fondern fie 


verbinden fich wie Gebirgketten. Karlſon fuchte ordentlich feiner geliebten 
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Selina e8 recht lebhaft darzuftellen, wie in dem Zeitpunft, wo die Seele 
ihren organischen Zepter nieberlegt, ihr nur die bisher beherrſchte niedere 
Welt von Kräften entweiche, fie aber in ihrem ungetrübten Reihthum 
zurüclaffe, und wie die Negentin nicht Darum untergehe, weil ihre 
Diener von ihr abfallen. Manche höhere Wahrheiten wirken jogar zu 
denen hinab, die fie nicht anzuerkennen glauben und die unbemußt und 
heimlich von ihnen durchdrungen werden, jo wie der Regen fogar zu 
Pflanzen, die tief unterm Waller ftehen, ergisidend hinab greift. 

Aber Selina freute fich freilich amı meiften über alle Unteriuchungen, 
weil an diefem Abend überhaupt mehre Engel, die ihn gaben, fi in 
ihren Herzen begegneten. Des Sprechen und Hören über den größten 
Gegenftand des Yebens, der aud ihre Mutter jo ergriffen und feftge- 
halten — das Leben neben zwei alten Freunden der Mutter, mir und 
dem edeln Karlion — und bie Erlaubniß und Ausficht, daß fie Dieje 
Nacht in der geheiligten Wohnung ihres Henrions übernachten werde. 
„Nein, brach fie, mit ihrer gewöhnlichen Begeifterung aus, „‚gerabe 
des Beften ift der Menſch nicht werth. Kann er gut und unjchuldig 
genug fein, um die unichuldige Natur rein in fih aufzunehmen, und 
barmonifch in fich felber genug, um mit ihren Schönheiten zu harmo— 
nieren?“ — Diele lieblihen Worte zwangen mid ordentlich, den 
Magnetismus noch zulett in unjere Unterjuhung hereinzuführen, da 
alles das, was mir an dieſem Morgen Nantilde über Selina’8 bange 
Träume von Henrions Berwundung mitgetheilt, auf einen fich ſchmerz— 
lid ausbildenden Selbermagnetismus des bejcheidenen Mädchens bin- 
wie. Und warum wollen wir bier, jagt’ ich, nicht mit einem Worte 
des Magnetismus gedenken, deſſen hohe Erſcheinungen fih an alles 
Große und Lobwiürdige der menſchlichen Natur, und fo fih au den 
Seelen = oder Monadenbund zum Dienfte eines höhern Ich anjchließen, 
daß fie alle die Kräfte und Neichthiimer, die man vor feiner Offenba- 
rung dem Geifte zugejchrieben, jeto lebendig aufdeden und zeigen. 
Ich ſah voraus, daß der Magnetismus einem jo edeln Wefen einmal 
die Flügel Lüften würde, melde empor wollten, da edeln Geiftern jo 
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viel Sterne unter Dem Horizonte ftehen , die fie nur von oben erbliden 
können. 

Wir ſchieden nun alle von dem Wetterhorn und dem erhabnen 
Abende; die Frauen gingen nach Fallenburg zurück; Selina mit un— 
verholner Freude, in der Wohnung ihres Geliebten zu übernachten, und 
fie bemerkte nicht einmal Nantildens heimlichen Trübfinn, welcher mitten 
durch die Abendröthe und Abendfterne die Bejorgniß drohte, daß der 
liebenden Seele, Die ohnehin heute fich mit ihm erfüllt habe, die Nachbar- 
ſchaft jo vieler alten Geifter jeiner Vergangenheit die Träume fchauer- 
lich durchſchwirren werde. 

Der Baron Wilhelmt bat ung Männer, ihn ein wenig auf feinen 
Weg nad Wiana zu begleiten, weil er uns etwas Wichtiges zu ent- 
deden habe; und jetzo erfuhr ich erft, warum biejer fonft fo belle Mond 
und Satellit jeder Gejellihaft heute mit einem dunftigen Hofe umzogen 
gewejen. Der Baron theilte einen Brief mit — der aber leider nicht 
im frohen Kaffeehäuschen heiterer Neuigkeiten zu geben war, worin jein 
Korrefpondent aus Marjeille berichtete, Daß Henrion bei der Eroberung 
von Napoli di Romania eine, obwol nicht tödtliche, Bruftwunde erhalten. 
Der Vater brad) fogleich in den Entſchluß aus, nach Marſeille zu feinem 
Sohn zu reifen, und juchte hinter diefe Haftigkeit feinen Schmerz zu 
verbergen, aber der Baron widerrieth ihm kräftig dieſe Reiſe, weil er 
dadurch die Hoffnungen der Frauen in lauter bange Ausfichten ver- 
wandeln würde. Aleranber fette noch Dazu, viel leichter könne er ja 
jelber reifen und feinen Bruder pflegend zurüdbringen. Am Ende 
überließ man Alles der bald heller enticheidenden Zukunft, aber mic 
durchſchnitt deſto heißer diefes unerwartete Kometenfchwert des Him- 
mels, da ich num ſah, daß Selina, vor welcher Henrion im Traume mit 
der Bruftwunde darniedergelegen, wirklich eine magnetiiche Seherin ſei 
und in ihren Träumen die ganze Gegenwart von Marjeille vorgehen 
ſehe. Ach, fie wird noch viel leiden müſſen! 
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Stredvers auf den Kapitelplaneten 
Mars. 


Blutrother am Himmel! Blutrother auf der Erdel Die Stern— 
jeher beweifen, fein Wanbelftern ift dir jo ähnlich als der unfrige in 
Leben und Geftalt. Kein Licht holen wir nun fo oft vom Himmtel als 
rothes, um die Völker zu erleuchten, und die Roſen des Schlachtfeldes 
blühen unter deinem Strale üppig auf ber Erde. O werde immerhin 
geftritten, aber nur won Geiftern in Geiftern, und nur der Irrthum 
falle — nicht der Streiter. 


- 


V. Bela. 
Flächeninhalt. 


Schöne Woche — Abend-Schalmeien — Noch keine Trauer-Nachricht — 
Schluß aus dem Daſein Gottes. 





— —— 


Es ſollte eben eine milde ſtille Woche für uns alle werden; Glüd- 
rad und Rädchen des Glücks griffen in einander. Nantilde hatte meinen 
Rath — weil eine Frau felten einen unverändert befolgt — dahin ver— 
befiert, daß fie fich nahe genug an Selina betten ließ, um die ganze 
Nacht ihre Hand in der eignen zu behalten. Möge nun dieſer ſchweſter— 
liche Ableiter die magnetischen Flammen und Wogen zertbeilet, oder die 
Wohn = und Lebensftube des Geliebten feligfte Einflüffe in fie gemifcht 
haben: genug Selina ſchlummerte ohne Stöhnen und Weinen und fang 
nur leiſe: — — bebet euch hoch ihr Wogen, flieget nicht reißend, ſprecht 
nicht laut, ihr Winde, Damit ex weich Schiffe und walle und nicht fühle 
das Erichüttern des Lebens. — — 

Zu allem Frohen gejellte fih noch, daß auch der Rittmeifter vou 
feinem frühern deutichen Waffenbruder, der in Marfeille als Edelmann 
einer edeln Gallierin häuslich zurlicigeblieben war, außer der Nachricht 
der eroberten Feſtung Napoli Di Romania noch die ausfichtreiche von 
der Einſchiffung mehrer deutſchen Mitbelagerer erhielt fammt dem Ber- 
iprechen der fchnellften Berichte über feinen Sohn und deſſen Ankommen 
und Schickſal. Die ängftlihe Nantilde wollte nun ſogleich Selina’s 
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Schifferliedchen zu einer magnetiihen Weiſſagung erheben; aber ich 
fragte fie, ob fie denn fein Kommen anders träumen köune als auf 
einem Schiffe? 

Er war an dieſem ftillen lichten Abende, ald man auf den Bergen 
zwei Schalmeien hörte, Die einander blos anrebeten und dann fchwiegen, 
und man mir fagte, daß damit zwei fromme Hirten fih auf entlegenen 
Gipfeln gegenfeitig das Zeichen gäben, ihr Abendlied gemeinjchaftlich 
abzufingen. Unendlich rührte mich der Berggefang in der Weite, denn 
äh hörte in den ftillen Lüften nicht den leijeften Ton, aber die Ferne 
malte mir die Töne, die felber nur Ferne der Räume wie ber Zeiten 
darſtellen, mit defto größerem Zauber. „Dieſe guten Menichen, jagte 
endlid die Nittmeifterin, find gewiß ohne alle Unterfuhungen ganz 
ihrer Unfterbiichfeit verfichert blos Durch ihren Glauben an Gott, zu dem 
fie beten. — Mir waren bisher alle Ihre Beweiſe von der Unabhängig 
feit der Seele vom Körper jehr angenehm, jo weit ich fie verftand; aber 
zuletzt fommt doch alles auf eine Gottheit an, die uns unfterblich macht, 
und mein Herz vertraut ganz auf meinen Gott.‘ 

Mein Innres wurde jehr ergriffen und ich fagte: ja, fo iſt'ſs. Er, 
er mit jeiner Wahrheit, mit jeiner Liebe, mit feiner Heiligkeit redet unfer 
Herz an und jagt: Du kannſt nicht vergehen. — Allerdings könnte 
fogar freilich der Gottläugner ein zweites Leben aus den Gründen ohne 
Gott annehmen, nad) welchen ja ohne ihn Schon ein erftes ba tft. Aber 
zum Glüd wird uns das Graufen vor einer einfamen vaterlofen Un- 
fterblichkeit erjpart, worin eine lange Ewigfeit und ein breites tiefes 
Chaos vor uns lägen, welche gerade hinreichten, alle Höllen zu verviel— 
fahen und zu vertiefen; denn ohne einen ordnenden Geift ift ein 
Himmel nur die Ausnahme und die regellojen Höllen find die Negel 
und das Chaos wäre der Urteufel und Allberr. 

„Ohne einen Gott gäb’ es für alle Geifter nur Einfamteit und 
zwar eine gräßlichere, als jede jetzige ift.‘‘ 

„Nun auch dieje wirkt ſchon arg und fchmerzlich genug,‘ fagte Aler. 
Die Gejellichaft, d. h. Die Mehrheit der Stimmen, gibt dem fchwanten- 
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den, übereiligen Menichen Halt, Maß und Beftand der Anficht und 
Regeln, mit denen man fich ausgleichen und abfinden muß; denn jeder 
Einzelne übertreibt mehr als die Menge; und daher waren die Ein- 
fiedler immer Tolle und hätten am Ende zu profanen Tollen zufammen- 
geiperrt werden müfjen, wenn ihnen nicht von Zeit zu Zeit Glaubige 
und Verehrer einige fromme Gejellichaft geleiftet hätten, was immer 
etwas war. Die Seelenmüfte der Einſamkeit gleicht den großen Wüften, 
wo die Gegenftände nicht feftftehen, jondern ſchwimmend aufwallen und 
Schilf zum Wald-und Menschen zu Rieſen fchwellen. 

Wollen wir uns einmal die Unjterblichkeit aus der Erdſchöpfung 
wegdenten, aus dem Weltplane: ſo fteht vor dem Unendlichen ein 
ewiges unaufhörliches Geifterverftäuben, ein Aufflattern und Einſinken 
von Seelen, deren Sekunden -Glüd, Tugend und Erkenntniß Eines 
Heinften Augenblids dem Allliebenden und dem Aüheiligen und Ewigen 
fein Zmed fein könnte, jo wie nicht einmal für uns Eintagmücden 
Terzienfliegen , welche blos einen Augenblid lang froh und fromm und 
weile lebten und ftets im zweiten zerſprängen, zerftäubten, nicht ber 
Betrachtung, geichweige des Erihaffens wilrdig vorfämen. Wenn, 
obwol nit unfer Wejen — denn Diejes beftänte, da Vernichtung noch 
wibderfprechender ift als Schöpfung — aber alle feine Entwidlungen 
vernichtet werden und rein für Nichts und zu Nichts entftanden find; 
wenn wir auf der Erde Alle fliegende Stahlfunken find, welche, aus 
dem dunteln Kiefel geichlagen werden, um einen Augenblid zu glüben 
und zu glänzen und dann auf immer als unfichtbare glanzlofe graue 
Splitterhen niederzufallen : jo kann auf allen Welten fein anderer Gott 
regieren als einer, der in ihr Dunkel Millionen Seelenfunten zum Er- 
löſchen ſchlägt; denn alle Blaneten können bei ihrer Erdähnlichleit nur 
menſchenähnliche Geifter — manche vielleicht, wie Jupiter und Saturn 
mit ihren ewigen Stürmen und Wolfentreibjagden, nur Untermenſchen 
— tragen und jelber auf der Sonne als einer ungeheuern Erdenkonglo— 
merazion fann der Menſchentypus troß ihrer Helle und Wärme (wenn 
beide auf ihrem dunkeln Boden und eben jo gut auf ihr als über ihr find) 
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fo wenig verjchwinden als bei uns gegen den Aequator und Pol. — 
Daffelbe gälte dann von allen Sternen, als nur fernern Sonnen, und 
von den Bewohnern auf ihnen. So ftünde die Gottheit im Himmel 
aus einem unermeßlichen fteigenden und fallenden Nebel gemacht als 
ein einſamer Stern; — ein Gott bloßer Oottesäder — der allliebende 
Bater von einem unendlichen Geifterdunfte umzogen, der ewig in einen 
neuen zerfließt — die Gottheit die Sonne über einem bunten fliegenden 
Seifenblajen- AU von Weltkugeln. — Die Wafferfülle der dunkeln 
kalten Todtenflüffe durchrauſchen die ganze Schöpfung; aber die unter 
dem göttlihen Sonnenauge hellen Regenbogen von Seelen, welche 
glänzend auf dem Fliegen feftzufchweben jcheinen, find nur ewig fallende 
und erlöjchende Tropfen. — — 

Mas will dann die ganze Schöpfung? Da ihr Zweck nur in ihrem 
lebendigen Theil zu ſuchen und zu erfüllen jein kann — denn dem tobten 
Luft» und Waflermeere und Welt- und Sonnenktlumpen ift alles gleich- 
gültig und ihnen bleibt nur als Mitteln Werth — jo frag’ ich wieder, 
was will denn die Schöpfung, was hat der Unendliche bei dieſem Ver— 
Ihwenden und Verſchwinden des Lebens fir Zwei? — „Und wir 
wollen die des Unenblichen errathen, indem wir ihm unfere leihen ? jagte 
Aer, und der Knabe, dev neben dem glatten glänzenden Marmorblode 
fteht, von welchem ein Michel Angelo mit feinem gewaltigen Meißel 
davon fliegende Trümmer fprengt, will ihn der zwedlofen Zerftörung 
anklagen, weil ihm bie Spealgeftalt in der großen Künſtlerſeele nicht 
erſcheint? — Aber wahrlich, wenn die alten Völker die Gottheit durch 
einen unbehauenen wieredten Stein und durch einen Pfahl körperlich 
darzuftellen glaubten, fo meinen wir fie geiftig nachzubilden und unjere 
Seelen find die Pfähle und Steine dazu. Ertragen ja ſchon wir die ver- 
nichtenden Lenze. Hat denn iiberhaupt der Unendliche Zwecke und kennen 
wir ihn fo genau?’ 

Ya, jagte ich, wir fennen ihn und vielleicht befjer als unfer dünnes 
und flüjfiges Weſen jelber. Nur er, der Allerheiligfte — feine Noth— 
wenbdigfeit des Berhältnifjes, Fein Chaos des Zufalls — konnte jenen 
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geiftigeorganifchen Bildungtrieb in uns legen, ber den innern Menichen 
zur moraliihen Schönheit entwidelt; eine Ueberſchattung durch feinen 
heiligen Geift, damit göttliche Ebenbilder hervorgehen, die aber freilich, 
da der Endliche vom Unendlichen überall unendlich, nicht endlich abfteht, 
nur Tugenden anftatt der Tugend haben. Diele ift der ſchöne Gliederbau 
moraliiher Schönheit des ganzen innern Menſchen. Hat fi nun der 
Menſch allmälig entwicelt zu einem moraliſchen Kunftwerk: fo ericheint 
der Zod und zerichlägt die Antike. So malt die Gottherevon Jahrtaufend 
zu Jahrtauſend ihr Ebenbild in die Millionen Geifter- Seifenblafen, 
damit dieſe jammt dem Bilde nad) einigen Minuten auf immer ausge— 
löſcht werden — die moraliſche Volllommenheit kennt nur ihre Unauf- 
börlichkeit, jo unabhängig und unbefriebigt von der Zeit, daß fie ſogar 
Ewigkeit bedarf. Zwar wird der Edle — wie ja fo viele alte Griechen 
und Römer als Todesglanbige bewiefen — bei aller Gewißheit jeines 
ewigen Untergangs fo wenig vom feligen Genufje feines reinften Seins 
ablafjen , als der unglaubige Weltmenſch feine Flaſche und keinen Teller 
von der Henfers- Mahlzeit vor feiner Vernichtung ungeleert verläßt; 
aber wenn die Zeit gleihfam wie eine Sünde am Ende bem innern 
Menſchen das Herz ausreißt: jo gehört gar zu wiele Kraft dazır, etwas 
Hohes anzufangen, das man nie ausbauen kann. Der höhere Menſch 
vertraut ja eben darauf, daß er doch wenigftens in einer höhern Zeit 
binter der biefigen fein moralifches Stückwerk zu einem Ganzen und 
Kunſtwerk ausarbeiten könne; denn wahrlich die ſchönſten Seelen können 
im wilden Wetter des Lebens ſich und andern nur ſtückweiſe und zerriffen 
erjcheinen; fie find Feuerwerke, im Regen gegeben, bie ſchönſte Zufam- 
menreihung brennt mit zerrifjenen Gliedern ab, die hohen Namen ver— 
lieren Buchftaben und fein Ganzes leuchtet im Himmel. 

Nicht der Verluſt einer Belohnung — denn Tugend kann fo wenig 
belohnt werben als Glückſeligkeit, am wenigften mit diejer jelber — 
fondern der Berluft ihrer Fortdauer ift dem guten Herzen das Schred- 
liche, das mit feinen ſchönſten Beftrebungen und Genüfjen unter dem 
aufgehobnen DOpferbeil der Vernichtung jchlagen, Eopfen und zagen 
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muß. Und endlich verſchwindet vor ihr alles Höchfte, nicht blo8 Tugend, 
nicht blos die Enbdlichkeit, fondern jogar der Unendliche. 

‚Und fogar ver Unendliche!“ — fiel die bisher jo ftille Selina mit 
einem fehr bewegten Tone ein und fuhr fort: „Wunderbarer Weife 
dacht’ ich nie fo oft an die Vernichtung als jeit den einigen Tagen unjerer 
Geſpräche über die Unfterblichkeit. Und daher ift wol mein jeltfamer 
Traum gelommen, deſſen Dual bald und leicht verſchwinden mußte. 
Ich ſah nämlich, meine theure Mutter auf ihrem letzten Ruhelager immer 
bleicher werben und die bebenden Hände zum legten Scheiden nad) ung 
allen ausftreden. Da fie und wir meinten: murmelte eine harte kalte 
Stimme in der Eile hinter uns: Das Siechbett ift fein Siegbett, mit dem 
Tod ift alles aus, auch der Tod und das Nichts und Alles und das 
Nichte. Ja wol, fagte unerwartet meine Mutter und zog ihre Hände 
aus unfern und faltete fie und fuchte fie, wiewol vergeblich, empor zu 
heben und fagte und betete: nun muß ich nach dem Scheiben von allen 
meinen Geliebten noch vom Allergeliebteften den bitterften Abjchied 
nehmen, von Dir, mein Gott! Ach wie haft du mich geliebt, du Alllieben- 
der! Alle meine fhönen Tage haft du mir aus deinem Himmel gejanbt 
und meine Thränen haft bu geftillt oder zu Freudenthränen gemacht und 
immer immer war mein Herz bei bir. — O, nun muß ich auf immer 
vergehen und kann dich nie mehr denken; und kann dir nicht danken durch 
Beflerwerben und meine Fehler gegen dich gut machen. Du glänzeft 
fort durch die Ewigfeiten und fie ſchauen dich und ich bin zu Nichte 
gemacht. Sp nimm denn meinen legten Dank; mein Herz liebt Dich, 
bis es ſteht“ .... Selina’s Stimme ftodte; „ich kann doch nicht Die 
übrigen Worte des Traums hinaus erzählen, ob mich gleich ein jo un— 
wahrer nicht wider mein Verſprechen jo bewegen ſollte,“ und fie verließ 
mit nafjen Augen das Zimmer. 

Auch wir unterbradhen unfere Gejpräche, weil der Gedanfe an den 
Größten des All mit Gedanken überftrömt, für welche nur die Einſam— 
feit Platz bat, nicht die Gejellihaft oder die Zunge. So werde auch 
dieſes Heine Kapitel geichlofien, worin von dem Throne des Aller- 
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böchften ein fchöneres Licht auf unſere Gräber und auf die weiten ely- 
fiihen Felder fallt, als, jo zu jagen, von ber Ebene der ganzen 
Naturwelt. 
Stredverje auf die 
Veſta. 

Klein biſt du Veſta, unter allen Wandelſternen der kleinſte, aber 
unter allen der hellſte und einer Sonne am ähnlichſten. Sei auch dieſe 
Veſta ſo licht als klein und gebe dem Herzen warme Sonnenſtralen! 





- 
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Flächeninhalt. 
Belohnung und Beſtrafung — Gegen das Radikalböſe. 
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„Recht lieb war mir's, ſagte der Geſandtſchaftrath, daß Sie nicht 
die Kanzelſporen und die Kanzelzügel, nämlich Himmel und Hölle oder 
künftige Belohnung und Beſtrafung, unter die Beweiſe der Unſterblich— 
keit geſtellt. Die Menſchen laſſen Tugend leicht ihr eigner Lohn fein, 
aber weniger das Lafter feine eigne Strafe. Sie haben aber aus Tugend- 
bite eine ſolche Strafſucht, daß fie an einem holländiſchen Pflanzer auf 
dem Kap, der einen Sklaven todtgeißeln läßt, jogleich Diefelbe Geißelung 
an ihm jelber wiederholen würden; und jo gibt e8 feine Grauſamkeit ber 
Türken, die fie dieſen nicht wiedergeben wollten; jo daß zwiſchen ber 
türkiſchen und der hriftlichen nur Das Borher und Nachher untericheiden. 
Nur die Theologen vergelten nicht Gleiches mit Gleichen, jondern ftets 
mit Ungleichem — wie Tugend jo Untugend — Zeit mit Ewigkeit, und 
Einen Schmerz, den man gab, mit Trillionen Schmerzen, die man 
erhält. Die Theologen haben num die Unfterblichkeit nöthig, um mehr 
als drei Viertel der Menfchheit zu ftrafen und zu martern. — Ich glaube, 
gab’ e8 lauter Gute, jo Könnten fie zur Noth die Fortdauer entrathen. 
Dieje muß da fein — und zwar eine ewige, weil fonft die Dual nur furz 
und Schwach ausfiele uud eine zu ein paar Jahrtauſenden abgefürzte 
einem langen Sindenleben von mehren taufend Stunden nicht gleich- 
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möge. Aber man muß erft den Menfchen zu einem Teufel machen, um 
ihn wie einen und wie einer zu behandeln; beshalb nun wird ein 
Radifal- oder Wurzelböjes im Menfchen feftgefetst, da e8 eine Dienfchen- _ 
mittelffaffe gibt, wie die Wilden, die ganz Ungebildeten, die Minder- 

jährigen, deren tiefe einander faft das Gleichgewicht haltende Grade von 
unentwidelter Moralität und Unmoralität weber eine himmliſche, noch 
hölliſche Unfterblichkeit der Vergeltung verdienen und begründen. Suchen 
wir aber je das Böſe als Böfes und nicht als Mittel der Begierden ? 
Derträgt fih mit einem Wurzelböfen jene innige Freude und Bewun— 
derung, welche jeder, jogar der geſunkne Menſch an der Auſchauung 
und Darftellung edler Thaten und noch mehr edler Menjchen genießt ? 
Müßte nicht eine böfe Natur ſich von einer verwandten angezogen und 
gerade von einer unähnlichen Schönen abgeftoßen fühlen? — Und beruht 
nicht die Süßigfeit der Dichtkunft, zumal der theatralifchen, für unfere 
verborbnen Städte auf dem Herz durchdringenden und begeifterten 
wonnevollen Anſchauen moraliicher Helden, die wir nicht zu erreichen 
hoffen und die uns weniger fchmeicheln als vorrüden? Selber die 
Geſchichte ift, obwol ohne äftethifchen Goldrahmen, ein Spiegel bloßer 
fremder Schönheit und feiner eignen für moraliſch Blatternarbige, und 
doch ftehen fie bewunvernd Davor. Der Teufel würde den Plutarch ganz 
anders und verftinmmter leſen ald wir. Liebe zum Guten als Guten 
jpürt der Menſch wenigftens zuweilen; aber ftatt der Liebe zum Böſen 
als Bien trifft er in allen feinen Sünden nur Vorliebe zum Genuß — 
ber ja an und für fich verftattet ift — Schwäche, Ueberwältigung durch 
Gewohnheit und Berblendung an; und die Neue über die böſe Ver— 
gangenheit wie Die Freude über die gute beweifen am beften, was er 
liebt. Wahrlich, der Uinendbliche, der das ganze Innen und Zeit» Außen 
eines Menjchenlebens, das unfichtbare Bäumchen im Kerne durch die 
ganze Geſchichte feiner einwirkenden Erden, Lüfte, Sonnenftralen und 
Regentropfen vollendet fennt, wird ganz anders, ganz milder als ein 
engjüchtiger Theolog die Früchte de8 Gewächſes würdigen, dem vom 
ganzen tiefen Innern und weiten hiftorifchen Außen des Menſchen nur 
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ein augenblickliches herausgeſchnittenes Probeſtückchen vorkommt. Der 
Kampf zwiſchen Du und Ich, der alle menſchliche Blicke verfälſcht, fällt 
auch bei den göttlichen hinweg.“ 

„So hör' ich dich gern, Alex,“ ſagte die Schweſter. „Was ſagen 
Sie dazu, lieber 3. BP?“ fragte er. Ich ſagte: ganz daſſelbe, aber ich 
werd’ e8 einmal noch ftärfer jagen gegen die orthodoxen neuauflebenden 
Zerrmaler der menschlichen Natur *). 

Das Beitrafen fodert demnach feine Unfterblichkeit ; aber Das Beloh— 
nen eben jo wenig, Schwefter! 3. P. befennt e8 jelber, daß Tugend 
ihr eigner Lohn ift und daß fir diefe weiß glänzende Götterftatue. die 
Zuthat irgend einer Nebenglüdjeligkeit nichts weiter wäre, als das 
Farbenanftreihen einer Götterftatue. Aber wahrlih, es ift an uns 
Menjchen überhaupt nicht wiel zu belohnen. Unſer Bischen Gutjein ift 
jo windſtoßweiſe — jo ein Sonntaganhang an die Geſchäftwoche — jo 
unterwegs und verpadt in hundert andere Beftrebungen und Wünſche 
und jo wechjelnd an Grad und Auswahl, daß niemand für einige Stun- 
den und parzielle Sonnenunfinfternijje feiner Moralität einen ewigen 
Himmel verlangen fann. Bei den meiften hat ohnehin die Tugend nur 
Durhganggerechtigkeit. Die Menjchen find überhaupt, wenn fie ſich auch 
noch jo jehr durch moraliſches Glänzen von einander abzujondern glau- 
ben, nicht anders verichieden, wie nach ber neuern Sternfunde Die Son— 
nen, Planeten und Monde einander ähnlich find und ſich nur im Grabe 
unterjcheiben. 

„Segen dein Borwerfen unferes moraliichen Stückwerks und Ber- 
einzelns wend' ich ein, jagte der Rittmeifter, Daß es überhaupt gar nicht 
auf irgend eine Zahl von Handlungen anfommt, da die Sittlichkeit nichts 
Endlihes weder in Zeit noch Zahl anerkennt; eine einzige große That 
des Herzens nimmt, wie ein helles ftilles Meer, den ganzen Himmel 
über uns, und nimmt ihn in feiner Größe in fich auf; eine einzige That 
gilt einem Leben gleich und zeigt Die Kraft.‘ 





*) In bem beabfihtigten Buch gegen das Ueberchriſtenthum. 
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„Ich nehm’ e8 an, erwieberte Alex, aber ich ſetze etwas dazu: es 
durchlaufe jeder fein fittliches Leben und zähle die wenigen Handlungen, 
diie ihm jelber gefallen: fo wird er finden, daß diejelbe Art immer wieder» 
fonımt, von ber frühen bis zur fpäten Zeit, aber jelten Handlungen 
ganz verjchiedener Art; der Wohlwollende wird fich vieler Wohlthaten 
und Berzeihungen, ber Kraftcharakter fi kühner muthiger Thaten, feter 
Wahrhaftigkeit erinnern; und jeder wird fich einer andern moralischen 
Fruchtbarkeit freuen und rühmen.“ 

Aber das ganze Geheimniß, bei dem man einige Demuth lernen 
fann, liegt in der angebornen moraliihen Mitgabe und Ausrüftung 
eines jeden, und die ganze Tugendhaftigkeit ift Naturell, nicht Entſchluß 
und Opfer. — Und doch ift die irdiſche Gebrechlichkeit wieder jo groß, 
daß, wenn fie meinen Borwurf des fragmentariichen Gutſeins ver- 
meiden und blos auf dem engen Weg gegen die enge Pforte ohne Blid 
und Tritt neben hinaus zugehen will, nichts liefert als enge Heilige, 
jieche Selbftbußprediger und feige Märtyrer ihres zänkiſchen Gemifjens 
ohne Liebe zu Kunft und Leben und Wifjenichaft. Ich mag fie gar nicht, 
die ganze Kompagnie in Kanne’8 Terfteegens geweihter Invaliden— 
Kaferne. 

Und doc antwortete ich endlich, um wieder näher auf die Unfterb- 
lichkeit zu kommen, wenn auch unjere Titgend keinen Anſpruch auf 
Geligfeit machen kann: jo kann e8 doch etwas anders, nämlich unjere 
Eriftenz. 

Davon, lieber Lejer, im nächſten Kapitel, deſſen Aufſchrift Ceres 
ſich beſſer dazu ſchickt; Die des jetzigen „Juno“ paßt nicht einmal zu 
einem Stredverje, den ich Daher lieber gar nicht verjuche. 


VII Ceres. 


—⸗⸗ 


Flächeninhalt. 


Recht auf Glücklichſein — Schluß aus hieſigem Schmerz — Sarg der Gicht— 
brüchigen — Schluß aus der Sehnſucht und aus höhern Anlagen. 


an 


Den Eingang zur Betrachtung über das Recht der Wefen, glücklich 
zu werben, machte eine an fich trüibe Nachricht für Selina, daß nämlich 
die von der Gicht gemarterte Pfarrfrau, der fie immer bie Hände zum 
Beten zurechtlegte und faltete, Durch den Tod der wenigen Bewegungen, 
in bie ihre ſchmerzglühenden zerrifienen Glieder nod zu bringen waren, 
endlich enthoben worden, und daß ihr Körper ein unverrücktes Ruhe— 
bette gefunden, worin fi nichts mehr bewegte. Selina weinte nicht 
lange um fie, fondern fagte: num kann die Gute ohne mich beten. 

Zwei Erfcheinungen ftehen bart an und wider einander, die Fülle 
ber Erdenfreuben, die aus der Fülle der unendlichen Liebe rinnt, und 
die Fülle der Erdenſchmerzen, welche die irbifche als Räthſel trübt, deſſen 
Auflöfung nicht fie felber gibt. Wer einen einzigen Frühling er- 
Yebt bat — und alle Länder haben einen, ja in manchen hört er gar 
nicht auf — oder wer eine Kindheit und Jugend durchflogen mit allen 
ihren Morgenröthen und Regenbogen, der kann nur in der unjeligen 
theologifchen Berblendung ſich ein Tempethal zu einem Jammerthal 
peripektivifch umftellen. Der Allheilige hat durch Die ganze Schöpfung 
alles für die Glückſeligkeit — die man daher loben und wünſchen barf 
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— gethan und noch mehr als für die Sittlichkeit, deren hohen Sonnen- 
umlauf, jo wie die Ausgleihung der Störungen, er mehr unferer 
Freiheit überließ; und jelber das Heinfte Thierchen war ihm nicht zu 
geringfügig winzig für Die Freude, welche das einzige ift, mas alle 
Weſen, höchſte und niedrigfte, theilen und was aus der unterften Schö— 
pfung hinaufreicht bis ſogar zum Schöpfer felber. Das Leben der Thiere 
(aljo des größten Theils der Schöpfung) ift ein ewiger Hin» und Her- 
gang zwiſchen Speifetifch und Ruhebank, und Spielpla und Jungen: 
Nefte und vorausgenießender Jagd - Begierde; denn das Thier kennt, 
glüdlicher als der Menich, Feine gefürchtete Zukunft, nur eine gehoffte 
durch Begierde, und ber Tod ift ihm daher — wenigftens außer dem 
Bezirke quälender Menjchen — noch weniger, al8 uns, ein Sterben 
im tiefften Schlaf. Nur Hebel, der Philoſoph, fieht einen Dunkeln 
Trauerrand um das weite thierifche Leben gezogen, den er mit trüber 
Philofophie in ihre leichten flüchtigen Empfindungen bineinträgt. Noch 
weniger lieb ift mir’s, Daß ſogar der poetiſche Schubert aus trüber 
Theologie einen weiten Mondſchatten über den Auen der Natur liegen 
fieht. Aber die neue Theologie behängt überhaupt alles, vom innern Men— 
ſchen an bi8 zum Tempel der Natur, mit Trauerlampen, und nur ein 
fonnenbelles, aber weit entrücktes Plätschen der ganzen Schöpfung bleibt 
übrig, das Paradies. Wie erquidend fir das Gottliebende Herz macht 
Dagegen ber burchichneidende Denker Herbart, der die finnlichen Erjchei- 
nungen fo oft zerbenft, die teleologische Bemerkung *), daß bie ebleren 
Thiere blos auf der Oberfläche für die Schönheit durch die Symmetrie 
ihrer Glieder gebaut daftehen , indeß ihre zugebedte Innenjeite ohne alle 
ſymmetriſchen Reize der rechten und linken Seite blos dem Nuten 


bienftbar ift und daß dieß aus feinem Mechanismus der Nothwendigkeit, 


fondern blos aus der Endabſicht des unendlichen Geiftes, mit Schön- 
beit zu erfreuen, fich erklären laſſe. 
Man könnte jagen, die Natur habe die Fortdauer und Thätigkeit 


*) Herbarts Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie S. 221. Selina 
&. 16. Anmerfung. 
Zean Baul’s jäammtt. Werte, XXXIII. 8 
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der lebendigen Weſen, die fie fir ihre verhüllten Zwecke verlangte, nicht 
anders als durch dem anregenden Reiz der Freuden erreichen fünnen; 
man ſag' es nicht; es läßt fich eine Welt denken, deren thieriiches Rä— 
derwerk blos durch die Gewichtfteine der Schmerzen umliefe, ohne irgend 
ein Freuden - Del; denn die Scheu vor gewiß baftehenden Schmerzen 
fpornte jo unaufhaltſam fort, als die ungewiſſe und zulegt entbehrliche 
Luft anloden würde. Auch ließen ſich die Schmerzen weit mehr erhöhen 
fo wie ins Kleine vervielfältigen al® die Freuden. Aber welch ein Wider- 
ſpruch, Gott der Alljelige gegenüber einer unjeligen Welt. — Die un- 
enbliche Liebe hatte eben höhere Zwede, nämlich die Zwecke der Liebe. 

Und fo bat der große Geift felber die Foderung der Glüdfeligfeit 
dadurch geheiligt, daß er alles für fie gethban. Wir dürfen daher fagen, 
fo wie er fein unmoraliſches Wejen, ebem jo wenig darf er ein unglüd- 
liches Schaffen; und obwol nicht zu irgend einer Freudenfülle, deren un— 
beftimmtes Maß ſchon fich mit feiner Nothwendigkeit vertrüge, aber zur 
Schmerzenlofigfeit hat jedes Geſchöpf ein Necht, in jo fern nicht ein 
Leiden entweder Arzenei voriger Freude oder Nährmittel künftiger ift, 
anderer Schmerz hätte als folder an fich feinen Werth und gegen außen 
wär’ er nur Grauſamkeit oder Rache. 

Was num für alle Wejen gilt, das gilt auch für das tieffte jo gut 
wie für das erhabenfte, ja noch weit mehr; und der Wurm an der Angel 
war nicht blos für die Angel erichaffen ober für den Vortheil der Fijch- 
efier. Kein Wejen kann auf feine ewigen Koften zum breitgequetichten 
Unterbau des vollften Luſtſchloſſes für das ganze AU da liegen und es 
würde das übrige AU als feinen Schuldner und Räuber anklagen. 

Nur frage man unter ber Regierung des Allgütigen nicht, wer gibt 
uns denn das Recht zu jo entſchiedener Abweiſung eines freudenloſen 
Daſeins? Er ja allein und zuerft Durch die Sternenfaat feiner Gaben, 
bie das AU zu einer filbernen Blumenau des Frühlingmorgens und zu 
einem goldnen Fruchtgarten des Herbftabends macht. Aber er that noch 
etwas hinzu zu diefem Recht, nämlich Das Mitleiden, das er mit fremden 
Schmerzen in jede Bruft einfeßte und Durch das er zum zweitenmale feine 
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Liebe für Glücklichwerden ausſprach. Alles Erhabene, 3. B. die Wahr- 
heit, hat die Freude im Gefolge; und jogar das Erhabenfte, die Tugend, 
ift die Freundin der Glücjeligkeit und nimmt von ihr den zweiten Lohn 
außer ihrem eigenen an. 

„So hätte denn nach allem dieſem, fagte Alex, das zweite Leben 
an dem jeßigen wenig auszugleichen.“ — „Für den Traum des Thiers 
vielleicht, jagt’ ich, aber nicht für den Menſchen, ſei er auch jo glücklich 
wie jenes. Es waltet hier im Stillen überhaupt der alte Irrthum, als 
müfje der Menſch für die Freuden durchaus Schmerzen bezahlen, ent- 
weder voraus ober nachher, oder er habe fich nicht zu beklagen, daß er 
nad vielen heitern Tagen endlich dunkle erlebe. Denn daß auf Regen 
Sonnenſchein und auf Wunden Wundbaljam komme, dieß ift ein ganz 
anderer Sa — beim er ift wahr — als ber umgekehrte, aber irrige, daß 
ber Menſch aus der Brautlammer ohne Murren in die Marterlammer 
zu geben babe, als ob Schmerz jo gut Regel anftatt Ausnahme wäre, 
wie Freude, ud beiden Wechjelvegierung gebührte.‘‘ 

„Ach, jagte der Rittmeifter, warum all dieſes? Gibt e8 denn feine 
unendliche Sehnſucht? — Sft ung denn nicht nichts geftorben ? — Gott 
ift voll Tiebe, aber die Welt ift vol Schmerz; und er ſieht ihn zuden 
von Erdgürtel zu Erdgürtel, von Jahrtaufend zu Jahrtaufend. Ich habe 
mir es zuweilen ausgemalt, aber es nicht lange ausgehalten, melde 
ungeheuere Welthölle vol Menſchen-Qualen in jedem Augenblide vor 
dem Allliebenden aufgethan ift, wenn er auf einmal alle die Schlacht» 
felder der Erde mit ihren zerftücten Menſchen überſchaut — und alle 
die Kranfen- und Sterbezimmer voll Geftöhn und Erblaſſen und Hände— 
ringen — und die Folterfammern, worin verreuft wird — und bie 
angezündeten Städte und alle die Selbftmörder hintereinander mit den 
unjäglichen Oualen, die fie in den Tod treiben — — Rein, das menſch— 
liche Auge laun nicht mit hinbliden, e8 muß über den Erdball hinaus 
ihauen, Damit es wieder jeine Wunden ftille, wenn e8 fieht, daß nad) 
allen ſcharfen Schlägen des Schidjals nicht ein auf immer zerſchmettern— 
der ber letzte ift. Oder bielte eine Seele den Gebaufen aus, daß das 

8* 


116 





Dpferbeil, nachdem deſſen Schneide eine Ader nach der andern im un— 
ſchuldigen Leben geöffnet, in der legten Minute ſich umkehre, die ſtumpfe 
breite Seite vorfehre zum Todes Schlage auf ewig?’ 

Zufällig wurde bei diefen Worten des Rittmeifters unten im Dorfe 
ein ganz ungeftalter breiter vielediger buntangeftrichener Kaften vorbei— 
getragen, deffen Zwed bei feiner Formloſigkeit gar nicht zu errathen war. 
Endlich erfuhr man, daß es der Sarg der num erlöften Pfarrfrau war, 
deren Glieder die Gicht zu einem verworrnen Knäuel und Klumpen, für 
welchen gar feine Form als das Grab fi) fand, zufammen gewunden 
hatte. Selina ſah lange nach, faltete die Hände hoch und ſchwieg, mußte 
aber doch ihrer Freundin meinend um den Hals fallen, als ſchäme fie 
fih des großen Schmerzens über die hölzerne zweite Hülle einer ſchon 
entjeelten, über den Schein des Scheine. — — 

— Und der, jagt’ ih, vor welchem die Millionen Parabiefe Durch 
die zahllofen Welten offen hinliegen, follte feines zu öffnen haben für 
ein Jahrelang gequältes Weſen, das jchuldlos aus dem gemeinichaftlichen 
Paradieſe vertrieben außen an defjen Stelle ſchmachten und verborren 
mußte ? 

„ber, fagte Mer, warum verbunfeln wir uns denn abfichtlich Die 
Erde ſo künſtleriſch, blos um vom Himmel herab fie deſto befjer zu be- 
feuchten, und wollen viel zu leiden fcheinen, um viel zu hoffen? — Ber- 
langen denn Die großen Heerden ber wilden Völker, bie Berg- und 
Jagdvölker, Die Wüftenaraber, die faum am Alter fterben können, die 
Idylleninſeln der Dtaheiter , der müßige ſchwelgende Orient, verlaugen 
denn alle Diele vom Leben etwas anderes, als wieder das Leben felber 
und deſſen unaufhörliches ancora, und nehmen fie nicht daher, damit 
fie ihr hiefiges Leben bis in bie Ewigkeit fortfriften, ein Fünftiges au, 
das doch einen Nachſtich und Schattenriß des hiefigen fortliefert? Ja 
man braucht nicht einmal Über Die Gränze zu reifen; man fieht ja bie 
zufriednen Landleute und die taufend aufgewedten Mittelmenjfchen um 
ſich, welchen das platte Land der Wirklichkeit Das rechte gelobte Land ift 
und welche fich innig an ihrem Magen ergögen und an ihrem geglätteten 
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Kommunion- und Bratenrode, und an ihrem Winterholze und an jeden 
Dionate und Fefttage insbejondere. Inzwiſchen werden doch dieſe nicht 
ihr Glück ganz außerordentlich belohnt haben wollen, nämlich durch ein 
ewig fortgejetttes oder gar gefteigertes.‘ 

Ah, jagt’ ich, es ıft ja von etwas Beſſerem die Rede bei uns und 
allen Beſſern. Endlih hebt fih doch im Menſchen eine wunderbare 
Inwelt, aber nicht empor, jondern mehr als Schleier und Dämpfer der 
Sinnenwelt denn als ein Nebenplanet derjelben und wirft auf Die grelle 
Sinnenwelt weniger Sonnen: als Mondichein. Wir ſehen aus dem 
Schiffe wie durch eine Meertiefe unten an einen gewölbten Hinmel eine 
heraufkommende fteigende Glückſeligen-Inſel. — Wir entdeden Land 
unter, nicht vor uns, und unjer Sehnen hinab, in dieje Unterwelt, 
wächſt unendlich; Das verworrene hölzerne finftere Gerümpel unfers 
Erdenſchiffs wird ung drüdend gegen das helle Land unten. Dieſe tiefe, 
aber unftillbare Sehnjucht — dieſes beinahe quälende ſeltſame Heimweh 
nicht nach einem alten verlaffenen, fondern nach einem unbetretenen 
Lande — faßt uns wider Erwarten gerade nicht in Leiden an, jondern 
in unjern Freuden, und zwar nur in Freuden einer gewiſſen Art. Die 
Genüfje der Speife, des Tranfs, des Wärme und Erfriihunggefühls, 
der Bewegung und der Ruhe fodern über ihrem höchften Grade nichts 
binaus, feine Steigerung ind Weite, umgelehrt ein Zurüdfteigen ins 
Enge. Aber vom Genufje des Mondſcheins und des Sonnenglanzes 
und ber Abendröthe an bis hinauf zum Exrhabenen der Gebirge und der 
Künfte und bis zum Hingeben und Sterben in umendlicher Xiebe und 
bi8 zu den Wonnethränen vor Rührung regiert die Sehnſucht nach etwas 
Höherm und das überfließende Herz fließt über und wird Doch nicht ge— 
füllt. So gleiht denn im Genuſſe das Herz dem Zugvogel, welcher, 
obwol im warmen Zimmer aufbewahrt, Doch zur Zeit, wo andere Bögel 
in die ſchönen warmen Länder ziehen, fich ihnen nachjehnt und Davon 
fliegen will. 

Diejes Innere der höheren menschlichen Natur fängt befonbers vor 
einer Kunft wach und laut zu werben an, deren Eigenthümlichkeit und 
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Auszeichnung vor jeder andern Kunft noch nicht recht erfannt worden; 
ich fpreche eben nicht von Dichtkunft und Malerei, fondern von der Ton- 
kunſt. Warum vergißt man darüber, daß die Muſik freudige und trau— 
tige Empfindungen verdoppelt, ja jogar jelber erzeugt — daß die Seele 
fich in Die Neize ihrer Tongebäude wie in Tempel verliert — daß fie all- 
mächtiger und gewaltfamer als jede Kunft uns zwifchen Freude und 
- Schmerz ohne Uebergänge in Augenbliden hin und ber ſtürzt — ich ſage, 
warum vergißt man eine höhere Eigenthümlichkeit von ihr? Ihre Kraft 
des Heimwehs, nicht ein Heimmeh nad einem alten verlaffenen Lande, 
fondern nad) einem unbetretenen, nicht nach einer Bergangenbeit, ſondern 
nach einer Zukunft. 

Diefes Heimmeh, das fie für zärtere Seelen in alle ihre anbern 
Wirkungen der Entzüdung wie der Trauer mifcht und das eben aus ihr 
alle unmoraliihen als Mißtöne und alles Unreine ausfchließt, drückt ſich 
aus Durch den Seufzer, den ſowol der Glückliche al8 der Traurige ohne 
Rückſicht auf eine Bergangenbeit, aber voll einer unausſprechlichen Zukunft 
bei den Tönen holt. Nicht erft Die Aufeinanderfolge oder Melodie, ſondern 
fogar der einzelne Ton — lange fortgegogen, beionders als Dreiffang 
gehoben — fährt tief in die Nacht unferer Inwelt ein, und wedt darin 
ein Klagen. Daher fommt die Thränengewalt des langſam einſickernden 
Adagio ftatt des überraſchenden Platzregens des Prefto, wiewol ſogar das 
luſtige Brefto einen Schmerz im Hinterbalte hegt. Daher bei den meiften 
Bölfern (3. B. Griechen, Neaplern, Ruſſen) die Volklieder in Molltönen 
ſowol jauchzen al8 jammern. — Warıım aber gerabe die Muſik unter 
allen Künften unferm Innern fo wor- odervielmehr nachtöne, ift aus den 
Zahlen ibrer Bewegungen nicht ganz erflärlih. Sonderbar genug bauen 
ihre körperlichen Bewegungen beftimmte geregelte Klangfiguren; und 
diefes Bauen muß fie gar auf irgend eine Weile in den zärtern Nerven 
fortietsen ; aber von bier aus baben wir noch weit in Die Tiefe Des Geiſtes. 

Aber wozu joll nun im Menfchen die Doppelrichtung, gleichfam 
neben ber einen bes Murzelfeimchens, das hinabwärts bringt und in 
der Erde fich voll befriedigt, Die andere eines Stengelfeimchens, das ſich 
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aufwärts drängt nach einem himmlischen Blau und Licht? Aus zwei 
Gründen, offenbar nicht zu feinem irdiſchen Wohlfein. Soll der Him- 
mel — was ſchon uns verboten ift — jelber das Hohe zum Dienfte des 
Niedrigen Dingen, und die Blüten zum Dünger der Knollengewächſe 
pflüden? Können uns die Triebe und Seufzer nad) einer höhern Welt, 
nach einer höhern Liebe, Die Ideen der Gottheit und der Sittlichfeit nur 
als bloße Täuſchungen blos eingepflanzt fein, welche das Frohgefühl des 
irdiſchen Lebens erhöhen und als tropiiche Gewürze den Freuden ber 
Sinnen- und Erbdentriebe mehr Gehalt als Gejchmad gewähren? — 

Aber zweitens ift e8 gerade umgekehrt — und die glücklichen Mittel- 
menschen, wovon die Rede war, fangen an zır leiden, wenn fie fi) 
erheben aus ihrer Klaſſe. Die längften und ſchärfſten Schmerzen wohnen 
nur in der edlern Seele und ihr gibt das Leben feine Freuden nur unter 
Schleiern und Dämpfern, aber bie Leiden befommt fie unverjchleiert und 
ungebämpft. Fragt nur gewiſſe Herzen, fie kennen fein anderes Ver— 
gnügen als ein Fünftiges, übrigens bluten fie; fo ift e8 mit ben geiftigen 
Höhen wie mit den Förperlichen, auf welchen, auf Bergen oder auf Luft- 
ſchiffen, das Blut unwillkürlich aus den Antlitztheilen vorquilt. 

Auch ift bier nicht von einigen Ausnahm - Menichen als tropiichen 
Pflanzen eines wärmern Klima’s die Rebe. Ausnahmen des Menſchen— 
geſchlechts, in fo fern fie nur Entwidelungen nicht Verrenkungen befjel- 
ben find, werden endlich Regeln; und wie die Wiffenfchaft anfangs nur 
einige Barbaren, nachher ganze Völker erobert, bis zuletzt ihr fortrücken— 
der Lichtausfchnitt Die ganze Oberfläche der Erbe überbedt, jo muß durch 
die Jahrhunderte das höhere Gefühl nicht mehr die Ausnahmen, en 
dern die Menge bewohnen. 

Der Unendlihe muß uns Doch durch alle die Ahnungen etwas 
Beſſeres geben als die Schmerzen, bie ung, wenn jene lügen, bier zu 
nichts helfen. Welcher Inftinkt der Millionen verſchiedener Thiere hat 
nicht jedem bemwußtlofen nichts erwartenden das verſchiedene Beriprechen 
gehalten? — Aber welcher Unterfchied zwifchen dem bloßen Inftinkt der 
Thiere und jenem Bauriß einer künftigen Welt im Menſchen! Der Thier- 
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inftinkt Tpricht feine prophetiichen Verheißungen und Foderungen in 
näcdtlicher Unbeftimmtheit aus und zieht und jchiebt mit unfichtbaren 
Händen im Finftern ans Ziel; jo wirkt 5. B. der Trieb zum Neftmachen 
oder zum Futterfammeln für die Inſeltenbrut mit ſchweigender Gewalt 
für die ungelannte ungeborne Nahlommenihaft*). Hingegen im 
Menſchen fängt der Inftinft der Erwigfeit jeine Erfüllung ſchon in der 
Zeit bier an, indem er der Hoffnung und der Sehnſucht Das nennt, was 
er entwidelt. Unfere beiligften Güter find ja ſchon die Anfänge ber 
Seligfeit, nach ber wir ſchmachten; und obgleih das Reich unjers 
Herzens nur als ein bunter farbenreicher Wolkenklumpe tief am Hori— 
zonte auf der Erde liegt, der den irdiſchen Tagen feine Heiterkeit 
anjagt**), fo ift er Doch der Anfang des Regenbogens, der über die 
Ihmusige dunkle Erde mit Glanzfarben als eine Pforte des ewigen 
Friedens durch den Himmel fliegt und der Zukunft lauter Sonne ver- 
ſpricht. 

In der uralten Vergleichung der Entwickelungen des Schmetterlings 
und ber Piyche wohnen mehre Wahrheiten, als man darin fucht; denn 
in der Raupe findet der Inftinkt Schon den Bauriß der Zufunft, den er 
auszuarbeiten bat, wie im Menſchen der heilige; ſchon in der Raupe 
liegt nad) Swammerdam die Puppe vorbereitet und diefe ſchließt wieder 
den Schmetterling mit feinen zufammengelegten Flügeln und Fühlhör- 
nern ein, und nun arbeitet und drängt bieje bleiche eingejperrte Geftalt 
fih Durch Abiprengen von Häuten, durch das bänglichte Einipinnen 
in neue Banden und Einmauern in einen ftarren Puppen » Kerfer und 
endlich durch das Durchbrechen defjelben in die Freiheit hinaus, um in 
den Lüften fern vom dicken Blätterfraut nur über Blumen zu wogen 
ohne einen Raupenmagen — ohne Kriehfüße — nur um Honig und 
Liebe ſchwebend — — Ach! wie Sprechen dieſe Aehnlichkeiten die Wünſche 





*) Der tbierifche Inftinkt hat mehr Fühlfäden, der menſchliche Fühlhörner. 

**) Belanntlid bedeutet das bunte Wolfenftüdchen am Horizont, die joge- 

nannte Waflergalle, Negenwetter ; ein ganz glängenber Regenbogen hingegen, ber 
nad langer Näffe erſcheint, verkündigt ſchöne Tage. 


— 
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unſrer Pſyche an — wie er unter feiner Entpuppung will fie gern den 
Tropfen Blut vergießen, um entpuppt zu werben und auf einmal bie 
ſchlaffen Flügel breit, weit und ftraff auszuſpannen; denn wie er hat 
fie mit taufend Leiden an ihrer Entfaltung gearbeitet und Hunger und 
Schmerzen erlitten. Gar zu hart und widerfprechend wär’ es, wenn nun 
ber in bie ſchmutzige Larve eingekerferte Schmetterling nad) allem ſchmerz⸗ 
baften Hautabjprengen, engen Einwindeln und Greijen-Erftarren in einer 
faum regen Puppe zuletst nicht herauskäme oder eigentlich nichts darin 
bliebe als ein verfaulter Schmetterling im bangenben Puppenfarg! — 

Aber die Menjchen glauben alles dieß leicht, wider Die Gottheit 
alles leichter, als für fie — einen ganzen Lebenslauf voll göttlichen Son- 
nenſchein löſcht Ein Wolfentag aus, alſo noch leichter die kurze dunkle 
Sterbeftunde die lange lichte Zukunft. Wir leben freilich in einer wunder— 
baren Nacht des Dafeins und die Ahnung ift unſer Mondichein; aber 
jetzt denn diejer feine Sonne voraus? 

„Wir können indeß, fagte Alerander, den Menjchen einige Ent- 
Ihuldigungen leihen, wenn fie in der Wüfte an Luftfpiegelung glauben 
und das für Wüfte-Sand halten, was von weiten den Durft zu löſchen 
verſpricht.“ Be 

Dhne Wahrheit gäb’ e8 keine Täufhung und Wafler hatten fie Doch 
vorher öfter getrunken, ebe fie fich irrten, fagt’ ich, und jo ſchließt das 
Kapitel vom Planeten Ceres genannt. 


Stredvers auf den Kapitel: Planeten. 

Nein, Eeres, als Wandelfternchen, ja als Göttin, welche die Erbe 
mit Ernten erhält, erquidt, bift bu nur ein zu mattes Bild der ewig 
und alles gebenden Gottheit, welcher die Zeit zur enge ift für ihre Gaben 
und nur die Ewigfeit mit ihren unermeßlichen Todtenreichen weit genug 
und deren Gejchente Verheißungen find und deren Berheißungen Ge- 
ichente. Ein Gedanke voll Himmel, wie das Meer der Seligen immer 
weiter wächft und höher ſchwillt und überall glänzet unter dem Auge der 
göttlichen Liebe. 


VIII. #allas. 


Slädeninhalt. 


Selina’s verjchloffener Schmerz Über den Verluft der Mutter — Aufgeregt 
und felbermagnetifh — Traum der Bruftwunde — Offizielle Nachricht davon 
— Entſchluß und Vorbereitung zum Magnetifieren. 


——1—— 


Mir iſt das Innere ſo voll, daß ich den kurzen 


Streckvers auf den Kapitelplaneten 
Pallas 

ſogleich an ven Anfang ſetze, anftatt wie ſonſt erſt ans Ende. 

„Minerva, Ballas im Kriege, härtefte der Göttinnen, du vergießeſt 
Blut — auf deiner Bruft wohnt der Schlangenfopf, der zum Tode ver— 
fteinert, — und auf deinem Helme ſchaut die pofjenhafte Eule, bie in 
der Nacht morbet. Warum ſchickſt du in das Haus, wo nur Liebe und 
Hoffnung ihre Fefte ftill begehen, die ſchreiende wehanſagende Todes— 
Eule? — Wirft du auch die Meduſenſchlangen nachſchicken, die ftarr 
machen, das junge Herz im Kriege, alle bie liebenden Herzen, die um 


das verlorne trauern?“ 


* * 
* 


Wir haben bisher unter dem Aufſuchen der Stelle, wo die Sterne 
unſerer Zukunft und Hoffuung am Himmel ſtehen, Selina und ihren 
Freund Henrion ziemlich lange aus den Augen verloren; jetzo wollen 
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wir deſto länger ihre gemeinfchaftliche Gejchichte verfolgen und uns mit 
dieſen edeln Seelen erheben, wenn das Schidjal fie beugen will. Selina 
hatte den Verluft ihrer Mutter gerade im Maieintritt ihres Lebens wie 
der Fahrzeit zu erbulden, in ihrem 14ten Jahre, wo innerer und äußerer 
Frühling das Herz wie eine Knospe zugleich ſchwellen und weich machen. 
Süße und fchmerzlihe Sehnfuht durhmwurzelten einander; aber bie 
Trauer trieb und wuchs böber als die Jugendluſt und verzehrte das 
blühende Leben. Aber ihr kindlicher Schmerz trieb und wuchs mehr 
unter fih, weil fie ihn außen nieberhalten und überdecken mußte vor 
ihrem Vater, der ungern andere Schmerzen um fich, wie in fich, ſah, ala 
die allerunentbebrlichften, weil er die letzten Meilen feiner Reife um feine 
Welt zur Ausſchiffung gern fingend und wohlgemuth machen wollte, ala 
ob er erft fich einichiffte. Sie entjchleierte wor niemand ihr Herz als 
zuweilen vor dem treten Freunde ihrer Mutter, vor Karlſon; aber alles 
was fie that, war, daß fie bei Dem wehmüthigen Sternenlichte ihn Tange 
mit nafjen Augen anfab und fie dann gegen die Sterne aufhob und 
nichts fagte; aber er verftand fie ganz. Auch wirb eine gute Seele, 
glaub’ ich, es gewiß nachfichtig aufnehmen, daß fie verftohlen mit bem 
altmodiichen Reifeleid fammt dem großen Reiſehut, welche ihre Mutter 
auf dem Hochzeit- und Reiſetag durch das Kampanertbal getragen, 
zumeilen ftundenlang, ja länger 6108 vor den Augen ihrer verichiwiegenen 
Herzens-Schwefter ſich ſchmückte und darin umberging, wenn gerade 
niemand da war, den es hätte Schmerzen können, weder ihr Vater, noch 
fogar der NRittmeifter, welcher im jenes Zauberthal und in jenen Reiſetag 
noch immer wehmüthig hineinblidte. Ad das Kleid eines Verftorbenen 
ift reich befetst, aber mit Perlen von anderem Waffer, und ift gefärbt, 
aber mit lauter Farbenfpeftris der Vergangenheit! — 

Selina konnte die veralteten mütterlihen Kleider nicht lange anfe- 
ben, ohne zu meinen. 

Diefe zuritdgebrängten Thränen des äußern Auges wurben zulett 
auflöfendes Königwafler für ihre Nerven und brachten unter dem Zer— 
fetzen eine Glut in ihr Wefen, die fich nicht anders Luft zu machen ver- 
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mochte als durch die größte Thätigkeit, ja Heftigfeit im Erwählen und 
Ausführen von lauter Geſchäften, nach denen felber fie eigentlich nichts 
fragte, wie Kochen, Ausſchmücken der Zimmer, ja ihrer jelber (für das 
väterliche Auge), Scherzmachen, Tanzen. Ihre angeborne Milde Hagte 
fie oft einer Heftigfeit gegen andere an, von welcher Dieje oft gar nicht 
das geringfte empfunden hatten, 

Jetzo nun vollends zogen die Geipräche über bie Unfterblichkeit fie 
unaufhörlich in Die zweite Welt hinauf und fie ging da — weil Frauen 
alles Sachliche auf Berfonen beziehen — fogleich zu ihrer Mutter hin, 
und liebte fie noch heißer und wünſchte bei ihr zu bleiben. So blühte 
nun ihr ſchönes Angeficht immer mehr ab oder vielmehr zurüd, und bie 
Rofen ihrer Wangen zogen fich zu zwei hellrothen Kuospen zujammen 
und bie Lilien breiteten fih aus; nur die Augen nahmen immer mehr 
Glanz und Verklärung an, gleich den Sternen, die im Winter über der 
bleihen Welt ohne Blumen gerade am lebbafteften glänzen. 

Wenn von äußerer feindlicher Gewalt die körperlichen Außenwerke, 
ja die ganze Feftung erobert find, fo ift darum noch nicht Der Geift über: 
wunben; ev zieht fich, wie in ein Allerheiligftes, in die Burg des Gehirns 
zurid, in den höhern Nervenkörper, wovon dev Außere nur die Mauer 
und Befeftigung ift. Auch der Wahnfinn muß der Seele eine uneroberte 
lichte Nervenftelle lafjeıı, wie die vernünftigen Träume und Sterbe- 
augenblide der Wahnfinnigen beweilen. So hatte denn in Selina alles 
Nervenlicht fi im Innerften ihres Wejens angehäuft und das lette 
Kleid ihres Ich wie auf einem Tabor glänzend gemacht; und dieſes 
ſchimmerte nun, wie im Dunkeln der Licht einfaugende Diamant, im 
Dunkel des Traums. 

Eine Nacht fammt ihrem Tage darauf entichied für das bisher noch 
ungewiffe Dafein des Selbermagnetisnus, welcher Durch einen fremden 
ftärfern zu einem lauten, der feine Arzneimittel angab, gefteigert werben 
mußte. Sie träumte nicht weit von Henrions Bilde, er liege in Mar— 
feille an einer Bruftwunde gefährlich darnieder — eine Kugel hatte un- 
weit des Herzens die foftbare Runge durchbohrt, welche nur die Luft der 
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Freiheit trank und nur dem Edeln Stimme gab und hinter der ſich nie 
das Herz verftedte. Selina beſchrieb, fo lange ihre eigne Stimme wor 
Schmerz nicht ftocte, ihrer Nantilde alle Mienjchen, die den Verwunde— 
ten umgaben, vom Freunde des Rittmeiſters-an, in deffen Haus er lag, 
bi8 zum Wundarzte — jogar, was ihr fürchterlich war, die vielen Köpfe 
bed langen Bruftverbandes — jogar mie er einen Brief an fie zu fchrei- 
ben anfing, im welchem er fich auf die Abjendung eines frühern mit der 
Nachricht feiner Ankunft an ihrem Geburttage bezog, und wie er aber 
den Brief vor Schwäche und vor Bluten und unter den Augen des ſchel— 
tenden Wundarztes nicht fortichreiben durfte. Sie erwachte gleich einer 
Sterbenden aus ihrem Schmerze wie gewöhnlich zur Heiterkeit, und 
Nantilde hütete fich wohl, ihr Gedächtniß zu fein. 

: Am Morgen darauf famen drei Briefe aus Marjeille, einer an den 
Baron Wilhelmt von feinem Bankier, einer an den Nittmeifter vom 
alten Feldzuggenoffen, in deſſen Haufe Henrion mit feiner Wunde lag; 
und einer bon dieſem felber an Selina. Alle Orakel der Nacht wurden 
wörtlich beftätigt und erfüllt. Der Brief des Bankiers jprach viele 
Hoffnungen aus und wünjchte der Braut Glüd zu des Geliebten baldiger 
Genefung und Heimkehr. Diefer Brief konnte Selina gern gegeben 
werben ; aber nicht gut der vom deutſchen Offizier an den Rittmeifter, 
worin die Gefahr mit weniger barmberzigen Farben geichilvert und 
vollends ein Zeugniß des Wundarztes mitgegeben war, daß jede Auf- 
wallung ber Liebe und Freude unausbleiblich tödtliche Verblutung her— 
beiführen und daß ein plötliches Ericheinen eines geliebten Menjchen 
das Heranfliegen des zweiten Morbbleies für die Durchbohrte Lunge fein 
würde. Und dieſes Zeugniß traf in die rechte Stunde, denn der Bruder 
und noch vollends der Rittmeifter fonnten nur durch die Gewißheit, dem 
verwundeten Süngling durch ihre Umarmung den ſchwachen Lebens— 
funken zu erbrüden, von einer Reife nad) Marfeille gewaltiam zurüd- 
gehalten werden. Auch bie NRittmeifterin war auf der Seite des falt- 
blütigen Wundarztes. 

Und dod war unter den edel Traurigen eine Erfreute, nämlich 
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Selina mit Henriong Brief am Herzen. Es ſtand nichts darin als dieß 
Wenige: Meine Selina! O wie viel hab’ ich zu erzählen von mir und 
zu vernehmen von dir! Aber der Tag, unfer Geburttag wird fommen, 
unfer Geburttag, den ich ohne dich nicht feiern fanın, und wo ich, wenn 
mir Gott nicht alle Kräfte entzieht, ganz gewiß bei dir eintreffen werde, 
und jollte ich erft mit dem Exbjchatten fommen, ber ſich in der ©eifter- 
ftunde über ven Mond legt*). Denn jeto erft ift mir mein fonft jo gleid)- 
gültiger Geburttag ein frohes Felt, weil e8 ja zugleich der beinige iſt. — 
Der Wundarzt glaubt leider, ich habe jchon viel gejchrieben, und 
nimmt mir die Dinte unbarmherzig ..... — Aber am zweiten Auguft 
fomm’ id) gewiß und jollt’ ich nachher untergehen. O könnt’ ich jego in 
mein Blut eintunfen, Selina! 
Dein 


— Aber das Dintentröpfchen in ber Beber war — und 
der Arzt gab kein neues her. 

Selina war entzückt über die Kraft, womit der Verwundete ſich 
ausdrückte, und ſie ſchloß aus dem Feuer des Briefes auf das Feuer 
feiner wiedergeneſenden Jugend; aber ihre Freunde fanden ftatt des 
vorigen Flügelichlages feiner vorigen Briefe in dieſem nur den müden 
Pulsſchlag eines fortblutenden noch jehr geſunkenen Lebens, Blos das 
Feuer ihres Herzens, das fie in feine Worte übertrug, verlieh dieſen den 
Schein der Kraft. 

Himmel! wie rüdten in unjre ruhigen, unbefangnen, nur um 
Sachen bekümmerten Unterfuchungen auf einmal die Bebürfuifje der 
Gegenwart hinein, und das ſchwere thränenvolle Herz dachte nun dem 
Kopfe gleichfam voraus! — Und wunderbar und jchauerlich that ſich in 
Selina’8 Träumen ein fremdes prophetifches Reich auf, das auf die 
Gegenwart, die darin vorging, einen jeltfamen Wiederſchein warf. 


*) Am zweiten Auguft (1822) fing eine große Monpfinfternig Nachts um 
11 Uhr 32 Minuten an, 
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Da die Marjeiller Briefe Henrions Lage ganz geoffenbaret hatten, 
ſo machte Nantilde aus Selina’s prophetifchen Träumen, welche längft 
alfen Nachrichten worgeeilt, kein Geheimniß mehr, weder vor der Pro— 
phetin jelber, noch vor uns allen. Jetzo wurde e8 Pflicht, für die immer 
fih im ſchönern Sinn vergeffende Jungfrau der Bormund ihres Körpers 
zu werben, und ihr, die immer andere in Heilanftalten trieb, aber jelber 
außen umfehrte, um neue Kranke zu holen, zu rathen und zu helfen. 
DieGottesadererde z0g den Körper, bem der kräftige Geift feine Flug— 
bewegung mittheilte, in einer immer fchnellern Bogenfrümmung immer 
ichneller an fich und er mußte bald niederfallen. Der Selbermagnetis- 
mus durfte blos vom Kunftinagnetismus erzogen und bis zur Sprade 
und helleren Freiheit ausgebildet werben, bamit ber neue Zuftand zu— 
gleich Heilmittel werde und Heilmittel anjage. 

Aber fie war gar nicht leicht unter eine magnetiſche Hand zu loden 
und fie begriff uns alle nicht, warum wir es nur wollten, ba ihr jo 
wenig fehle, und für fie eine jolche Ärztliche Auszeichnung zu bedeutend 
ſei. Dieß war ihr ſchönſter Eruft; denn für den Magnetismus hatte 
fie verebrenden Glauben, höchftens einige Scheu vor feiner Seelen- 
allmadt. Bei Menſchen von großer Gefälligkeit und Liebe ift ein 
Heiner Widerftand blos die Hülle eines ſtärkern; aber der ihrige wurde 
endlich doch dadurch befiegt, daß fie vernahm, wie fie — was ihr vor 
der Ankunft von Henrions Troftbriefe verhalten geblieben — bei ihrem 
Geliebten und deffen Leiden in Marfeille mit ihrem magnetifchen Auge 
gegenwärtig geweſen. Ach! fagte fie, dann fünnt’ ich ja wol im ver- 
ftärkten Magnetismus jeden Tag feines Leidens klarer mit ihm zu— 
ſammen leben; und wenn ich erwachte und hätte alles vergefjen müfjen, 
jo würde mir gewiß eine theilnehmende Seele alle mwiebererzählen, 
was ich erlebt hätte — — — Kann man einen Seufzer, ja ein nafjes 
Auge nicht dem guten armen Bater des Verwundeten verzeihen, welcher 
über den tbeuern Lieben, won welchem Ferne und Aerzte ihn jo uner- 
bittlich fcheiden, jeden Abend Durch die Taubenpoft der frömmſten Taube 
ein Flugwort vernehmen konnte? 
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Zwei Betrachtungen entichieven enblich ganz die gute Jungfrau, 
erftlich die, daß fie durch Die magnetifche Heilung mit gefündern Blüten 
zweigen ihren Geliebten empfangen könne; und zweitens, daß dieſes 
Traumleben gleichlam eine Wiedergeburt des Herzens fein jolle; und 
daß auch fie in ihm frömmer und befjer werbe. 

Jetzo konnte fie nach ihrer fchnellthätigen eilfertigen Natur kaum 
die Stunde, geichweige den Tag erwarten, da ich meine magnetijche 
Hand magnetiſch auf ihren Kopf und auf ihre Herzgrube drückte — 
denn darin ſollte die ganze äußerliche Behandlung beſtehen —; und 
daher wurde lieber ſogleich der nächſte Abend dazu gewählt. 


IX. Jupiter. 





Flächeninhalt. 


Erſtes Magnetiſteren — Rede von Henrions Geiſt — Karlſon gegen Körper— 

trauer — Erklärung des Antheils am Leichnam — Teufels-Advokat gegen 

Wiederſehen — gegen Ewigkeit und Auferſtehung — gegen plötzliche Vollen— 

dung in Kenntniſſen, Glück, Werth — Träume anderer Völker — Mangel 
an Gedächtniß zum Wiederſehen — Beweis des Gedächtniſſes. 


V 


Erſte Unterabtheilung. 


Erſtes Magnetiſieren — Rede von Henrions Geiſt — Karlſon gegen Körper— 
trauer — Erklärung des Antheils am Leichnam. 


Selina erbat ſich zu ihrem Kunſtſchlummer das Donnerhäuschen, 
weil man da die ſchönſte und weiteſte Ausſicht hatte nach Weſten und 
nach Frankreich, von woher ſie ihren Henrion früher kommen ſehen 
konnte — vielleicht noch vor ſeinem Geburttage. Wie der Organismus 
ein reicher Geſtalten-Proteus iſt — ſogar in ſeinen Mißformen und 
deren einförmiger Heilung — ſo iſt er's auch im Magnetismus; keine 
einzige Hellſeherin geneſet und phantaſiert der andern ähnlich. 

Kaum hatt’ ich einige Minuten meine Hände auf Haupt und Herz— 
grube gelegt: jo entjeelten fich bie großen Lichtaugen und drückten ſich 
wie geftorbene jelber zu — und plötzlich verklärte fich das ganze Geficht 
wie das einer in eine höhere Welt Dahingegangnen. Sie zeigte mehr— 
mal wie etwas wünjchend nach dem Abenphinumel und endlich recht be- 

Jean Paul’s ſämmtl. Werte, XXXIII. 9 
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ſtimmt nach der Sonne, als wolle fie auf dem Kanapee figend ihr gerabe 
entgegengerüdt jein. 

Da mußte fih plöglih etwas Seltjames in ihrem ©eifte ergeben, 
das verflärte Geficht wurde ein erhabenes, Durch Die Bleichheit und bie 
geichloffenen Augen gleichfam das Dlarmorbild einer Göttin. „Du biſt's, 
rief fie freudig — du haft feine Wunde — fie ift weit von dir — bu 
trägft fein Erdenkleid wie die Lebendigen und die Berftorbnen. Der 
Geift wohnt im Worte, aber er ftirbt nicht mit dem Worte.‘ — Wen 
fiebft du, Selina? jagt’ ich. 

Störe mich nicht, fagte fie, er ſpricht; bevor Die Sonne untergebt, 
jag’ ich dir alles. „Sprich, geliebter Geiſt, deine Worte find meine 
Flügel; fie tragen mich aus den Körpern unter die Geifter, und in allen 
Gräbern find keine Menſchen und bie leeren Deffnungen ihrer Klüfte 
gehen durch die Erde hindurch und durch die Millionen Grüfte ſchim— 
mern unten die Sonnen bes zweiten Sternenbimmels herauf. In den 
Gräbern find feine Menſchen.“ 

Jetzo ſchien fie mit fteigendem Entzüden dem Geifte wieber zuzu- 
hören. Endlich) jagte fie: „ach er ift verſchwunden, weil ich erwache, 
wenn die Sonne untergeht. — Nun höre Johannes, was Henrion 
ſprach: Um Alles um ihn floß Licht; nur feine Geftalt drang hell durch 
das Licht hindurch, aber alles Lebloje umher wurde vom Lichte entfärbt 
und verhült. „Biſt du ſchon vom Körper gejchieden, Geliebter ? " — 
„Mein, jagt’ er; aber was geht dich diejes an, Selina? Uub willft du 
einmal um etwas trauern, was ich nie war, um mein Kleid, um mein 
ausgehöhltes Wachsbild, weil es früher an der Sonne ſchmolz und 
jpäter von den Erdſchollen eingebrüdt wird? Nein, eine Geliebte ver- 
liert nie das Ebenbild ihres Geliebten, denn es wohnt in ihrem Herzen 
und in feinem Sarge.“ — — Und bier fing Henrion an, erhabner vom 
Leben zu jprechen, als mein Geift je gedacht und mein Herz je empfun- 
den — von den Liebenden, die hienieden mit einander, wie nach dem 
nordiichen Glauben abgejchiedene Geifter, nur auf loderm Gewölke 
leben und wohnen, das bald unter ihren Füßen verivopft und ausein— 
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ander fliegt und die nur beiſammen bleiben, wenn fie miteinander 
auffliegen — vom zerronnenen Gewölfe — und von den Höhen des 
Menſchenlebens, die wir nur unten vom Grabe aus unbewölkt ſehen 
fönnen, wie wir am Tage die Millionen Sterne des Himmels nur er- 
bliden können, wenn wir die Sternwarte nicht hinauf, fondern hin— 
unterfteigen in die Tiefe — — O die Wonne! die qualbefreite Bruft! 
— Johannes, fage mir alles wieder nad) meinem Erwachen. Die 
Sonne ift ſchon mit halber Scheibe eingejunfen,; Johannes, bringe 
mich jedesmal an die Stelle in dieſer Stunde, Damit ich erwache, wenn 
die Sonne ſcheidet.“ — — 

Mit dem legten Sonnenblide that fie ihre Augen auf. Aengſtlich 
juchten Diefe in den unjrigen Zeichen deſſen, was fid) ihr und ung in 
ihrem Traume verrathen. Da fie aber blos von ihrer Erhebung über 
das Betrauern geliebter Ueberrefte und von der Unfichtbarfeit ihres 
Berwundeten hörte: jo ſchlug e8 die im Traume jo emporgerichtete 
Seele nieder und fie fragte: Hab’ ich denn nicht vecht geweint? Und 
als fie das Nein vernahm, weinte fie jet. Sie war nun wieder Das 
weibliche Weſen, Das. wie der Diond ohne Aurora und ohne die Ausrufe 
der Morgenfänger aufgeht und ſtill im Dunkeln mit milden Stralen 
bei den Kranfen und den Wanderern und den Liebenden ift. Aber im 
Schlafwachen war die Luna eine Sonne; und wenn die magnetijche 
Alchemie fogar Seelen von gemeinem Gehalte in edle Metalle verwan- 
delt und ihnen Hochdeutſch, Hochſinn, Dichterflug und frommes Herz 
verlieh: mie mußte erft eine Selina, die fogleih von dem Tabor ihres 
Lebens mit glänzendem Gewand ins magnetifche Aetherihiff ging, fich 
oben in ganz neuen Höhen verklären! 

Ich bereitete ihr aus ihren Erſcheinungen, welche fie ängftlich fiber 
Henrions Leben zurüdließen, gerade Tröftungen zu. Das ätberifche 
Eben - und Spiegelbild Henrions, jagt’ ich, fei blos der Repräfentant 
ihres erhöhten Ichs und deſſen Ideen, jo wie andere Hellfeherinnen als 
Lehn- und Gejchäftträger ihres Innern bald ein Kind — oder einen 


Greis — oder einen Anverwandten ober eine ganz unbekannte Geftalt 
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vor fich fehen, welche ihnen alles das verfündigt und anräth, was fie 
eigentlich jelber diefer Geftalt eingeben; — und fo habe denn Die gute 
Selina lieber ihren Henrion verdoppelt und aus Verehrung zum Stell- 
vertreter feiner ſelber gemacht. „O Sie gute Seele, fagt’ ih, Ihnen 
war nicht einmal ein Genius gut genug zum Echo Ihrer Liebe für den 
Leidenden, fondern der Geliebte jelber mußte e8 fein.’ 

— — ‚‚Und das ätheriiche Eberfbild verficherte zu unjer aller Troft, 
daß mein Sohn lebe,“ fagte der Nittmeifter, deſſen glühender Geift bie 
Wunder des Magnetismus durftig und glaubig einfog, und in eigene 
Kraft verwandelte — darauf erflärte er fich in voller Uebereinftimmung 
mit der ätherifchen Geftalt, oder eigentlich der Helljeherin, gegen bie 
Täuſchung ver Menichen, welche den verlornen und verflogenen Men— 
Ichengeift in dem zurüdgebliebenen Bodenjat des Körpers betrauern 
und wiederfinden. „Dean follte Doch, behauptete ber Nittmeifter, alles, 
was man nur von Macht der Klarheit und des Berftandes bejäße, aufe 
bieten, um bie unfinnigen grundloſen Trauerſchmerzen abzumehren 
ober zu ſchwächen, welche uns eine falte todte Niederlage von Knochen, 
Häuten, Säften, Fafern und Muskeln gibt, als wären fie eine lebendige 
Seele — und nım gar das Dumme Todtenhemde — und nun vollends 
den bunten Verwestrog und Schluß - Erbenkäfig, den fie Sarg nennen 
— — und endlich die herausgeftoßne Maulwurferbe, die fie über dem 
Käfig Ichlichten unter dem Namen Grab. So gebietet Doch der tajchen- 
ſpieleriſchen Phantaſie, daß fie dem jcheidenden Geift jo gut von dem 
Körper abiondert, als von dem Zimmer, das er verläßt. Thue man 
ihr doch mehr Einhalt als das Volk, das meit heftiger am Grabe 
trauert, al8 am Sterbebette; da er doch eigentlich auf diefem uns ver- 
läßt, wenn Aug’ und Stimme breden. Nein, fern fei dem Manne 
die finnlofe Gottesaderfcheu und der Sammer über das Seelenlofe 
und die Trauer iiber den Bodenfag und den Niederichlag des Men- 
ſchen — dann werden Die Schmerzen ber Leidtragenden milder wer— 
ben; denn gerabe jenes Sinnliche des Todten zertritt mit Gewalt das 
Herz, jo wie ein angefchauter Feind mit feiner körperlichen Aeußer- 
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lichkeit uns viel heftiger aufregt als ein gebachter mit allen feinen 
Handlungen.‘ 

— Und fo kämpfte der Rittmeifter gegen das Leidtragen um bie 
Körperrefte mit einen Feuer fort, als fuch’ er fich im Voraus gegen den 
Hinterhalt irgend einer tüdiishen Zukunft zu waffnen und zu üben. 
Aber berber griff der Gejandtichaftrath, der von Natur alle Irrlichter, 
Gejpenfter und Popanze, theologiiche, politifhe und Die des Herzens, 
grimmig verfolgte, die Trauerabgdtterei mit dem Leichnam an. 

„Die Leute, fing er an, verrathen troß alles ihres Pochens auf 
einen unfterblihen, unendlich hohen Geift, den geheimen Glauben, daß 
eigentlich der Leib ihre Summa summarum ift und der des Menjchen 
wahrer esprit de corps. Daher muß der Yeib, bi8 der Geruch und Das 
Zerfallen fie immer weiter verjagt, ihnen den Geliebten darftellen (als 
wäre es Das einzig Bleibende, ungeachtet am Abgejchiedenen alles ver- 
fliegt, gleichwie auch am Lebendigen kein fefter Körper iſt). Denn mas 
gibt e8 eigentlich Bleibendes und Beftehendes anı Außenmenjchen, ber 
nad Neil alle 4 Jahre einen neuen Körper anfetst und welchen ver- 
dunftende und verfaulende Beftandtheile umgeben; was gibt e8 denn 
Beftehenbes als das (obwol nur im Sarge, nicht im Leben beftändige) 
©erippe ? Unter diefem malen wir, wenn die Gaditaner in jeinem 
Bilde den Tod anbeteten, das Leben vor. — Wenn der Bermandte 
einen Fuß oder Arm im Kriege verliert und begraben läßt, warum 
ftelleft du Dich nicht wor die Gruft Diejes Fußes oder Arms und bift 
untröſtlich?“ — 

Hier würde, fiel ich ein, ein Luftaufjat meiner frühern Zeit ber- 
pafien, wo ich am Grabe einer abgeſchoſſenen Hand eine Leichenrebe 
hielt und nun fagte, wie fie auf immer erlaltet jet, die uns jonft unfere 
Finger gedrückt. 

„So follte man auch den ähnlichen verwandten Irrthum nicht 
feiden, welcher von dem Ruhen der Todten, ihrer Gebeine und Körper 
redet. Mir ift’s gleichgültig, wenn hundert Völker diefen Irrthum in 
ihren Steinen eingraben und bejeftigen; diefer Völker - Consensus be- 
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meifet nur Gemeinfchaftlichkeit ber Quellen, irriger wie wahrer. Einer 
jage doch einmal: wie dieje ©erippe fo fanft ruhen! „Sanft jchlafen 
diefe Knochen unter den Stürmen“der Zeit!‘ Gerade in der Ver— 
weſung fängt die Unruhe und Bewegung der einzelnen Theile, welche 
vorher unter der Negierung bes Organismus gefeffelt dienten, erft recht 
an. Ueberhaupt ruht ja nie ein Körper; und felber bie feftftehenve 
Zentralfonne Lambert müßte als Al-Schwerpunft und Sonnen- 
Schwungrad in unaufhörlicher Anziehung thätig fein. Nun mer 
fol denn fonft ruhen und jchlafen, ihr Prediger? Wahrjcheinlich Die 
Seele, wenn fie unfterbli wird; mozu hat fie aber dann Die lange 
Unfterblichfeitt? — Und wovon wollt’ ihr denn eine Emigfeit lang aus» 
ruhen? Für ein Arbeitjahrzehend unendliche Schulferien? — Ich 
dächte vielmehr, gerade nah der Spielgeſchäftigkeit in unferer irdi- 
Ihen Kinderftube müßte bei höherer Reife die Thätigfeit eben recht 
anfangen. 

Wo liegt denn eigentlich das Grab eines Menſchen? In Konftan- 
tinopel, wenn der Kopf da liegt, der einem Griechen in Morea abge- 
nommen worden? — Ober in Grenoble, wenn das Herz einem Gretry 
angehört — und durch einen Prozeß endlich erftritten worden? — Oder 
in drei verſchiedenen Kirchen, wenn man, wie fonft ein Erzherzog von 
Deftreich, mit Herz und Zunge in die Lorettofapelle bei der Hoffirche zu 
den Auguftinern, mit den Eingeweiden und Augen in die H. Stephans- 
fire und mit dem Rumpfe in die Gruft bei den Kapuzinern beigejetst 
würde? — 

Der eigentliche äußere Menſch wäre Das Gerippe; aber Niemand 
mag Doch dieje Reliquie zu feinem Heiligenförper der trauernden Ber- 
ebrung machen; und zwar weil e8 erftlich vor dem Liebenden fich wäh— 
rend bes Lebens verſteckt gehalten, weil zweitens jedes dem andern 
ähnlich ift umd Feine auszeichnende Unterfchiede barbietet und meil es 
drittens ſpät und erft nach der Stillung der größten Trauerſchmerzen 
ericheint. — Ja, dieſe Verwechslung des äußern Menichen mit dem 
Junern jo wie bie Hebertragung der Trauer vom einen auf ben andern 
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äußert ſich wenig und Schwach bei ganzen vollftändigen Todten, wenn 
fie veraltet genug find bis zu halben Mumien; wie die eingeborrten 
Geftalten im Bleifeller des Doms zu Bremen oder Die an einander ge- 
lehnten Erfrornen im Hofpiz auf vem Bernharbusberg. 

Uebrigens ſeltſam genug ift’s überbanpt, daß die Menfchen den— 
jelben Leib, welchen fie bei feinen Lebzeiten theologiſch und philoſophiſch 
nicht tief genug unter die Seele herunter ftoßen können, wenn er ein 
falter Klumpe ftatt eines warmen ift, weil ihn Die bobe Liegen laſſen, 
auf einmal als fein vollftändiges Ebenbild verehren und betrauern. — 
Aber die theologiiche Lehre von der Auferftehung, welche den kalten 
Körper Thon voraus ein wenig verllärt, indeß fie vorber den warmen 
freuzigen und abtödten hieß, mag wol zu allen diefen Trauertänfchungen 
auch mit helfen.” So weit der Gefandtichaftrath. Aber er widerſprach 
mit feiner Rebe dem Herzen aller Frauen; „ach, fagte Selina, foll ung 
denn nichts vom Geliebten übrig bleiben, was wir noch mit Thränen 
anbliden und mit innigfter Liebe umfaffen, wenn er felber uns ver- 
ſchwunden iſt?“ 

„Wenn nun, verſetzte Alex, doch alle Herzens-Verhältniſſe ſich im 
Leben wie ein Paternoſter endigen, entweder mit einem Kreuz oder mit 
einer Reliquie: ſo weiß ich wenigſtens etwas Beſſeres zum Andenken, 
als, gleichwie jene römiſchen Seeräuber ihre Gefangenen an Leichen 
banden, ſich an den Todten knüpfen und obwol in kleinerem Grade und 
auf kürzere Zeit wie einige Trauerſonderlinge den Körper ihrer verſtor— 
benen Geliebten im Sarge bei ſich behauſen und mit ſich herum führen. 
Will alſo Jemand eine Reliquie, ſo ſag' ich, er erbe und nehme das 
Alltag- und Arbeitkleid des Verſtorbenen, worin er ihn mit kleiner 
poetiſcher Optik noch die Mühſeligkeiten des Lebens durchmachen, Jahre 
lang ſich abarbeiten und ſich froh und anders bewegen laſſen kann. 
Zum Ueberfluß kann man neben den Wochenrock noch ſein ſchönes 
Feierkleid hinhängen, worin das arme Weſen gewöhnlich einmal recht 
freudig war und ſich im Freudenrauſche manche Hoffnungen machte, ja 
worin es ſogar etwas ſtolzierte und herunter ſah. — Höchſtens kann man 
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noch vor der Beerdigung vom Kopfe felber eine Lode für das Gefühl, 
- fogar der Finger, abſchneiden.“ 

Lieber Aler — fagt’ ich endlid — Sie haben vollfommen Redt; 
aber die Empfindungen haben auch Recht. Allerdings follte jede kräf— 
tige Seele fi mit Ihnen gegen den Anblid des Todes im Körper und 
gegen die verwundenden Angriffe theuerer Meberrefte, und gegen Särge 
und Gräber als fremdartige gleichgitltige Behältniffe von Behältniffen, 
ohne den längft entflobenen Bewohner, mit Gewalt verhärten und ver» 
panzern und geradezu fich jagen: wergöttere das Gebäck aus irdiſchen 
Stoffen nicht durch dein Betrauern ; geh unbewegt durch die Kirchhöfe; Die 
andere Welt ift der Allerjeelenticchhof und das All die Kirche der Seelen, 
nur lauter, lebendiger. 

Ya jo iſt's, fo iſt's, vief der Nittmeifter, und fchöner und weniger 
ſtürmiſch würden wir das Dabinziehen unferer Geliebten beweinen, 
wenn wir unfere Augen männlich von hoblen Schredbildern wegtehrten. 

Aber die Empfindungen, jagt! ich, haben auch Recht. Das Ge- 
ficht ift eigentlich für ung der Menſch, das Auge und die Stimme find 
ber innere Menſch, oder die einzige Menſchwerdung bes verborgnen 
Geiftes. Wir wandeln eigentlich unter unfichtbaren Geliebten — denn 
wir lieben Geifter — aber durch eine göttliche Vorberbeftimmung und 
Nöthigung ift Die Stimme ein geiftiges Sprachrohr aus der Geifterhöhe 
und der Blick des Auges eine luftige zarte Geifteriheinung. Das 
Angefiht mit feinen Farben und Bewegungen ift nur das vergrößerte 
Augenbild. Und jo lieben und genießen wir das fremde Herz nur im 
MWiederfehen und Wiederhall*). Bricht das Auge, bricht die Stimme 
unjers theuern Menfchen: fo ift ung noch immer nicht Die ganze Seele 
geftorben, fondern fie ift nur blind und ftumm, und das Angeficht lebt, 





*) Das Volk netet entweder Leib und Seele in Eins zufammen und biejfe 
ift nur die Hefe und der eingefprengte Spiritus, woburd das Gebäde gährt und 
fich hebt; oder es fieht die Seele nur für einen inwendigen zweiten Leib, für 
eine durchſichtige luftige Geftalt, gleihfam für einen noch gut gearteten und be— 
freunbeten Gefpenftgeift an. 
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obwol bleich, mit allem feinen geliebten Wiederjcheine der Seele und 
der Bergangenbheit noch fort. Daher fucht num der weinende Menſch 
noch die kurze Zwiſchenzeit, die ihm Die Verweſung zum Selbertäujchen 
gönnt, — das entjeelte Bild.des Geliebten fortzulieben und fortzube- 
fiten, als wär’ e8 noch das befeelte. — Aber immer bleibt Ihr Rath 
richtig, Lieber Gefandtichaftrath, beſtehen: man bringe in den ohnehin fo 
mächtigen Schmerz über das Scheiden der Geliebten nicht noch einen 
träumeriichen über das Scheiben der Hülle Nur das entflohene Herz 
werde betrauert, nit das zuriüdgebliebne in der Bruſthöhle. 


Zweite Unterabtheilung. 


Teufels - Advofat gegen Wiederſehen — gegen Ewigfeit und Auferfiehung — 
gegen plötzliche Vollendung in Kenntniffen, Glück, Werth — Mangel an 
Gedächtniß zum Wiederjehen. 


Den Frauen ſchienen die männlichen Ausfälle auf den Körper und 
defien Betrauern nicht vecht erfreulich und ſiegreich vorzukommen; „To 
ftreifen fie uns, jagte Nantilde, unſre Leiber wie eine Raupenhaut ab 
und laffen uns als nadte entkleidete Seelchen herumfliegen. Ich will 
fogar im Himmel meinen Körper bebalten, und ich mag die Naje mei- 
ner Selina nit um eine Biertel- Linie gerader haben, als fie ift. Ich 
lobe mir die Auferftehung , da befommt man feine Naſe wieder und eine 
verflärte dazu, lieber Alexl“ — — „Ein oder ein Paar Jahrtauſende 
hindurch dieſelbe Nafe zu jehen, das will ich noch aushalten, werjetste 
er; aber Emigfeiten hindurch vermöcht' ich wahrlich nicht, Schweſter!“ 

So waren beide Geihmifter faft in nichts einig als in ihrer Liebe 
gegeneinander, und gegen ihre ©eliebten. 

Die Frauen jehnten ſich, vorzüglich etwas über küuftiges Wieber- 
jehen — den Fundamentalartifel ihres Herzens — von mir zu hören und 
überhaupt von den Verhältniſſen der menichlichen Fortdauer. Der Ge- 
jandtichaftrath ſtimmte mit in ihre Bitte von feiner Seite; um fo mehr, 
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fagte er, weil er hierüber recht wiele Zmeifel und Fragen, die aufgeldjet 
fein wollten, vorzubringen habe. Da ich wußte, wie ber fräftige Gang 
und bie warme zufammenfaflende Begeifterung durch das kalte Da- 
zwilchenfriechen feindlicher Einwürfe fih abmatte und verwirre und wie 
nur mühſam am Ende ein aus feinen Fugen getriebnes Ganze übrig 
bleibe: fo bat ich ihn, lieber alle feine Einwürfe auf Einen Haufen: 
hintereinander zufammen zu ftellen, und fie gerabezu als zeitiger Teu— 
fels- Advofat gegen die ganze Lehre anzuführen. Er verfprach fein 
Möglichftes. 

Die Gejellihaft ging gegen Abend wieder auf die ſchöne Gemitter- 
anböhe, wo Selina in ihren magnetiſchen Schlummer gefunfen war. 
Nantilde und felber Selina freuten ſich auf Henrions Ericheinung, und 
jogar auf einige Worte gegen die Anfichten des Teufels - Advofaten. 
Aber wider Erwarten widerftrebten Selina's Nerven aller Einfchläfe- 
rung, weil vielleicht ihre Sehnſucht darnach und ihr Ideenfeuer zu heftig 
brannten, ober vorzüglich wie die liebe Sonne, bei deren Untergehen fie 
allemal erwachte, dießmal hinter ihren Wolfen blieb. — Defto bequemer 
fonnte Alex die feinigen, feine Einwürfe, über uns berzieben laffen. 
Er fing aljo an: 

„Man verzeihe mir das Durcheinander ; nicht blos Prediger haben 
einen Freibrief dazu, auch Leute, die aus dem Stegreif ſprechen. Sie 
jelber haben, glaub’ ih, irgendwo bemerkt, daß die meiften Unglaubigen 
an Unfterblichfeit durch die Unbeftimmtheit und den Nebel entftehen,, in 
welche fie, wenn man ihr näher tritt, zerrinnt. Ich behaupte, es ift fein 
bloßer, weißer Nebel, der nirgends aufhört und worin man nichts fieht, 
behaupte aber, der anfangs won der Erbe her noch glänzende, weiße 
Nebel wird immer dider und finfterer, je länger man in ihm gebt, bis 
man zuletst nichts mehr, nicht einmal fich felber mehr darin fieht. Ein 
Leben ohne Ende, wie ift dieß zu erfüllen, zu ertragen? Dan will die 
Endlofigfeit der Zeit umgeben, indem man dafür die Ewigkeit jet, als 
Aufhebung aller Zeit. Aber wie fommen wir Endliche, Eingefchräntte 
zum Beſitz einer Schranfenlofigfeit, die nur dem Unendlichen gehört ? 
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— Heißen denn wir ewige, wie er allein der Ewige? — Iſt ein Geben 
in die Emigfeit aus der Zeit denkbarer als eines aus der Ewigkeit in die 
Zeit? — Freilich wären wir nach einer fo kurzen Spanne Zeit fehr bald 
Emige geworden, daß wir faum je Zeitliche geweſen. Ferner zu einer 
Emigfeit gehört ein Gott, ein Alloollendeter, ein Unveränderlicher ; 
was follen denn wir mit einer anfangen, wie jollen wir mit unferer 
Leere in eine hineinpaſſen? 

Gleichwol geiellen die Iharffinnigen Theologen dieſen ewigen Gei⸗ 
ſtern gar ewige Leiber zu, die ſie noch dazu aus hieſiger, obwol fein 
durchfiebter, Erde backen, ſo wie ſie alle inwohnenden Seelen, von den 
gemeinſten erdigen und hölzernen an, mit gleicher Ewigkeit begaben. 
So wird derſelbe Leib und Madenſack, ſobald er von Maden verzehrt iſt, 
den in der erſten Welt der geiſtliche Pöbel, das Mönchthum, nicht 
genug aushungern, durchgeißeln und beſchneiden kann, in der andern 
mit Ewigkeit und Verklärung belohnt, obgleich ein frommer Madenſack 
nicht mehr Moralität hat als ein ruchloſer. Nur möcht' ich wiſſen, 
wie die mehr ſcharfſtinnigen als polyhiſtoriſchen Theologen in der Wahl 
ber Leiber entſcheiden, welchen fie einem Menſchen droben aus einem 
ganzen Kleiderſchrank ausſuchen und umhängen, da er nach den gewöhn— 
lichen Phyſiologen alle eilf Jahre, nach Reil aber alle vier Jahre, ſtück— 
und theilchenweiſe einen neuen anſetzt und aus ber alten Krebsſchale 
ſchleicht. 

Und welche auferſtandne Leiber laufen überhaupt in der zweiten 
Welt herum? Lauter ſolche von einerlei Statur; der alte Theolog 
Gerhardus theilt uns im achten Quartbande ſeiner locorum theologi- 
corum hierüber alle feine und fremde Meinung mit. Er ſelber aber 
nimmt die Statur an, die jeder beim Tode hatte, andere aber die ber 
erften Eltern — noch andere Die, welche man im 32. Jahre und dritten 
Monate (wenn man fo alt wurde) beſaß — — Budlichte und Krüppel 
gehen ganz artig und mohlgebanet einher — verftümmelte Märtyrer 
wiedererzeugen nach dem h. Auguftin, wie Würmer der Naturforjcher, 
jedes abgeichnittene Glied, doch die Narben behalten fie bei als Ehren- 
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zeichen — Kinder (die ſchon auf der Erbe Schnell wachen) find jo lang und 
ftart wie ihre Eltern nach demjelben Auguftin, und von Embryonen, 
bienieden an die Stedinabel in Spiritus geipießt, wird der Kirchenvater 
dafjelbe behaupten müſſen, obgleich aus ihrem Flügelkleidchen von Leib fo 
gut als gar nichts zu machen ift und ein ganz neuer Körper geichaffen 
werben muß — fogar halb menjchliche, halb thierifche Mißgeburten läßt 
der Kirchenvater auferftehen, nur aber trennt er das Thier vom Menjchen 
ab und führt dieſen menſchlich aus. 

Darüber find fie aber alle eins, daß ein Seliger feinen Magen und 
feine Gedärme — wie mehre Schmetterlinge nach ihrer Entpuppung — 
bei fich trage, jo auch feine Milchgefäße, Nägel, Haare und mehres. 
Dann aber rieth’ ich, auch die Blutgefäße, da dieſe ohne Milchge— 
fäße nichts zu thun haben , und aus demielben Grunde auch Die Lunge, 
und aus wieder demſelben auch das Herz wegzuwerfen, und fo ben 
ganzen auferftandenen Menjchen zu einem hoblen Wachsbilde auszu— 
weiben oder zu einer ägyptiſchen Mumie, die jchon vor der Auferftehung 
ausgeleert da fteht; und die Theologen könnten jo Die ganze körperliche 
zweite Welt blos mit verflärten Häuten und Knochen bevölfern. Denn 
das rechte eigentliche Stelldichein der theologischen Grillen ift droben in 
der Höhe hinter dem Tode, jo wie für die Flebermäufe die Pyramiden 
als Begräbnißthürme und unjere Kirchthürme an den Kirchhöfen. Denn 
von dem Kicchhof aus regieren fie alle Höfe vom fürftlichen an bis zum 
Buuerhof, er ift ihr Märzfeld und Territorium, und der Punkt außer 
ber Erde, den Archimedes verlangte, um fie zu bewegen, ift eben die 
Erbe des Grabhügels. 

Seßen wir einmal den Leib bei Seite und ſehen zu, wie e8 drüben 
oder drunten ober Droben mit dem’ Geifte ftehbt. Unendlich vwortreff- 
lich, jagen fie. Wie Lavater den jeligen Leib in Adelftand erhebt und 
zum Ritter aller Orden jehlägt — denn der Selige kann ihn nad) Be- 
lieben unendlich zufammenziehen, unendlich auseinanderbehnen, er kann 
von Sonne zu Sonne jchreiten, er Ipricht in mufitaliihen Tönen und 
zwar in mehren zugleich, jo daß jede Rede ordentlich ein Konzert ift — 
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eben jo wird bie felige Seele ausgeftattet mit einer Tugendhaftigfeit ohne 
Gleichen bienieden, mit einer Detto » Kenntniß mit einer Detto-Seligkeit. 
Aber wie kann denn das bloße Ablöien und Abbrechen des Körpers von 
der Seele, Das Abbrechen der Mufchelichale vom Perleuwurm auf einmal 
und allein — denn weiter geichieht nichts am Menſchen — eine bleibend— 
geadelte Seele, eine reinfte Unionperle geben ? Wie verwandelt ein 
Augenblick ohne fittliche Anftrengung einen gewöhnlichen Menjchen in 
ein moraliihes Wefen, in einen moraliihen Helden und Sieger, wozu 
bier ein zehmjähriger Tugendringer fich nicht bilden, ftärfen und heben 
fonnte? 

Daſſelbe Wunderwerk der Vollendung thut fich am verklärten Kopfe 
eines Seligen fund, blos weil er den irdiichen einbüßt. ine jolche 
Wiſſenſchaft und Kenntniß für die ganze Ewigkeit hindurch entwidelt 
fih auf einmal im Geifte in einem Nu und Rud, und mit ſolcher Pracht 
und Fülle, bricht und plabt, wie eine Aloe, mit ihren ein Halbjahrhun— 
dert verhaltenen Blüten in Einer Nacht, 3.8. bei einem Handwerker, den 
Weltweife ein Lebenlang beihämen fonnten, in der Nacht des Sterbens 
auf — und die Irrthümer des Denkens find dort nicht etwa fo felten 
wie hier bei uns Wahrheiten, jondern alles Irren ift dort jo wenig mehr 
menjchlich und die jelige Menge hat durch die Ewigkeit hindurch jo un— 
erwartet immerfort Necht als eine vox populi oder eine Babft - Reihe 
— — daß mau den jo ſcharfſinnigen Theologen, welche dieß alles behaup- 
ten, ordentlich den Tod und Himmel wünjcht, um nur an ihnen felber 
und dieſen Behauptungen den beften Beweis zu fehen. 

Nach den beiden unfterblihen Sprüngen (salto immortale ) oder 
Sprungflügen zur Himmels- Frömmigkeit und zur himmliſchen Einficht 
wird ber dritte gethan, der zur himmlischen Seligkeit; und zwar wieder 
Durch das Abwerfen des alten Elias-Manteld von Körper und das Aus: 
breiten des Fauſt-Mantels von einem verklärten. So veriprechen ſich 
nun alle arme Teufel von Bölfern, jeder fich droben, nach einem mit 
Freuden nur felten durchbrochnen Wolfenleben, nicht etwa ein Paar 
Sonnenblide mehr, ſondern ſogleich einen ganzen vollen Polar - Son- 
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nentag, ein Höchftes und ein Längftes der Wonne. Da nun der Menſch 
in ber Unterwelt nur eine Wiederholung und Verdopplung der Ober- 
welt autrifft, jo wie der aufgededte Meerboden unten die Berge, die 
Thäler, den Grasboden und jogar die Quellen der Landoberfläche wie- 
derholt: jo jetzt fich freilich bei dem Lappen ber Himmel aus Rennthieren 
zufammen und dem Grönländer aus Seehunden und dem Otaheiter 
aus Brodbäumen, an denen aber die Frucht ſchon gahr und gut ausge- 
baden und zu eſſen ift. — Und welches ganz andre Himmelreich bereitet 
fih Dagegen der Jude, der ſchon im ber Religion an Fefttagen reich ift 
wie der Ehrift an Fafttagen, vollends zu, nämlich durch den Lebens: 
baum im Paradiefe, wovon er 500,000 verjchiedene Töftliche Früchte 
brechen kann, und Durch zwei befondere Himmel für jeden Weifen, worin 
ein Freuden - Ertraft von 310 Welten zu genießen fteht. — Swedenborg 
nimmt weit weniger Freuden jeliger Geifter an, nämlich nur 487 Gat— 
tungen. Und jede Jüdin gebiert dem Juben jeden Tag ein Kind *), 
was bei der Menge der Tage in einer Ewigkeit ſchon eine bedeutende 
Nachkommenſchaft und Judenfhaft auswirft. Das tägliche Gegentbeil 
der verflärten Jüdin wird die Houri des Türken, nämlich nicht eine 
Mutter jondern eine Jungfrau. Nur das Chriftenvolf hat einen farb- 
Iofen, durchſichtigen, die Erde nicht wiederjpiegelnden Himmel, der für 
gemeine Chriften blos die letsten Meſſiade-Geſänge voll Gefänge, Gebete 
und Yangmeile fein muß, oder ein Masfenjaal voll Völker in lauter 
Andahtübungen. Daher auch mehr die Höllenfheu den gemeinen 
Mann abtreibt, als die Himmelluft anfpornt, in der er feine biefige 
Andacht mit unaufhörlicher droben belohnt antrifft und die er ſich höch— 
ftens in jeinem Glaubens - Wirrwarr no durch die Hoffnung bes 
ewigen Ausrubens verfüßt. — Aber mit welcher Möglichkeit (umd 
mit welchem Nechte) nehmen die jonft jo fharffinnigen Theologen eine 








*) Flügge's Gefhichte des Glaubens an die Unfterblichteit B. 1. — So zeigt 
fi bier wieder, wie ich jhon bei ihrer Bejhreibung ihres National- Gottes an— 
gemerkt, ibre bettelhafte Phantafie in bloßen Dithyramben von bloßen Zahlen, 
als wäre das dichterijche Leben ein faufmännijches. 
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höchſte und noch dazu unaufhörliche Freude künftig an, da ihr Waffer- 
ftral ſich umkrümmt und fällt, jobald er nicht fteigt, da Die menfchliche 
Natur ihre größeren Freuden nicht nach einer großen freude, jondern 
nach einem großen Schmerz empfindet? Die Erde bereitet uns eben 
nicht auf Aushalten der Freuden vor durch hieſige. Zum Glüde aber 
ftellen die denfenden Leichenprediger die Seligfeit jo unbeftimmt, geftalt- 
108, jo entfrembet dar, daß ihre Gränzenlofigfeit doch Plat im menſch— 
lihen Herzen finden kann; und nur eine einzige ewige Freude haben fie 
dem biefigen Leben nachlopiert, das Wieberjehen und Fortlieben.‘ 

— „Ach dieſe Liebe und die Liebe zu Gott find Schon genug für die 
Ewigkeit,“ ſagte leiſe Selina, um nicht zu unterbrechen. 

Der Geſandtſchaftrath hatt? 8 gehört; fuhr aber unbefangen fort 
und fagte: „Beſonders macht das Wieberjehen und Wieberlieben in ben 
Fragſtücken des meiblihen Glaubens» Katehismus den erften Artikel; 
denn ihr Herz entwirft fie. Zum Wiedererfennen oder Wiederfehen ge- 
bört Wiebererinnerung, zu dieſer Gedächtniß und dazu Doch etwas Gehirn. 
Woher jollen wir aber, wenn ſchon bei Drüden, Ueberfüllen, Einfchlafen 
und Berkleinern des Gehirns ein hiefiges Leben hier vergefien wird, irgend 
eine Gedächtnißſäule in einer ganz andern Welt auftreiben, wenn alle 
vier Gehirnfammern eingeftürzt find und verftäubt? Jede große Um- 
kehrung des vorigen in einen neuen Zuftand bededit mit diefem jenen, 
wie eine Oberfläche Die Unterflähe; 3. B. in den zahmgemachten Wilb- 
nißfindern, ja ſchon in den europäiſch gebildeten Wilden erliicht Das 
Andenken ihrer ganzen Vergangenheit. Verſandet nun die Erinnerung 
des hiefigen Lebens ſchon bei einigen Wellen des biefigen felber: wie ſoll 
fie unbegraben durch Das Todtenmeer durchkommen und — in einer ganz 
fremden Welt ohne Gleihen voll neuer unverbundener Zuftände fortbe- 
ftehen ? Eben fo gut könnte ber feurige Jüngling fich feiner Lebens - Ge- 
ichichte als Fötus, und der frohen und trüben Tage erinnern, die er mit 
jeinen Mit- Zwillingen durchlebte. 

— Aber das Wiederjehen erfolge: jo weiß ich nicht, wie Die meiftens 
erbärmlichen Erdenherzen und Exrbengefichter eine Ewigfeit lang auszu- 
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halten. Immer vergeffen die Leute bei der VBerpflanzung ihrer vorüber- 
ſchießenden Erbenverhältniffe in bie zweite Welt die ewige Dauer, bie 
fie dadurch dieſen Eintagfliegen aufnöthigen. Eben fo vergeffen fie bei 
dem Uebertragen und Berewigen ihres Lebenstreijes und Lebenslaufs bie 
Geiftermillionen , die Weltenmillionen um ihr eigenes erhöhtes Selbft. 

Die Verdammten ließ ich bisher in meiner Teufels-Advolatur ganz 
aus; gibt’8 Feine Seligen, fo fallen die Berdammten ohnebieß weg. — 
Soviel ift erfichtlich, je näher man der zweiten Welt, deſto mehr verliert 
fie ihre Farbe und Geftalt, mie auch der phyſiſche Himmel fett heiteres 
Dlau einbüßt, je näher man ihm auf Bergen zufteigt, bis er endlich als 
ſchwarzes Leichentuch fich iiber Die Welt ausſpannt.“ 

„Jetzt bin ich fertig,‘ ſagte Alex. — Bei diefen Worten trat plötzlich 
die Sonne aus dem Woltenhimmel und ging unter mit warmem Scheide: 
blick auf uns. 


Dritte (aber unvollendete) Unterabtheilung. 
Beweis des Gebädtniffes. 


Ich hob des Gefandtichaftrathes freimüthige Entſchiedenheit in feiner - 
Rolle und deſſen Trotz gegen aller Nachbeten und VBorbeten abfichtlich 
hervor, um den Teufels-Advokaten ein wenig. für bie ſchlechten Advokatur— 
gebühren zu entihäbigen, bie er fich von dem Schweigen der Frauen ver- 
iprechen konnte. „Gerade als Er aufhörte, fagte Nantilde, wurd’ es 
bel und die Sonne kam ein Bischen.“ — Allınälig hatte fich der ganze 
Wolkenhimmel zurüdgezogen und in Often aufeinandbergefaltet und ber 
Halbmond ftand hell über uns und ließ die Sterne recht nah an fich 
fommen, ohne ihnen das Licht zu nehmen. Selina blidte ihn freudig an 
und fagte: „nun kömmt er bald, mein lieber... .. Vollmond.“ Sie 
wollte jagen Henrion; denn diefer wollte ja an feinem Geburttage, am 
näcften Vollmond, zurückkommen. 

Unſer Freund Alex, fiel Wilhelmi ein, hat ſich des Teufels als des 
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Fürften ber Finfterniß in der Wolfenzeit recht wader angenommen ; jetzo 
zerftreuen Sie uns, lieber I. P., ein wenig fein Werk der Finfterniß, 
„da Ihnen wenigftens der Halbmond mit Licht beiſteht.“ — Ich verſetzte: 
„auch fein Licht kommt von der Sonne und nur auf einem Heinen Um» 
wege zu uns. Aber zuerft, um bei den Ende den Anfang zu machen, 
bat der H. Sefandte und Advofat über das Gedächtniß, womit er ung 
zugleih das Wicberfehen nehmen will, ganz etwas anderes, als Recht. 
Wer befommt und trägt deun eigentlich die ganze immer wachjende Welt 
von Erfahrungen? Offenbar fann fie nicht auf und in die Gehirnkugeln 
wie Stäbtenamen auf einen Erdglobus eingegraben fein. Enthält der 
Klumpe von weichen Kügelchen eine Sammlung der Wörterbiicher eines 
Gelehrten und mit welchen Spuren, da das gelehrtefte Gehirn ausfieht 
wie das ungelehrtefte? Wie entfteht geiftige Orbnnung und Verbindung 
buch den organithen Brei? — Und da der Sehnerve alle feine Bilder, 
3. B. gebrudter Wörter, auf ber nämlichen Stelle des Gehirns abjett 
und fo zu jagen auffchlichtet: jo müßte irgend eine verſtändige Kraft Die 
Bildergefhichten in Bildergallerien auseinander legen und georbnet in 
Reihen ausbreiten. Doch der ganze Widerfinn eines fich jelber erinnern 
den Gehirns ift ja längft niedergemadht. 

Aber ein Stüd von ihm erhält fih an der natürlichen Erſcheinung 
lebendig, Daß das Gedächtniß durch Wunden, durch Krankheiten, Durch 
Alter des Gehirns ſinke und ſchwinde. Aber man bat ja die Erſcheinung 
noch näher und alltägliher: der Traum reicht uns im Schlaftrunf eine 
Lethe für das Wachen; das Wachen ſchenkt wieder eine für die Träume 
ein; und fo vergefjen wir zweimal täglich, einmal den Tag, einmal bie 
Nacht. Iſt denn aber dem Geifte der Inhalt eben fo oft entſchwunden 
und eben jo oft wiedergekehrt? So hätte aljo 3. B. eine gänzliche Be— 
wußtlofigfeit meine ganze Seele ausgeleert, und ein einzelner Augenauf- 
ichlag die geplünderte, man weiß nicht tie, wiederum angefüllt? — Iſt 
und bat denn der Geift jelber nichts? 

Aber er hat eben allein alles, nur kann er die Weltkugel won been, 


auf ber er wohnt, mie jede andere Kugel nicht überfehen, ſondern nur 
Jean Paul's fänmtl. Werte. XXXIII. 10 
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umſchiffen. Dem Vielwiſſer treten von allen jeinen Millionen Ideen in 
jedem Augenblide nur ein Paar in den Gefichtkreis, alle übrigen bleiben 
unfichtbar unter Dem Horizont, bis auch fie aufgeben. Oder eigentlich 
pafjender: aus dem gleichſam mit Ideen geftirnten Himmel unjeres 
Geiftes rückt in jevem Momente nur Ein Stern oder Gedanfe in das 
Feld unjers innern Sehrohrs; die andern bededt die Nacht. — Nun, 
wenn mande Wörter: und Namen-Reihen oft Jahre lang oder gar nicht 
mebr oder, wie zumeilen, erft kurz vor dem Tode wieder in bie Erinnerung 
treten: wurzeln und wohnen fie denn deshalb weniger im ©eifte, als 
Das ganze Reich rubender Borftellungen ? 

Nur das Gehirnorgan, womit die Seele an der Erinnerung da 
gewejener Gedanken arbeitet, ift bei der Vergeßlichkeit gelähmt oder wer- 
legt. Denn in jener unerflärlichen Linferhband » Ehe zwiichen Seele und 
Leib, worin entweder alles oder gar nichts verbunden ift, und worin 
der erhabenfte Gedanke jo gut Körpertbeilchen bewegt als der niedrigfte 
Trieb, — wirken Gedächtniß und Gehirn jo zujammen wie Leiden- 
ihaften und Blut; aber das Werkzeug ift Darum nicht der Werfmeifter, 
jo wie das Gehirn fo wenig eine Reliquienfammlung von Eindrüden 
darftellt als das Herz, das alle Empfindungen nad» jchlägt, eine von 
froben und trüben. Aber obgleich die Muskelbewegung nicht das Wollen 
ift, wodurch wir fie erzeugen; jo fühlen wir Doch geiftige Anftrengung, 
wenn wir fie verftärken; und eben jo empfinden wir ein Einwirfen auf 
das Gehirnorgan, wenn wir ung, bejonders vergeblich, zu erinnern ſuchen. 

Wenn jenem Prediger der auswendig gelernte Birgil, den er 30 Jahre 
lang vergeffen hatte, auf einmal wieder ind Gedächtniß kam; oder wenn 
jene Jungfrau nad) einem unnatürlihen Schlafe alles vergaß und alles 
Belannte von Buchftaben an bis zu Freunden wieder kennen lernen 
mußte; wenn fie nach einigen Monaten in einem zweiten neuen Lang- 
ichlafe wieder vergaß, aber blos das nach dem erften Erlernte, hingegen 
auf alles vor ihm Gewußte fich wieder beſann; und wenn dieſer Gedädht- 
niß-Umwechſel mehre Jahre dauerte: fo thut ja dieß alles dar, daß eben 
gerade die Seele den Gedächtniß-Inhalt aufbewahrte, ihn aber nach den 
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Wechſeln des Organs bald mobil machen konnte, bald unbeweglich laffen 
mußte; und bejonders die Jungfrau glich einem Klavierjpieler, ber in 
Tauſchlähmungen ber rechten und linfen Hand bald nur Baß-, bald nur 
Diskautjaiten anjchlagen kann. 

Bleiben die Blumen der Kindheit im Gedächtniß fogar bis ins falte 
Alter noch unverwelft und lebendig, indeß der Greis die Saat der fpäteren 
Jahre um fich verdorrt erblidt: jo wird dieſes Immergrün nicht durch 
den weichen Boden bes Gehirns erhalten, der ja nicht in den verhärteten 
des Alters mit hinüber rüden kann, jondern im Eindlichen hungrigen 
empfänglichen unbeſetzten Geifte voll Adams Erde ſchlugen alle Empfin«- 
dungen die Wurzeln tiefer und weiterlaufend. Im jpätern Jahren fehlt 
das urjprüngliche Intereſſe; allein ein Intereſſe kann doch nur der Geift, 
nicht ein Körper haben. 

Endlich ericheint die Hellieherin mit ihrem Wundergedächtniß und 
fragt ung, woher denn ihr Erinnern jo wie ihr Bergefien komme, jenes, 
das in die Fernen und Nächte ihres Lebens, in die tiefften Kinderjahre 
und tiefften Ohumachten reicht, und ihr Vergeſſen, da nad) dem Schlafe 
fih das Auge wie eine Theaterverjenfung oder wie ein Erdfall aufthut 
und alle die neuen Reiche des Lebens verjchlingt. Aber ift das Erinnern 
und Heraufholen untergejunfener Zeiten aus dem Meerboden der Ber- 
geffenheit nicht ein Beweis, daß es gleichjam noch ein ätheriſches zweites 
Gehirn gibt, das blos vom ſchweren drüdenden bes Tags befreit zu jein 
braucht, damit es den feinern ätheriichen Anregungen des Geiftes folgfam 
fih bequeme? Und nun zuleßt jene Damit verwandten Erfeheinungen, 
wenn furz vor dem Sterben wie dem Wahnfinnigen die Bernunft, fo 
dem Kranten das Jahre lang eingefunfne Reich des Gedächtniſſes wie- 
derkehrt und nachblüht! — Löſet ſich nicht der abfterbende Körper mit 
feiner dicken fteifen Borke von einem beweglichern Aetherleibe ab, der ſich 
beweglicher nach den Anftrengungen des Geiftes bequemt ? 


Bis bieber und nicht weiter. 


10 * 


Haderinnerung. 





Anftatt man fonft unter Die letzten Worte eines Buchs: 
Ende 


— als ein Amen der Vollendung — zu jeen pflegt, konnten wir ber 
Selina nur das Schluß- Motto : bis hieher und nicht weiter! bei- 
fügen, da wir fie den Freunden Sean Pauls unvollendet und als einen 
Zorjo übergeben mußten, au dem die letzte Hand anzulegen der Meeifter 
durch den Tod verhindert wurde, der ihm den Meißel aus der Hand nahın. 
Die Zeit hat feinem Werke nichts genommen und konnte ihm eben fo 
wenig etwas nehmen, ald man an ihm zu ergänzen vermag. 

In diefem Werke wollte Jean Paul feine unerichütterliche Unfterb- 
lichkeit » Weberzeugung — abgefehen von den pofitiven Religionslehren 
oder Theologien aller Völker und Zeiten, obwol deren mehr oder minder 
unmittelbare Richtung auf das Höhere, Ueberirbiiche und Unenbliche 
anerfennend — zum zweiten Dial offenbaren, und ihm mit aller Au— 
ftrengung feines eben ſowol ſchöpferiſch poetiichen, als philoſophiſch tief- 
finnigen Geiftes den höchſten Grad der Bollendung geben, um es zu 
einem ebenbürtigen Seitenftid von jedem und bejonders von einem ber 
trefjlichften jeiner früheren Werke, von dem Kampanerthale, zu machen. 

Um jo merkwilrdiger ift, daß er Die Ausarbeitung beffelben zwar 
mit großem Eifer begann und fortſetzte, fie aber abbrach, und bevor er 
bie letzten Kapitel niederſchrieb, jogleih — was er fonft nie bei einer 
Schrift that, welche er auf Einmal und nicht in einzelnen Abtheilungen 
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erſcheinen laſſen wollte — die Verbeſſerung der fünf erſten Planeten 
vornahm; und eines Tages, wenige Monate vor ſeinem Tode, mit einer 
— ihm ſonſt nicht eigenen — Art von wehmüthiger und faſt ängſtlicher 
Beierlichkeit erflärte, daß nun dieſe Kapitel — es find die nämlichen, bie 
im rothen Einband mit der Aufichrift: „Ueber bie Unſterblichkeit,“ jeinen 
Sarg Ihmüdten — zum Drud fertig feien *). 

Hierauf fuhr er mit fortgeleßten und wiederholten Verbeſſerungen 
der folgenden Kapitel fort, kam aber eben jo wenig dazu, fie noch mit 
einzelnen Zuläßen und Erläuterungen, mie er fi vorgenommen zu 
haben jcheint, auszuftatten, als die legten Kapitel auszuarbeiten. So 
geihah es, daß das Jupiterkapitel ein Fragment ; daß die zwei Kapitel, 
Saturn und Uranus, und, wie wahricheinlich ift, ein Schlußfapitel, 
welches den ganzen Planetenkreis um die Sonne der Unfterblichkeit ver- 
fammeln jollte, ungejchrieben blieben. 

Diefe faft räthſelhafte Sonderbarkeit kann vielleicht auf me 
Weile erklärt werben. 

Der verewigte Berfafler der Selina ſchwebte bei zunehmender Kränt- 
lichkeit, abnehmendem Augenlicht, ſchwindender Körper- und unge- 
Ihmwächter Geiftesfraft, ja bei wachſendem Tieffinn und zumeilen vor» 
überjchwebender Melancholie in den leßten Monaten nicht nur, ſondern 
Ihon in den leßten Jahren feines Xebens zwiichen Todes - Ahnung und 
Lebens- Hoffnung. Letztere hegte er, weil er die große Aufgabe bes 
Schaffens und Wirkens, melche er fich felber gegeben, bei Weiten noch 
nicht gelöjet hatte ober zu haben glaubte; die er jeboch nie zu löſen im 
Stande gemefen jein würbe, weil er fie täglich Durch neue Zufagaufgaben 
vergrößerte. 

Er ſchrieb fich nemlih den Stoff, den Plan, die einzelnen Ele- 
mente und Charakterzüge, beiondere Regeln der Ausführung ganzer 
Werke und einzelner Abhandlungen, gleichlan eine fchriftftellerifche 
Lebensordnung vor, und zeichnete fie in einzelnen Denkbüchern auf, 


*) Die Kapitel Merkur, Benus, Erbe, Mars. 
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welche fort und fort vermehrt wurden, und die wir — fie machen eine 
Heine Bibliothet aus — an einem andern Orte Monumenta Jean-Pau= 
liana genannt haben. 

Solche unermübdete und unaufhörliche, ja ins Unenbliche führende 
Borbereitungen zum Wirken und Schaffen waren die Urſache, daß ihn, 
fogar in feinen leßten Stunden, die Lebenshoffnung und eine zuber- 
ſichtliche Sehnſucht nach dem Wiedergewinn des verlornen Augenlichtes 
nicht verließ; gleichwie er auch bis zum letzten Lebenshauch Die gewohnte 
Lebensordnung beibehielt, und fich daher, am 14. November 1825 
Nachmittags um 3 Uhr, zum Berfcheiden blos deswegen nieberlegte, 
weil er — in jeder Nüdficht zu frühzeitig — wähnte, es jet Abend und 
Zeit, fi zur Ruhe zu begeben *). 

So fehr er aber auch bis dahin die Hoffnung hegte, und — bei 
feinen unjchuldigen, immer nur auf das Höchfte und Ueberirdiſche 
gerichteten und Das Ebelfte der Menfchheit fördernden Beftrebungen — 
faft den Anſpruch machen konnte, daß ihm die ewige Vorſehung Zeit 
und Raum zur Bollbringung feines großen Tagewerks, zur Vollendung 
feiner Begonnenen, entworfenen und worbereiteten Werke vergönnen 
werde: jo wiberftand er dennoch einer, heimlich an ihm nagenden, 
Todes - Ahnung nicht. Er ließ fie äußerft jelten und dann nur in halb— 
lauten und ſchnell vorübergehenden oder ſchnell unterdrücken und zurüd- 


*) Anm. Als er ſich fünf Stunden vor ſeinem Entſchlummern in ſein 
Schlafzimmer und zu Bette bringen ließ, glaubte er, es ſei Abend. Das Be— 
wußtſein der Zeit hatte ihn verlaſſen, obwohl ihm das der Oertlichkeit ge— 
blieben war und von ihm mit Beſonnenheit feſtgehalten wurde. Er ließ ſich 
daher an ſein Bett eben den Tiſch, der an jedem Abend an daſſelbe gerückt wer— 
den mußte, und auf ihn das gewöhnliche Gefäß mit Waſſer ſetzen, und eben die— 
ſelben zwei Uhren legen, die ſich in jeder frühern Nacht ihm zur Seite befunden 
hatten. Das letzte, was er nun that, das letzte ſeiner Werke gelang ihm, nach 
wiederholten Verſuchen, ungemein. Er brachte feine Arme in eine fo wohlgeord— 
nete, wohlanftändige und berubigte Lage, wie fie nur ber befonnenfte Menſch, 
auf beffen Geficht die Iekten Echmerzens= Schatten zu verfehwinden beginnen, 
mit ebler Refignation wählen kann. 


— 


genommenen Aeußerungen an ſich wahrnehmen, während er ſich dennoch 
ihrem unwiderſtehlichen Einfluß unterordnete. 

Gleichſam im Dunkeln und Stillen — und zuletzt bei verlöſchendem 
Augenlicht — immer mehr ahnend, daß er ſein zweites Unſterblichkeits— 
Werk nicht vollenden werde, wollte er den bereits ausgearbeiteten Theil 
deſſelben — den wir oben einen Torſo nannten — ſo viel möglich ver— 
beſſern und vervollkommnen. Er ſah ihn daher — einſtweilen — für 
ein Ganzes an, mit dem er verfuhr, wie er ſonſt mit ſeinen ganz 
fertigen Schriften zu verfahren pflegte. 

„Sobald ich — ſo ſagt er von ſich*) — ein Werk vollendet habe 
„(d. h. den Tag darauf), ſehn' ich mich ordentlich noch etwas daran zu 
„beſſern — es nachzulefen — es ift mir, al® wär’ es mir ſchon entflogen 
„— und ich ändere genießend das Werk noch und furchtfan, als jei es 
„das fremdeſte.“ 

So darf man es ſich wenigſtens vorſtellen und erklären, daß er die 
begonnene Unſterblichkeits-Wanderung Durch die Planeten nicht voll— 
endete, jondern einheimijch zögernd auf den neun erften vermweilte, um 
auf und in ihnen exft Alles zu ergänzen, zu befjern, zu verſchönern und 
zu veroollfomnmmen, bevor er bie letten, den Saturn und Uranus, zu 
Schauplägen feiner pbilofopbifch = poetifchen Darftellungen machen 
fonnte. 

Der Autor gelangte jelbft zur Sonne der Unfterblichfeit, bevor er 
ber Welt geben konnte, was er ihr — fie und fich jelber beruhigend und 
beglüdend — in den letzten Kapiteln der Selina darbieten wollte. 

Vielleicht mag bei der aufgefhobenen Ausarbeitung biefer Kapitel 
auch mit von einigem Einfluß gemwefen fein jene Luft des Erfindens, 
welche Sean Paul — ſich jeiber Borwürfe machend — ben 
L!urus- Reiz des Schaffens nannte; ein Reiz, der leichtlich zur einem 
begeifterten Borgenuß der Ausarbeitung verloden, dadurch aber ver- 





) Anm. Im März 1808 in einem jeiner Denkbücher, weldes Bemerkungen 
und Andeutungen über fein Leben und Erinnerungen aus demfelben enthält, 
und auf einem Blatt, welches vita propria überjchrieben ift. 
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führen kann, Diele länger, als außerdem geicheben fein würbe, zu ver- 
zögern oder gar zu unterlaflen und neue Gebanfen- Entwürfe des 
Schaffens, neue Schöpfungs- Plane zu machen *). 

Ein ſolcher heimlicher Einfluß konnte um jo mehr vorhanden — 
wen auch nicht Überwiegend — gemelen jein, al® Jean Pal, wenn er 
jeiner Selina, — wie öfters mit Liebe geſchah — erwähnte, wiederholt 
jeinen Vorſatz zu erkennen gab, Daß er den Ernft philoſophiſcher Unter- 
fuhung und ein ungeftörtes, Dem Autor und Leſer gemeinjchaftliches, 
gehaltenes und gediegenes Entwideln der Ideen und Erörtern der Wahr- 
heit fihern wolle, indem er das Geichichtliche und Poetijche bie ganz an 

"das Ende des Werks veripare. 

er mit Aufmerkſamkeit das Kampanerthal gelefen hat — und 
jeder follte e8 jo lefen, bevor er die Selina in Die Hand nimmt — wird 
fih im der letztern, jobald er nur einige Seiten überblidt haben wird, 
jogleich einheimiſch oder durch heimathliche Erinnerungen an jenes irdiſch— 
himmlische Thal, an jenes Unfterblichfeits- Tempe beglückt, er wird ſich 
verwandt fühlen mit der Gelellichaft, Die dort vor vielen Jahren zufam- 
mentraf, und die er dort felber kennen gelernt zu haben wähnt; vor Allen 
aber wird er empor gehoben und befeligt werben durch jene, dem Irdiſchen 
entfremdete, auf das Ueberivdiiche und Göttliche gerichtete Gemüthsſtim— 
mung, welche er durch das Lejen des Kampanerthals erlangt hat, und die 
unvergänglich bleibt, weil fie bei jeder Erinnerung an ben Inhalt und vor: 
züglich an das Ende dieſes Werks von Neuem erwedt und geftärkt wird. 

Gleiche Gemüthsruhe ſuchte und wußte der Berfafler des Kampaner- 
thals fich jelber zu erhalten — auf dann noch, als der Tod jeines 
Einzigen geliebten und hoffnungsvollen, ihm geiftig verwandten und 
jugendlich blühenden Sohnes ihn und feine, ohnedem ſchon wanfende, 
Gefundbeit zu jehr erſchüttert hatte. 

Nicht lange nach Herausgabe des Kampanerthals faßte er nemlich 


*, Anm. „Ih mag,” jagt er in einem feiner Dentbücher von fib, „Über 
gewifle Sachen gar nit nachdenlen, weil ich die erfie Glut und Sicht nicht ab- 
nügen will.” 
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den Entichluß, eim zweites Werk iiber die Unfterblichkeit zu fehreiben, 
und legte Daher ein Buch an, in welchem er den Stoff zu bemjelben 
zufammentragen wollte*). 

Diefem Buch gaber den Titel: Kampanerthal, September 1816, 
und jchrieb in daſſelbe die Ideen mit aphoriftiicher Kürze und Beftimmt- 
beit ein, welche er ausführlich erörtern wollte, und die Zweifel an ber 
Unfterblichleit — zu deren kühnſten Außerung er fich ebenfalls vorläu— 
fige Andeutungen ſammelte — zu entfernen, die Unſterblichkeits-Ueber— 
zeugung zu. ſtärken und gleichſam unfterblich zu machen. 

MWährend Sean Paul diefes Kampanerthalbuch inhaltvoll und in— 
baltreich machte, d. h. wollichrieb, fchritt er der Ausarbeitung feiner 
Selina immer näher, indem er fich ein zweites Buch machte, welchen er 
ben Zitel gab: 

Selina I. 


oder 


Fortſetzung des Kampanerthals 
ben 23. Juni 1823. 


Als diefes nach wenigen Monaten vollgejchrieben war, beftete er ein 
drittes, noch dickeres, als das eben erwähnte, zuſammen, und fette ihm 
ben Titel vor: 

Selina II. 


November 1823 **). 


*) Anm. Sobald er irgend ein Wert zu fchreiben fich vorgenommen hatte, 
war er gewohnt, fich eine, dem Umfang bed Gegenftandes entfprechende, Anzahl 
von Bogen Papier in Quart-Format zufammen zu beften als ein leeres Stamm: 
buch, das er in einem, unmittelbar zur Rechten feines Sites am Schreibtifche 
befindlihen, Büderbrete nieberlegte, um ed in jebem Augenblide ergreifen, und 
— was meiftentheild Jahre lang geſchah — das in daſſelbe eintragen zu können, 
was ihm über ben erwählten Gegenftand einfiel. 

**) Anm. In dieſes trug er noch einige Wochen vor feinem Tode bei faft er- 
loſchenem Augenlihte und mit im Dunleln irrenber Feder eine faum leſerliche 
Bemerfung unter der lleberfchrift: „Zeiben belobn’ ein. 
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In diefe Hefte zeichnete er den, im Zwielicht heimlicher und heimischer 
Abendftille oder am Morgen in feinen Gartenwanderungen, im Ganzen 
und Einzelnen aus- und durchgedachten Plan ein in abgeriffenen ein- 
zelnen Bemerkungen und Andeutungen, Darftelungen, Erörterungen, 
Entwürfen, Charakterzügen ır. |. w., wofür e8 ſchwer fein wilrbe, eine 
umfaffende allgemeine Bezeihnung aufzufinben ; Die wir aber anſchaulich 
zu machen verfuchen wollen, indem wir folgende Ueberjhriften anführen, 
welche iiber die einzelnen Blätter dieſer Denk- und Stammbüder 'ge- 
ſetzt find. 

Sie heißen: „Form — Glüd des Glaubens — Gewitterpartie — 
„Sriehen — Bernichtung — beide Söhne — Glück des Glaubens — 
„Merkur — Venüs, Benusftern — Erde — Traum, Schlaf — Geift 
„zu Körper — Alter und Tod — Ende des Mars — Bella — Juno — 
„Belohnung — Erſatz der Leiden — Pallas — Erſte Krifis — Körper- 
„trauer.“ 

Der zweiten Selina folgte eine Fortſetzung unter dem Titel: 


Selina III. 
14, Sept. 1824. — 8. April 1825. 


wovon bie einzelnen Blätter abermals mit befondern Ueberfchriften wer- 
fehen find, 3. B. Jupiter — Art der Fortdaner — Teufels-Advokat — 
Zuftand nad) dem Tode — Liebe — Größe des ALL. 

Hierzu fam noch ein viertes Buch: „Geſchichte“, überſchrieben, 
befjen drei erfte Seiten den Artikel: „Abgelaufene Geſchichte“ ent- 
halten, in welchen ber Inhalt der Planeten » Kapitel (vom Merkur bis 
Jupiter), jo bald dieſe ausgearbeitet waren, kurz aufgezeichnet wurbe, 
und wovon bie leiste Abtheilung: „Beweis des Gedächtniſſes“ 
betitelt ift. Dies ift eben dieſelbe, welche das unvollendete Supiter- 
Kapitel befchließt, und worunter wir ſetzen mußten: bis hieher und 
nicht weiter! 

Dieſes „Geſchichte“ Buch hat auf den einzelnen Blättern folgende 
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Ueberfohriften: „Kombinazion der Geſchichte 1) Vater — 2) Rd und 
„dann Rd-Alex*) — Greis — 4) Siona und hierauf Selina — 
„D) Rittmeifterin. Euſebia — 6) Henrion — 7) Wilhelmi — 8) Nan- 
„tilde Paulette.“ **) 


*) Anm. Diefes „Rd“ ift eine räthſelhafte Andeutung, eine Chiffre, wo— 
durch das Eine Glied einer Charakter-Parallele (Rd-Alex) bezeichnet wurbe, und 
die nur dem Autor verftänplich fein und bleiben follte; über welche baber, wenn 
es auch möglich wäre, ein Aufſchluß weber gegeben, noch vielleicht auch verftänd- 
lich gemadt werben fönnte. Alles, was Jean Paul fhrieb, ſchrieb er — fogar 
ſchon in der Jugend — mit bem Gedanken an ben Tod nieber. Daher deutete er, 
zumal in fpätern Jahren, in feinen Hanbfchriften und Denkbüchern Mandes an, 
was nad feinem Tode nicht zu veröffentlichen fei, obwohl er nicht wollte, daß 
das Mittheilfame ver Welt vorenthalten werben follte. Ja in ven Denkbüchern 
zu feiner Lebensgeſchichte fhrieb er einzelne Bemerkungen mit einem befonbern 
Zeichen ||, und mit ver Vorjchrift nieber, daß diefe nur Er benüßen und ver- 
arbeiten lönne, wenn er felber feinen Lebenslauf befchreiben werbe. 

++) Anm. Wir wollen, um bie Erjhaffungs Manier ber Selina, unb da= 
dur auch überhaupt ber Jean-Paulſchen Werke, fo wie der forgfältigen und 
gemwiffenhaften Vorbereitungen zur Ausarbeitung berfelben bem wohlwollenden 
Leſer — der es uns vielleiht Dank wiflen wird — anfchaulicher zu maden, aus 
dem angeführten Kapitel: „Greis,“ einige apboriftifche Andeutungen anfüh— 
ren, bie ſowohl Charakter Anſchauungen, ald Grundlinien und Regeln zur Cha— 
ralter Darftellung find, und bie wir durch Gedankenſtriche weniger trennen, als 
zujammenfügen wollen. 

„Greis — gepflegt von der Tochter — kein Geiz — Er macht Dinte mehr 
„Für Andere — Mande vol Altermoos halten fi blos für Moosroſen und glau— 
„ben zu blühen — Füttert Die Gänje; überall Fürforge für bie Kühe — Mengt 
„Edles und Unebles unter einander ; liest gute Bücher — War früher ein Groß— 
„autor; Eonnte aber nicht mehr fchreiben; das Edle ber Nefignazion — Aber: 
„glaubig — Liebhaberei für Garten; ift Blumift; impft; pflegt die Pfirſichen; 
„Freude über Nachblühen des Hollunders zum Baden — Ob der Haſe im Eſſig 
„umgewandt — Für die Zukunft wirb jeder einmal tobt, fo gut wie ich; die 
„Hauptſache ift die Gegenwart — Speist immer in einem andern Zimmer — 
„Schreien der Gänſe erinnert ihn an den Herbft; er war ja immer auf bem 
„Lande — Macht fih Zahnſtocher und Kaffee; fteht bei dem Betten; viele Wand— 
„und Tiſchkäſtchen — Korrigirt Drudfehler — Datirt um ein Vierteljahr zurüd 
„der Früchte wegen — Blos durch Armuth genieht er das Entftehen und Wachſen 
„im Garten — Scharfe Unterfheibung, wie weit er babei ironijch oder nur 
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Gleichſam zum ſchmerzlichen Troſt und zu verletzend⸗beruhigender 
Erinnerung an den verlornen, geliebten einzigen Sohn war aus deſſen 
Verlafſenſchaft ein Büchleiu im grünen, mit Blumen- und Arabeſken⸗ 
Gewinden verzierten Einband erwählt und als ein fechftes Hülfs - und 
Memorandum-Büchlein den angeführten fünf grögern Grund - und 
Lager » Denkbüchern beigefügt. 

Diejes enthält zwei Abtheilungen und eben jo einen doppelten Au- 
fang: den Einen, den man den ofibentalifchen nennen könnte, von 
Borie oder von der erften Seite; und den Andern, welcher der orien- 
talijche heißen könnte, von Hinten oder von der letzten Seite be- 
ginnend. 

Dieſes Büchlein enthält ebenfalls aphoriſtiſche Andeutungen, welche 
in der erften Abtheilung auf den einzelnen Blättern überſchrieben find: 
„Gedanken — Blige über Vernichtung — Blite für Vernichtung — 
„der Kede — Blitze für Unfterblichfeit — Alex;“ in der zweiten, welche 
aus wenigen Seiten beſteht: „Vorrede.“ 

Nicht blos ihrer Stellung von hinten nach vorne, fonbern auch 
ihres Inhalts wegen kaun man daher dieſe Abtheilung eine morgenlän- 
bilde nennen, weil dies dem eigentlichen Charakter oder gleichham dem 
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„ſchwachſinnig iſt — Er arbeitet noch immer und geſteht feine Schwäche, aber nie 
„ganz — Im Alter hat man lauter Kränflichkeiten, in ber Jugend eine Krankheit 
„zuweilen; jene ftören immer durch bie Heinen Rückſichten mitten unter großen 
„Arbeiten; diefe unterbreden felten. Er macht fich daher fogar eine Luft aus 
„der Heilung, 3. B. der Kurunkeln — Der Menſch kann fi) fogar über den Holz— 
„vorratb für den Winter freuen, orbentlih als gäbe die Kälte Genuß — Wer 
„Briefe liebt (wie er) kann ſich den Briefträger gar nicht anders als glüdlich bei 
„der Dienge von Briefen benfen, die er berumzutragen hat — Er fonnte Niemand 
„verbrießlich leiden. „„Ich will allein verbriehlidh jein, aber Niemand anders 
„foll es fein.” — Hat fein Gedächtniß; macht ſich Dentzettel und am Morgen 
„fir den Nachmittag einen langen Gedächtnißzettel — Da das Niter feine Zu— 
„kunft bat, will er die Efigegenwart genießen — Immer bleibt einige Ironie in 
„einem Genießen; bie Zeitlichfeit, denkt er, habe ih wur einmal und die Ewig- 
„keit wird ohnehin lange genug. — Ein guter Tiſch und ein gutes Rind, Tochter 
„oder Sohn oder Eufel find im Alter das Befic." 
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Krebögang einer Borrebe eutipricht, welche immer erſt niebergeichrieben 
wird, wenn ein Werk ganz vollendet ift, und die Daher eine Nacherinne- 
rung enthält, um ben Leſer auf Das aufmerfiam zu machen, was er be— 
benfen joll, bevor und wenn er biefe Schrift liest. 

Zu diefer Manier eines — aus dem Hintergrund vorwärts ſchrei— 
tenben — Vorredners wollen auch wir nacherinnernd bemerken, daß bie 
Borrede-Bruchftücde, welche der Selina zur Einleitwug dienen, größten» 
theils aus den letzten Blättern des grünen Denk- und Hülfbüchleins 
entnommen find. 

Wie wir bisher die Vorbereitungen und Studien geichildert haben, 
welche Jean Paul feiner, mit großer Zuneigung gebegten und gepflegten 
Selina voraus und unabläffig zur Seite gehen ließ, werben bie Leſer 
nah unferm Wunſche mit Liebe um jo mehr aufnehmen, wenn fie bie 
Entftehungsgefchichte diefes zweiten Werks über die Unfterblichkeit fir ein 
Bruchſtück aus dem Lebenslauf des verewigten Berfaffers derſelben an- 
ſehen; und wenn fie daher bemerken wollen, daß und wie diejelbe bie 
ehrwürdige und religidje Art und Weile, den unermübdeten Fleiß, das 
unausgejettte Forichen und Nachdenken anfchaulih mache, womit 
Jean Paul das Tagewerk zu vollbringen ſuchte, welches ihm ber ewige 
Genius der Welt und fein eigener aufgegeben hatte. 

Es wird ihnen dadurch anfchaufich werden, wie er immerwährend 
fein großes Ziel im Auge behielt, und fort und fort da 8 in feine Geiftes- 
Stammbücher einzeichnete, was ihm won Zeit zu Zeit einfiel, mochte er 
num Über einen erwählten Gegenftand abfichtlich nachdenken, oder mochte 
er bei andern jchriftlichen Ausarbeitungen oder in feinen Leſeſtunden oder 
während gejellichaftlicher Unterhaltung zufällig daran erinnert worden fein. 

Um ferner in unjerer untergeordneten Berichterftatter - Rolle zu 
beharren, führen wir — in Hoffnung, daß e8 dem nachfichtigen Leſer 
nicht unmerkwürdig ericheinen möchte — noch an, daß Jean Paul fich 
anfangs vorgenommen hatte, feine Unfterblichkeits - Wanderung durch 
die Planeten vom Uranus an zur Sonne zır machen, und fogar auf den 
Monden zu verweilen, 
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In einem feiner Denkbücher *) hatte er fich deswegen die Vorſchrift 
gegeben : 

„Die Kapitel mit Uranus anzufangen; Merkur oder Hermes, 
„hatte er binzugefeßt, bringt in Elyfium; nahe an die Sonnen.” 

Bon dem, womit in diefen Sonnen — nachdem er einen entge- 
gengefetten Weg durch die Planeten erwählt hatte — die Lejer bejeliget, 
nämlich von dem, womit das neunte Planetenkapitel ergänzt und was 
im Saturn und Uranus enthalten jein jollte fünnen wir Nichts, außer 
der Nachricht anführen, daß Sean Paul dazu feine vorbereitenden, ins 
Einzelne gehenden Studien hinterlafjen hat, und daß wir nur Folgen- 
des vorgefunden haben. 

Ein ganz leer gebliebenes Heftlein von vier Bogen, bei ſchwin— 
dendem Augenlicht gewählten, grauen Papiers hat die Ueberſchrift: „Gee— 
Ihihtedes Jupiter, Saturn und Uranus.” 

In einem der frühern Denkbücher **) findet fich der Ausipruch eines 
gleihjam Platoniſchen Schidjals, welches der Platoniiche Dichter- Philo- 
ſoph über jeine Zwillingshelden und Lieblinge, Henrion und Selina, ver- 
hängt und mit den Worten niedergejchrieben hatte: 

„beide fterben an ihrem Geburttage,’ 
d. 1. am 22. Auguft. 

Mit einer Art von Mitleid, welche fonft dem poetiſchen Gleichmuthe 
Sean Pauls nicht eigen war, und mit einiger Auspruds Vernachläſſi— 
gung ſetzte er hinzu: „Was würde ihr ſonſt weiß gemacht bis zu ſeinem 
Ankunfttag.“ 

Im Schlafwachen gab Selina Nachricht von ſeinem Sterben, wor— 
auf die Eltern zu ihm eilten; ſie aber glaubte, ſie gingen ihm entgegen 
und erwartete ſie am Doppelfeſte des Geburttags zurück. 

An dieſem hol' er ſie doch ab, ſagt ihr Henrion in einem ſpätern 


*) Anm. In Selina J. und namentlich in den Blättern mit der Ueber— 
ſchrift: Form, N. 81. 
**) Anm. In Selina I. in den Blättern mit der Ueberſchrift: Pallas. 
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Schlafwaden, aus dem fie mit Erinnern ins Wachen übergeht und aus» 
ruft: „er kommt nicht und ftirbt.‘ 

Zulegt führen wir no an, daß unter den „Regeln“, die fih Jean 
Paul jelber*) gegeben hatte, Die zweite lautet: „vie höchften, das Gefühl 
„auſprechenden Troftgründe fommen nad Henrions Tode.‘ 

Dies ift Alles, oder auch hier müſſen wir wiederholen, bis hieher 
und nicht weiter gebt das, was wir von dem Inhalte der noch feh— 
lenden Planetenfapitel mittheilen, und wobei wir einigen Erjag des 
Unerjeglichen nur in jo fern anbieten können, als wir, die Genehmi: 
gung wohlwollender Leſer vorausjegend , eine Auswahl von Aphorijmen 
aus den Kampanerthal- und Selina = Denfbüchern nachfolgen laſſen 
dürfen. 








*) Anm. Auf der erſten Seite des oben erwähnten „Geſchichte“ Buchs. 
D. 


— 
Digitized gle 


Borläufige Gedanken. 


Sean Paul’ jämmtl. Werke, XXXIII, 11 


In uns liegt ein Trieb und Inftinft der Zukunft. 


Der Gedanke der Unfterblichfeit ift ein leuchtended Meer, wo ber, ber fich 
barin babet, von lauter Sternen umgeben ift. 


Das Ob der Unfterblichfeit leidet bei dem Wie berfelben. 


In der Selina muß ich oft den gemeinen Troft wegnehmen und eine Höhe 
zeigen, wo nur der größre gilt. 


I. Vermiſchte Gedanken. 


— 0 


Grade um die Unſterblichkeit bekümmern ſich die jetzigen Philoſophen 
— die Theologen als ſolche können nicht weiter — am wenigſten. 


Laßt uns nur für eine Minute die Unſterblichkeit annehmen, das 
Zuſammenwirken aller Weſen, aller Zeiten und aller Globen — und 
dieſes unendliche Kombinieren in die Ewigkeit: — nur für einen Gott 
iſt's! Aber der iſt eben da! 


Unſer Ewigkeitglaube muß feſter werden, als der der andern Völker. 
Wir müſſen, wie die Indier, unſre Tempel nicht blos aus Felſen bauen, 
ſondern ſie ſogleich in Felſen hinein höhlen. 


Alles Hiſtoriſche, ſei es auch durch Indien beſtätigt und aus allen 
Zeiten und Völkern zuſammengeholt, gibt doch nur endliche Weſen, die 
etwas verſichern; — und wären fie Genien. Aber damit ift das Uner- 
ſchütterliche unſers Glaubens noch nicht begründet. Denke man fich nur, 
daß über Mioralität die Ausiprüche erft auswärts, ftatt inwärts einzu- 
holen wären, und frage ſich, was denn Dazu uns eine Fortleitung durch 
alle Miythologien der Inbier hilfe. Dieß gilt für alle unfere metaphufi- 
ſchen Fragen. 


Wenn auch alle geoffenbarten Religionen falſch wären: fo find doch 


auch der falfchen Offenbarungen Hoffnungen unter den Augen der Öott- 
11* 





— 
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heit entftanden und fie verſprachen — nur unter verichiedenen Formen 
— einem ganzen Menjchengeichlechte Daffelbe. 


Entitehen und Vergehen der Welten. 

Welche Materie man auch zum Bilden eines Planeten und Planeten- 
ſyſtems annehme, wie Kant, Büffon, fo ift die Materie Doch immer ſchon 
eine fertige mit Kräften; und in welche Bergangenbeit man auch die 
Weltbildung zurüddränge, die Frage nach den Stoffen „woraus? wird 
dadurch nur verſchoben, nicht gelöſt. So erklärt ein angenommener 
„Urſchleim“ nicht im Geringften als Teig aller Organijazion dieje jelber 
befjer; denn ber Teig ift ja wieder zu erflären und zu bilden und zu 
fneten ; und zwar um fo ſchwieriger, je mehr er Urſtoffe für Alles in fich 
enthalten muß. — Die Weltftoffe gab nur ein Geift, ein Wunder, ein 
Weſen außer allen Welten und Zeiten. 

So aber ift e8 auch mit dem jüngften Tage der Welten und folglich 
der Erde. Welche Umwandlung, Ausbrennung, Durchflutung auch fie 
erwarte — wie in einer Zukunft von Jahrtaufenden natürlich ift — da— 
durch wird fie noch zu feiner „verflärten Erde’ Steffens und zu feinem 
Wohnort für Geifter. Das Erdige bleibt; und wollte man das ganze 
Planetenſyſtem, ja Milchftraßen in Ein Ausbrennen werfen: das Jeßige 
nähme nur andere Form an; und e8 gäbe feinen Uebergang zu Höhern. 


Erdeunſchickſal. 
Alle Planeten ſind ſo verknüpft mit einander, daß unſre Erde keine 
Verjüngung oder gar Verklärung annehmen könnte, ohne ihre Bruder— 
welten ind Spiel zu ziehen. 


Die organifchefchaffende Natur kennt nur das Geſetz der Freigebig- 
feit, nicht der Sparfamleit, wie Die mechanifche. So bat der Schmetter- 
ling von feinen vier Flügeln blos zwei nöthig zum Fluge. 
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Die Natur macht zwar oft Ausnahmen, aber was fie in Millionen 

und Jahrhunderten wiederholt, da Ipricht fie Gefet und Analogie aus; 

jo mit dem Streben nah Kenntniffen, das feine Ausartung fein kann. 





In jedem Jahrhundert müſſen der Menichen mebre werden, beren 
innrer Menich nicht Sutter braucht, fondern Speife. — Das Edle, 
einmal entwidelt, kann fich wie die Wiſſenſchaft nur fortpflanzen ; ja 
Licht läßt fich leichter einichließen, aber Wärme nicht. Es kommt nicht 
darauf an, was zeitlicher, jondern was eigner Charakter der Menſch— 
beit ift. 

Menſch als Schöpfungzwed, 

Die Schöpfung iſt für jedes einzelne Glied Mittel und jedes Mittel 
ift wieder Zweck. Nicht blos für den Dienjchen fließt das Ganze, um 
ihn zu tragen, zufammen; auch für jedes Thier gehen die Stralen in 
Einem Brennpunkte zur Wärme beffelben zufammen. Die Schöpfung 
ift gleichſam die größte organiiche Natur, worin Ein Glied allen Gliedern 
und alle Einem dienen. — Für das Schaf ift der Menſch, die Wieſe und 
der Bach geichaffen. Was in einander wirkt, ift für einander gemacht. 
Der Menſch kann nur das für etwas anderes Beftimmte für ein Drittes 
beftimmen; und zwar folglid durch einen Sprung und Zwang; die 
Natur aber hat ſchon alles eingeleitet. 


Das Heer von Infektenfeelen mache nicht gegen fie und das Leben 
gleichgültig ; und man fchließe aus der Menge der Seelen nicht auf Ge— 
ringfügigfeit der Seelen , wie wir mit Sand und Staube thun — Jede 
Seele kann tauſendmal wiederlommen und für die Seelenwanderung 
find die niebern Klaſſen Wahricheinlichfeiten — keine bleibt Hein — fein 
fleines Leben ift vergeblich — oder bleibt Hein. Uebrigens wenn wir eine 
unendliche Zeit, einen unendlichen Raum annehmen : warum nicht auch 
ein unermehliches Entſtehen oder Befteben in beiden ? 
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Nirgends ift fo viele Bevölkerung als in der Ewigfeit. 


Ein großer Geift muß etwas befondres mit uns vorhaben, daß er 
in fo kurzen Zeiten vor ihm uns worüberraufchen läßt. 


Vergangenheit, 


Was ift fie? Die Erinnerung einer ganzen Ewigkeit ift doch nur 
Ein Punkt, der nicht größer als die Vergangenheit Eines Tages. Jede 
Bergangenbeit ift der andern gleich an Größe. 


Alles in der Zeit ift nur Vorbereitung, auf welchen Planeten es 
auch wäre; wie oft Vorbereitung, welches Berhältniß zur Ewigkeit, ja 
ob nicht aus Diefer wieder Uebergang in die Zeit iſt, wiſſen wir 


nicht. 


Philofophifch genommen, ift jedes Dafein ein zeitliches und erftes; 
und daher unjer Erbdenleben ftets für einen Vorhof und eine Vorſchule 
ber Ewigkeit anzuſehen. 


Ueberhaupt ift nichts nöthiger, als den Begriff einer Vernichtung 
zu tilgen, und wär’ e8 duch Seelenwanderung. 


Darunter verftehe man nicht ein Auffteigen durch beffere Körper hin- 
durch. Hätte nicht der Geift in feinem eignen Körper eine Seelenwanbe- 
rung, wenn er vom gefunden in den kranken, vom jungen in den alten 
überwandert, vom wachen in den jchlafenden ? Denn e8 ift einerlei, ob 
die Seele zum Leibe oder diefer zu jener fommt. — 

Wiſſen wir denn, ob nicht die Seele, um nur mit einem Organ 
ſolche und folche Empfindungen zu befommen, vorher früher an anderen, 
obgleich vergefinen Empfindungen muß geübt worden fein, daß die jetzige 


— — — — — 


eine Summe vieler frühern iſt? — Könnte ſie nicht zuletzt eine Organiſa— 
zion bekommen, in der ſie aller verſchiedenen Empfindungen und Leben 
ſich beſänne? — Eine geſteigerte geiſtige Kraft muß es geben, da ja Gott 
(eine geiftige) die höchſte, vollſte ift. 

Das Thier als jolches hat nichts Unedles. „Wenn aber alles Orga 
nifche im Geifte Spur läßt: jo muß die Seele auch aus dem Geierleibe 
Raubfucht und Feigheit mit hinausnehmen u. ſ. w.“ 

Jeder Affekt, 3. B. der Zorn, ift blos die Uebertreibung eines fitt- 
lihen Gefühls, der Zorn ift nur eine zu irrige Zufammenfaffung ber 
fremden Unmoralität. Mit der Einjchräufung des Blicks fällt aber zu— 
gleich das irrige Zufammenfaffen weg und bie Kraft bleibt übrig. — — 
Außerdem gibt's überhaupt fein Thier, das blos rein böje Triebe 
hätte, — 

„Zuletzt wird alles Seele und wandert, deun auch Die Monaben ber 
„Körper find Seelen und wandern; und es bleibt zuletzt fein Erdboden 
„für die Geſchöpfe übrig und fein Stoff zu Leibern.‘ 

Und was wär's denn? — Wir dürfen gar nicht fo weit vorausfragen 
bis in die Ewigkeit hinein. Wollen wir Geborne von Ehegeftern eine 
unermeßliche, unendliche Gefchichte des AU woraus konftruieren und aus 
Einer Erde und Lebenszeit die Sonnen. und die Wejen = Deere in ihrer 
Berwanbelung ermefjen ? — Und ift denn nicht der Raum eben fo uner- 
meßlich als die Zeit? — Und fteht denn nicht die göttliche Kraft über 
beiden mit ihrer Unerjchöpflichkeit? 

„Im Körper des Thiers ging's wieder vom Fötus des Thiers 
an.’ 

Warum können nicht alle Thierformen durchlaufen fein, da eine 
Ewigkeit dazu da war? 


Warum joll eine Scele blo8 auf der Erde ihren neuen Körper auf: 
fuchen müfjen? Steht ihr nicht Das All offen? Kam vielleicht nicht meine 
aus einem andern Planeten in dieſen? 
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Iſt Schlaf nicht auch Verluſt der Zeit? Welche ift zu verlieren als 
eine Hand voll Wafler aus dem Meer geichöpft? 


Freilich ein Ziel und Aufbören müßte dieſes Wandern haben; und 
bier würde eine Gottheit, ohne die doch am Ende nichts zu erklären und 
feſtzuſetzen ift, eingreifen. 


Eine große Kraft (Leibnitz, Baco) hat in einem Leben nicht Zeit 
genug, ſich auf alles hinzuwenden, wo fie Schaffen könnte. Göthe als 
Maler, Dichter, Naturphilojoph könnte dreimal auftreten. Jetzt muß 
er alles vereinigen und doch der Vereinigung noch aufopfern.  , 


Will man wie Pythagoras Erinnerung der durchlebten Perfonen 
oder Perfönlichkeiten annehmen, und jet man fie, richtiger als er, in 
das zweite Leben: welche Anficht der Menjchheit, Die man in fo verſchie— 
bener Entfaltung an ſich trägt. — Wir würden die Erbe frober verlaffen, 
auf bie wir wieder zu fommen bofften, und großen Antheil an ihrer Be- 
glüdung nehmen. er 

Wenn die heidnifchen Griechen filr ihr Vaterland fterben konnten 
bei ihrem fünftigen Schattenland, wie viel mehr fünnen wir e8 bei unfern 
Hoffnungen! ann 

Es gibt Feine erhabne That und Idee in einem platten Geift. Wer 
eine zeigt, der war fchon worher wie jeine That und Idee. So fteigen 
Berge nur auf erhabnen Gegenden empor, nicht oder jelten auf bloßen 
Ebenen. 

Der hohe Menſch muß fich über die Höhen der Wirklichkeit erheben, 
wie ber Adler über den Chimborafio. 


ne nn 
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Die Menſchen fühlen ſich immer geneigt, Gott für ein finnliches 
Glück zu danken; aber warum fühlen fie nicht diefelbe, ja größere Dant- 
luft, wenn eine ſchöne, heilige Empfindung in ihrer Seele entfteht, oder 
Jonft eine innere Wohlthat ? 


Bei einem Gewitter fürchtet man nicht, daß einer von den 20,000 
Menſchen in der Stadt erichlagen merbe; aber bei fich felbft findet man 
e8 wahrſcheinlich Warum? Gewiß nicht aus bloßer Selbſtſucht; fondern 
man malt blos bei fich die Folgen des Erſchlagens heller aus. Je mehr 
Farbe und Größe man einer Gefahr gibt, defto wahrjcheinlicher tritt 
fie uns nabe. 


Wir vergefjen immer über die Befürchtungen, die eingetroffen, Die 
Hoffnungen, die fih auch erfüllten. — Um nad) der Sonne zu fehen, 
findet Herihel das Grünfärben der Teleſtopen am beften, nicht das 
Schwärzen. 


Die alten ägyptiſchen Tempel find aus noch Altern gebaut; — aber 
alle Tempel und Ideen der Tradizionen find aus frühern zufammenge- 
legt und das Zurücklaufen in die Bergangenbeit führt zu feinem Ende. 
Die Bergangenbeit ift der fichtbare Niefe, die Zukunft ift der unfichtbare. 


Wir find Zaunlönige, die Straußeneier ausbrüten,, und glauben, 
wenn der Strauß fommt, wir haben's getban, indeß wir höchftens 
ftellenmweile verzögert und erfältet haben, weil unſer Darauffiten die 
Sonne nicht aufs Ei ſcheinen lief. 





Ein Fötns im Spiritusglafe ergreift und erſchüttert mich mehr als 
ein Menſch in Sarge. 


mn — — — — 


Die meiſten Geiſtererſcheinungen fallen in die Stunde des Sterbens. 
Wie wär’ auch ſonſt bei der unendlichen Geiſtervolkmenge auszulommen ? 
— Einige Menfchen jcheinen ein Organ dafür zu haben. Lebende jehen 
den Abgefchiedenen in deſſen gemeiner Erdentracht, die blos ihrer eigenen 
Phantafie angehören kann. 


Der Fluß Silemnus gibt Bergefienheit der Geliebten. Wahrlich, 
wer nur an feine Ufer trat, um zu ſchöpfen, brauchte es nicht und hatte 


ſchon geſchöpft. 


Die Lethe gibt doppelte Vergeßlichkeit: der Erde und wieder her— 
wärts des Elyſiums. Ich mag keine, aber die erſte am wenigſten. 
(Dichtung für eine Mutter). 


Wir Schatten befommen Kraft des Lebens nicht, wie die im Orfus, 
durch das Blut, das man uns opfert, jondern durch das, welches wir 
jelbft opfern aus uns: Wo wir lieben, verliert alles fein Todten- und 
Winteranjehen, jo wie warme Duellen an ihren Stellen die befchneiten 
Auen entblößen und ihr Grün aufdeden. 


Liebe, 

Die Liebe als ſolche können wir nur für außen fühlen, nicht für 
uns felber; fo wie wir die Wärme unfres Bluts nicht in unfern Adern 
jpüren, jondern erft dann, wenn e8 von ihnen gejondert außen über 
unjre Oberfläche rinnt. 


Der Unglaubige (fagt:) 

Eigentlich befteht unfer Geliebtwerben nur darin, daß wir lieben, 
und wir ftreden unfre Hand wie vor einem Hohlipiegel liebend = bewill- 
fommmend entgegen, aus dem ung fich wieder eine Hand gegen ung aus— 
ſtreckt als Spiegelbild der unſrigen. 
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Die Sehnfucht in Schmerzen ift nicht ſoviel werth, als die in Freu— 
ben; denn jene will nur Befreiung und Glück des Irdiſchen. Die irdi- 
ſchen Güter felbft Eönnen nur zu Hunger und Durft nach höhern Graben 
ihrer Art reizen, aber nicht nach folchen ganz andrer Art. 


Gegen falſche Weichherzigfeit. 

Auf der rechten Seite gehört das Sterben gar nicht ins Leben; denn 
wollte man 3. B. Kinder, Untertbanen fchonen als Sterbende, ober 
behandeln als Menſchen auf und in dem Grabe, denen man alles Gute 
geben, und fich alles Werths entziehen möchte, fo gäb’ es gar kein Leben 
mehr im Leben. Jeder dächte ans Ende und der Junge zuerft aus Abficht : 
Sterbende forgten filr Sterbeude. Aber die Laufbahn durch das Leben 
wäre abgejchnitten durch ein Haha von Grab. Und da wir für alle 
Sterbende eine verzeihende Empfindung haben, fo hörte das Verzeihen 
und Nachgeben und Einhalten nirgend auf. 


Die Jugend hat fi ihren Frühling aus dem Uranus geholt, wo er 
zwanzig Jahre dauert. freilich fcheint mancher in feinem Alter bier 
unten einen Uranuswinter zu haben, der ebenfalls zwanzig Jahre 
währt. 


Warum, o Gott, müffen denn grade die himmliſchſten Geftalten 
jo verwelflich fein, grabe Lilien und Rofen, grade die Blumen, indem 
alle andern Farben, gelb, braunroth 2c. fo lang ausbauern? Alles Aethe— 
riſche ſucht fo leicht den Aether, das Schönfte das Schönfte ; nichts Zar- 
tes will bei uns bleiben *). 


Selina: Gäb' e8 feinen Gott, jo gäb’ e8 für mich auch keine Freube; 
denn alle Freuden des Lebens wären eben für mich feine, zumal bie 
Naturfreuden, wenn ich fie feinem Geifte zu danken hätte. 


— — — — — 


*) Dieſe Stelle bezieht fi auf Selina's Top. 
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Man unterfcheidet nicht genug, wenn man die Macht eines weib- 
lichen Weſens meift in ihrem Angefichte ſucht, fie fängt wol dort an, aber 
fie zeigt fich und ihre Verſchiedenheit von einem männlichen Wejen durch 
ein ganzes Reich von Einflüffen: e8 find die milden und ſchönen Bewe- 
gungen des Körpers, der Ton der Stimme, bie liebende Mäßigung in 
jeder Aeußerung, die hingebende Gefälligfeit, Das Verbergen des Wider— 
ftandes, was uns jo ſehr begeiftert, und was wir trrig blos dem feft- 
ftehenden und fortwirkenden Reize des Gefichts zufchreiben. 


U. Aleranders Einwürfe. 





Wenn du bier des Dafeins müde bift, fo wirft du überall veffelben 
ſatt werben. 


Nirgend gibt es mehr Grillen- und halblahme Flüge, als in ber 
Lehre von der Linfterblichkeit: So lebt und flattert 8 gabe in den Pyra- 
miben, den Tempeln der hiefigen Unfterblichkeit, blos von Fledermäufen. 


Die Menschen fuchen ihre Erdgenüffe doch immer mit einigem himm- 
lichen Scheine zu belegen: — wir legen auf unfre Pfefferfuchen einzelne 
dünnſte Golbdflittern zur Zier. 


Dean läßt die Menſchen auf der Erde ſoviel Üben und werben, damit 
fie endlich eine ganze Ewigfeit blos in unthätiger Schönheit herumfliegen : 
So machen die Nachtichmetterlinge ihre Arbeit als Raupen und Puppen ; 
find fie entpuppt, fliegen fie ohne Arbeit herum. 


Bei den Griechen und Römern und iiberhaupt den alten Völkern 
finden wir wenig Bebürfniß der Unfterblichkeit; 1. weil fie durch ben 
Staat und bie Liebe für ihm mehr in die finnliche Welt verſchmolzen 
waren. 2. Das Ehriftenthum und die Heinere Baterlandliebe führen 
uns mehr in unfer Inneres zurüd, das einer Entſchädigung für die 
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ungenütte Sinnenmelt bedarf. 3. Ste hatten mehr Kraft. 4. Ein ftärte- 
res Gefühl der Selberwürbe und Ehre, welche Die Tugend ohne Beloh- 
nung jucht. 


Um in der andern Welt ein Gedächtniß won der biefigen zu haben, 
müßte man liberhaupt noch den irdiichen Ähnliche Denkreihen baben, 
weil jonft hieſige Gedanken in überirdiſche gar nicht hineinpaſſen. 


Mir wird bange vor der Menge von gemeinen Bolt in der Ewig- 
keit, vor dem Wieberjehn ber Völker, Jahrhunderte, der Planeten; der 
Wilden, der Kinder, der Embryonen, Kretins, der Hunde, Katzen, Mai- 
käfer 2c. Was jollen wir mit der ewigen Erinnerung von einigen Jahr- 
zehenden von Ephemeren in einem Al von Emwiglebender ? 


Wie lange dauert denn die Freude des Wiederſehens? Und was wird 
hernach? Und was mit Enfeln und Urenkeln, mit Ureltern und Ururur- 
voreltern, 3. B. dem guten alten Adam ſammt Eva? Was frag’ ich nach 
einen Urvater vor 6000 Jahren oder nach einem Urenfel nach 6000 
Jahren. ———— 


Wird ein Geſtorbner ſagen: ich möchte eure Frühlinge und Feſte 
haben, die ich überlebt? Ich möchte bis ins funfzigſte Jahr alle die Eß— 
und Hörfreuden genießen? und dann ein Alter voll Ruhe, obwol voll 
Schwäche. 


Aler: Iſt denn Fortdauer grade Beglückung? 

J. P. „Ja, inſofern die Dauer ſchon auf der Erde Glück gibt; 
inſofern es Entſchädigung gibt; inſofern ſchon auf der Erde ein zweites 
Daſein, eine Entwickelung etwas ſchöneres gibt, wie bei dem Schmetter- 
ling; infofern fein Unterſchied der Zeit und des Orts einen Unterſchied 
in Gott bervorbringen kann.“ 
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Wiederſehn fett Gedächtniß und Leib voraus und faft die Aehnlich- 
feit der alten; folglich Wiebererfennen aller Denichen, Wiederlommen 
ber alten Kenntniffe und Berhältniffe und des vorigen Lebens. Was 
machen mit diefen unbedeutenden Kinderfahen? Sollen wir mitten in 
einem Heere befter Wefen die unbebeutenden der Erbe fortlieben? — 
Schon auf der Erde gefällt fein Wiederjehn bei veränderter Geftalt. Ich 
würde lieber Neues ſuchen. — 

Was joll alles gemerkt werben aus dieſem Leben? Wieviel Jahr— 
taufende hindurch? Der Hauptfebler ift, Daß die Leute immer an bie 
näcfte Stunde nach dem Tode, und nicht an die Jahrtaujende deufen; 
an die hiefigen Berhältniffe, und nicht an die mit Millionen Weſen. 


Aler: Wir ſehnen uns ſtets nah einem Mehr nur des Grades, 
nicht nach einer Art, die ein Mehr und Andres an fi ift. Jede Sehn- 
ſucht jetzt ein Dlindergenofjenes voraus. 

J. P. „Dieß ift nad) Plato fogar im Phyfiichen und Urfprünglichen 
falſch: Die Begierde ıft früher als ihre Befriedigung, durch welche fie 
erft ein Mehr und ein Wiederholen verlangt, und welche Speije wäre 
denn zu geben, wenn fein Hunger vorher da wäre.” 





Unfer Berftand ift ja jo unbedeutend gegen den unendlichen in 
jedem Thierbau, daß er diefen jelbft nicht begreift, und daß der Unter- 
gang eines Kunftgenies nichtS bedeutet gegen ben von taufend Kunft- 
leibern. 


Ein Gott könnte alles blos zu feiner Luft gemacht, ja den Menſchen 
zu ihrer eignen ben Glauben und die Moralität mitgegeben haben. — 
Der Zufammenbang einer Schöpfung machte alle diefe Weſen noth- 
wendig. 





Woher weiß man denn, daß ein endliches Wefen je aus der Zeit 
komme und die Ewigfeit, die jich nur bei dem unendlichen — oder e8 


RENT 
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muß zwei Ewigfeiten geben, eine für den Unendblichen, eine für den 
Endlihen — denken läßt, gewinnen fann? Und wenn dieß wäre, jo 
könnte ja deſſen enbliches Weſen aus der Ewigkeit in die Zeitlichkeit 
gefommen fein, Die Sprünge hin und ber find gleich groß oder un— 
endlich. 


Niemand bebenkt das Wort Ewigkeit. Sogar eine unendliche Zeit 
als Lohn oder Folge eines irdiſchen Augenblids wäre Unfinn. — 

Sogar fir eure ſchwache Liebe, welche fich ja erfältet won einem 
Wölkchen, wie der Brennpunkt des Brennfpiegels, wenn eines Darüber 
zieht, verlangt ihr Unfterblichkeit als Kohn? Nichts Gutes in euch ift 
ewig, und ihr wollt Ewigkeit? 


Man follte vielmehr jchließen: wenn das ganze vielgeftaltige, mit 
jo kunſtreichen Inftinktten und Formen befchenkte Thierreich untergebt, 
warum ſoll die oberfte Stufe eine Ausnahme fodern? Die Natur ver- 
ebelt zwar alles Thieriſche fteigend, inzwilchen mußte der hohe Menſch 
ſich Doch die thierifche Aehnlichkeit der Fortpflanzung gefallen laſſen. 


III. Araft-Zeele. 


— ——— 


⸗ 


Beſonnenheit oder Bewußtſein. Alle andern Kräfte, Witz, Ver— 
ſtand, Einbildung haben Unterſchiede des Grades; Bewußtſein iſt in 
der Art verſchieden, iſt ganz da oder gar nicht und macht den Menſchen 
zum Gotte gegen ein Thier. — Sterben eines Weſens, das Bewußtſein 
hatte, iſt undenklich. 


Kraft kennen wir nur aus uns, durch unſer Wollen und Thun; 
außen iſt nur Aufeinanderfolge. 

Wir kennen eigentlich nur uns und unſere Kraft, alles andre Aeu— 
ßere wird nur bezogen auf uns. Leben kommt nur aus Leben, ein Ge— 
danke nur aus einem Gedanken. 


Wir kennen nur Eigenfchaften, keine Weſen außer uns und jene 
nur in ung bargeftellt. Wir fennen nur geiftige Kräfte und körperliche 
Erfolge. . | 

Wir können eigentlich gar nicht jagen, welche Wefen groß oder Hein 
find, da wir ung nur nach uns ausmeſſen. Die Berge der Erde geben 
im Monde ( bei der Mondfinfterniß keine Unebenheiten unferer Kugel 
und ihr Schattenriß verrinnt unterwegs zu Nichts. 


Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIII. 12 
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Das Wollen kann nicht durch mehre Theile, jondern nur in Einem 
entftehben. Ein vertheiltes Wollen wäre in jedem (einzelnen) PBuntte 
ein unvertheiltes. 


Keine Kraft wirkt allein im AU, alfo auch der Geift nit. Wir 
kennen nur Bündel von Kräften, Kraftgruppierung, Kräftewelt, Kraft- 
geflecht, Ehe, Einkindſchaft, Unio hypostatica, Erbverbrüberung, Güter- 
gemeinſchaft. 





Die Natur zeigt uns nirgends abſolute Verſchiedenheit, aber wol 
Streit, der ſchon Aehnliches vorausſetzt und hervorbringt. 


Unter allen Kräften iſt Die geiftige die höchſte; fie ift alles Schöue 
und Erhabene; außer ihr gibt's feinen Regenbogen, nur Waflertropfen 
mit Farbe, kein Meer, nur aneinander hangende Tropfen — die Liebe, 
die Schönheit wohnen nur in Einer Kraft. — Das Herz fühlt die Un- 
fterblichkeit. Das geiftige Herz ift der Inbegriff alles Geiftigen, was 
auf unjer Wejen treibend zufammenwirkt, wie Das phyſiſche mit feinen 
Kammern und Adern. Das Al will und kann nie zertheilt begriffen 
oder gar angejchaut werden. — 


— — — — 


Die ganze Welt iſt unſer Leib, nicht blos das Ohr, auch die Luft 
u. |. w. = 
Der Geiſt gleicht dem elektriichen Funken und Blitze, der ſich Durch 
Schlagen nicht verzehrt; und den man unverringert kann öfter bin und 
ber jchlagen laſſen. 


Die Seele ift eine lebendige Flamme, die fih von Körper nährt, 
zerftörend und zerftört, ihn im Ajche zerjetgend, Daß die Flamme niedriger 
wird, 
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Sie erhält ihm, mitten unter dem heißen Durchdringen und Aus- 
jaugen bejjelben, doch die Dauer; wie die Flamme macht, daß der Licht- 
bocht durch das Del, das fie durch ihn aufzehrt, nicht in Ajche zerfällt. 





Sind Körper und Seele rein baffelbe: jo kann man von feiner 
andern Unfterblichfeit mehr reden, als der der Leiber, woran eben nicht 
viel gelegen, an der Zuſammenſetzung des auseinander gelegten Uhrwerks. 
— ft denn der Blig der Wolkennebel, in dem er wohnt, oder Die 
Flamme die ſchwarze Kohle? 


Die Seele ift der Stab, ber in ben Wellen des Körpers ſich in 
mehre Stüde zu brechen und nach ihnen fich zu bewegen jcheint. 


— — — — 


Der Körper iſt der bloße Vorhang des Geiſtes. 


Der Körper iſt ſo ähnlich dem Geiſt wie das Kleid dem Körper, — 
iſt ſein Einband. 


Auf den Mumienkaſten iſt wieder der Menſch gemalt. 


Der Lichtſtral bewegt trotz ſeiner Schnelle und alſo Stärke nichts — 
und doch unſer Geiſt alles. 


Der Geiſt iſt ſo unſichtbar, wie ſein Wort; iſt aber im Worte nicht 
alles Höchſte, alles Leben ? Iſt es verloren, wenn bie Luft, die es trägt, 
fort ift? — 

Rund um uns her iſt doch nichts fo lebendig als unſer Ih; und 
dieſes Lebendigſte jollte dein Unlebendigen gleich werden ? Das Bewußt⸗ 
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fein ift eigentlich das höchſte Leben. Wenn die Kraft in der Bewegung 
befteht: jo bat der Wille die höchfte, da er fie nicht nur anfängt, jonbern 
auch freiwillig verflärkt. So ift die Kunftmäßigfeit des blinden Lebens 
wieder nicht jo viel, als das bewußte Aufchauen befielben. 


Sogar, wenn man ein allgemeines Leben, eine Weltjeele annähme, 
Die fih in einer gemwifjen organischen Berbindung bewußt wäre — jedoch 
aber fich jelber wieder von ihrem Bewußtfein in einem fremden Indivi— 
duum unterfchiebe, was eigentlich nicht denkbar — jo müßte fie mitten 
in der Umgebung von Licht und andern Kräften ja auch wieber ein Be— 


mußtjein fich erichaffen. 


An den Zeiten wachlen die Geifter. Wie tief der Ungebildete felber 
neben dem Gebildeten fich feftftellt: fo tritt wieder der Gebilbete iiber Ge- 
bildete hinauf gleich den Diamanten, welche ungefchliffen nicht leuchten, 
aber geichliffen fogar das bloße Wolken-Himmelslicht einfaugen und 
leuchten in Milch und Dinte. | 


IV. Geift und körper. 


un. 


Wenn die Sufpenfion aller Kräfte durch den Schlaf nicht ſchadet: jo 
ift ja das Alter nur ein Teiferer Schlaf. — Der Körper verfnöchert und 
verkuorpelt fich lange vorher und jehr weit, indeß ber Geift noch feine 
alten Kräfte jpürt. Ja bei manchen Greifen ſteht das leibliche Unterfinfen 
gar in keinem Verhältniß mit dem geiftigen Obenbleiben. 





-— 





Die geiftige Kraft der Thiere, wenn fie mit dem Körper vergeht, 
jpiegelt ja nur in der Tiefe unfer Verhältniß und Schidfal nach; und 
die Schlüffe müſſen won beiden gelten. So könnte der Affe Unfterblich- 
keit fodern und fie der Meerlatze abiprechen; jo das Pferd fie verlangen 
und dem Rind fie abftreiten und dieſes fie dem Inſekt u. ſ. w. Sogar 
der höchſt Gebildete Fünnte einem Peicheräh und einem Kretin Fortdauer 
abiprechen. — Lauter Reiche des Entftebens und des Vergehens, feine 
des Wiederfommens und Steigens. Wie foll das nie veraltende Alte 
Neues verbürgen oder nur erlauben? 


Goetheſche Anſicht der Menſchen: 


Leiber nach Leibern werden beſeelt; von Menſchen an, überall Leben 
Sterben, Wiederleben. Aber das Einzelne iſt nichts. Eben ſo gut das 
Blatt und die Blattlaus; die Künſtlichkeit dieſelbe. Jenes Steigen und 
Erlöſchen des Lebens durch die äußern Verhältniſſe ſehen wir ja überall, 
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und ein Bischen Verſtand, das der Menich mehr bat und das ihm allein 
jo groß dünkt, enticheibet hier nichts. Das Ungeheuere des Entftehens 
jetzt ein Vergehen voraus. 


Wir find immer berechtiget, ein Organ vorauszuſetzen, da ſich feine 
gänzliche Trennung einer gebildeten Kraft von einem Organ denken läßt. 
Die Kraft bildet fi ihr Organ zu — wenn fie es abläffet, muß fie nicht 
noch mebr jetzt vermögen, eines fi) anzueignen, als im Mutterleibe ? 


Wir wundern ung zu ehr, daß wir immer durch den Geift hindurch 
den Körper, gleichſam durch die Lichtflamme den ſchwarzen Docht er- 
biiden. 


Die Abhängigkeit des Geiftes vom Körper ift wechielfeitig, obwol 
nicht jo empfunden. Der fogenannte Körper als ein Syftem von Kräf- 
ten, bie Darum nicht weniger geiftig find, weil fie unſerm Geifte als 
Empfindung der Ausdehnung und der Bewegung ericheinen. Nur Kräfte 
fließen auf Kräfte ein; und das Niedrige liegt nicht im Einwirkenden — 
3. B. bei der fittlichen Liebe — jondern im Empfangenden, nicht im Tie— 
fern, jondern im Höbern. 


Ueberall ift die ©eifterwelt nur in der Körperwelt. Wir fehen 
auch bier wie im Himmel nichts als reine Körperwelt, in der wir als 
Geifterwelt wohnen, So wie aber in jener dieſe nicht zu errathen wäre, 
wenn wir nicht uns unter einander jelber vorausjetten, jo fann, ja muf 
um und über uns eine Geifterwelt in der körperlichen Sternenwelt vor— 
banben fein, die uns aus Unbekanntſchaft mit ihrer Sprache, aljo aus 
Unäbnlichkeit, verhüllt bfeibt. 


Das Unbewußte in den Geiftern ift eigentlich das größte Reich und 
eben wegen biefes Unbewußtſeins das innere Afrika, deffen Grängen, 
die man nicht kennt, jehr weit auseinander gehen können. Warum joll 


183 


denn alles zum Bemwußtjein fommen, was im Geifte liegt, da ja das, 
weſſen er fich fchon bewußt war, 3. B. das ganze weite Reich des Ge- 
bächtnifjes, nur in Heinen Bierteln erleuchtet vor ihn tritt und die ganze 
übrige Welt unfichtbar im Schatten bleibt ? — Und kann e8 nicht zweite 
MWelthälften unfers geiftigen Mondes geben, bie fich dem Bewußtſein 
gar nicht zuwenden? — Iſt denn unſer innerer Blick für alles offen 
und gefhärft? Es kann jo gut mehre innere Sinne geben als äußere, 
mehre Beſonnenheiten, d. b. Beionnenheit für tiefere Verhältniffe; der 
Wilde und Teibnit haben Bewußtjein; aber wie gehen dem Wilden bie 
großen Streden bes innern Lebens ungejehen vorliber, wo ein Leibnit 
jede Scholle bemerft! 


Das Körperliche jelber kennen wir nur durch das Ich. — Schneide 
dem ch eines Goethe bei der Geburt Sehen, Hören, Riechen, Schmeden 
ab; nur nicht das Gefühl: doch wird fich ein Ich entwideln, aber wel- 
ches? — Wie werden dann bloße Gefühlempfindungen zu ben Ideen 
des Gewifjens u. ſ. w. ftehen? — Aber ift im Geifte einmal das Reich 
der Sichtbarkeit oder Hörbarkeit geweſen: fo gebt es doch nicht unter, 
vernichte man auch immer die Sinnwerkzeuge nachher. — Aber, was ift 
denn diefer Geift? — Frage nur nicht nach dem Sitze der Seele; eine 
der unfinnigften Fragen, als ob die Seele mehr im Gehirn, als in ber 
Ferſe ſäße, die fie fühlt. Wäre die Täuſchung der Gefichtferne nicht: fo 
würden mir fie immer an die Stelle ſetzen, wo Schmerz oder Gefühle 
find. — Wenn wir auch alles Körperliche nur durch das Ich kennen: 
fo ift Doch der Unterichieb, daß wir das eine Körperliche nicht abändern 
fönnen, fondern auf uns wirken laffen oder wirken machen. — Schneide 
nun aber nach den obigen Sinnen auch zulett das Gefühl ab: was 
bleibt ? — Iſt's Sterben? — Oder Ungeborenfein? — Das fich jelbft 
bewußte Ich fennt in fich feinen Punkt, Fein Ausdehnen; wie ein Aether 
umfaßt e8 alles Aeußere. Ewig aber dringt der Trug einer Ausdeh- 
nung in unfere VBorftellung eines Geiftes, als ob in ihm die weite Welt 
des gelebten Lebens, der Beobachtungen fich lagere. — Indeß findeft du 
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in deinem Bewußtjein feine Spur der Abhängigkeit; jede Nöthigung 
nur in bir. 

Die Berechnung der Hinderniffe kann durch fein Werkzeug entftehn. 

Das Verhältniß des Gehirns zur Seele kann nicht in körperlicher 
Begleitung und Wiederholung ihrer Thätigkeit in allen Punkten befteben, 
jondern nur im Großen. Aber e8 ift eben feine Wiederholung und Be- 
gleitung: — Farben können Töne nicht begleiten. 

Dem im Geift Zerlegten entipricht Ganzes im Leib; mit vielfacher 
Bewegung flattert jener im einförmigen Element. — Und wie wäre denn 
überhaupt geiftige und körperliche Thätigfeit gegen einander abzumeſſen 
und einzutbeilen? wie beide an ein Lineal, Linientheiler oder Mikrometer 
zu legen? Alles Körperliche, jede Bewegung läßt ſich abtheilen und in 
Zeit und Raum wieberbringen,, Geiftiges nie. 





— 


Im Gehirn wirken in derſelben Sekunde alle Sinne und alle gei— 
ſtigen Kräfte zuweilen zuſammen, Leidenſchaften, Blutdränge ꝛc. 


Die Seele wirkt jo ſtark auf den Leib, als dieſer auf fie; darum iſt 
zwilchen beiden doch feine Identität. 


Nur die Körpertheilchen ändern fich nicht, haben ewig Diefelbe 
Schwerkraft; aber der Geift nimmt Neues an. 


Geift ald Kraft behält die Einwirkung. 


Wenn ein Wejen durch ein langes Leben ſich zu einem Leibnig aus- 
gebildet, jo find nur zwei Stellen anzunehmen möglich, in welche Diele 
Ausbildung zu verlegen ift. Die erfte ift blos das Gehirn, das aus 
einem unwiſſenden zu einem vielwiſſenden, ſcharfſinnigen gebildet wor- 
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den. Man läßt alſo das Ich, das als unveränderte Kraft wirkt, wenn 
man es anders nur annimmt, die Gehirntheilchen ſo ordnen, daß mit 
ihnen dieſes Ich dieſe Vollkommenheit der Reife zeigen oder anſchauen 
kann; das Ich ſelber geht, wie es kam. Wer nun dieß nicht annehmen 
kann, ſondern behaupten muß, daß ſoviele tauſend Gedanken und Be— 
ſtrebungen im Ich ſelber etwas geändert und gebeſſert haben, der kann 
dieſe verſtärkte Kraft nicht untergehen laſſen. Die Einwendung des Alters 
ift jo eine, wie die des Schlafs; nehmt ihn weg, Die gereifte Kraft iſt 
wieder da. — 


Nah Sömmerring hat das Gehirn eines dreijährigen Knaben faft 
die Größe von dem eines Erwachjenen. — Halte man nun die Größe 
gegen den Unterjchied der geiftigen Ausbildung, Die ja Das Organ eher 
vergrößern jolte durch deſſen Anſtrengen: und denke dann noch an eine 
andre materiellere Mitwirkung des Gehirns, als die der Nerven bes 
Auges, Ohres 2c. ift. — Welchen Antheil des Gehirns man auch an 
geiftiger Thätigkeit annehme: da er in gar feinem Verhältniß der Größe 
fteht, jo bleibt dem Geiſte feine eigne Unfichtbarkeit der Einwirkung 
frei. Dadurch nur können Wunderfinder entftehen: der Kindgeift 
braucht feine andern Hirne, als der Mann; er jelbft ift nur früher veif 
oder größer angelommen, und man bat aus ihm, nicht ihn jelber abzu— 
leiten. 


Das Gehirn erklärt von geiftigen Verhältniffen jo wenig, daß 
man eben jo gut dafür Leber oder Magen ſetzen fünnte. Körperliche 
Anftrengungen laſſen ihre körperlichen Spuren des Wachsthums zurüd 
in den Gliedern des Gebrauchs. Aber welcher Unterichied, der nur vom 
weiten dem Unterjchied Der Seelen gleich Liefe und entipräche, ift zwiſchen 
dem Gehirn eines Gebildeten und eines Ungebildeten, eines Philoſophen 
und eines Philologen ? — Alle Unterichiede des Gehirns können ferner 
nur körperliche fein; aber Höhlen, Feuchtes, Trodnes, Härte, Weiche, 
Größe, Kleinheit haben jo wenig ein Berhältniß zu irgend einer gei— 


186 . 


ftigen Eigenſchaft, daß man alle wechlelnd austaufchen und unterlegen 
fann. — 

Die Seele ift fiir den Körper voll Gifte und Arzneien: mit einem 
Trauergedanken entkräftet fie das ganze Nervenſyſtem, wie mit einem 
Sifttropfen. Wie überhaupt bei dem Lebensgemwebe die Bewegungen 
fein Berhältniß zu den körperlichen Hebel zeigen, ſondern ein Arjenif- 
fplitterchen heftiger erregt, als ganze Pfunde Waffer und Brod, fo kann 
ja künftig der Geift auf Die feinere förperliche Umgebung auch mit ©e- 
danken» Kräften wirken, welchen der ungeheure Erfolg gar nicht ange— 
mefjen if. — Kennen wir die feinern Flüffigleiten, aus denen künftig 
der Geift mit Allmacht fih Hüllen aneignen kann? 


Das Gehirn enticheidet den Tod blos Durch feine Unentbehrlichkeit 
für Die übrigen Organe. 


Das Gedächtniß, das eigentlich behaltende, Kann nur im Geifte 
liegen, der aber dazu körperliche Bedingungen braucht, die er ja aber auch 
nach der Zerftörung des Gehirns in andern Körpern fich aneignen fanır. 
Das Gehirn ift ja feine Kugel mit erhobenen und vertieften Reihen von 
Merkwürdigkeiten, veren Menge unendlich. — Wenn der Greis fi am 
meiften der Kindheit erinnert und überhaupt alles darin am fefteften 
bleibt: jo ift ja ein ganz anderes, härteres, größeres Gehirn fpäter da, 
als das war, das zuerft aufgenommen, 


Huet befam vor dem Tod fein Gedächtniß wieder — dieſes iſt nicht 
abhängiger vom Körper als das Sehen vom Auge; indeß ſieht Die 
Schlafwache doch ohne dieſes; und zwar in Die Ferne. — Nehmt Er- 
innerung: jo nehmt ihr eigentlich auch alle andre Spur des Lebens, 
mithin auch dem ganzen Schatz der Sittlichkeit ; und es bliebe am Ende 
nur ein leeres nactes Weſen übrig, Das eben jo gut könnte wieder auf 
ber Erbe geboren werben als im Himmel. — Wir behalten alles, aber 


wel. 


wir erinnern uns nicht an alles, an das Erinnern unwillfürlich. — 
Das Bewußtfein ift ja noch mehr dem Körper unterworfen. Manche 
Thätigkeit bezieht fich auf einzelne Theile und Organe, manche, wie Be- 
mwußtlein, aufs Ganze. 


Das Gedächtniß arbeitet freilich unter Bedingungen und Laften des 
Körpers — aber doch nur jo gut wie jede andere geiftige Kraft auch, die 
Bhantafie, der Scharffinn u. |. w.; und dann, wenn ihr alles dem Geifte 
nad) dem Tode abziehen wollt, woran der Körper fein Mitipiel hat: fo 
bleibt jenem nichts übrig, als die Aſche dieſes. 


Wir fühlen, um uns einer Sache zu erinnern, wie wir das Gehirn 
anftrengen zum Mitwirken. 


Wir wundern uns über das Vergefien. Warum nicht iiber das 
MWiedererinnern? Was geihah denn da im Gehirn? Wie kann das 
untergegangene Körperliche fich erneuern? Oder wurde es blos unter- 
prüdt, und wie benn ? Soll denn dieſe Gemeinschaft irgend auf einmal 
aufhören? Wenn im Gehirn das Gedächtniß: was thut denn der Geift? 
Er fieht darin Spuren, woher weiß er denn, daf «8 alte find? Wie 
fommt e8 denn auf feinen Willen an, fich zu erinnern und fie aufzu— 
mweden? Kannft du einen Freund haben ohne Schlag des Herzens, oder 
einen Zorn ohne Ergießung der Gallenblafe; aber ift denn die Leber der 
Zorn? Wir bemerken e8 beim Gehirn und feiner Beziehung auf das 
Gedächtniß nur mehr, weil es öfter und im Kleinen vorkommt. 


MWoraus befteht denn der Inhalt des Ih? Nehmt ibm alle Erinne- 
rung, d. 5. alle Gedanken: jo hat es nichts. — Das Bewußtiein ift ja 
noch mehr dem Körper unterworfen. Manche Thätigfeiten beziehen fich 
auf einzelne Theile und Organe; manche, wie das Bewußtſein, auf 
Ganze. . 
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Zur Erinnerung gehört Erjchaffen oder Willkür des Hervorrufens. 


Wenn ſchon im Sterben das Gedächtniß, d. h. ein Organ dazu, frei 
wird: warum nicht nachher, jo wie aus der Kindheit? Was konnte in 
der ewigen Ebbe und Flut der Flüſſigkeiten Beftehendes bleiben ? 





Sch wollte eben fo menschlich und richtig das Ich, dem innern Men— 
chen (wiewol der innere ja nur ein halber Menſch ift) darftellen, wie im 
orbis pietus als einen vollen Menſchen aus Punkten geformt, die won 
einer andern Anficht her die Monaden vorſtellen könnten, welche der Geift 
unter dem Namen des Leibes und Lebens befebligt. — Ein Wilder er- 
fennt ftet8 einen ganzen Menschen vor fi, ſetzt kein Lebenstheilchen oben 
an, Das alle übrigen beherrſcht; ex liebt ihn von der Wange und Dem 
Auge und der Stimme an Durch alles zufammen hindurch. Ein Kind 
wird nicht irgend ein ins Gehirn verpadtes, anleuchtendes Lebenspünkt— 
hen lieben. 


In der bildenden Kraft muß ein Syſtem von Bildunggeſetzen liegen. 
Bor der Entftehung des Menjchen muß im ihr ein Abriß, Entwurf, eine 
unfichtbare, ideelle Konſtrukzion ſein. 


Iſt denn der Leib eine ägyptiſche hölzerne Mumienkapſel, die den 
Geiſt, wie eine Mumie ſtarr umſchließt und ſtarr feſt hält? als ob da ein 
Stückchen Seele regierte, dort nicht; als ob nicht das Ganze als Ganzes 
überall beſeelt wäre! Iſt die Seele nicht eine lebendige Flamme, die ſich 
vom Körper nährt, ihn in Aſche zerſetzt? 


—,— 


Geiſt als Kraft ift mir eigentlich ja noch gewifler, als mein Leib. 
Denn ja erft Durch jenen ferne und fühle ich diefen ; meine Veränderun— 
gen find mir bewußter, fo wie näher, willfürlicher und freier als fette. 
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Im Alter werben die Organe ungehorſam; aber iſt denn darum ber 
im Geiſte geſammelte Schatz mit geſchmolzen? 


In der Pflanze ſind Monaden zum Leben verknüpft, aber es fehlt 
ber Monade-Regent. Der grünende Zweig, abgebrochen, fault nicht 
jogleich, aber der abgehauene Arm. 


Der Wille vermag nichts auf die Empfind- und Doch fowiel auf die 
Bewegnerven. — Es ift fein Grund da, warum unser Wille nicht auf 
jeden Bewegnerven wirken jollte; und fo auf die Nervenknoten; aber wir 
haben uns nicht dazu gewöhnt, jo wie wir Ohr und Nafe nicht mehr zu 
bewegen willen. 


Aller Sinnenapparat ift auf der dem Außen zugefehrten Seite ge- 
macht; innen am Ende der Sinnnerven und im Gehirn gegen die Seele 
zu ift alles einfach. Die organischen Theile können für einander vicarie- 
ven; fo die Abfonderunggefäße, fo die Adern, Haar- und Blutgefäße. 
Aber aufen ift das Feindjelige; Diefes muß dem innern Nervenmenjchen 
erft zugeichliffen werden, — Die Auflöfung (des Räthſels) befteht im 
Geifterbund der Monaden. Die Seele braucht innen zu ihrer Thätigfeit 
nichts Entjprechendes, obgleich ihre Welt eine größre Mannigfaltigkeit 
als die äußere enthält. 


Die Berbindung des Geiftigen mit dem Geiftigen ift freilich ein 
Abgrund; aber das Geiftige Schon ohne Verbindung ift einer und wir 
begreifen eben jo wenig unfer Wirken in uns, als außer uns, ober das 
auf une — . 





Nicht der einzelne Gegenftand in der Natur kann erhaben fein, 
jondern das Zujfammenfafjen, nicht der Theil, ſondern das Ganze, d. h. 
wir müflen das Geiftige und Göttliche ihm geben, Das dem Einzelnen 
immer fehlen muß. 





— 
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Der Schlaf entwidelt, nicht erdrückt die geiftige Kraft und dieſe 
törperliche Stärkung wird doch auch geiftige; und muß auch Träume ge- 
bären, die wir nicht wiſſen. — Wenn er nun körperlich jo fteigert: jo 
muß auch ber Geift mitfliegen. 


Der Schlaf hat eine Grazie zur Frau. Wie das Sterben ftreicht 
der Schlaf die großen Züge ber Leidenichaft mildernd aus. 





Der befte Einwand gegen Schlaf ift ja, Daß wir plößlich erwachen 
— das Träumen ift nichts dem Schlaf Fremdes, da auch Hunde und 
Vögel träumen — Ein langer Öottesader mit eben jo viel Welten als 
Menichen — Nur das Gehirn dient dem Traum — Kinder haben ihre 
Welthen, reife ihre Welt, jeder die ihn: pafjende; Greife ihren 
Saturn, Andre ihren Mars; Kinder einen Kometen. 


Die möglide Fürcterlichfeit der Träume. 


Wenn man die Menge von Vermwidelungen, von Marterwert- 
zeugen, oder überhaupt bie ganze Höllen-» und Qualenwelt der Mög- 
lichfeiten betrachtet, welche den Träumen zu Gebote ftehen, um uns 
in der vernunftlofen Wehrlofigfeit des Schlaf8 zu martern: fo muß man 
fich blo8 wundern, daß unſre Träume nicht taufenbmal quälender aus- 
arten, ja jogar nicht einmal die wachen willfürlichen Qualbilder nach— 
jpiefen. In Rückſicht der Freuden überbieten oft die Träume unfre 
wachen Bhantafien. Bee 


Wir finden freilich den Traum toll in unferm Wachen ; aber wenn 
wir einmal aus unjerm Wachen erwachten höher hinauf: fo würden 
wir in ung Unfinn, Knechtichaft und Vergeßlichkeit genug antreffen *). 


*) Anm. Aleranderd: Aber wo ſoll das Erwachen aus dem Erwachen auf- 
bören? 
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Unfere Leidenjchaften und Irrthümer laffen wir gelten und vergleichen 
fie nur hinabwärts mit der Traumnacht, nicht hinaufwärts mit einem 
“ unbelannten Tage. — Auch im Traum äußert fih Bewußtjein, doch 
abgeleitetes, vefleftiertes, erinnerudes Bewußtſein des frühern, aber fein 
feſtdauerndes. 





Auch der traumvolle Schlaf ift ſtärkend, wie ja der magnetiſche 
auch. Denn die Sinneniperre und was fich körperlich daran knüpft, 
umgibt Doch die Träume; und das plögliche Aufipringen der Sinnen- 
pforten und das eben jo plögliche Entrinnen der Traumbilder beweiien, 
daß auch der helltväumende Schlaf weit vom Wachen abliegt. 


— — —— —* 


In alle geiſtige Zuſtände geräth man jonft allmälig und auf Stu— 
fen; ſogar der Rauſch und die Begeiſterung verlangen Zeit. Blos zwei 
jo verichiebene, wie Schlafen und Wachen, ſpringen zu einander über, 
aber nur der tieffte in den höchſten; denn vom höchften oder Wachen 
fteigt ınan nieder, wie man umgekehrt vom tiefften zum höchsten auffliegt. 
Das Wunder befteht nicht im jcehnellen Auferftcehen dev Sinne und 
Wiederſehen der Welt, jondern in der plößlichen Wiederkehr des Bewußt— 
feins, Das ſogar bei gejchlofjenen Augen, Ohren und andern Sinnen doch 
da jein könnte; ein geiftiger Sonnenaufgang mie der körperliche am Aequa- 
tor, ohne Dämmerftufen mit einem Himmelblitze. — Sogar Bewußtjein 
überflügelt Bewußtſein; im Traum jagt’ ich oft zu mir: „jetzo bift du dir 
doch Das recht Har bewußt und in feinem Traum‘ — aber plößlich fuhr 
ih ins wache Bewußtſein aus jenem falichen hinein. 


Der Schlaf ift mehr Vorbild der Dauer als des Todes, jo wie Die 
Ohnmacht. Denn gibt es eine lebendigere Auferftehung als die, daß 
die Seele, die vorher von der Sinnenwelt ganz abgeſchloſſen, ja von 
ihrer eignen entfernt war, plößlich mit ganz wiederhergeftellter, d. b. 
unverloruer Kraft wieder in die Welt blickt und greift? 
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Folglich Hat die Seele an ihrem Weſen, trotz aller körperlichen 
Einſchränkung deſſelben, nicht gelitten und verloren — „Aber in dieſem 
Falle war ja auch der Körper, der leb- uud ſinnlos im Schlafe, 
neu lebendig im Wachen dafteht.” Nicht ganz gilt Die Bergleichung. 
Denn alles wahre Körperliche, Blutumlauf, Wärme, Verdauen u. ſ. w. 
lebt und wacht im Schlafe fort, ja noch fräftiger; und felber die Sin- 
nennerven find nicht lahm, ſondern nur ihr Band mit der Seele ift 
loder. Der Körper fönnte, wenn Nahrung da wäre, ohne Sterben 
Sabre durchichlafen, wie ja auch die Winterjchläfer, fogar beim Mangel 
berjelben, beweifen. — Sogar das Alter ift ein langſames theilmeiies 
Einjchlafen des Körpers, gleichlam ein Gliedereinſchlafen; und wir 
jehen den Geift entſchlummern und hören ihn im halben Schlafe reden. 





Die Träume gehören noch zu dem Wachen, und die Körperwelt 
ftehet an ber Eingang- und an der Ausgangpforte des Schlafs, und 
eben darum können wir ihrer uns erinnern. Hingegen was im Mittel- 
zuftand zmwifchen beiden Träumen der Geift ausübt und bichtet und 
denkt, erreicht gerade fo wenig den äußern Kreis ber Erinnerung als Die 
ganze innere Weltgefchichte einer Hellſeherin; und wenn dieſe nicht 
Ipräche, fo würden wir und fie in Ewigkeit nichts von ihrer innern Ver» 
Härung unter ihrer Außerlichen Ueberichattung je ahnen. Und bier ift 
Doch ein beftimmtes Selberbewußtfein, welches in Träumen nur einen 
ſolchen Wiederfchein wirft, daß man ſich darin fragt, ob man träume 
und ob diefes Bewußtjein wahrhaft fei, und daß man e8 von dem des 
Wachens an einem Mattſchein wirklich unterjcheivet. — Aber Das 
Größte in der geiftigen Welt gefchieht ohne Bewußtjein vorher und dann 
leicht ohne eines nachher ; wiewol nicht einmal dieß nöthig ift, da man 
ja fo oft des Bewußtfeins nicht mehr ſich bewußt iſt. — Wir wiffen 
aber nicht, wann das Bewußtjein alle dieſe Kraftäußerungen anjchaut, 
jo wie bie Ideen wild in uns auf einander folgen und wir erft fpäter 
ihre Reihen überfchauen, dann aber ausfondern. — Wenn bu über einen 
größern Schmerz den Heinern nicht ſpürſt: fo ift dieſer doch im beine 
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Seele, nur ohne Erregung des Bewußtſeins, eingedrungen; denn alle 
äußern phufiologifchen Bedingungen waren ja da; und mit dem Auf- 
hören bes größern wäre das Dafein des kleinern bemerkt worben. 

Dean könnte einen Einwurf gegen die frühere Fülle der Seele ent: 
lehnen aus dem Zuftand der Kindheit in Verbindung und Gegenjats mit 
der ſpätern Ausbildung. 

Das Aehnliche Hat Wahlverwandtichaft mit dem Aehnlihen. Wird 
nicht eine höhere Seele fich einen böhern Körper bauen, wodurch ein 
Genie entfteht ? 

Wie weit foll man eigentlich zurückgehen in der Ausbildung und 
wann war eine Seele am wenigften? — Nacht. 

Da, wo die Glieder mehr aus einander liegen und ihrer durch 
Zeit und Raum unabſehliche find, nämlich in der Gefchichte, fehen wir 
noch weniger ein. Der freie Wille der Menſchen darın kann höchſtens 
das thun, was Mißgeburten in der Lebensbildung. 


Unfere großen und erhebenden Stunden mitten in den Heinen 
niederzichenden. 


Warum fehen wir lieber in das Thal als auf den Berg? — Warum 
verwundern und erfreuen wir uns nicht, daß wir mitten in jo nieber- 
baltenben Berhältniffen gegen Leib und Außenwelt, bei jo vielen 
Bedürfniſſen und bei der Leichtigkeit, womit die Außenwelt, wie ber 
Schlaf beweift, unfern Geift überfpinnen und einftriden kann, daß 
wir doch freie hohe Stunden erleben Können, wie Die ber höchften 
Begeifterung, durch Liebe, durch Kunft, Durch Natur, worin wir ung 
als Unfterbliche und Ueberirdiſche fühlen? Die Hauptſache ift wenig— 
ftens, daß wir fie gehabt, und die Zahl verjelben ift gleichgültig; und 
wären fie Ausnahmen , jo berechtigen fie Doch zu Hoffnungen. 





Jean Baus ſämmtl. Werte, XXXIII. 13 
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Inftintt*. Wohin foll der Inftinft der Thiere verlegt fein? 
Der Gliederbau dient nur den Trieben, beftimmt fie aber nicht. Die 
Spinnwarzen der Spinne können nur Materie liefern und einen 
Drang, ihrer [08 zu werden, erzeugen. Aber in den Warzen und Füßen 
liegt feine Nothwendigkeit und Beranftaltung zu ben konzentriſchen 
Kreiſen, zum Fliden derjelben, zum Einfangen des Raubs. Angeborne 
Werkzeuge find ja noch nicht angeborner Gebrauch derjelben, und die 
Hand des großen Klavierjpielers wird ganz unmifjend geboren. Aber 
wo joll denn der Inftinft als gegliederte Kunftfertigkeit, die in jedem 
Thiere andere Wunder- und Kunfithaten verrichtet, feine Wohnung be- 
fonmen, da er nicht zu erlernen und in feinem Thiere zu verändern ift ? 
Ich weiß nur deſſen Seele oder Geift; in diefen geht alles, die Maunig— 
faltigfeit einer ganzen Welt. 

Auf welche Weile diefe Vorbeftimmungen in das geiftige Wejen 
niedergelegt werben, zugleich im Bunde mit den körperlichen Inftrumen- 
ten, verftehen wir jo wenig, als wir e8 irgend von allen verjchiebenen 
Anlagen des Menfchen felbft verftehen. (Nur der Geift, nicht der Leib 
nimmt in fih Mannigfaltigleit und Vielheit auf.) Ich verftehe freilich 
nicht ein Wort davon, was es heißt eine Ausrüftung des Geiftes, aber 
jobald ihr in ihm Wollen, Empfinden und Borftellen mit allen ben zahl— 
lofen Abänderungen zulaffen müßt — weil fie da find: jo gilt dieß auch 
für die Borftell- und Begehr- und Empfindreihen des Iuftinkts. Ein 
Geiſt ift die Schatzlammer einer ganzen Welt, ein Abgrund vielfachen 
Seins. Nehmt ihr ja jelbft Die Gottheit als den höchften einfachen Geift 
mit einer unendlichen Flle an! — — Wie, nad) Blumenbach, im Fö— 
tusgeficht alle Züge der Zukunft ftehen, fo auch im Geifte. 


Wenn fie berausjagten, was fie meinten, d. b. was fie begriffen, 
jo würben fie fagen: Eigentlich ift die Seele bei dem Inſtinkte leivend 
und bat das Zufehn und Empfinden und Rüdwirfen und ift der Ma— 


*) Bgl. S. 90. 
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ſchine die Mafchine. Aber eigentlich kann man ihr auch bei dem Men- 
ſchen nicht mehr zufchreiben, zumal, ba fie in den Thierverrichtungen, 
wie Saugen 2c., ganz im tiefen Wege des Inftinktes bleiben muß. — 
Dit Inftinkt fängt alles Ich an; er wird aber immer heller, fogar bei 
dem Thier, eben weil er im Geifte Liegt. 


Der Inſtinkt des Lebens: Hunger, Durft ꝛc. Der Inftinft der 
Gele, wo dieſe handeln muß. 


Der Inftinkt zeigt ung, da er nur in ber Seele wohnen kann, zu 
welcher beftimmten Thätigkeit fie fich erheben Fanın, wenn dev Körper ihre 
Kräfte auf einen Brennpunkt wirken läßt. 


Das Mafchinenmäßige ift jedem näher und anjchaulicher als fein 
Inneres, — Wollen wir ftatt der Schwierigkeit eines unbeſtimmten 
Borftellens die größere eines beftimmten, nämlich den Inftinkt, wählen ? 
Nirgends im Körper find fefte Borrichtungen zu der Juſektenkunſt ficht- 
bar, ja nur möglid. Ihr müßt mithin ein geiftiges Waarenlager ans» 
nehmen, das — obwol immer mit dem Leibe im Einklang — für alles 
auslangt; denn ihr könnt doch nichts von außen Unmittelbares annch- 
men; alles Aeußere, von Witterung an, ginge immer auf den Leib zu— 
rüd. Das Wort Leben erklärt nichts. Inſtinkt ift ftehende Ideenreihe, 
Bewußtſein, Willkür — ift fchaffende ändernde — Wir müffen bie 
Seele nicht immer in uns ſuchen, fondern tiefer; Gott weiß, wie höher 
alles wäre nach der Muthmaßung der Stufenfolge. 


— 





Beim Inſtinkt nehmen wir ein geiſtiges Waarenlager an. — In 
der Inſektenſeele (ift) eine lange Vorſtell- und Begehrreihe fimultan vor- 
handen und vorausgemacht; indeß wir Handelu und Leben ſtückweiſe an 
einander fügen. — Der YJuftinkt des Thieres beftimmit aber nur gewoiffe 
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Theile und Akte feines Lebens; aber der menfchliche beftimmt zwei Leben 
und ift in den ganzen Bau deſſelben eingemwurzelt. 


Wir fehen ja täglich, wie das Bewußte zum Unbewußten wird, wie 
die Seele ohne Bewußtfein die Finger nach den Generalbafle regt, 
indem fie jenes auf neue Berhältuiffe und Handlungen richtet. Wenn 
man bie Musfel- und Nervendurchkreuzung vollkommen kennt: jo er— 
ftaunt man über Zudungen und Drude dev Heinften Art ohne bewußtes 
Wollen. Denn der Nerve lernt nichts, fonft handelte er, wie er wollte. 
Die Sprünge und Würfe vollends, welche früher mit Berechnung fehl- 
Schlagen und zuletst aus unbewußter richtiger gelingen, fallen bei Thie— 
ren auf. Kein Inftinkt kann dem Löwen den Sprung zur Beute genau 
vormeſſen, bie ja bald näher, bald ferner fteht. — — — 

Aber eben fo gut können nicht blos dieſe eroberten Plätze rüdwärts, 
fondern fogar Das ganze Reich des Unbewußten einmal als Reich des 
Bewußten erobert werben; und wir wifjen nicht, wie weit Die Beſonnen— 
beit fteigen kann in höhern Berhältniffen, da fie ja in unſern niedern 
befannten fich in den großen Unterfchieden und Sprüngen von Wilden 
zu Weltweifen offenbart. Der Indianer vergräbt fein Gold, hoffend, es 
in ber andern Welt zu genießen. 


Wärme, Licht, Anziehung haben keine Form, bilden aber jebe. 


Magnetismnd, 


Wenn der Magnetismus bei Gefunden nicht wirkt, aber deſto mehr 
bei zerftörtem Organismus: fo fcheint ja der Organismus in uns das 
freie Leben, worin bie Seele fich und Körper und Zukunft Schaut, mehr 
zu binden, als zu bringen. Wir follen durch ihn aus dem All heraus 
und in ben Winkel hinein. Es gibt hier eine höhere Materie, der der 
Organismus gehordht, und in ber der Geift am freieften ift, fogar vor: 
jenem. 
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Man follte doch aus der Erhöhung, welche er der geiftigen Welt 
ber gemeinen Kranken gibt, Schlüffe machen und Hoffnungen, wie 
höhere Menſchen, Die ohne Magnetismus faft die Somnambüle er- 
reichen, durch ihn fich höher fteigern und verkllären würden, wenn zu den 
jeßigen Kräften die Entbindung für höhere käme. 


Bei den Römern legte ein Anverwandter den Mund auf den 
Sterbenden, um die Seele aufzufüffen. — Dieß gibt einen wahren, 
magnetischen Sinn. — Wir vergeffen, daf, da jede Thätigfeit und Be— 
mwegung etwas entwidelt, Licht, Wärme 2c., Daß auch jede geiftige, jeder. 
Gedanke etwas gebären müſſe. Wie der Wille Materien entwidelt, 
zeigt die Musfelbewegung, die am jene gebunden ift; aber das Denfen 
jelbft muß auch entwideln. — Kann die Hellfeberin den fernen Men: 
chen erbliden, fo muß fie auch auf ihn wirken, wenn e8 auch nicht zum 
Sehen fommt. — 


Die magnetiſchen Baquets, welche ohne den menschlichen Willen fo 
eingreifen, wie eine magnetifche Hand, beweilen eine Materie, worin 
wir leben und auf welche der Wille nur fo einwirkt, wie auf den Nerven— 
geift. Folglich) wirft der Magnetiſör nicht unmittelbar durch jein Denken 
ein; denn eben fein Denken ift nie körperlich iſoliert. Das Sonder» 
bare ijt, daß wir 3. B. mit Elektrizität Finnen ohne Empfindung geladen 
werden, die wir nur bei ſchneller Zu = oder Abſtrömung haben. 


V. Beitfludt. 





Jede Uhr ift ein Weder und zwar ein geiftiger. 


Ständen nicht die äußern Gegenftände mit jcheinbarer Unveränder- 
Kichkeit und Dauer vor uns und mäßen wir die Zeit blos an unfern 
Borftellungen innerer Gegenftände: jo würden wir ihr ewiges Fliehen 
ganz anders wahrnehmen, da fein Gedanke fteht und ung fefthäft. 





Mich ergriffe nicht das Vergehen und Sterben; nicht Die Kürze der 
Lebensbaner durch alle Lebendige hindurch könnte mich betrüben: wäre 
nur an der Dauer felbft etwas; aber wenn nun dieſe Dauer jelbft nichts 
Fefteres, Gebiegneres hat als bie dünnen durchſichtigen Augenblide, aus 
benen fie zufammenfließt? Iſt denn die Dauer etwas befjeres als ein 
auseinander gelegtes oder wiederholtes Sterben? — Bon ber lauten, 
glänzenden, lebhaften Gejellichaft von geftern ift heute nichts übrig als 
ein dünnes Gewebe derſelben in jebem Kopfe; dieſes war's eigentlich 
ſchon dort von einer Minute zur andern — Aber damit ihr euch doch 
etwas als bleibenden Gewinn vorzurechnen wißt, wägt ihr die Ein- 
wirkung der Gefpräche auf euch, zählt Die Spuren der Unterhaltung und 
hofft nun, Doc in euch etwas Feftes, Bleibendes davon nach Haufe ge- 
nommen und behalten zu haben. Aber freilich wenig; ein Pünktchen 
ift, was im eurem Ich dablieb; und wenn ihr auf Vergrößerung zählt: 
jo wächft diefe nur in gewiffen Jahren und jpäter wird ein Pünktchen 
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auf ein Pünktchen aufgetragen und immer weniger ift zu feben. Und 
Dann geben gar die Einwirkungen rückwärts; immer weniger bleibt 
zurüc, je mehr nacdhgegoffen wird und das Danaidengefäß des Alters 
befommt täglich größere Löcher. — Es gibt feine Gefchwindigfeit irgend 
einer Uhr, Die dem Fliegen der Zeit nachflöge und die mitflöge. Denn 
mie Schnell und unfichtbar auch der Zeiger umrennte: fo durchlief er 
doch jeinen Raum und zertheilte ihn in die Heinften, obwol unfichtbaren 
Räume, 


Die elende Diünnigfeit der Zeit bemerken wir nicht, Sondern fehen 
biefe für dichte Maſſe an, weil ung die Zukunft und die Vergangenheit 
in großen feften Stüden erfcheinen; die Gegenwart hingegen ihr Ber- 
tropfen hinter die fallenden Tropfen der Aurgenblide verbirgt. 


Nichts fteht vor uns, Das nicht vergangen wäre, wenn es (früher 
angefangen) ber Zeit hätte widerſtehen müfjen, die Schon abgelaufen und 
die doch auf daſſelbe zufliegt. 


Das Gefühl einer Fänge der Zeit mitten unter dem Borüberftäuben 
der Augenblicke wäre unbegreiflich, wenn uns nicht die Zukunft immer 
nur in großen Stüden und Längen vorichwebte; aber meift wirb fie 
ausgedehnt, wenn wir einer entlegnen Zukunft gierig zueilen, von der 
ung eine verbrießliche Gegenwart noch herausiperrt. 


Jeder bewegte Körper ift eigentlich ein Uhrzeiger verrinnender Zeit. 
— Erinnere dich eines Tage, den du 3. B. unter peinlichem Erwarten 
irgend eines Menſchen zugebracht: alle diefe Oualminuten und Gefühle 
gehen, wieder beſchaut und nachgefühlt, nur in ein Gefühl und im 
einen Zeitpunft zujammen. Daffelbe gilt von einem Freudentage. 
Hier aber ergreift ung das Zuſammenrinnen in eine Vorftellung, durch 
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die ung fein Wiedergefühl dev Vergangenheit fommt, ganz anders ‚»jo 
daß der Troft der Kunft uns nöthig wird, welche Die Empfindung uns 
durch die Wiederholung der Verhältniſſe, unter denen wir fie gehabt, 
verichönernd wieder erneuert. 


- Das Leben ift ein ewiges Verleben und Ueberleben jeder einzelnen 
Minute; alfo ein ewiges Erfterben und Erftehen, aber diejes wieder auf 
eine Minute. In der Emwigfeit muß uns die Zeit genommen werben, 
ſonſt haben wir dort ein unabjehliches Fortfterben. Nicht das Sterben 
oder Enden, fondern das ſtündige Enden quält. Gott fann feine Zeit 
erdulden. 

Und doch wenn im ganzen All in jeder Minute eine Minute ſtirbt 
und ein ewiges Vergehen der Zeit iſt: kann man ſagen, es iſt ein ewiges 
Beſtehen derſelben, da nie die Gegenwart aufhört. 


Jeder Zweck, jedes Streben verbirgt uns das Vergängliche, eben 
weil es in die Zukunft hinaus und über die Vergangenheit wegſtrebt. 
So jeder hohe Genuß, Da ein Zeittheilchen dem andern ähnlich iſt und 
darin überfließt. Vollends Genießen und Streben zur gleicher Zeit! 


Alles Zeitliche geht in der Ewigkeit vor, und wird eben dadurch 
etwas Ewiges. 


Dadurch, daß wir auf einige Monate, Jahre u. ſ. w. eine Zeit der 
Freude worausjehen oder uns beftimmen, gewinnt für das Auge Diefe 
Zukunft, Die nicht rückt, und alfo die ferne Zeit, eine Feftigkeit, die uns 
das Fliegen der gegenwärtigen verbirgt; — uns wird die Zeit lang 
(bi8 dahin), mithin feſt, als gäb’ es eine fefte Zeit, ja nur ein feftes 
Theilchen derfelben. — Die feftftebende Zukunft, Die doch eine der 
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Zeit iſt, verbirgt uns das Fliehen der Zeit, die zu dieſer feſtſtehenden 


hinführt. 


Zwei Sinne, durch welche wir die Bewegung erkennen, ſtellen 
uns durch dieſe am lebhafteſten das Vergehen dar, das Ohr durch Muſik, 
das Auge durch Fließen u. ſ. w. Geruch und Geſchmack dauern zu kurz 
zur Anſchauung. Das Gefühl dauert in ſeinem Schmerz leider lange 
genug; aber der Schmerz kann ſich ja in jeder neuen Sekunde nur 
durch neue Anſätze forterhalten Am meiſten täuſcht uns das Auge über 
den Beſtand des Lebens. Die Pompejusſäule, die Götterſtatue, die 
Sonne ſehen mit einer Unveränderlichkeit der Ewigkeit uns an. Aber 
fie müſſen ja die unausgeſetzten Kräfte in die Zeittheilchen vertheilen; 
und was braucht e8 mehr als ihr endliches Vergehen an der Zeit? 


Da jeder 20, 40 u. |. m. Jahre im Vergehen ber Zeit und durch Die 
Zeit hingebracht: fo ift er an diefes fortdauernde Berfterben aller Se- 
funden » Zuftände dermaßen gewöhnt, daß er wie einer im fortſchwim— 
menden Strome gar nichts mehr von Schwimmen wahrnimmt, ſon— 
dern auf dem Fluſſe zu fteben glaubt. 


Ich betrachte eine gegenwärtige Sekunde, wie fie Daun weicht, 
immer weiter hinter andere zurück, endlich Stunden, Tage weit — oder 
jo die Schritte eines Wanderers, wie immer neue folgen, die alten längſt 
vorüber find. — Auf der andern Seite behauptet jedes Gefühl in uns 
den, wenn auch irrigen und kurzen, Schein einer Ewigkeit in uns; aber 
was kurz tft, iſt Doch wenigftens! 


Wie an fogenannten Bilderuhren bei dem Ausichlagen Bilder vor- 
ipringen : fo ift ein Menſch ein Wecker oder Augenblickuhrwerk, das wie 
ein Weder fortrollt, unfere Augenblicke dvurchrollt, vom erften des Erben- 
ſeins bis zum legten; und das jeden Augenblid durch das bervortre- 
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tende Bild eine andere Vorſtellung bezeichnet. So rollen unaufhörlich 
die Bilder oder Borftellungen vorüber und die Reihe ſcheint lang. 


Blos unfer Geift fpiegelt uns an ber Natur — Die, wenn aud) 
unfihtbar, ewig mechfelt und anders wird — etwas Beftehendes durch 
fein Zuſammenfaſſen und Erinnern und Fortfühlen vor, z. B. ein 
Ihöner Abend, der aus lauter Zerfließungen befteht, hält fi in 
uns als ein ganzer jchöner Abend feft. 





Ein befferes Mittel, uns das Fliehen und Leben in Augenbliden 
zu verbergen, Konnte die Natur nicht wählen als Die ewigen Berftridun- 
gen der Noth, das Treiben zur Auflöfung, das Leiden dabei. 


Es ift ja gut, daß die Zeit vergeht; fonft kamen wir nicht zur 
Emigfeit. 


Es ift ja nicht viel verloren für Die lange Ewigkeit, wenn man in 
ben Erbverhältniffen länger bleibt und fpäter ftirbt. 


Wenn das künftige Leben in bloßer Zeit und Zeitlichleit beftände: 
jo dürft’ ich's jo gut verachten als Die jeige Zeit, denn Die Länge macht 
feinen Werth. 


VI &eine Moral und Liebe ohne Unſterblichkeit. 


Der Gedanke an die Sterblichkeit ifoliert den Menfchen am ftärkften. 


Iſt die Unfterblichfeit nicht: fo ift ein Wefen, das ich tödte, feines 
mehr und ich gewinne durch fein Untergehen, ohne daß es verliert. Ich 
nehme ihm jo wenig eine Freude, als ich einem Todten eine nehmen 
kann. Man denke an die ganz andere Moral nicht blos gegen fich (bei 
der Lehre des Sterbens und Vergebene), fondern auch gegen andere. 
Denkt euch eine Statue auf zwei Tage befeelt und fragt euch, ob ihr es 
für einen Mord erflärt, fie Einen Tag früher zu zerfchlagen, als fie 
ohnehin zu leben aufhört? Dan kann nur Unfterbliche beleidigen. 
Können Ephemeren ein Sittengefet haben ? 


Die Unabhängigkeit liegt in ber Fortdauer des Erworbenen und 
im Gehalte der Beſitzthümer. 


Ginge das Geiftige mit dem Körper unter oder aus einander, fo 
wäre bafjelbe auch mit ihm erftanben, 3. B. die ganze Sittlichkeit. 


Das Höchfte ift überall im Menjchen das Angeborne; — und du 
glaubt, dieſe Gilte, Liebe, Kraft, welche alles Erziehen nur befördern, 


ausbilden, aber nicht erfchaffen konnte, felber erichaffen zu haben? Die 
Gnade Gottes, die Die Orthodoxen bei einzelnen Handlungen jeßen, find’ 
ich am ftärkften bei dem Anerjchaffen. 


Wollten wir Tugend ohne Fortleben denken: fo ſänke der heiligfte 
Trieb für etwas, das fich felber vernichtete. Wenn die Zeit alles nimmt; 
jo ift e8 nicht Der Mühe wert, zu beſchützen; in gleicher Zeit geben Juwel 
und Stroh in Rauch auf, d. b. im Aſche unter. Es fommt nun auf die 
Dorliebe der Genußgattung an. Die Tugend kennt nur Unaufhörlich- 
keit, Ununterbrechung. „Aber keine Nichtzeit unterbricht fie.‘ Ich ſähe 
um mic her fremde Tugend vernichtet. 


Wir würben nichts lieben können, wenn wir e8 für vergeblich biel- 
ten. Uber in die Borftellung von Schönheit, Tugend kommt gar keine 
Zeit, alio fein Bergeben. 


Das Bedürfniß der Unfterblichfeit läßt fi uns Durch das vergrö— 
ßerte Bedürfniß der Liebe ftärker empfinden. Das Chriftenthum und die 
Berfeinerung des Herzens wie des Kopfes haben Die Wärme der Liebe 
vermehrt und fie zur Tugend erhoben. Daher begreift fich’8 leichter, 
warum in frübern kältern Zeiten ganze Seften, wie die Sabduzäer, bie 
Unfterblichfeit läugneten *); und iiberhaupt der größte Theil der griechi- 
ſchen Philoſophen kalt Darüber ſprach. 


Sogar das feurigſte Streben nach Sittlichkeit würde bei dem Glau— 
ben an ewiges Aufhören ſich weniger erkälten — ſo wie das Streben 
nach dem Schönen, da wir wenigſtens zeitlichen Genuß hätten — als 











*) Anın. db. Verf. Warum wundert man ſich nicht mehr, daß es in ber 
Vorreligion der unfrigen eine ganze Sekte ohne Glauben an Unfterblichfeit gab. 
Sie hatte feinen einzigen fo hoben Charakter wie die Griechen. 


Ku 
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unfer Pieben. Eine Liebe gegen ein Wefen, das mit allem Werthe und 
Lieben fofort vor mir verfchwindet, wäre eine Liebe gegen ein Traumbild, 
nur daß das Verſchwinden hier nicht mit meinem Augenöffnen, jondern 
mit feinem Zubrüden einträte. Ich könute eben fo gut ein verftorbenes 
Weſen lichen als eines, das jogleich ſtirbt auf immer; und was lieb’ ich 
denn an ih, als fliehende Nichtigkeiten ? — Freilich fo an mir auch. — 
Das Lieben wäre, als wenn ein Paar Geftalten aus dem Kirchhofe aufs 
erftänden, fich warm anfähen, drei Schritte gingen und dann unterfänten 
auf ewig. — Alles nad) dem Tode des Geliebten läßt ſich das Herz 
gefallen, fogar taufendjährige Trennung ; aber etwas muß bleiben, was 
eben getrennt wurde. — Die Liebe will thıru und geben und beglüden ; 
aber wie ift ein Nichts zu beglüden. 


v1. 
Feiden — Alter — Sterben — Tod — Trauer — Sohn. 


en Ze a N u 


Ach es gibt fo viele Schmerzen, die nicht das Leben endigt, ſondern 
die erft jelbft Das Leben endigen. 


Alle Freude und aller Schmerz des Lebens befteht blos in der Suf- 
zeffton, im Dakapo durch das Repetierwerf innen oder außen; ein Blitz 
der Luft, ein Blig des Schmerzens macht weder glüdlih noch un- 
glücklich. — 


Zmeierlei ift gewiß: die Liebe Gottes, die fih in der Beglüdung 
aller Wejen offenbart; zweitens die Leiden der Menjchen, wovon bie 
geiftigen die größten. 


Alle Leiden werben unerträglich büfter, wenn man ihnen die frohe 
Beleuchtung durch das Licht der andern Welt entzieht; jo nehmen in der 
Nacht alle auch jonft glänzende Wolken die ſchwarze Geſtalt von Regen- 
und Gewittermwolfen an. 


Es gibt Seelen, fir die e8 nie Sommer im Leben wird. Diele 
miüffen in ihrem Winter den Vortheil haben, als ob fie in Spißbergen 
wohnten, wo auch am Tage des Winters die Sterne hell glänzen, nicht 
6108 in der Nacht. Sie müſſen durch die fernern, Fältern Sonnen die 
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nächſte warme erſetzen dürſen. Nehmt einer kranken, bettlägrigen Seele, 
die ſich auf der Erde wund liegt, den Aufblick nach oben, ſo wird ſie 
zweimal unglücklich und beraubt und verwundet. 


Die Jugend, zumal die weibliche, vermag eine poetiſche Verſchöne— 
rung, oder doch poetiiche Milde in ihre Leiden zu bringen: fo iſt das 
Dieer, wenn grade die Morgenſonne darüber hinſcheint, mitten im 
Sturme mit Regenbogen überdeckt. 


— —— 





Unſere meiſten Leiden kommen uns von der geiſtigen Seite, für 
welche das Irdiſche nicht zulangen will. Ein Zujchnitt blos für dieſes 
Leben hätte uns Ruhe gewährt und Sättigung. Alſo unfer Leiden um 
der Zufunft willen ift eine Anweifung auf die Zukunft. — Die Genuß— 
jabre dauern länger als das Alter. 


Niemand jage, id) kann nicht unglücklicher werben; nein, bu kannſt 
e8 noch mehr werden. — Ich wollte einmal den Unglüclichften, da doch 
zu einer gegebenen Zeit irgend ein Menſch der Unglüclichfte auf der 
ganzen Erde fein muß, fo wie einer aud) der Glüdlichfte, poetiſch dar— 
jtellen ; aber das ſchmerzvolle Geſicht ſah mich mit feinen Verzerrungen 
an und ich mußte meines abwenden und konnte nicht anfangen. 


— — — 


Verfeinerung nicht der Sinne, ſondern des Geiſtes macht Leiden; 
jo viele Leiden der Phantafie — zarte Gefühle der Liebe — Unzufrieden— 
heit mit Genüſſen — die meiſten Schmerzen ſind die über geſtorbene 
Geliebte. 





— 


Nur rollende Steine runden ſich; Windſtille hindert Blumenbe— 
fruchtung — dieß tröſte uns bei Leiden. 
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Wenn Leiden bilden jollen, jo ſetzen fie ja eine längere Zeit zu ihrer 
Nachwirkung voraus als unfere Heine. Der Demant wird angehaudt, 
damit man ungeblendet jeine Fleden jehe; Leiden treffen uns, Damit 
wir ung jeben. 


Manche werden dureh Unglüd an den Himmel erinnert, fo wie 
Murmelthiere, die fonft nur die Wärme aufweckt, auch bei einem größern 
Grad der Kälte wach werben. 

Die Schwermuth wird von der fchönen Nacht, Gegend, Mufit, 
durch einen Wiederſchein des Unendlichen, durch die blauen Gebirge ber 
Zufunft erzeugt. 


Die Muſik, welche unfer ganzes Junere anf einmal, aber im Ein- 
Haug aufregt, füllt ung mit einem unendlichen Schmachten, und doch 
ift’8 nach feinem finnlihen Gute. Der Muth, die Freude, die Trauer 
Sprechen feinen Namen aus. (Adagio und Mollton.) 


Zuſtand nad) dem Tode. 


Bis auch nur Ein Menſch ganz glüdlich in jedem Gefühle blos 
Eine Stunde würde: der Aufwand einer ganzen zufammengreifenden 
Welt gehörte Dazu. 


Erſatz der Leiden, 


Es gibt feinen noch jo Glücklichen, dem nicht Die Muſik jeufzen läßt. 
Sie heiligt jede Freude und Trauer mit etwas Ueberirdiſchem *). Denn 
eigentlich follte uns die ſchönſte Muſik eher befriedigen. Sie bringt ung 
von der are nicht in ung, um uns zu ergreifen, jonbern macht 


*) Anın. * 8 erf. Denkt eud ein nad ein Paar Tagen ein- und verſchwin— 
dendes Wejen mit dem berzichwellenden Gefühle ver Muſik. 


bie Innenwelt vege und lebendig. Auch das Erhabene wirkt zum Theil 
fo; aber nicht das Schöne. 


Das Herz wird bald des Lebens müde, aber nicht der Kopf, denn 
diefer findet in der Wiſſenſchaft die Unendlichkeit, die jenes im Leben 
ſucht. Später würde der Magen das Herz vertreten und danı bliebe 
der lange Lebens Wunfh. 


Es ift freilich hart, bei allen Gebrechen Geiftes und Leibes zu ſich 
jagen zu müſſen, nach fünf Jahren find fie verdoppelt, nach zehn Jahren 
vervielfächt. 


Die Jugend ſeh' ich an, nicht etwan tabelnd, gefchweige neibend, 
fonbern halbwehmüthig glüdwünfchend zu ihrem Glück. Ich jage nicht: 
„ſeid nicht zu froh,’ fondern ich denke: „ſeid recht froh und genug! Ihr 
„Selber fühlt jetzo nicht, aber ich wol, daß euere Freude nie jo wieber- 
„‚tommt ; denn euer Glaube an deren Fortdauer gehört ja eben zu ihrer 
„Glut und ihrem Glanze; — und bildet euch jogar in der Noth alles 
„ein, was uns Alten fehlt, jogar im Glück. Auch wenn fie lefen, was 
„ich denke, ändern fie mein Denken fo ſchön in ein Abendroth um, daß 
„nichts Nächtliches mehr zu erbliden iſt.“ 


«+ 


In der Jugend hat man noch Sehnſucht nad Gütern, bie zuletzt 
das Leben gibt: aber im Alter bleibt alles leer ; nur das Herz voll Sehn- 
fucht, das ſich vom erihöpften Leben nichts verſprechen kaun. 


Wenn im Alter die Berge nicht mehr die Vorhänge find, hinter 
welchen die romantischen Schaufpiele ganz anderer Länder fich lagern, 
als die dürftige Gegenwart uns geben kann: fo muß das Alter hinter 
einem andern Berg, dem Grabhilgel, die unendlichen Ebenen eines 
beitern Daſeins fuchen. 





— — 


Jean Paul's ſaͤmmtl. Werte. XXXIII. 14 
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Das Alter friftet fich feine Hoffnungen, feine Jahrzeiten von einem 
Fahre ins andere hinüber. Fehlt heuer der Lenz: jo wartet e8 auf den 
nächſten und will ba alles nachholen; hofft aber von nächften jchon 
wieder einen berrlichften und befommt es nicht fatt, zu erwarten, ftatt 
zu bejorgen; denn nie bat man fo wenig Zeit zu allem als im Alter und 
man will daher ihrer defto mehr. 





— — 


In der Jugend gehen Einen die ſterbenden Alten nichts an und die 
nahlommenden Jünglinge tröften und rechnen fie nicht zu fih — im 
Alter gehen Einen die nachkommenden Jünglinge nichts an und Die Alten 
verweilen uns an fich. 


Bis an den Mittag des Lebens find wir Morgen -Menjhen und 
Jünglinge; allmälig, al® ob man den Mann überjpränge, kommen 
Alter »Gefühle und Anfichten und die Jugend weicht immer weiter und 
tiefer zurüd. So weht unter dem Wendezirkel täglih ein Wind aus 
Oſten bis Mittags; nachher weht er immer mehr aus Weften. 


Wenn jo viele Täuſchungen der Jugend vorüber find, bis jogar zum 
Ichmelzenden Mond, fo bleibt doch der Sternenhimmel übrig; und fein 
Menſch fieht in der Mitternacht im Falten Winter unbebedt hinaus, ohne 
fih zu jehnen und zu erinnern. 


Die Blumen der Freube im Herbft des Alters find geruchlos; im 
Frühling der Jugend giftig ; die der Mitte recht. 


Die Menſchen Teben darum fo leicht dem Tode entgegen, weil fi) 
ihnen eigentlich das Alter dazwiſchen ftellt und fie erſt dieſes rubige 
Zeitalter zu erreichen gedenten, von wo aus fie dann, hoffen fie, ben Tod 
ernfter in Betrachtung ziehen fünnen. 
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"Alter und Kindheit erinnern am erften an Gott und Uriprung; 
Morgen- und Abendjonne geben der Seele die himmlischen Lichter der 
Sehnſucht und Dichtkunſt; obgleich Das Sonnenlicht dann, nach Yambert, 
zweitaufendmal ſchwächer zu uns fommt. 


Das Alter, der Mondichein des Lebens, hat feine Gewitter ber 
Leidenſchaften; aber unter bem frühern Sonnenſchein bligen fie. 


Erinnert euch an jene Knabenleiche, die nach 80 Jahren gefunden 
wurde und noch ganz friſch war. Hätte der Kuabe auf der Erbe gelebt, 
anftatt in ihr gelegen: jo wäre aud ein Kind dageftanden, aber in 
Greiſes Geftalt, und etwas länger, aber gebildt. 


Ich habe früher über Zeitflucht und andere Gegenftänbe dieſelben 
Grundſätze gehabt, wie jego; aber wie fommt es, daß mir fie erft im 
Alter von fo trüber Wirkung ſich zeigen? Macht die Annäherung ans 
Grab um zehn Jahre mehr eine ſolche Aenderung? — Nein, denn in 
der Jugend findet fie auch bei gefährlichfter Krankheit nicht ftatt. Folg— 
lih kommt e8 von einer Umftinmung des ganzen Wejens her. Wir 
ihauen Hoffnung, Welt, alles mit anderer Rechnung und andern Ge— 
fühlen an. 


Das Alter fucht fih unter allen Freuden am meiften die heitern 
Jahrzeiten, weil jhr Genuß etwas von der Jugend wiedergibt. Cs 
wärmt fich gern an niedergebrannten Freubdenfeuern. — Das Gefühl 
des Alters befteht nicht in Schwäche bes Körpers, fondern der Phantafie, 
des Geiftes. 


*) Das Alter tritt in Knechtsgeſtalt auf — die Jahre mehren dem 


*) Diefes find, nad der Handſchrift zu urgbeilen, nebft ven Schlußworten 
im Sapitelplaneten Jupiter, bie legten von 3. P. geichriebenen Worte. 
14 * 
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Ballaft —; es bat, ftatt des vorigen Flügelkleides die Zwangweſte an; 
Doch gefriert der äufre Körper, wie Wein, nur bis an den Mittelpunkt. 


Es gibt eine Heftigfeit, einen ſchnellen Puls des Lebens, der jchon 
ohne Krankheit Vergehen ankündigt. 


Nothwendigfeit ded Sterben?. 


So gut das Herz der einzige Muskel ift, der nicht ermiidet, fo 
könnte die Natur, wenn fie jonft gewollt hätte, noch andre Unaufhörlich— 
feiten uns mitgetheilt haben. Warum könnte die Natur nicht alle Un— 
gleichheiten und Abweichungen eben fo gut im Körperſyſtem ausge- 
glihen haben, als fie e8 im Planetenſyſtem wirktich thut? Und könnten 
wenigftens nicht wir künftlich ausgleichen und nachhelfen durch Nah— 
rung 2c. Aber nicht blos Stillftand, jondern ein immer ſchnelleres Ein- 
finfen beftimmt zum Untergange. 


Der große Augenblid des Todes. Es muß verwundern, 
daß jeder, jo alltäglich auch das Leben ift und die Wunder ihm wenig— 
ftens verbirgt, am Ende feiner Wochentäglichkeit etwas erlebt, was iiber 
ben Kreis aller Geſchichte und der Erbe und der Erfahrung hinausgeht, 
das Sterben; ein neuer unfaßlicher Zuftand; und brächt’ er Bernich- 
tung, jo blieb’ ex Doch beides. 


Weiber fterben, welches Syſtem (auch das bloße VBernunftiyften) 
fie immer von Kindheit befommen haben, getrofter, al8 bie Männer, die 
fich alle Gefühle durch Zergliedern entkräftet haben: Alle fterben wie 
Ehriftinnen, wenn fie auch keine find. 
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In der Todesftunde altert das Kind nach einander hinauf und 
durchläuft Fünftige Jahrzehende, fo wie wieber Eltern in derſelben ihren 
Kindern ähnlich werden, nad) Lavater. Gleichſam wie in der Raupe 
liegen die fpätern Entwidlungen ſchon eingefaltet da, jo wie wieder Das 
alte Geficht im Sterben verihönert oder wie ein Sterbender früheru 
Berwandten ähnlich wird. 


Womit fol man das Sterben vergleihen? Mit der Allmäligkeit 
des Einſchlafens, oder mit dem Blite des Etwachens! — Auch in den 
magnetijchen Schlaf gebt die Hellfeherin aus dem gewöhnlichen jelber 
mit Gähnen, Augenreiben u. |. w. über. Warum foll, wenn die Seele 
die letzten Stufen der Ablöfung von den körperlichen Banden bis zur 
Zerftörung aller innern Lebens - Organe durchgegangen, nicht wie bei 
dem Ende des Schlafs, ſowol des täglichen als des magnetiſchen, ein 
ichneller Zud auf einmal in ein anderes Sein hinüberreißen? — Man 
ſetzt in der Natur zu oft die Allmäligkeit voraus. Bedenlt den Zauber: 
Ichlag, der im Nu ein neues Leben mit allen künftigen Beftimmungen 
anfängt. Vorher lagen alle Theile da, aber jeder war fein eignes 
Ganze; und ein neues mußte daraus geſchaffen werben ; aber von wen? 
Bon einem einzigen geiftigen Wejen. So liegen um den nadten körper» 
befreiten Geift die böhern Elementenwelten von Aether und Wärme 
und ein Augenbiid umringt ihn durch feine unbewußten Kräfte mit 
einer neuen Hülle des Lebens. 


Der Tod bleicht die Antlitrofen ſchöner, ald der Sammer, 


*) Das Leben ift nicht mit der Seele, fondern in der Seele 
entfloben. Sie legt ihren organischen Zepter wieder. Die Geifter- 
welt, bie er bisher beherrſchte, entläßt er ihrer Dienfte ober vielmehr 


—— 





*) Derfelde Gedanke ift an einer andern Stelle im Manufcript jo ausge- 
brüdt: Das Leben ift nicht aus ber Seele, fondern nur bie Seele ift entfloben. 
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fie verläßt ihn. Soll nun das reiche, bisher immer mehr begüterte 
Weſen eine Null werben und nur das andre übrig bleiben? 


Ohnmächtige und Sterbende werben in ihrem Innern won Har- 
monien umgeben, bie fein Außen ſchickt. Könnten fich nicht eben jo 
gut unter dem Aufldjen und Zwielpalt aller Körperfräfte feindliche Miß- 
töne hervorringen, wenigftens zum Schein für die Seele, wenn ber 
Geiſt nicht zunächft mit freundlichen, einigen *) Körperkräften umgeben 
wäre? 


Schhattenfeite des Todes. 


Wenn eine Verſetzung in ein fremdes Land mit Herausreißen aus 
allen alten Gewohnheiten, Menſchen und Umgebungen ung ſchon ſchwer 
und unbehaglic wird: fo ift dieß kaum ein fernes Bild vom Tode, der 
auf einmal alles, alles, was der Menſch in dreißig, funfzig Jahren u. |. w. 
gewohnt und gejucht hatte, bis auf jede Kleinigkeit aufhebt, alles Alte 
entfernt und vermwilcht auf immer bis fogar auf den — gleihlam auf 
den Geift gewohnten und gepafßten Körper. Daher ift dem Volle ber 
Schlaf zum Theil Troft und Uebergang, weil der Tod ihm den Schlaf 
als das einzige Irdiſche fortzufegen und mitzunehmen vergönnt. Auch 
der Glaube an die Seelenwanberung, d. h. an ein Wieberleben in den 
alten Gewohnheiten ber Erde, erleichtert das furze Berlaffen berjelben. 


Insgeheim wird cigentlih der Tod mehr als die Schmerzen ge- 
fürchtet, in fo fern er für Aufbören des Seins gehalten wird. Leicht 
ertrüge jeder alle, doch bald vorübereilende, Schmerzen und das Sterben, 
wenn er nach Jahren, ja nach Jahrhunderten — die ihm dann im 
finftern Schlafe feine Zeit wären — wieder ins junge grüne Dafein 
jelber aufgrünen könnte. Auch ohne Vernichtung bleibt den meiften 


*) harmoniſchen. 
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ber Tod fürdterlih, wenn er ein Eintreten in ein ganz verfchiedenes 
Leben ift. 


Wie viel von der Todes- Furcht würde uns erfpart fein, wenn bie 
Phantafte nicht das Gerippe für den Stellvertreter und das Ueber- 
bleibfel des lebendigen Menſchen anfähe! Wenn wir eine ausgeftopfte 
Haut, ja das ausgefprigte Aderſyſtem eines Menſchen fühen, wir fcheue- 
ten ſchon weniger das Sterben. Auch der wunderbare Bau des Ge- 
rippes, biejes Sparrwerf unfers erften Haufes, wird uns eigentlich nur 
durch den Kopf fo fürchterlich, weil im Leben dieſer allein eigentlich den 
Menihen mit Augen und Lippen und Nafe darftellt und wir nun in 
ber Knodenform lauter Grabhöhlen ftatt der lebendigen Fülle jehen. — 
Dagegen wäre der Jammerjchreden vor der Begrabung Heiner, wenn 
man fich (oder den Andern) blos als Knochengeripp dächte; aber Das 
Fleiſch darum Teibet dem Körper zu viel Aehnlichkeit des Lebens und der 
Gemeinſchaft und erzeugt daher ein größeres Mitleiden, als wir mit 
dem unähnlichen Stelet haben würden. 


Der Tod ift ja nicht Endigen einer Jugend ober eines langen Ber- 
hältniſſes — denn er endigt ja nur bie lette der Jugend = und anderer 
Minuten, die längft dahin find. — Wir wiederholen das Sterben nur 
zum letztenmale. Eigentlich ftirbt uns nur die Erdenzufunft auf einmal, 
die aber auch ſtückweiſe an jeder Minute ftirbt. Wollen wir ewig bie 
Bergangenheit bereihern ? — Ich kann ja durch das Sterben das Ber- 
lorne (Die vergangne Zeit) nicht wieder verlieren. — Was will und ver- 
mißt denn der Sterbende als Zukunft? Und kann er dieſe nicht be— 
fommen, obwol eine andere als die alltägliche? 


Man beklagt die Todten über den Berluft einer Zukunft, bie doch 
nur vierzig, funfzig Jahre Dauert, aber nicht fich über den Verluſt einer 
Bergangenheit, deren Länge gar nicht zu ermefien ift. Und wir alle 
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hätten uns über das Nichterleben ber nächften Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taujende zu beffagen, in welchen gerabe deſto mehr Fülle jein muß, als 
ihnen Säfular - Winter und Lenze vorausgegangen. — Doch ift in ber 
Trauer ein verftedter Zmeifel an Fortdauer; denn würden wir mol 
einen auf immer in ein Freudenitalien Abgereileten betranern, oder ung 
böchftens nur bei dem Abjchiede, nicht aber ihn und ung jpäter? 


Ohne heimlichen Unglauben an die Unfterblichleit gäbe e8 weit 
mehr Muth gegen den Tod und mehr Zufriedenheit mit dem Leben und 
weniger Ueberfhätung deffelben. — Die Menſchen haben gar nicht Das 
Herz, fich recht unfterblich zu denken. — Der begrabene Körper erdrückt 
vollends die Phantafie dermaßen, daß fie den Geift nicht aus dem Sarge 
bringen fann, Tondern jo das Leben in ein elendes Grabloch einjperrt 
auf ewig. — Wer fi) Unfterblichkeit noch denkt, wie der Türke, denkt 
fie fich fo phyſiſch, daß fein hiefiges Leben nicht erhöht wird, fondern das 
künftige als Fortfegung des hiefigen vertieft. 


Eine Bekämpfung der Phantafie Über das Optifche des Todes 
ift nöthig. Denn leider alle die Denkmäler der Berftorbenen, vom 
Grabhügel an bi8 zu den Epitaphien geben orbentlich den falfchen Irr— 
Bildern noch Tebendigere Farben. Liegt denn wirklich vom Geliebten 
mehr im Sarge, als von ihm zehnmal bei feinem Leben in die Lüfte be— 
graben wurde, indem er wenigftens alle zehn Fahre feinen alten Körper 
abwarf und einen neuen anzog *) ? 

Entſchuldigung und Erklärung ift’8, daß gerade das nie Wieber- 
fehrende, die Geftalt, unter dem Steine liegt und zerfällt; aber ba ihr 
doch Das Ich entflogen, kann fie mehr gelten als irgend ein Ich - Lojes 
Wachsbild? Aber das Schwere ift, fich Geifter vorftellen ohne bie 


*) Anm. db. Berf. Dieß alles hängt mit der Reliquienſucht für Heilige und 
Berühmte zufammen, 
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Körper, hinter denen wir fie unfichtbar blos handeln lafjen*) und bie 
fich alles erft vom Körper borgen müfjen, was fie ihm vorher leihen. — 
Dian follte Kinder in der Abftrafzion vom Körper üben, went nicht 
der Berluft einer langen Hypoſtaſe des Körpers mit dem Geifte am 
“ Ende größer wäre, als der Gewinn einer abgefürzten Trauer über ver- 
hüllte Geftalten, die fi uns länger und feltener zeigen, als verhüllen. 


- Bon uns jelber findet man, wie in Chrifti Grab nur die Leinwand, 
in unferm nur unsre Hille. — Wir alle gleichen den vom Blits Getöd— 
teten, die feine Verlegung zeigen. 


Der Tod würde uns das Schredlichfte fein — nicht der eigne, 
jondern der fremde — wenn er nicht täglich um uns her arbeitete und 
Menſchen auf ewig für Die Erdezeit von einander trennte. Durch frem— 
des Trauern halten wir mehr das eigne aus. Sonſt würden wir e8 
noch härter fühlen, was e8 heißt: das geliebte Weſen ift für dich Durch 
dein ganzes Leben ftumm, taub, ohne Theilnahme, ohne Geftalt. 


Man denkt fich in der Trauer nur den Kranken gefiorben, nicht 
ben Blühenden. Daher e8 viel fürchterlicher ift, das entfernte Sterben 
eines Geliebten, den man ſich dann nur in der blühenden Geftalt des 
Abjchieds denken kann, zu erleben — 3. B. das auf dem Schlachtfeld 
oder im Zweikampf — als das augenicheinliche Uebergehen einer ver— 
fallnen Geftalt in eine zerfallne. 


Ein Weſen im funfzehnten Jahre fterbend ift nie zu beflagen. Wir 
beklagen gerade die am meiften, wo es nicht nöthig und umgekehrt. 
Dean follte Leichen - und Troftreden auf Greije halten, bie nicht unter- 


*) Anm. d.Berf. Nicht einmal fremdes Denten denken wir uns Mar. 
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finten wollen. Dort ſtirbt Piebesahnung mit dem Knospenfrühling in 
ber Heinen Bruft. Ich würde im Frühling an ihr Grab gehen, blos 
um frob zu fein. 


Das Gefiht, am meiften das Auge, der Auszug des Gefihts, — 
obwol jammt der Stimme — ift im Leben ber eigentliche Repräfentant 
des Ich, die Ueberiegung bes Geiftigen ins Körperliche, das Wort zum 
Gedanken, Menſchwerdung des Geiftes, Gottes Zeichenſchrift. Der 
Gedanke des Begrabens dieſes Ebenbildes mehrt den Schmerz fo ſehr, 
und das Volk weint mehr am Grabe, als am Sterbebette, wo doch Die 
eigentliche Trennung gejchieht. 


Man follte nur kurz in Farben trauern, weil fi das Herz am Auge 
abnütt; aber dafür jollte man wieder einen jeden Sterbetag, jede Ster- 
bewoche Durchtrauern. Jeder jollte eine Woche lang um Berlorne ſchwarz 
gehen. — Aber jhon in der Trauer treten unſre Widerſprüche heraus. 
Bahre und Tuch find ſchwarz; und doch muß außen der gemeine Bug 
ber Paradebetten, auch tiefer herab die Blumenfränze, gegen das einfäl- 
tige Schwarz abftechen. 


Willft dur bei den Reften deines Geliebten trauern: jo find es doch 
mehr die, die ihn näher angehen als die Knochen in Grabe u. ſ. w., 
nämlich jedes Blatt, auf dem er dir einen wahren Theil feines Dafeins 
und Geiftes gelaffen. 


Den rechten Schmerz erfährt man erft im Alter, 3. B. Berluft ver 
Kinder. — (Bein Tode des Dekan VBogel:) Im Alter wird man mebr 
vom Tode alter al8 junger Leute ergriffen, aber nicht etwa wegen ber 
Gefahr, die uns das Schickſal unfers Ebenbildes droht — denn der Tod 
eines jüngern müßte uns ja noch weniger Hoffnung übrig laſſen — 
fondern weil fie ung gemöhnlich mehr angeben duch längeres Zujam- 
menleben, durch Aechnlichleit ihrer Lebensverhältniſſe. 
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Der größte Schmerz ift eigentlich nicht naturftumm, fonbern durch 
ben Willen; er würde wol fprechen, aber dann müßte man ihn recht 
lange und ſich ausiprechen lafjen. 


Jede Leichenrebe eines Menſchen ift ein Leichenfeft fo vieler ver- 
gangnen ; jeder vergehende Menſch ftellt die vergangnen vor uns. 





Der Frühling geht jedes Jahr unter, jo du. Iſt denn deine Rofen- 
wange zarter als die Nofe, die auch vergeht? Dein Gefang anders 
als ber der Nachtigall, die auch verftummt? Zerlege dich fanft in deinen 
Staub, du Menfhenblume Er wird wieder ein Blumenftaub. Dein 
Blütengeiſt geht die Erde nichts mehr an. 

— — Jeder Staub fann Blumenftaub werben. 


Iſt diefe Welt aber rein abgefchnitten und unerträglich gegen die 
künftige: jo iſt's ja mwieber einerlei, um welche Lebenszeit man in jene 
hinauf fteigt. Wie viel man dabei in hiefiger verliere, wäre eine Trauer, 
daß nicht jeder gerade in den ſchönſten Weltepochen geboren morben. 


Der größte Schmerz ift, ein geliebtes Wefen durch einen Tod ohne 
Krankheit — oder, was dafjelbe ift, in der Ferne durch Krankheit — zu 
verlieren. Hingegen das Kranfjein, das allmälige Sterben und Ber- 
Ihwinden ber Achnlichkeit gewöhnt langfam an das Fortgehen und ift 
eine lindernde Dämmerung vor der Nacht — indeß dort die Sonne ohne 
Dämmerung verfinft —; und ber größere Schmerz fommt daher erft 
fpäter, wenn binter der kranken Geftalt fich wieber bie blühende auf- 
richtet. | 


Wenn jeder in jeiner Lebens - Vergangenheit ein, unwillfürliches 
Steigen entdedt, oder vielmehr Stromkrümmungen, die ihn eben zu dem 
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Ufer bringen und da abjegen mußten, wo er enblich das rechte Ziel jei- 
nes Lebens findet: jo jollten wir beiverftorbenen Jünglingen 
u. |. w. doch feine Ausnahme von der Vorſehung machen, jondern an— 
nehmen, daß ja fie auch unwillkürliche Stromkrümmungen zu ihrem 
Ziele nöthig habe; und gingen dieſe fogar in den Todesfluß. Gibt e8 
denn nur eine Borjehung für 70 Jahre und feine filr die Ewigkeit? 


Da wir die geliebte Seele nur in der Außern Form des Körpers 
fennen oder weifjagen; da unsalle Liebe, Sittlichkeit, Freude und Trauer 
derjelben und deren Erwieberung nur Durch den Körper, defjen Stimme 
und Angeficht, geoffenbaret wird, jo daß eigentlich der innere Menſch 
uns nur ftets im äußern und als Außerer erjcheint: jo wirken die Zer- 
ftörzeichen fiir den äußern, wie Sarg, Grab, Leichenhemde, jo fürdhter- 
lich ins Herz, als gingen fie den innern an. Diefer, mit allem unfern 
Glauben an Unfterblichkeit, ift uns doch in der Bhantafie nicht trennbar 
vom Außern, jondern mit dieſem gehen uns alle theueren Zeichen und 
Bilder der Vergangenheit unter die Erde. Der Troft ift nur Ducchfichtig 
in der Vernunft, der Schmerz feurig in der Phantaſie und dem Herzen. 


Der Geftorbue ift mir Vergangenheit, fo wie meine Jugend mir 
eine ift. Er ift ganz hinweg fo wie dieſe. Eigentlich ift freilich jeder 
Menſch vor mir durch feine Vergangenheit im felben Falle; aber feine 
Gegenwart verbirgt mir biefe. — Der Wilde fagt nicht: er ift geftorben, 
jondern er war ein guter Mann. 





An dem geliebten Berftorbenen verehren wir eine menfchliche Gott- 
beit; ein geliebtes Wejen, das fich nicht mehr vor uns ändert wie andere 
Geliebte. 


*) Stirbt mein Kind: fo wein’ ich bitterficher al8 je in meiitem 


*) Geſchrieben, ald an des lerngefunden Sohnes Tod nicht zu denfen war. 
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Leben; aber ich werde doch fein Schickſal nicht bejammern, nicht einmal 
beftimmen, wovon ich ja nichts weiß. Aber was denn? Es ift von mir 
Davon gegangen und ich kann kaum leben ohne fein Angeficht; ich will 
e8 ſehen, drücken, küſſen, ftreicheln und erbeitern , das Angeficht meines 
guten, mir verwandten Gefichts aber die Erbe bebedt es. 

Ich mag mid) in feine Stelle eines verlierenden Vaters ſetzen; es 
fiele mir zu hart und ich könnte nicht reben. 

Wär’ ich num der Vater und hätte noch Kräfte zum letsten Worte, fo 
würd’ ich fagen: Nun, du Blume neben mir, fo lege beine Blätter auf 
bein Grab, und vergehe mir auf Lebens - Emwig. Entweder wird mein 
Herz zerftört (von Wilrmern) oder deines fommt ihm wieder. Gäb' es 
denn brüben feine Bruft und nichts dahinter? 

Drei Jahre jpäter wärft du mit Schwarzen Irrthümern entflohen, 
jetst höchſtens mit rofenrothen. Sinfe nur hinein in bie Allerbe ( denn 
was iſt's, daß ich einige Meilen von Dir ſtehe?) und beine fallende Geſtalt 
verberge ſich. Der Geift, der fie und den fie fo ſehr verſchönerte, ſchwebt 
über allen Wolken. 


„Mir ift durch den Tod meines Sohnes das leere Leben deutlich 
geworben.’ 

Nun wenn er noch lebte, fo Tiebteft du Einen Menſchen mehr, ber 
doch auch wieder wie du das leere Leben hätte und deines mit feiner 
Einheit nicht höher oder ganz füllen könnte. 


Baters Trauer Rede Klinger an, der nıır Einen Sohn 
hatte, und johildre an ibm ben Schmerz. 


Wie fol ich denn einen Zuftand wie den eines Geftorbenen jo 
verjchieden durch meine Sehnſucht und Trauer mir ericheinen laſſen, in 
welchen ich ja jeden Augenblick geratben kann und nach mehren Augen- 
bliden wirklich gerathe? 
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Der Gymnaſiumſaal iſt auf ewig für mich mit ſchwarzem Tuch 
ausgeſchlagen; ich kann nicht mehr hinein. 


Das iſt das einzige Buch, das er (der Sohn) jetzo von mir nicht 
zu leſen braucht, da er die Unſterblichkeit ſelber im Beweiſe hat. — Sei— 
nen Begräbnißtag heilige ich mir Durch den Entſchluß, über die Unfterb- 
lichkeit zu fchreiben — feine Ajche jei mir Phönixaſche — Zueignung 
an ihn! 

Der Scherz ift für den Augenblid Troft, der Ernft für das 
Leben. 


Die Erinnerungan die Xiebe ber verflogenen ©eftalt. 

Der Sohn, der in Heibelberg ift, farın dich jo wenig umarmen, 
als der im Grabe — Und doc haft du jenen in der Dämmerung vor 
deiner Seele, indem du die Erinnerung feiner Liebe und Umarmung 


genießeft. Zu 

Wie der liebende Menich nach dem Bilde einer vergehenden Geftalt, 
die unten immer mehr zerfließt, noch haſcht und greift — ! Und fich eine 
Ewigkeit aus der Bergänglichkeit erichaffen will! 


Dein Sohn ift Schon im achtzehnten Jahre geftorben und bat alfo Die 
Genüfje der Zukunft verloren. Aber haben nicht alle, bie im fiebenzig- 
ften ftarben, auch die Genüfje der nächften Jahrhunderte verloren ? — 
Und wenn überhaupt von Berluft der Genüfje die Rede ift, wie viele 
Zaufende haben nicht Italien, die jpätern Kunftwerfe der Dichtkunft 
und ganze Völker das Ehriftenthum entbehren mitffen ? 


Ein Todter verflärt ein ganzes Leben. 
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Eine jhöne Handlung glänzt uns im Berftorbenen fort: fie ift der 
Epelftein, den die Mexikaner in die Ajche des Todten legen, damit er das 
Herz vorftelle. 


Die Liebe für einen Geftorbenen gibt uns bie erfte Liebe 
wieder und mehr. Durch das Sterben lernen wir recht lieben, das 
Weſen erfheint uns unverändert, ohne den Wechſel ſei— 
ner und unfrer Saunen. Der Todte bleibt ein fledenlofer ver- 
Härter Gegenftand der Liebe wie der in einer erften Liebe; und bie Zeit 
gibt ihn blos. So gewinnt immer das Herz, fobald e8 nur etwas recht 
uneingeſchränkt und unabläſſig zu lieben hat. 


Ich traure um meinen Sohn; hätte nicht eine ganze Vergangen— 
beit um Söhne getrauert: jo hätt’ ich meinen nicht befommen. — 

„Was jchmerzet, ift, Daß ich auf Lebenslang die ganze theure Geftalt 
mit ihrer Stimme verloren; an dieſem Leben ift mir gelegen; im an— 
dern, reichern, mir unbefaunten brauch’ ich weniger als auf dieſer Wüſte 
voll Schatten; und ich muß bier in der Dürftigfeit warten auf einen 
fünftigen Reichthum, den ein anderer belommt, der hier nicht fo beraubt 
gelebt.‘ — Aber wann joll ein Geliebter von Dir gehen? Im kräftigen 
Alter ſpäter? — Dann bleibt die Klage. Ober im abfterbenden Alter? 
— Dann ftirbt dir der Geliebte — Kraft an Kraft und Reiz und bu 
verlierft ihn blos ſtückweiſe, anftatt auf einmal. 


Man denkt fich ftets das verlorne Weſen ald ein verlierendes und 
e8 ſich in einer Gegenwart glüdlicher, die wir fogleich für eine höhere 
Zukunft hingäben. 


Borjehungim Kleinen. Ich babe z. B. einen Hausverbruß, 
deſſen Zuſammenhang mit allen meinen Berhältniffen ich als ein Gefchid 
ahne, und zu gleicher Zeit wird deshalb ein Gaft abgewieſen, der mich 


in 


224 


bejuchen wollte; aber auch biefer muß in feinen Berhältnifien das ver- 
drießliche Abſchlagen in einem Geſchicks-Zuſammenhang nachweiſen 
können. — Und ſo paaret das Geſchick die Verhältniſſe zweier Menſchen; 
aber forſchten wir noch weiter umher, fo hingen in dieſer Rückſicht Drei, 
vier und taufend Menſchen zufammen. Leider fragt nur feiner in Rück— 
ficht der Borfehung genug nach den Schickſalen der Andern und will fie 
blos in den eignen leſen. 


Begräbuiß. 


Das Bolt lebt eigentlich über das Sterben hinaus durch Die Lei- 
chenehre uud den Sarg und das Grabdenkmal. 


Was am beften mit dem Leichnam zu machen, ift unbelannt: Die 
Bölfer, welche ihn der freien Luft übergeben, handeln vielleicht am rich- 
tigften; Dann Die verbrennenden; Die begrabenden vielleicht am wenigften. 


Die Erde ift nicht unfre Mutter — den dieß ift blos Sagenaus- 
drud — fondern im Flüffigen wird alles gebildet; daher gehörte ber 
Leib mehr ins Feuer und Waſſer als in die Erde. Erft jpäter legt fich 
immer mehr Erbe in uns an, als wolle fie uns von innen begrabeı. 


VII. Abgrund des Dernichtglaubens. 


Auf allen Welten wird fein Leiden vergütet, feine Hoffnung er- 
füllt, fein Herz verewigt, Feine Liebe befriedigt. — Und dieß wäre denn 
ein AU der unendlichen Allmacht und Liebel — 


Ohne Unfterblichkeit des Trägers ift Die des Namens Feine; ber 
Name könnte Jedem gegeben werben. 


Lauter ewige Anfänge hinter ewigen Enden — die Tobten ber 
Ewigkeit wifjen nichts von einander. 


— — nn — — 


Freilich entbehr' ich leicht ein Kind, das vielleicht nur drei Monate 
lang vor mir gelächelt hat; aber doch nur darum, weil ich glaube, es 
werde irgendwo anders fortlächeln und fortlieben. — Je kürzer das 
Leben, deſto ſchrecklicher für den Nachbleibenden; und was bleibt denn 
dieſem von einer geliebten Tochter nach dem Tode? Von ihr keine Zu— 
kunft, ein reines Nichts, das ſchon vorher vor ihr da war. — Meine 
geliebten Geſtalten ſind dann dünner als die Wolken, denn dieſe, ſo 
ſchnell ſie verflattern und verdunſten, find' ich doch auf Anhaltpunkten 
oder Sitzen der Erde wieder. — Was iſt denn ein Sterbender? Ich 
ſtehe zum erſtenmale wor dem Nichts meines Herzens und Lebens; denu 


ich werde bald auch Diefes Nichts. — Ein Geftorbener ee gar nicht 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIII. 
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des Begräbnifjes; denn auch Reliquien find nichts, wenn ber Perfon 
jelber weniger als eine Reliquie dableibt. — 

„Was ift aber damit bewieſen?“ — 

Blos der Jammer einer Vernichtung, wenn fie Da wäre, d. b, 
Sammer, den man hätte, wenn man verhungerte. — Was ift dann 
Kinderfegen? — Hochzeit? — Die Wiſſenſchaft kann danı Bölfern 
nicht wichtiger fein, als fie dem einzelnen ift, ber mit ihr ftirbt. — 

Und wie dann doch von allen Seiten die Gefahren drohen, die das 
furze Sein verkürzen wollen. 

. „Und doc; wollen wir die Vernichtung won ber frohern Seite 
nehmen, um zu fehen, was uns bleibt im Berzweifeln. Wir lieben 
uns recht eilig — denfen uns einander als Fikzion beharrend — ich liebe 
in bir eine gedachte Unfterblichkeit, aber ich bin auch nur ein gebachter 
Unfterblicher; und doch müſſen wir uns in dieſer Kürze für bleibende 
fefte Weſen halten, da wir e8 bis zum BVerflattern wirklich find, du cher 
oder ich eher. — Und eben wegen biefer Kürze der Liebe wollen wir bie 
Wärme verboppeln und ung jo lieben, fo lieben, jo innig, jo ewig! —“ 
Ad Gott! wo wäre denn dieſe Ewigkeit? — 

— So follen wir uns denn lieben, wie zwei Menfchen, die fich 
auf der Heerftraße vorüberlaufend begegnen, einer nad Morgen, einer 
nad Abend! 

„Ach! ihr Sterne, die ihr einander fucht, ihr Erden, die ihr auge— 
zogen um eure Sonne wandelt, ihr habt e8, wenigftens Jahrtauſende 
lang, bejjer als wir und bleibt beifammen und Lion euch glänzend und 
warın gegenüber.‘ 





Du Kleines Infekt verlierft Feine Unfterblichfeit bei deiner Liebe; 
nur Bewußtfein des Todes ift Tod, du aber fennft in deinem fchlafen- 
den Leben weder Wunde, noch Schlaf. 


Was hilft alles Gefühl gegenwärtiger Kraft und das Anſchaun 
des freniden oft langen Lebens, oder gar die Täuſchung, Daß die tobten 
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Werte, wie Bücher, Bilder 2c. jo lange überleben, wenn gleichwol jebe 
Minute mi und mein ganzes Gefühl aufheben fann. Hilft's etwas, 
daß manche neunzig Jahr alt werden, gegen die Dlöglichkeit, jede Mi- 
nute zu ſterben? Noch alle Zufälligleiten abgerechnet: wir find als Kör- 
per Automaten oder Maſchinen, die auf jo viele Jahre aufgezogen 
werden und dann abgelaufen find. Aber ſogar diejes Ablaufen kann 
ein Drud in die Räder fogleih erzwingen. Denfe man fi uns Hun- 
bertjahruhren zu SZehnjahruhren zufammengejegt: wir würden mehr 
danach fragen, wo Unfterblicpkeit ift. — Alles ftarke Körpergefühl des 
Lebens ift Trug und deſſen Herausfoderung an das Schickſal — 
läderlid. 


Wollen wir uns die Unfterblichkeit wegdenten aus dem Weltplane, 
jo wählte aljo ©ott ein ftäubendes Borüberfliegen von Seelen, deren 
Zeitlichkeit für ihn gar keine Eriftenz haben kann — für die Seelen felbft 
aber hat er gar keine Zwede und Abfichten, Da fie jogleich untergehen. — 
Die moraliihe Schönheit ift auf eine zerfallende Seifenblaje gemalt. — 
Ein Lebendiger ftünde auf dem Oottesader der Welt. 


Man denkt fih Zerftörung immer im Kleinen, und ſchaudert Doch, 
wenn auch nur ganze Länder untergingen. Wie aber, wenn bie Erbe, 
das Yand der Länder, untergeht ? 


Da das Leben und die Zeit fo Ieer find und fo leer uns hinter- 
lafjen, jo wäre unfre Eriftenz ohne Unfterblichkeit das Nichtigfte, was 
e8 geben kann. FREIEN 

Da es höchſt unwahrfcheinlih, daß grad’ unſer Planet die höchſten 
Denfchen trage: fo fchließt uns die Vernichtung von allen höhern Weſen 
aus, jo wie von den Höhergebildeten der Erdenzukunft. Wir find in 
ben Kreis unfrer 70jährigen Bekanntschaft eingefchloffen. Aber was 

15* 
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dem Herzen wehe thun müßte, bis zum Brechen, wäre Die ewige, ſchuld⸗ 
Ioje Berbannung der frömmften, gleich der ſchlimmſten Menjchen von 
Gott. Wir lernen ihn nicht näher fehen, als durch die Wolfen ber 
Erde geſchah. Er ftirbt und auf ewig, wie wir fterben; wir find Ephe- 
meren vor dieſer höchften Sonne, die untergeht vor uns und mit ung 
zugleich, und burch die Ewigkeit hindurch befcheint fie nur nieberfintende 
Abendinjekten. Er muß uns jo gleichgültig bleiben, als ein Engel oder 
Menſch, der auf eine halbe Minute vor uns vorüberfliegt. 


Wenn dir num alles Irdiſche bis auf jebe Kleinigkeit gelänge 
und bie Heinften und größten Wünſche ſich dir erfüllten, fo bätteft 
bu doch nichts davon, als einen größern Wunfch, der nicht zu erreichen 
wäre. 


— — — — — 


IX. 


Fortdauer — Wiederfehen — Wicdererkennen — Bu- 
künftige Chätigkeit — Belohnung — Beredlung nad) 
dem Tode — Glücklichſein. 


SARA 


Das einzige Gebet, das wir kühn und ohne Bedingung thun dür— 
fen, wäre das um unſre Fortdauer. 


Wie fehr die armen Menſchen nach Fortdauer feufzen, fieht man 
daraus, wie fie alle möglichen Hypotheſen und Meinungen aller Kirchen 
und Hörjäle ergreifen. 


Alles in der Zeit ift nur Vorbereitung, auf welchem Planeten es 
auch wäre; wie oft Vorbereitung, welches Verhältniß zur Emigfeit, 
ja ob nicht aus diefer wieder Uebergang in die Zeit ift, wifjen wir 
nicht. 


„Der Menſch ſchläft in der Erde, die Sonne im Meer.’ Beides 
ift falfch ; beide, ftatt zu jchlafen , leuchten blos iiber einer andern Welt. 


Die Erzgänge des Lebes führen nicht blos zu Schägen, jondern 
auch zu einer Ausfahrt, um fie zu benußen. 
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— — —— — 





Die zweite Welt erſcheint uns wie den Schiffern, die die neue Welt 
anfangs wie einen ſchwarzen Streifen am Himmel, jede Nacht aber das 
Land heller ſahen. 


Zn einer künftigen Zeitlichkeit, die noch vor der Ewigkeit voraus⸗ 
gehen kann — denn die jetzige iſt ja gar zu winzig — kann die jetzige 
auch im Wiederſehen fortgeſetzt werden. 





Der Zugvogel ermattet über dem Meere, ſucht Inſeln und Schiffe. 


Wie es auch unmittelbar nach dem Tode und im Sarge hergehe: 
wo Schmerz iſt, da muß er endlich aufhören, oder Vergnügen nach— 
lommen. 


Wie am Ende Sonnen, Planeten und Monde mit ihren Lichtum— 
gebungen ſich von einander nur im Grade unterſcheiden, ſo muß man 
dieſelben bloßen Gradunterſchiede des Glanzes in allen Geiſtern zuge— 
ben und folglich zwiſchen Erde und Ueber-Erde keine Sprünge und 
Flüge zulaſſen. 


Iſt unſer ganzes jetziges Daſein ein Räthſel, ſo verſpricht dieſes 
ein zweites Räthſel. Die Unerſchöpflichkeit der Schöpfung in Geſtalten 
einer einzigen Erde wiederholt ſich auf jeder; aber eine eben ſo große 
muß es in den Verhältniſſen der Weſen geben. Wir können wol — 
und dieß nur in engen Schranken — von Thieren auf Thiere, von Be— 
gebenheiten auf Begebenheiten rathen und ſchließen; aber nicht von Un— 
ähnlichem auf Unähnliches, von Räthſeln auf Räthſel. 


Die Natur baut nicht muſiviſch und ſtückweiſe, ſondern ſetzt alles 
zugleich. Im Kopfe eines erbſengroßen Menſchen find alle Gruben, 
Höhlen u. ſ. w. ſchon vollendet; in der Knospe die Fruchttheile und 
Knospen: — Aber Könnte nicht auch in Geiftern ein ſolches All- und Zu- 


jammenfein künftiger Entfaltung liegen? Iſt denn eine Enblichkeit, trotz 
ihrer Dauer, nicht auf einmal zu beftimmen ? 


Man könnte jagen: „ſo fett jedes Volk mit foviel Recht, als wir, 
feinen künftigen Himmel in das, was feinen jegigen ausmacht.” Darauf 
antworte ich: Und zulett ift noch die Trage, ob fie nicht mehr Recht 
haben, als unſre Theologen, welche aus einer beſchränkten Berurthei- 
Yung aller finulichen Freuden fich einen Iuftigen Himmel bauen, aus 
welchem fie alle vertrieben find. Diefe Erflärung der Kirchenväter und 
jo vieler hriftlichen Sekten 2c. gegen finnliche Freuden überhaupt, ſowie 
gegen die ganze höhere Glüdjeligkeitlehre auf höhern und feinern Stufen 
bat noch eine philofophifche Quelle: die nämlich, daß der Verftand alles 
identifizieren und gleihmachen will und daß dann, wo er’s nicht ver— 
mag, der Wille es wenigftens verwirft. Aber jede Freude ift zuletst mit 
dem Höchften und Sittlichen verwandt, nur können wir fie nicht darein 
auflöſen. 


Blitz und Vernichtung dringen nicht in das Innere. Iſt der Mo— 
narch todt, weil ſeine Unterthanen fortgehen ? Sind die fünf Sinne die 
einzigen Pforten des A? 


Fir den irdischen gemeinen Menſchen iſt eigentlich Unfterblichkeit 
graufenhaft, nur für den höhern entzüdend; jo ericheint der Himmel, 
gejehen im Meer, als furchtbare Tiefe, aber über uns blos als erhabene 
Höhe. Bach. 


Für den Glaubigen der Unfterblichkeit fcheint Die Sonne, wie am 
Aequator, auf den Boden des Brunnens hinab, für den Unglaubigen 
nur an die Seite. 


„Zulett find die jüdifch-chriftlichen Ideen, welche freilich zu feiner 
näbern Entwidelung taugen, für die Menge fo reih an Inhalt, als bie 
philofophifchen abftraften.‘‘ 
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Zufammenbang. (Art der Fortdauer.) Am Schmetterling wächſt im 
Wurm alles zugleich größer, Puppe, Schmetterling, nur find die Glie— 
der mit einer Feuchtigkeit angefhwollen, die erft verrauden muß. So 
fann nichts für diefe Welt in uns wachen, was auch nicht für Die audere 
wächſet. 


Sollen denn ſchwächere Weſen (ſchwache Köpfe) ewig zu ihrer 
Schwäche verdammt ſein? Kann und ſoll nicht eben eine Verpflanzung 
auf andere Welten ihnen nachhelfen und erſtatten? — Und werden ſie 
nicht durch die Zeit Das zur jpäte Anfangen ergänzen? — Dann aber 
käme immer mehr Gleihförmigfeit in ihr Verhältniß zu Andern. 


Ein Abgrund des Unfterblichkeit- Glaubens ift Die unaufbörliche 
Fortdauer. Man nehme num Zeit oder Ewigfeit an, in beiden Fällen 
iſt's jchauerlich für unfern Erdenblick Die Ewigkeit jchließt Zeit, aljo 
Fertgang und alles Menichlihe, ja Endliche aus. Nimmt man Zeit 
an: jo entjegt man fich vor einer langen, ewig laufenden, aber nie bei 
ber Ewigkeit anfommenden Zeit. Dauert und hält die menſchliche End- 
lichkeit eine Zeitunendlichkeit aus? Bertragen unſere Kräfte eine un- 
aufhörlihe Ermeiterung, das Herz immer größere Befriedigung? — 
Die Unaufhörlichkeit ift bier unentbebrlih; denn bei irgend einem 
Stillftande einmal finge eine Ewigkeit der Yangweile an. Und welches 
Ziel liegt dann wieder hinter den taufend erreichten Zielen ? Die Unend- 
lichkeit der Gottheit — nicht die Endlichkeit ihres All — ift freilich uner- 
Ihöpflih ; aber wie verhält fich die fteigende Reihe von Geiftern aller 
möglichen Stufen? 

Man jage nicht, der enge irdiſche Sinn kann hier nicht weiffagen 
und errathen; denn jonft muß er auch überhaupt von einem fremden 
Leben nad) diefem Leben und Sterben nicht reden und beweifen wollen. 
— Einiges Recht der Wißbegierde haben wir auch, daß wir von unjerm 
Daſein, von defjen Ablauf wir nur hiefige 8O Jahre fennen, auch den 
Hinauflauf der Jahrtaufende wifjen wollen — wenigftens deſſen Mög— 
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lichkeit und Verträglichkeit mit unferm Weſen. — ‚Die Erzengel fliegen 
voraus und langen Doch nicht anz wir jchreiten nad) und holen fie nicht 
ein; und wir werden nicht von andern eingeholt.‘ 

Wahrlich, bei jolhen Einwürfen wünjcht man ſich den dumpfen 
Glauben des Volks, das jeine achtzig Jahre für höher und länger hält 
als die ganze Zeitellnermehlichkeit. — Inzwiſchen fteht die Frage eiſern 
da. — Aber in den Fall der Unbegreiflichkeit und des Widerſpruchs 
jegen uns alle wichtigen Fragen und Gegenftände des Lebens; fo der 
böchfte: Gott. ER 

Wir wollen bei Ausmalung des Gedanfens der Unfterblichfeit vom 
Abgrund-Schauber nicht zufammenfinken, mit dem ung ja auch der auf- 
gemachte Sternenhimmel mit feinen ſchimmernden Abgründen erfüllt, 
ſondern fe in die Fillle hineinſehen. Fortfteigen und Ausbreiten der 
Moralität — denn woher wiſſen wir denn, daß e8 feine andern (nicht 
blos höhere) Tugenden gebe als Die menſchlichen? Eingehüllt ift wielleicht 
jede in uns, aber von dem in die Raupe verhüllten Schmetterling ift 
wenig fichtbar ohne Meſſer und Glas. In der rein finnlichen Liebe des 
Wilden ift gewiß ein Analogon der zärteften und veinften eingemwidelt ; 
aber ihm und uns bleibt diejer heilige Keim verborgen und verienft, fo 
wie wieber im Thier das Analogon des Wilden ift. — Wie muß Die 
Liebe gegen Gott zunehmen, deffen Unendlichkeit fich immer mehr in eine 
Unendlichkeit von Zeiten offenbart und doch nie zu erichöpfen ift. — Für 
den Liebenden gibt’8 feine größere Entzüdung als die Ausficht, noch 
ftärfer lieben zu können, und die Kräfte, nicht blos Die Antäffe dazır, 
voraus zu willen. — Und die in einander greifende Bermehrung unjers 
Werths und des fremden werboppelt auch unfere Liebe gegen andere 
Weſen. Könnte nicht die Unfterblichkeit zur Auslöſchung des Hafies 
beftimmt fein durch die Veredelung der fehlerhaften Menihen? Warum 
joll Gott nicht jo unendlich geliebt und erfaunt werden, als ein enbliches 
Weſen vermag? — Wir bekommen immer neue Räthſel und Abgründe 
zu ſehen. 


— 


— —— 


Gebt uns Unſterblichkeit der Seele: ſo iſt die Eitelkeit dieſes Lebens 
etwas Erfreuliches, ein Schönes Spiel; was thut das Fliehen, wenn ewig 
nachkommt? Wie ſchön werden die Freunden durch Zukunft ihrer Fort- 
jetung! Wie leicht Die Schmerzen durch die Deffnung einer unendlichen 
Bahıı! Wie wichtig jelber unjere kurzen Beftrebungen, da wir fie immer 
fortſetzen können! 


Das unwillkürliche Heiligſprechen der Berftorbenen 
durhden Tod Warum? Woher? — bloße lebenslange Entfernung 
macht e8 nicht — fonft gält’ e8 für eine Reife nach Amerika — fondern 
die Vorftelung der Umänderung des BVBerftorbenen, feiner Körperab- 
legung, feiner neuen Berhältniffe, wogegen alle hiefige nur als irdiſche 
aussehen. Diefe Anficht der Todtenwelt erzeugt Fein befonderer Religion- 
glaube, jondern fie ift dem Anblick des Verſtorbenen neben ung jogleich 
gegeben; daher er eben ohne Ummeg auf dem bloßen Leichenbret in Das 
Geifterreich wie durch ein Schwungbret tritt, von wo aus der Heinfte 
Sterbliche den größten Lebenden beherrjehen kant. — — Aber die find 
bei weiten nicht alle Urſachen. 


Dem an Unfterblichkeit Glaubigen wird der Anblid der Menjchen 
ganz anders, ihm werben fie aus Sandkörnern Sterne; in den ſyriſchen 
Wüſten fieht man am Tage nur Sand, Nachts nur Sterne; Daher deren 
Anbetung. Bei dem Glauben an Unfterblichkeit ift der Menſch eine 
Zypreffe, wo alle Zweige, auch die Heinften, fich gerade auf nach dem 
Himmel richten. 


So haben wir denn einen Eiertanz, Der bald zertritt, bald ver- 
ſchont, aber zuletst doch alles niederftampft. 


Man nimmt heimlich ein All-Leben an, nicht ein Einzel-Sterben. 


J 
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Jede Minute mußt du zittern, dich zu verlieren auf ewig — ja du 
kannſt oft nicht auszittern, ſo haſt du ſchon ausgelebt. 


Alle Klagen über die Nichtigkeit Des Lebens werben verdoppelt, ja 
weit überboten durch das Aufhören dieſer Nichtigkeit. 





Da das Leben und bie Zeit jelber fo Teer find und fo leer ung hinter⸗ 
laſſen, jo wäre unſre Exiſtenz ohne eine Unſterblichkeit das Nichtigſte, 
was es geben kann. 





Alles Fortleben kann nur ein Steigen und Beſſern ſein, ſonſt gäb's 
unendliche Langweile. 

Schon alles, woran man auf der Erde lange pflanzt in der Jugend, 
wie Fleiß, Kenntniſſe u. |. w., geht endlich auf: ſoll denn die läugſte 
Pflanzung nicht aufgehen? 


Die Unbeftimmtheit der Zukunft — die matte Farbengebung — 
die Abtrennung oder Verſchiedenartigkeit vom biefigen Leben — ber 
ferne dunkle Hintergrund — der am Ende dem Nichts einer Nacht gleich 
fieht, die chriftlichen Gemälde der Zukunft heben zu jehr den Zuſam— 
menhang zwiſchen Jetzo uud Künftig auf, um uns freudige Einwir- 
kungen und Blide zu geben. Sogar der Türke ftärkt feinen Blick froher 
an dem wor ihm hängenden Paradiesgarten, der nur durch höheres 
Hangen ſich von feinen tiefern Gärten unterjcheidet. — Freilich trübt 
fih uns das blühende Fern - Eiland durch die Schlucht eines Grabes, 
worüber wir müflen, und Durch den falten Weg des Alters dahin. — 
Aber laßt uns alles das einmal wegdenken und die Welten und Sonnen 
dicht an einander rücken, jo daß unfers Dafeins Gang geradezu, unab- 
gebrochen in einem langen Blumenpfade aus einer Welt in die andere 
ginge: würden wir über einen Untergang der Sonne uns mehr betrüben 
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als jeo, wo während einer Reife die Sonne ja auch auf» und unter- 
geht? 


Die Unfterblichleit des früh verftorbenen Kindes muß man bod 
zuletzt rückwärts ausbehnen auf das erfte Menſchenkeimchen, eine 
Sekunde alt. Aber bier können die gemeinen Begriffe nicht mehr nach- 
halten. — 


Wir halten das Sterben der Menſchen in verſchiedenem Alter, 
mithin auch der früh Sterbenden, für zu wenig teleologiſch. Wenn jedes 
Inſekt ſich nur zur Zeit entpuppt, wo es die größte Nahrung findet; 
wenn die Entſtehung jedes Weſens in die eines andern zu ſeinem Vor— 
theil eingreift: jo könnten ja die verſchiedenen Zeiten ber ſterbenden 
Menſchen in höhere Berhältniffe anderer Welten ausfüllend eingreifen. 


Um die theologischen Syfteme über Prüfung, Belohnung 2c. recht 
zu verwirren, fterben die Menjchen grade als Kinder am meiften, ohne 
gefündigt und erworben zu haben; ober als Greiſe, Die über das Prü— 
fungjahrhundert alt werben und ſonach am meiften müßten belohnt 
werben. Sol die andere Welt eine erfte werden fiir die Kinder? — 
Wozu wären überhaupt verftorbene Embryonen hier? — Wollt ihr etwa 
gar eure Kinder durch die Ewigfeit hindurch in Kinderftatur erbliden ? 
— Denn jeder ſchneidet leider die unermeßliche Ewigkeit fich nach feinem 
engen fnappen Standleben zır. Oder wollt ihr die Kinder erwachlen 
und ausgebildet wiederfinden? Dann find’s die alten nicht mehr. 

Gione: „ich babe zwei Kinder verloren und ich ſehne mich nad 
ihnen in ber Geftalt, worin fie fortgingen; — und ich kann mir feine 
andere ausdenken; aber ich baue auf Gott, hat er fie mir einmal zuge 
führt, wird er e8 ſchon wieder thun; und wenn ich jelbft verklärt und 
beſſer bin, werd’ ich auch die verflärten Kinder erkennen.’ 

„Bon Gott kann man nicht zu viel hoffen, denn er gab ja der 
Schöpfung alles übermäßig. Alle Wejen milffen doch einmal recht innig 
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geliebt werden, mie von unferm Gott; und dazu taugt eine Mutter am 
beften, und daher gibt ihr Gott dieſe Weſen, damit feine Liebe fich in der 
mütterlichen ein wenig wieberhole, nachipiegle. — „Limbus infantum“ 
jo wurde die Welt von jeher gequält in der Religion; ein falfcher Anſatz 
fodert zu feiner Bertheidigung wieder eine Menge ähnlicher Zuſätze Wo 
ſoll man anfangen ober endigen zu trauern, beim Wochenfind, Greis, 
Züngling? 


Das Wiedererfennen ift der Kardinalpunkt der Unfterblichkeit für 
das Herz der Liebe, wie viele Paternofter mit einer Reliquie fchließen. 


Nennet die taufend Menſchen, die in Einem Fahre fterben, nur 
Kräfte: jo muß Doch in dieſer Maffe eine Verbindung fein, die irgendwo 
einwirkt; und eine jolche Kräftezahl muß nad ihrer Zeit ihre zweite Zeit 
zum Fortwirken antreffen. Ein Dichter würde fagen: ein Schiff voll 
taujend Seelen jegelt ab und dieſe müfjen doc) einen wereinigenden Ort 
finden. — Wir armen Endlichen müffen auch dort in Einſchränkungen 
kommen ; wir fönnen nicht ertragen, alle Geliebte und alle Wefen voriger 
Jahrtauſende auf einmal zu lieben. — In diefem Werke (ber Selina) 
muß ich oft den gemeinen Troft wegnehmen und eine Höhe zeigen, wo 
nur der größte gilt. — 

„Ich will meinen Geliebten wieder ſo finden, wie er war; und 
war' er einäugig, ſo will ich ihn nicht zweiäugig.“ So wie jetzo die 
körperliche Phyſiognomie durch einen göttlichen Zwang eine geiſtige aus— 
ſpricht, gleich den Lettern, die mit den Zeichen ohne Verhältniß zum 
Gegenſtand doch das Geiſtige ausſprechen: ſo kann ja dieſelbe Liebe, die 
ein Gegenſtand auf der Erde uns durch die jetzige Geſichtgeſtalt gegeben, 
künftig durch eine neue wieder erregt werden, ſo daß wir, ohne den 
ietzigen Körper, doch in einem andern Körper dieſelbe geliebte Perſon 
wiederfinden. 


— — —— 
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Du ſiehſt freilich dein Kind nicht mehr jo wieber, wie e& war; aber - 
wär’ es bei Dir geblieben und groß gewachjen: jo hätteft du ja auch die 
jetzige Geftalt durch eine andere verloren. 


Wiedererkennen ift auch ohne irdiſche Aehnlichkeiten möglich. Denn 
wenn fchon hier auf eine uns umbegreifliche Weile das Geficht mit lauter 
unähnlichen Körpertheilen Doch das Gemälde des Geiftigen, der Liebe, 
der Freude werben muß: jo kann e8 ja noch taufend uns unfaßliche 
Arten geben, womit ©eifter ſich einander zeigen und verrathen. 


Das Miederjehn kann ſich nicht auf die Geftalt, jondern auf das 
Gemüth beziehen. Bleibt im Ich etwas, und gebt ihm nicht gewonnene 
Dioralität und Kenntniß ganz verloren blos durch Gebirmverluft, To 
bleibt ihm auch Liebe gegen Geliebte. 


Ale Muthmaßungen aus dem Körperlichen ins Körperliche 
gehen in eine unendliche Bervielfahung über und über alle Rechnung 
hinaus. Das Geiftige beftimmt der Hoffnung nicht Die Geftalt der 
Sinnlichkeit, aber Die Fortdauer des Geiftigen, deſſen Wechjel unmittel- 
bar in göttliden Händen liegt. 


Gibt e8 Dort Erinnerung: fo ift das Wiederſehen gewiß; — oder 
jene wäre eine Hölle. — Wie hier der Geift feinen Körper aus jo ver- 
ſchiedenen Stoffen, die jedes Jahr ja änderte und anders lieferte, fich 
zubaute; und jeder fich ein anders Aeußere: fo kann bort derſelbe ftärtere 
Geiſt fih mit einer Aufßengeftalt aus dem Stoff umgeben, die ihn 
allein bezeichnet und im der er auf diefelbe unvermittelte Weile, wie 
ja bier fchon, dem andern Geifte erkennbar ift. — Warum gäbe e8 denn 
Liebe für ein beſtimmtes Ich, wenn mir dieſes auf ewig entzogen wäre? 
— Kaum ich das Uubeftimmmte lieben? Das Wiederſehen ſetzt doc, 


239 


wenn es vorbei ift, nachher ein Zufammenleben und Zufammenwirten 
voraus. 


Wiederſehen; — wiedererkennen, wiederlieben ſollte man ſagen, da 
ſchwerlich die Geſtalt wiedergeſehen werden faun. Doc ließe ſich's fo 
denken: das Ich erzeugt ſeinen Körper, alſo wird es auch küuftig feine 
Geftalt ähnlich der verlornen bilden und feinen neuen Kräften homogen. 
— Das auf der Erde vor feiner geiftigen Ausbildung als Kind oder nach 
deren Zurüdfintung als Greis weggenommene (Ich) behält doch die 
Kräfte einer verllärten Menſchwerdung*). Braucht man zum Wieder- 
lieben das Gefiht? Sprit nicht alles bier für ein unerklärliches Zu— 
jammenlieben im erften Blick? 

Erinnerung ift die böchfte Gabe; man erkennt fie nur nicht jo an, 
weil man fie nur tbeilweile verliert, — nur im Großen behält; aber 
laßt nur einen Dienjchen jede Minute Die gudere vergefen und ſeht dann, 
was er ift! Wir find ja die Geichöpfe der Vergangenheit, alfo des Ge- 
dächtniſſes. Die Erinnerung uns nehmen, heißt uns Nadten nichts 
laffen, als den bloßen gegenwärtigen Augenblid, nach welchem wieder 
Erinnerung anheben ſoll. 


Die Größe enticheidet nicht fir größere Yichtanziehung; fonft hätte 
Jupiter größeres, Merkur Heineres und Veſta das Heinfte Licht. Aber 
mehr Licht ift in der Sonne; und ſchon, daß fie fich jo groß bilden und 
zur Planetenkönigin geftalten konnte, jeßt ihre Größe eben jo gut als 
Urjache denn als Wirkung voraus. Irgend ein Berhältnig zu Planeten- 
jeelen wäre denkbar; — die Allmacht ihrer Größe — die Wirkung ibrer 
Lichtwollen auf ihrem Boden, welche die umgekehrte der Planeten ift — 
ihre Unabhängigkeit in unferm Planeten-AU und als ziehende, nicht ge» 
zogene Sonne überhaupt. 

Wir müfjen vor der Hand Bauftätten fiir Körper 


*) Anm. Nler: Wollt ibr eine verbrebte Naſe dur die ganze Ewigfeit 
und durch alle Welten tragen. 
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ausſuchen. — Wenn die Wunder auch eintreten, fie haben mit feiner 
Zeit etwas zu thun. Der natürliche Erdengang fällt in den natürlichen 
Sonnengang. Aber auch auf feiner Sonne würde dem Menjchen 
eine Unfterblichfeit höherer Art; und alle körperlichen Verhältniſſe 
fönnen nie zu unendlichen werden. — Sonft am ganzen Sternen: 
bimmel ift fein befferer Platz; und der Sirius, beffen Planeten wir ja 
gar nicht kennen (denn warum fol denn gerade unfere Sonne die ſchlech— 
teften haben), kann, obwol mit feiner größern Größe, nicht geiftig unjere 
Sonne in Schatten ftellen. 


Wir wiffen gar nicht, wie wir zu der Vorftellung kommen — aus- 
genommen durch das Ruhen der Teiche und bie Unbeſtimmtheit der Hoff- 
nung — Daß unſre Fortdauer, d. h. eine ganze Ewigkeit, im Ausruben 
beftehen werde, als ob unſere Baar Jahre Thätigkeit ein großes braud)- 
ten, indeß ſchon der Gedanke einer Ewigkeit unendliche Thätigfeit ver- 
langt und Diefe nicht Die Unendlichfeit ausmißt. Wie foll eine Heinere 
Thätigkeit als hier, Die nicht einmal die Heine Erde und Heine Lebenszeit 
ausforjchte, die unendlihen Schäte der Ewigkeit und Unermeßlichkeit 
(nicht der Welten, fondern der Wahrheiten) erſchöpfen? — Zuletst müßte 
man ja von der unendlichen Ruhe ausruhen durch Thätigkeit. — Alle 
dieſe engen Prebigeranfichten find ung vom Orient durch den hriftlichen 
Ummeg zugelommen, weil im Morgenland alles Freuen in 
Nuben und Anſchauen und Anhören beftehbt undein Spa— 
ziergaung eine Höllenfahrt iſt. Daher das Reben vom Anichauen 
Gottes, Siten, Singen u.|.w. Wie, wenn man ganz fe gerade Das 
Ichärffte Gegentheil annähme und Fortdauer in ewige Steigerung ber 
Thätigfeit fette? Seid ihr denn fo gar träge, Daß ihr ſchon bier von 
der Anficht der Anftrengung ermüdet? Stehen euch denn nicht Jahr— 
tanfende mit Rubebetten bingeftellt? — Leſſings „unendliche Yangweile 
Gottes‘ hätte fonft wirklich einen Sinn für Unfterblichkeit. — Biele 
baben — zumal in der Theologie und in ihren Hoffnungen — ben 
Fehler, daß fie einen Gedanken nur anfangen, aber nicht zu Ende denken. 
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Sonft wäre der Himmel ein Gletſcher, wo alles umber ftumm und unbe- 
weglih, und nicht einmal ein Wölkchen käme. Man verwechſelt Ruhe 
des Körpers mit Ruhe des Geiftes, wenn man glaubt, dev Menſch fuche 
dieſe. Der Phlegmatifche, der Morgenländer, verlangt Mährchen, Muſik, 
Tänze um fich her, folglich immer geiftige Thätigkeit, nur leichte aber;_ 
immer andere Ideen, eine und diejelbe wäre ja Langweile. Aber bie 
Ruhe des Körpers befteht im Ausfegen, nicht im Tauſche der Beweguug. 


Beredlung nad) dem Tode, 


Bergleiche den zufammengefnüllten Menfchen vor der Geburt, mit 
feinen geichloßnen, blinden Augen und tauben Obren und verhüllten 
andern Sinnen, und halte diefe wie Petrus mit dem Kopfe nach unten 
gefrenzigte Geftalt und ohne einen Athem bes Lebens, halte dieſe Geftalt 
vol Dunkelheit gegen ein Lamm auf der Weide, das jpringt und flieht 
und berechnet und alle Sinnen offen bat, fo ſteht das Schaf als ein 
höheres Wefen gegen das neugeborne da. — Aber fieh nach zwanzig 
Jahren diefelbe Geftalt als einen blühenden Jüngling in der Begeifterung 
ftehen, im Auffaffen der Erde bis zum Sternenhimmel, im Drange 
und Durfte nach allen unfichtbaren Wahrheiten, im Bollgefühle einer 
größern Welt, als fih um ihn lagern kann, und im betenden Aufihaun 
zu dem, ber ihm eine Welt gab, fobald er in fie trat. Dazu braucht Die 
Natur nur zwanzig Jahre: wie, wenn fie ſich nun zweitauſend Jahre 
zu einer Bereblung Zeit nähe ? 


Wir wollen ja die Unfterblichkeit nicht als Lohn der Tugend, fondern 
zur Fortdauer ber Tugend. 


Die Tugend kann jo wenig als die Freude belohnt werden; aber 
Fortdauer ift ber einzige Lohn. 


Jean Paul's fämmtt. Werke, XXXIII. 16 
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Es fodert in uns etwas jo ftark ala das nıoraliiche Geſetz — und 
am Ende ift e8 auch Die Stimme deſſelben — daß jedes lebendige Wejen 
glücdlich fer, in jo fern e8 von einent, feinem Bewußtſein heiligen, Gott 
geichaffen worden. Nichtsjein oder Frohſein — dieß iſt nicht 
die Frage, ſondern das Recht. Keinen Wurm darf der Allınächtige 
ohne Entihädigung fi krümmen laffen. Freude ift noch früher, als die 
höhere Stufe, Moralität. — Kein Wejen fol auf feine ewigen Koften 
zum zerquetichten Unterbau des Glücks für das übrige AU dienen 
müffen; denn alle Theilchen des AU würden dann zu Schuldnern und 
Räubern des wimmernden Theildens, und es ift einerlei, wie viele 
Ihuldig find an eines. — Dan fälicht in die allgemeine Foderung des 
Frohſeins die fittliche Beziehung ein, Die Doch zweierlei Richtung bat: 
nämlich Belohnung und Beftrafung. 


Die moraliide Güte hat feinen andern Anſpruch auf Belohnung, 
als daf das äußere Berhältuiß nicht dem innern widerftehe, und höch— 
ſtens — aber nur höchſtens; denn ber moraliſch höhere Geift muß fich 
felber feine noch höhere Stufe erftreben, Die mit Dem Genießen nichts zu 
thun bat — parallei gehe, da ja ohne moraliichen Werth Das neugeborne 
Geſchöpf auf Frobjein aufbliden fann. — Der Menſch verdient weder 
jein Glück, noch fein Unglüd. 


Für das Dulden kann der Menſch einen Himmel erwarten, aber 
nicht für das Handeln. Das Leiden fönnen wir nicht immer abwenden, 
aber wol das Sündigen. Cine gute Handlung belohnen, beißt die Be- 
friebigung bes äfthetifchen Geſchmacks oder einen Kuß der Liebe belohnen. 





Die Tugend, und vollends ewig, belohnen, hieße den Genuß eines 
Kunftwerks belohnen. Aber gleihwol gehört dem Tugendhaften jchon 
als Menjchen das Glüd, da wir den Widerjpruch zwilchen Gefinnung 
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unb Empfindung nicht ertragen; daher Gott der Allfelige ift als ber 
Allheilige. 


Wie vergütet ihr denn Martern, hinter welchen e8 nichts gibt, als 
bie Vernichtung? Für frühere Leiden könnt ihr in jpätern Leben noch 
Erjat und Bedingung finden; aber bier bliebe euch nur übrig, daß jener 
Erjat und jene Bedingung dem A zufiele. Allein fein Einzelwefen 
kann dem All — d. b. der Vielheit der Einzelwejen — aufgeopfert werben, 
wenn es nicht won dieſer Bielbeit einmal das Opfer zurüdbelommt. 
Denn kein Einzelmer als ſolcher bat ein Vorrecht — jo wie ein Vater 
nit Ein Kind feinen zehn Kindern opfern darf — und wollte ınan bie 
Mehrzahl der Glücklichen entſchuldigen: jo würde der ungerechte Abbruch 
nur Kleiner, nicht vernichtet — Woher kämen denn alle Zeichen ber Liebe 
und der Fürforge für unfere Freunden, wenn ber Gottheit unfere Leiden 
gleichgültig wären? Alle Zwede der Schöpfung, nämlich des Lebens, 
waren zu befriedigen, ohne die Lodung der Freude, durch die bloßen 
Sporen des Schmerzen®. 


Leicht Tieße fich eine Welt denken, wo ohne Die Reize der Freude alles 
Leben doch feinen jetigen Gang ginge; ja mo die Schmerzen ganz als 
biefelben Räder im Uhrwerke fortwirkten ; aber Die ewige Liebe wollte e8 
nicht. Der Trieb nah ungewiſſer Luft lodt Thiere und Menſchen nicht 
jo unaufhaltſam, als die Scheu vor den gewiſſen Schmerzen fie ſpornt. 
Unfere Haut ift die Flughaut des Lebens oder das Segel; aber eben fie 
wird mehr vom Griffel des Leidens Durchzeichnet oder vollgeſchrieben, als 
mit dem Pinjel der Freude gefärbt. — 


Die Abhängigkeit unferer Zukunft von diefem Leben fegen 
wir zu einfeitig blos in unfere Thaten; auch unfere Kenntniffe müſſen 
dort Ausichlag geben belfen. 


16 * 
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Reicht Das bloße Ablegen des Leibes hin, den Geift plötlich in ein 
ganz edles Wefen zu verwandeln ? Iſt ſonach alles Unmoralijche mehr 
Schranke und Reiz der Körper? — Die moralijhe Erhöhung ſcheint 
etwas davon zu befräftigen. Aber der körperliche Zufland darin könnte 
ja eben fo gut das Sittliche als Körpervereblung beweiſen. 


Warum wollen wir denn nad) dem Tode lauter Unüberfchwengliches 
in der Schöpfung erleben und fehen und zwar eine Ewigkeit hindurch, 
jo daß dann die ganze fichtbare jegige, bie wir kennen, mit allen ihren 
Sonnengebäuben und Lebenswundern nur eine verarmte fahle Vorftabt 
dagegen wäre und diejelbe Welt, auf ber fih uns ein Schöpfer verkün— 
Digte, gegen jene zum Machwerke eines glanzlofen Geiftes erblihde? — 


Iſt denn Gott ein anderer in der andern Welt als in biefer, daß er 
dort erſt ſtraft? 


Der Unendliche wußte auf dem Thieriſchen und Unreinen das 
Reinſte und Heiligſte wie auf Lohbeeten die zartefte weiße Blume zu er- 
ziehen, nämlich Die Liebe auf den Beeten ber Fortpflanzung. Es foll 
biemit nur die Möglichkeit angedeutet werben, welche wunderbare, ja 
widerſprechende Verknüpfung Geift und Leib eingehen können, ja auf 
andern Planeten und Welten ſchon eingegangen find. 


Die Seligfeit und Kenntniß eines Abgeſchiedenen muß groß fein, 
wenn er bei der Ahnung oder beim Zufchauen des Schmerzens der Nach» 
gebliebenen nicht in alle zweite Erdenſchmerzen verſinken fol. — Auf ber 
andern Seite würde fein Sterblicher diefes Anfchaun aller feiner Ver⸗ 
bältniffe ohne fein Erröthen fich denken, wenn er nicht vorausſetzen 
müßte, daß ja ber Geftorbene neben feinen Fehlern auch ihre Entichul- 
bigung und jeine Tugenden und überhaupt Die ganze Menſchenmaſſe zum 
Bergleichen ſehen werbe. 
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Emige Höllenftrafen find nicht viel unvernünftiger als ewige Him- 
melsfreuden, als Preife und Belohnungen; und das frömmſte Leben ift 
faum feiner Wiederholung werth als Lohn, gejchweige einer ewigen 
Wiederholung eines feligen. 


Die Erinnerungen unferer Tugenden können dort nur dürftig aus— 
fallen, zumal im Kontrafte; höchſtens die unſerer Fehler. Nur die 
Erinnerung unferer biefigen Freuden und unjerer Geliebten kann uns 
erguiden und bereichern. Wir können Glückſeligkeit verlangen, aber nicht 
als Lohn unjerer ewig unterbrochenen Tugenden, jondern als Bedingung 
des Dafeins. 


Sollte es in der andern Welt feine andere Erneuerung von dem 
Immergrün der Gefühle geben als bier durch Kunſt? — Werben nicht 
unfere hiefigen Erinnerungen dur Nothdurft und Gegenwart jo ver- 
bleiht ? Soll eine höhere Umgebung drüben nicht eben jo wiel wirken als 
bier unten die Kunft? 


Wiſſen die Todten un ung? ‚Nur vor Oott allein könnten 
wir umfere geheimen Sünten ſehen laffen, vor feinem Sterblihen und 
Geſtorbenen.“ — Aber diefer wird eben, wie Gott, unſere Fehler, fo 
wie wir die der Kinder und Thiere, anſehen. 


X. Größe des All. 


—⸗ñii 





Dieſes All beſteht doch aus Theilen und Kräften; aber werden denn 
dieſe ewig wieder geſchaffen? Oder bleiben ſie vielmehr lebendig? Und 
ſoll man unter ſo viel Lebendigem an Todtes glauben? 


Ohne Geiſter iſt das All ein Kothklumpen, eine Sand-, eine Waj- 
ſerwüſte. — Aber nur fortlebende Geiſter gelten. 


Ein Geiſter-All in der Zukunft! Alle Monaden wachen — Seelen 
nichts mehr erkeunend als Seelen! — So kühn ſolche Träume lauten, 
ſo ſind ſie doch nicht ſo kühn, als die Wirklichkeit unſerer irdiſchen Ver— 
hältniſſe gegen ein Errathen derſelben iſt. Gibt es nicht Gefilde, Tage, 
Nächte, wo uns mehr Entzückung überſtrömt, als wir faſſen und behal— 
ten können? 


Was wäre das für ein elendes All, wo es nichts Höheres gäbe als 
das, was wir ſogar durch unſre Wünſche und Phantaſie überbieten und 
was nicht dieſe ſelber übertreffen könnte? 


Betrachtet den unermeßlichen Verſtand, der durch das organiſche 
Naturreich geht und handelt, und durch die Mechanik des Himmels. 
Ueberall Geiſt! Nicht einmal ein Körper ſtirbt, ſondern er verdoppelt 
ſich nur dadurch, wie ein zerſchnittener Polype. 
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Erdrückte uns die Fillle des Raums, jo würde e8 auch die der Zeit 
thun, die vor unſrer Geburt die Zeiten ins Ewige zuriidhäufte. 


Wir jollten uns doch endlich das Alter der Welt beftimmter oder 
vielmehr unendlich denken und nicht eine ganze Ewigkeit auf 6000 Jahre 
oder die Unermeßlichkeit auf eine Erde einengen. Welche andre Schlüffe 
würden wir ſchon machen, wenn wir uns nur die Berhältniffe einer 
billionjährigen Dauer dächten. 


Dagegen ift die Heinliche Anficht des A; „in Abrahams Schoof 
ruhen, an feinem Tiſch eſſen,“ all diefer Judenhimmel ging in das 
Ehriftenthum über. Welch’ ein Abftand von dem Himmel, den die Er- 
forijhung des äußern Himmels und der menjchlichen Kräfte uns hat 
bauen lehren! 

Wir denken immer nur an die Geringzahl von hohen Geiftern eines 
Jahrtauſends — vergeſſen das Geifterheer aller Welten. 


Himmel! wollt ihr denn ein erflärliches AU für eure Kleintöpfe ? 
Je erhabner die Welt, defto unergründlicher; — eine Ebne wäre freilich 
überjehbarer. Wo hohe Gebirge, da find Abgründe, und ift nicht auch 
geiftig das A voll Gebirge? Ober wollt ihr umgekehrt ſchließen: ſind 
nicht Abgründe genug da, melde auf Höhen binichauen? Keine Welt 
wäre erbärmlicher, als die ic) begrifie, oder ein andrer noch matterer 
Wicht ohne Gewicht. 


Nicht ein Wunder, fondern die Unerichöpflichkeit der Natur erhebt 
den Geift. Ein Wunder ift ein einfpringendes Wirken, das nur alle 
Kraft oder Willen, nicht Weisheit zeigt. Hingegen 3. B. der ewige Herz» 
Ichlag, die Augenbildunng, jedes Körperglied zeigen unergriindliche Weis- 
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heit, ven der wir ben Anfang ſehen, aber den Verfolg und das Ende 
nicht verfolgen können. 


Wie ganz anders würde fi uns das Weltgebäube ausdehnen — 
und doch fähen wir das All nur durch ein Mikroſtop — wenn nur jo 
viele Firfterne, als nöthig wären, unfern Himmel zu bebeden, in ber 
Größe unferer Sonne fi an einander legten. Welch ein Glanzall! 
würden wir jagen. Welcher Gott! — Die Erdklumpen von Planeten 
möchten dann etwa — wie die Venus bei dem Durchgang durch unjere 
Sonne — als ſchwarze Pünktchen im jeder ſolchen Sonne wie Müden 
ftehben. Und doch wären dazu nicht einmal alle Sonnen unjerer Milch- 
ſtraße erihöpft. Da Schon Planeten fich unter einander beftimmen und 
die Sonne ſie noch mehr: jo müffen auch die Sonnen ſich unter einander . 
beftimmen, nur daß wir, Da wir nicht einmal unfere fennen und noch 
weniger eine zweite, nichts von dieſen Berhältniffen errathen können. 


Sähen wir nur ein einziges Thierreich, 3. B. die Infelten, wir 
würden ftaunen und preifen — oder das tönende und ſchimmernde 
Bogelreih — oder das kräftige Vierfüßerreich. Aber alle diefe Reiche ver- 
wirren ung grade durch Staunen und Erwachen. 


Grade dieſes Leben aus Leben, dieſes Fortpflanzen aus Gliedern 
und Eiern zugleich ſollte uns nicht an die Aſche, ſondern an die Blüten— 
zweige, mehr an Lenze, als Herbſte denken laſſen. 


Wer die Größe der Welt faßt, eigentlich wiederholt, kann nicht 
früher untergehen als ſie. 


Die Ameiſe fängt nicht um ein Bischen Heiner an, als der Elephant, 
nur die Schwäche des Herzens verhindert die Ausdehnung. So find Die 
Kräfte der Welt fo groß, daß aus dein Kleinften im Geiftigen fich das 
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Größte anformen kann; und nichts ift nöthig als Zeit und Nachbar— 
Schaft. (Warum follte denn nicht alles unendlich wachſen und das Alt 
aus Unendlichen beftehen können ?) 


Der blaue Himmel gehört für Geifter, der Wolfenhimmel für 
Körper. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen einem ftürmiichen Wintertag, wo 
Wolken, Schnee und Boden zu einem grauen Chaos werben, und zwiſchen 
der dreifach abgetheilten Frühlingwelt, wo die Erde ſich bunt und blumig 
ausdehnt und die Glanzwolken den blauen Himmel durchſchwimmen, wo 
fein Leben ftodt und ſchweigt und die Welt fi) in Düften babet. 


Die Schönheit der Welt für den Genuß. 

Wie eine Hölle leichter zu Dichten ift als ein Himmel *): jo find 
auch wenig Anftalten der Natur zu einer Höllengegend nöthig, da dieſe 
6108 in Unordnung, Widerfprüchen, Unangemefjenheit zu unjern Sin- 
nen zu beftehen braucht. Aber welch ein Aufwand von Zmeden und 
Zufammenftimmungen bildet erft ein Arkadien mit feinen vielfachen 
Blumen, Schmetterlingen, Vögeln u. f. w. — Und doch ift die Erbe mit 
Ichönen Gegenden bebedt, die nur jelten eine rauhe leere unterbricht. 


*) Anm. Unangenehme Träume find häufiger und ftärfer als ſchöne. Zu 
fürdterlihen gehört blos wüftes Durdeinanderwerfen ber Gegenftände; zu ben 
fügen aber Ordnung, Folge. Jene find auch ohne Krankheit leicht hervorge— 
bradt. Dieje machen ihren Himmel nicht fo tief als jene ihre Hölle. 


XI. Gott. Lehte Beruhigung in Gott. 


— — TATEN 


Wie auch Metaphyſik und Geſchichte die Welträthſel aufthürmen 
— eignes und fremdes Leben und alle Meinungen — und bie Finfter- 
niächte über ein unbegreifliches zweites Dafein, das gegen ein irbijches 
fi in gar feine Gleihung bringen läßt, jo wenig als das Unglüd 
ganzer Völker oder die Beftimmung ber tiefern Thiererzeugungen : jo 
hält doch die fefte und helle Ueberzeugung eines unendlichen Geiftes, 
eines Gottes, wie ihn Gewiſſen und Natur verfündigen und beſchwören, 
ober eigentlich zurüdipiegeln, das Uebergewicht gegen alles. Glaubt 
ober habt nur eine Gottheit recht: fo löſet fich alles; wor dem menjchlichen 
Berftande entwidelt fich der unendliche. 


Wir haben nichts jo gewiß in uns als Gott; und alles Aeußere 
verftehen wir nur durch ihn. Er allein erfcheint uns in der Sittlichkeit, 
Schönheit und Wahrheit; und unjer Ich erjcheint nur an Ihm. 

Der Allgeift, nicht das Allleben; denn Leben ift ohne Bewußtſein. 
Ein vollendetes unendliches Bewußtſein feiner felbft kann fein Menſch 
fafjen, aber irgend eines muß da jein, fonft gäbe es überhaupt Fein 
Bemwußtjein. — 

Man kann leicht in den Händen deſſen fein, der Welten trägt und 
ſchuf — und der dem Inſekte fogar die Freude fo forgfältig bereitet, al® 
wäre er deſſen Feiner Vater. 

Gott ift Doch auch eine Idee, wie die andern. Warum Er? Weil 
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er uns feine Eigenfchaft, jondern ein Atlas u nd Träger bes All oder 
unfers ganzen Gedankenhimmels if. Bon ihm geht alles aus, zu ihm 

alles zurück; er ift zugleich MWafjerfall und Springbrunnen ber Speen. 


Iſt man nur einmal recht feft überzeugt, daß e8 einen liebenden 
Gott gibt: fo muß man eigentlich, da er zugleich der alljehenbe ift, mit 
jedem noch jo bittern Schichſal zufrieden fein ; denn fo wenig wir ihn in ber 
Weltgeſchichte verftehen, jo noch viel weniger faffen wir ihn in unferer 
Geichichte, und zwar eben weil das Große und Biele der Weltgefchichte 
leichtere und größere Punkte der Einficht gibt, als Die eigene. 


Für Gott gibt es fein Gleichniß als ihn felber; denn alle Gleich— 
niffe hat er ja gemacht und alles Endliche ift ja Heiner als das Unend- 
liche ; und wenn unſere Empfindung bei irgend etwas Endlichem ermwedt 
werden joll zur Berftärkung des Gedanfens an ihn: jo wird Das Große 
alfo durch das Kleine gehoben? Bor ihm verkleinert und verengt fich 
alles; wie follte e8 ben Größten vergrößern ? 


Gott, Unfterblichkeit und Moralität die heiligen Drei der Religion 
— die Dreieinigkeit unjrer innern Gottheit — drei Himmel — ihre 
MWideripiele drei Parzen. 


Ihr wollt den Unendlichen bei feiner Ewigkeit und Unermeßlichkeit 
aus ein Baar Weisheitproben eures Lebens erfennen? Wißt ihr nicht, 
daß das Wafler, das ihr aus dem blauen Meer, oder die Luft, die ihr 
aus der blauen Atmoſphäre jhöpft, nichts von diefer blauen Farbe 
haben kann? 


Die Borfehung hat wie Die Sonne für die Völker und Zeiten dreier- 
lei Anſchein der Thätigkeit; zuerft die jüdiſche und gemeine, daß fie 
wie bie Sonne um unfer Erdchen täglich rennt — die zweite, Daß fie 
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felber fteht und nur um fich felber bewegen läßt; die dritte, Daß bie 
Sonne gebt, aber nicht um ihre Welten, jondern mit ihren Welten, und 
einen unendlichen Gang bejchreibt. 


Was Jeden, auch den an das Unfichtbare Unglaubigen doch ergrei- 
fen muß, ift der unermeßliche Berftand, der durch die organifchen Reiche 
der Erde und durch bie mechanischen gebt. 


Gott in der Weltgefhichte und in der Anatomie. 


Bei dem Bau z. B. des Gehörfinns ift Die unendliche Unergründ- 
lichkeit der Mittel zum Endzwed in einem kurzen Raum und Zeitpunkt 
dargelegt. Aber die Mittel und Die Zwecke in der Weltgejchichte liegen 
MWelttheile und Jahrtauſende weit aus einander. Welche unbedeutende 
Meisheit wär’ e8, wenn ein Theolog die Gottheit erriethe bei der Aus- 
breitung des Chriftenthums Daraus, daß er fie in Verbindung fetzte mit 
den Falle des römischen Neichs, indeß jogleich eine andre Thatjache feine 
Ausſpürung vernichtete, nämlich Die Ausbreitung des Muhammedanis— 
mus grade Über den erften Pflanzgärten des Chriſtenthums. Gottes 
Weisheit muß fich mit den gemeinften Menjchen - Einfichten vermechjeln 
laſſen, wie der miajeftätifche Donner mit dem Gerolle eines Karrens. 


Nicht das Um-, fondern das Fortichreiten kann fiir Gott Zweck 
jein ; bei jenem fände die Langweile der Ewigkeiten ftatt. 


Und wenn fogar blos ein böfer Gott die Erde regierte, wie ſchon 
manche Bölfer geglaubt: jo wäre er Doch nichts weiter als ein Timur, 
wie oft in der Geihichte; aber Gott weiß doch endlich einen Gift-Timur 
in eine Arznei aufzuldfen. 
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Eine Erde ift nicht zu verachten, am welche Gott fo wiel Verftand 
in Gewächlen, Thieren u. f. w. gewandt. Daß wieder alles Kunftreiche 
zerftört und wieder nacherzeugt wird, jollte ung eine neue Bewunderung 
zurücklaſſen, da wir vielleicht gerade die größte iiber jedes einzeln haben 
würden, wenn es nur Einmal da wäre, 3. B. Eine Biene, Ein Auge. 





Ohne Gott wäre der unendliche Verftand im Bau ber Welt Noth- 
wenbigfeit und das Herz des Menfchen Zufall, d. h. fein Lieben und 
fein Sittlichfühlen. rn 

Aber freilich Gott müßt ihr im Herzen fuchen und finden. Außer 
euch könnt ihr ihn nicht Sehen, fondern nur wieberfehen in der naturhiftori- 
ſchen Offenbarung, Die andere hiftorifche oder mündliche Offenbarung 
fett das ganze Verftändniß voraus und ihr würdet nicht einmal das 
Unbegreifbare ohne ein Begriffenes annehmen. — Und wäre denn auch 
ein ewiges Leben ohne einen Gott, dem wir näher fommen? Welche 
enporgeftiegene Wefen wir auch fänden, wir würden immer ihren Mit- 
telpunft und Bater miffen. — Ein unendliches Herz ift jedem endlichen 
nothmwenbig. 

Sogenannte Allmacht ift mehr ein Theologen-Wort. Denn Macht 
jetzt Widerſtand voraus; und wie farın es einen geben, wenn man ben 
Widerftand ſelber geihaffen ? — Die Allwifjenheit wäre blos ein Sel- 
berbewußtjein. — Was gäb' es für ein Berbältniß der Macht des Un- 
endlichen zu der Macht des Enplichen ? 

Gott ift die unendliche Liebe. Was heißt dieß? Jede Liebe hat 
Bebürfniffe und fodert Ermieberung. Die Eltern lieben aber ungeliebt 
und ohne Bedürfniß. So die göttliche Liebe, welche kein Glüd braucht, 
fondern nur jedes gibt. — Es gibt feine Allmacht, fondern eine Allliebe, 
die höher fteht und aus welcher unfer Lieben fam und zu ihm hinaufgeht. 
Was aber Liebe ift, das weiß die Philofophie nicht. 


| — ran 
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Was hat man denn eigentlich won jeder Philofophie, als dag man 
fi, wenn man die Auflöjung einiger Welträthjel von ihnen annimmt, 
zuletst noch tauſendmal ftärkere Unglaublichkeiten zum Kaufpreis muß 
gefallen lafjen, als die Natur uns aufzulöjen gab. Die Philoſophie ſetzt 
ftet8 nur eine Umbegreiflichfeit und Unverdaulichkeit an die Stelle der 
frübern, aber eine weit größere. Die Religion überbedt und verſüßt 
wenigftens ihre Unglaublichfeit mit der moraliichen Foderung des Glau- 
bens an Geheimniffe. — Man nenne mir eine Philofophie , Die für deu 
Derftand nicht mit etwas Kraſſer-Unbegreiflichem aufhöre als die Au— 
Ihauungen des gemeinen Menjchenverftandes; und die Stepfis, als bie 
Hausfeindin beider, bejchenkt uns blos mit Alleın auf einmal. 


Können denn alle Zeihen und Gaben der unendlichen Liebe uns 
nicht das Vertrauen geben, daß fie nicht in Nichts und für Nichts zer- 
rinnen werden? Oder kann der Unenbliche verflatternde, verfiegende 
Schattenbilder lieben, da nicht einmal wir Endliche unſer Herz an 
Schatten hängen mögen? *). Ein geliebtes Al aus Dünften und 
Sekunden? — Ein farbiges Vergehen? — Wir ſchließen auf feine Liebe 
blo8 durch feine Liebe, die wir ja nur fennen durch ibr Daſein in ung, 
das fih dann in bie große, Herzen und Welt umfafjende Liebe ausdehnt. 
— Er ift ja vor mir, nein in mir; denn ohne dieſes wäre nicht jenes 
— Hätte nun ein Vater alles für dich getban, alle Freuden gegeben, 
alle Kräfte, alle Entwicelungen vorbereitet bei dir und Völkern, blos 
um deine Liebe zu ſich auf ewig untergehen zu jehen ? 


Gott wäre ein bloßer Gewändermaler ; hinter oder in dem Gewande 
ftedte nichts! 


Eine ewig vernichtende Gottheit könnten wir nicht lieben; denn 
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*, Anm. Kann Gott lieben, ber bem Vergeben zufieht ? 


auch eine H. Therefe, die Gott jogar in ber Hölle lieben will, fann es 
nur bei dem Gedanken ber noch mehren Glüdfichen, die er macht. 


Darum hoffen wir doch fo auf Freude? Weil wir Gottes Güte 
fennen; wie Alles zur Freude eingerichtet ift. Hegel Ipricht von trauri— 
gem Thierleben. Sogar den Winter- und Polarländern gewann der 
Menih Freuden ab, und jäete fie, wie Aurifeln, auf Schnee. 


So viele Bebürfnifje wir haben, jo viele Freuden haben wir bei 
ihrer Stillung. — Die Liebe des Unendlichen fann Niemand faflen, da 
fie fein Bebürfniß der Erwieberung bat und blos beglüdt, um zu be— 
- glüden. — Er jelbft hat uns die Foderung der Freude anerichaffen. 


Gott hat in jeden die beiden Triebe gelegt, glücklich zu fein und 
glüdiih zu machen. Da er jedem Weſen Liebe gegeben und ba Liebe 
beglüden will: jo hat er jedem ben Trieb mitgetheilt, frembes Glüd aus» 
zubreiten. Er gab uns die Liebe und fogar dem Thiere mehr Liebe ala 
Haß. = 


Freuden find unfere Flügel, Schmerzen unfere Sporen. 

Die Freude verträgt ſich mit allem Guten und begleitet fogar bie 
beiligften Zuftände — ift der Sternhimmel, der überall und über Allen 
fiebt — Der Paradies» Erbentloß, woraus Adam und alles gemacht 
wird — Außerdem wäre Leben ein Stoppelfeld ohne vorhergehende 
Aehren — die Wiege das Blutgerüfte der Zukunft. 





Da wir ja alle einen Gott der Liebe glauben und finden , welcher, 
wenn er uns erjcheinen könnte, nicht mit frafiem Schaudern, jonbern 
mit Entzüdung uns filllen würde: jo ift die Geifterfurcht, jo find jene 
romautiſchen Geifterichauer mebr auf unjere Sünphaftigfeit Durch Illu— 
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fion berechnet, indem die untergeorbneten Geifter uns ja nicht ftärfer 
erſchüttern können, als der höchſte. 


Nur fein Auge fah alle die taufend Qualen der Menfchen bei ihren 
Untergängen — Diefen Weltihmerz fann er, fo zu fagen, nur aushalten 
durch den Anblic der Seligkeit, die nachher vergütet. I] 


Er, der einzige Gedanke und Genuß, der zumal im Alter, bei dem 
Unterfinten und Erbleichen der Welt, der er ja eigentlich Die Farbe gibt 
— mit ewiger Sonne ftehen bleibt. Nimm Gott aus dem All: fo ift 
alles vernichtet, jebe höhere geiftige Freude, jede Liebe, und nur ber 
Wunſch eines geiftigen Selbermorbs bliebe übrig, und nur der Teufel 
und das Thier fönnten noch zu eriftieren verlangen. 


Ein dreifacher Glaube vereinigt beinahe alle Völker, ber an einen 
Gott, eine Sittlichfeit und an eine Unfterblichkeit. In welchen Formen 
und Unformen er auch nach Ländern und Zeiten erjcheine, er verläßt 
als Wegweiſer und Tröfter wenigftens die ungebilbeten Völker auf dem 
Wege zu ihrer Bildung nicht. 

Wenigftens ein Elyfinm, wenn auch nicht einen Tartarus, legen 
und bauen fi) alle an; und jogar die ältern Juben ließen won beiden 
einen Schatten im eigentlichen Sinne zu, nämlich ein dunkles Schat- 
tenreich. 

Erſt fpäter, als die Neflerion mit ihren Scheibewaflern — bie 
nicht wie andere Waffer fetten und gebären, fonbern ibealiftifch nicht 
einmal bie gegenwärtige Welt beftehen laffen — angriff, fam auch ber 
jüngfte Tag ber zufünftigen, ordentlich als ob ber Geift fein inneres 
Leben nur fteigere, um äußeres unfcheinbar und durchſichtig zu machen. 

Die vornehmen Römer, wie Cäſar und andere Thatenmenschen, 
glaubten und brauchten fein Leben nach dem Tode, weil fie ihres in 
das große des Staats verſchmelzten und ihr unfterbliher Name im ums 
fterblichen Reiche ihnen ihr Ich wurde. 

Endlich die leiste Klaffe diefer Selbermörber ihrer Zukunft befteht 
aus Welt- und Lebemenſchen, welche im Kellerbunft und Küchendampfe 
der Sinnlichkeit ihr Herz erftiden und fich die Weite und Höhe verfin- 
ftern, und verdient nur eine beiläufige Erwähnung. 

Die unverborbenen kräftigen Völker fühlten fi rings um von 
Leben umfangen und verlebten im weiten Leben ihr Heines; fogar ber 
ſprachloſe Baum und bie verfliegende Quelle und der erftarrte Fels 
lebten vor ihnen befeelt. 

Jean Baul’s fammtl, Werte. XXXIIL, 17 
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Auch der Schlaf war ihnen weniger ein Bild bes Todes als ber 
Borhang eines geiftigen Lebens durch Träume, in welchen fie mit Göt- 
tern und Abgefchievenen umgingen, ja als unbeleibte Seelen, wie bie 
Nordamerifanifhen Wilden, in die Ferne verreiften. Aber fie haben 
Recht, käme auch Fein einziger Traum in den Schlaf. Denn gibt e8 
eine lebendigere Auferftehung als die tägliche der Piyche — — — — — ? 


Ende des dreinnddreißigfien Bandes. 
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Borrede, 


Das gegenwärtige Buch zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
enthält die Kindheitgeichichte Jean Pauls, von ihm jelbft geichrieben. 
Leider ift dieſes anmutbigfte feiner Werke von ihm nicht fortgeſetzt worden, 
nicht als ob er nicht gern und froh fein Leben überichaut hätte. Seine 
„Vergangenheit, felbft die dürftigfte, lag in magiſcher Jugendbeleuch— 
tung vor feinen Augen. Allein ihn erihöpfte oder ermüdete wenigftens 
eine „Darftellung ohne alle Erfindung,‘ und das Erzäblen des Erleb- 
ten, zumal wenn es nur ihn betraf, war ihm jo jehr zumiber, baß er 
ſelbſt in Briefen e8 auf das ärmfte Maß beichränfte. Und Doch war die 
Wahrheit, wenn er erzählte, jo in Schönheit gekleidet, wie die Schön— 
beit, wenn er dichtete, von Wahrbaftigkeit befeelt. 

Die zweite Abtheilung enthält eine überfichtliche Darftellung der 
Lebens-Ereignifje und Berhältniffe Jean Pauls, von dem Zeitpunkt an, 
wo feine Erzählung aufhört, bis zu feinem Tode. Dieje Abtheilung ift 
von mir. Es fam mir darauf an, in dem engbegrenzten Raum eines 
Bändchens ein möglichſt wollftändiges Bild von dem äußern Verlauf 
feines Lebens aufzuftellen; noch mehr aber in bie Bildungsgeichichte 
feines feltnen Charakters und feines höchſt eigenthiimlichen Dichterthums 
einen Einblid zu vermitteln; die Entftehung der einzelnen Werfe aber, 
wenn auch nur andeutungsweile, tn ihrer Verbindung mit feinen Er- 
lebniſſen zu zeigen. 
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Es konnte, wie gefagt, in Beziehung auf den angewieſenen Raum, 
nur in ſehr abgekürzter Weife geichehen. Wer eine ausführliche Dar- 
ftellung verlangt, den verweiſe ich an das bei Joſ. Mar in Breslau 
erichienene Werk: „Wahrheit aus Jean Pauls Leben” in acht 
Bänden; und in Bezug auf die Entftehungsgefchichte dev Werke an 
„Sean Pauls Briefwehjelmit feinem Freunde Ehriftian 
Dtto, Berlin bei ©. Reimer.” 
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Erfie Borlefung. 


Wonfiedel — Geburt — Großvater. 


EIN IILS PH 


Geneigtefte Freunde und Freundinnen. 


Es war im Jahre 1763, wo der Hubertsburger Friede am 15. Febr. 
zur Welt kam und nad) ihm gegenmärtiger Profeflor der Gefchichte von 
ſich; — und zwar in dem Monate, wo mit ihm noch die gelbe und graue 
Badıftelze, das Rothkehlchen, der Kranich, der Rohrhammer und mebre 
Schnepfen und Sumpfodgel anlangten, nämlich im März; — und zwar 
an dem Dionattage, wo, falls man Blüten auf feine Wiege ftreuen wollte, 
gerade dazu das Scharbock- oder Löffelfraut und die Zitterpappel in 
Blüte traten, besgleichen der Acerährenpreis oder Hübnerbißdarm, 
nämlich am 21. März; — und zwar in der frübeften frijcheften Tagzeit, 
uämlich am Morgen um 1'/, Uhr; was aber alles krönt, war, daß der 
Anfang feines Lebens zugleich der des damaligen Lenzes war. 

Den legten Einfall, daß ich Profeffor und der Frühling miteinander 
geboren worden, hab’ ich in Gejpräcen wol ſchon hundertmale vorge- 
bradt; aber ich brenn’ ihn hier abfichtlich wie einen Ehrenkanonenſchuß 
zum 1Olftenmale ab, damit ich mich durch den Abdrud außer Stand 
jetze, einen durch den Preßbengel ſchon an die ganze Welt herumgegebnen 
Bonmot-Bonbon von neuem anzubieten. Es ift nicht gut, wen im bie 
Geſchichte eines, und auch des wigigften Mannes — und hedte er täglich 
die neuen Einfälle zu Schoden — das Schidjal jelber ein Wortjpiel wie 
ein Neftei gelegt hat; auf diefem Ei fit und brütet er fein lebenlang 
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und will etwas berausbringen. So hab’ ich einen Balbier und einen 
Kuticher gelaunt, welche beide auf die Frage, wie fie hießen, niemal 
anders oder einfacher oder mit weniger Wi zu antworten pflegten als: 
„Ihr gehorfaner Diener‘ — oder auch: „Ihr Diener Diener’; aber 
die Urſache war, jeder hatte das Unglüd, Diener zu heißen, und dadurch 
war ihren Köpfen dev unauslöfchliche Charakter (character indelebilis) 
bon einem ftehenden Witze gleichjam tonfurirt oder fie waren beide zu 
einem unaufbörlihen Einfalle verdammt und ihr Baflat- Wit ftrömte 
nach Einer Richtung fort. — Um fo weniger hoffe keiner von uns, meine 
Berehrteften, irgend einen Mann, der einen Eigen» und Gemeinnamen 
zugleich führt, wie 3. B. Ochs, und Rapinat (beide fonft in der Schweiz) 
— Wolf — Schlegel — Richter, einen ſolchen doppelnamigen Mann 
mit irgend einem noch jo glänzenden Wortnamenfpiel zu überrafchen ; 
denn er hat lange genug mit feinem Namen gelebt, um nicht jede Namen= 
anfpielung, bie dem Neuling feiner Bekanntſchaft neu, fern und wigig 
vorkommt, in fich als abgenutte zu finden. Witiger wortipielte 3. B. 
Müllner mit Schotten und Schatten; denn fein Schotte hielt fich je 
für einen Schatten, und fein Schatte für einen Schotten, denn zwei 
Selblauter trennen fie ewig. 

Ich kehre aber zu unferer Gefchichte zurück * begebe mich unter 
die Todten; denn alles iſt aus der Welt, was mich auf ſie kommen ſah. 
Mein Vater hieß Johaun Chriſtian Chriſtoph Richter, und war Terzius 
und Organiſt in Wonſiedel; meine Mutter, die Tochter des Tuchmacher 
Johann Paul Kuhn in Hof, hieß Sophia Roſina. Am Tage nach ber 
Geburt wurd’ ich vom Senior Apel getauft. Der eine Taufpathe war 
gedachter Johann Paul; der andere Johann Friederich Thieme, ein 
Buchbinder, der damals nicht wußte, welchem Mäzen jeines Handwerks 
er feinen Namen verlieh; daher denn der von beiden zufammengeichoßne 
Name Johann Baul Friedrich entſtand, beffen großväterliche Hälfte ich 
ins franzöfiiche (Jean Paul) übertragen und dadurch zu einem gauzen 
Kamen Jean Paul erhoben, aus Gründen, welche in jpäteren Borle- 
jungen dieſes Winterhalbjahres vollftändig angegeben werben jollen. 
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Aber jetzo mag ber Held und Gegenftand diefer hiftorifchen Vor— 
lejungen unbejehen in der Wiege und an der Mutterbruft fo lange liegen 
und ſchlafen — da Doch dem langen Morgenſchlaf des Lebens Nichts für 
allgemein = welthiftoriiches Intereſſe abzuhören ift — fo lange, ſag' id), 
bis ih von denen geiprochen, wein auch nicht viel und genug, nad) 
welchen mein Herz fich und bie Feder hindrängt, von meinen Borvere 
wandten, von Vater, Mutter und Großeltern. 

Dein Bater war der Sohn des Rektor Johann Richter in Neuftabt 
am Culm. Man weiß nichts von dieſem, als daß er im höchſten Grade 
arm und fromm war. Kommıt einer von feinen zwei noch iibrigen 
Enfeln nad Neuftabt, jo empfangen ihn Die Neuftädter mit Dankbarer 
Freude und Liebe; alte erzählen, wie gewilfenhaft und ftrenge fein Leben 
und fein Unterricht gewejen, und Doch, wie heiter! Noch zeigt man in 
Neuftadt ein Bänkchen hinter der Orgel, wo er jeden Sonntag betend 
gefnieet; und eine Höhle, die er fich jelber ın dem jogenanntei Heinen 
Culm gemacht, um barin zu beten, und welche noch den Fernen offen 
ftand, in welchen fein feuriger Sohn — obgleidy nur für ihn zu fenrig 
— mit den Muſen und der Penia jpielte. Die Abenddämmerung war 
eine tägliche Herbftzeit für ihn, worin er, einige dunkle Stunden in ber 
ärmlichen Schulftube auf- und abgehend, die Ernte des Tags und bie 
Ausfaat für den Morgen unter Gebeten überſchlug. Sein Schulhaus 
war ein Gefängniß, zwar nicht bei Waffer und Brod, aber doch bei Bier 
und Brod; denn viel mehr als beide — und etwa frömmſte Zufrieden- 
heit dazu — warf ein Rektorat nicht ab, Das obwol vereinigt mit der 
Kantor und Organiftenftelle, doch diefer Yöwengejellihaft von 3 Aem— 
tern ungeachtet, nicht mehr abwarf al8 150 Gulden jährlih. An dieſer 
gewöhnlichen baireutifchen Hungerquelle für Schulleute ftand der Mann, 
der zuvor Kantor in Rehau geweſen war, 35 Jahre lang, und jchöpfte. 
Allerdings hätt’ er mehre oder mehr Paar Biffen oder Pfennige gewon— 
nen, wär’ er weiter gerücdt, 3. B. zu einem Landpfarrer hinauf. So oft 
die Schulfente ihre Kleider wechleln, 3.8. den Schulmantel mit dem 
Prieftermantel, fo befommen fie befjere Koft, wie Die Seidenraupen bei 
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jeder neuen Häutung reicheres Futter erhalten, fo daß ein jolher Mann 
die Vermehrung feiner Einkünfte Durch das Vermehren feiner Arbeiten 
jo weit treiben fann, daß er einem mit Wart- oder mit Gnabengeldern 
ober überhaupt hoben quiefzirten Staatsbeamten nachkommt, deſſen fünf 
Notenlinien von Treffern durch die ganze Partitur der Kammer bei allem 
Pauſiren des Inftruments durchgeführt wird. 

Wenn indeß mein Großvater die Eltern feiner Schüler Nachmittags 
bejuchte, mehr der Schitler als der Eltern wegen, jo brachte er von dem 
vorhin erwähnten Bier und Brod, bei welchem er lebenlang jaß, fein 
Stüd Brod in der Tafche mit, und erwartete als Gaft blos ein Känn— 
hen Bier. Es traf fich aber endlich im Jahre 1763 — eben in meinem 
Geburtjahr — daß er am 6. Auguft, wahrfcheinlich durch beſondere 
Konnerionen mit Höheren fteigend, eine ber wichtigften Stellen erhielt, 
wogegen freilich Rektorat und. Stadt und der Eulmberg leicht hinzugeben 
waren, und zwar zählte er gerade erft 76 Jahre, 4 Monate und 8 Tage, 
als er die gedachte Stelle wirklich erhielt im Neuftädter — Gottesader ; 
feine Gattin aber war ihm ſchon 20 Jahre woher dahin vorausgegangen 
in die Nebenftelle. — Meine Eltern waren mit mir als 5 Monat altem 
Kinde zu feinem Sterbelager gereifet. Er war im Sterben, als ein 
GSeiftliher (mie mir mein Bater öfter erzählte) zu meinen Eltern ſagte: 
lafjet doch den alten Jakob die Hand auf das Kind legen, Damit er e8 
jegne. Ich wurde in das Sterbebett bineingereicht, und er legte Die Hand 
auf meinen Kopf — — Frommer Großvater! Oft babe ich an deine im 
Erkalten jegnende Hand gedacht, wenn mich das Schidfal aus Dunkeln 
Stunden in bellere führte, und ich darf Schon den Glauben an deinen 
Segen fefthalten in biejer von Wundern und Geiftern durchdrungenen, 
regierten und bejeelten Welt! 

Mein Bater, in Neuftadt 1727 den 16. Dezember geboren — faft 
mehr zum Winter des Lebens als gleich mir zu einem Frühling, würd’ 
ich jagen, hätte jeine Kraftnatur fich nicht auch in Eisberge gute Häfen 
einzujchneiden vermocht — konnte das Lyzeum in MWonfiebel, wie Lutber 
die Schule in Eiſenach, nur als fogenannter Alumnus oder armer 
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Schüler genießen oder erbulden ; denn wenn man 150 fl. jährliche Ein- 
nahme gehörig unter Bater, Mutter und mehre Schweftern vertbeilte, 
jo mußte auf ihn jelber gerade gar nichts fommen, als höchſtens das 
Alumnus-Brod. Darauf bezog er das Gymnasium poeticum in Regens- 
burg, um nicht nur in einer größern Stadt zu hungern, fondern auch 
darin ftatt des Laubes bie eigentliche Blüte feines Weſens zu treiben. 
Und diefe war die Tonkunft. In der Kapelle des damaligen Fürften von 
Thurn und Taxis — des bekannten Kenner und Gönner der Mufit — 
fonnte er der Heiligen, zu deren Anbetung er geboren war, dienen. 
Klavier und Generalbaß erhoben ihn zwei Jahrzebende jpäter zu einem 
geliebten Kirchenkomponiſten des Fürftentbums Baireut. An Charfrei- 
abenben erfreute er oft fi und uns Kinder mit den Darſtellungen der beili- 
gen Allmacht, womit an eben diejen Tagen die Töne in katholischen Kirchen 
die Seelen hoben und beiligten. Ich muß leider befennen, daß mir, als 
ich vor einigen Jahren in Regensburg war, unter allen dortigen Antiten 
und Bergangenheiten — nicht einmal den Reichstag ausgenommen — 
das väterliche gedrückte Leben die wichtigfte war ; und ich Dachte im Thurn 
und Taxiſchen Ballaft, und in den engen Gaffen, wo ein Paar Dickbäuche 
ein ſchweres Ausweichen haben, oft an die Heinen Wege und engen Päſſe 
jeiner Jugend-Tage. Darauf ſtudirte er ftatt der Tonkunſt in Jena und 
Erlangen Theologie; vielleicht blos um in Baireut, wo jein Sohn alle 
dieſe Nachrichten ſammelt, als Hauslehrer eine Zeit lang, d. b. bis in 
fein 32ftes Jahr, fih abzuplagen. Denn jchon 1760 rang er dem Staate 
den Poften eines Organiften und Terzius in Wonftedel ab; und machte 
fonah unter dem Baireuter Marggrafen mebr und früheres Glüd als 
jener Sandidat in Hannover, wovon ich gelefen, welcher TO Jahre alt 
"wurde und boc Feine andere Kirchenftelle befam, als eine darneben im 
Kirchhofe. 

Nur fürchte aus dem Bisherigen ja niemand von meinen Zuhörern, 
daß fie etwan einen Vater von mir vorbekommen, welcher erbärmlich, 
wie einige neuere Ueberchriſten in thränennaſſe Schnupftücdher einge- 
winbelt, daherzieht; er lebte auf Flügeln, und wurde als der anmutbigfte 
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Geſellſchafter voll Scherz in den Familien von Brandenburg und Schöpf 
geſucht. Die Kraft des gejelligen Scherzes begleitete ihn Durch fein ganzes 
Leben, indeß er im Amte als ftrengfter Geiftlicher, und auf der Kanzel 
als fogenannter Gejegprediger galt. Im feiner Baterftabt gewann er 
durch feine begeifterten Predigten jeine Anverwanbten, in Hof im Boigt- 
land noch etwas Wichtigeres — eine Braut, und was nod) ſchwerer war, 
die reihen Schwiegereltern dazu. Wenn ein Bürger, ber durch Zuch- 
machen und Schleierhandel wohlhabend geworben, von jeinen zwei ein- 
zigen Töchtern bie ſchönſte, kränklich zart gebildete und geliebtefte einem 
dürftigen Terzius, der mit feinen Gläubigern eine Tagreife von ibm 
wohnt, nicht verfagt: fo fonnte auf der einen Seite diefer Terzius nur 
mit vielem Verdienſte der perſönlichen Erſcheinung und mit dem Ruhm 
und Eindrud großer Kanzelgaben Tochter und Eltern erobert baben, 
und auf der andern mußte in dem Tuchmacher eine über fein Tuch und 
Geld erhobene Seele wohnen, für welche ber Stand des Talents und 
ber geiftlichen Würde in einem höhern Lichte erſchien als der gleißende 
Silberhaufe eines gemeinen Weſens. Im Jahre 1761 den 13. Oktober 
ging die Liebende als Braut mit ihren Schäben in fein enges Schul- 
häuschen, das er zum Glüd ohnehin durch fein Hausgeräthe noch enger 
gemadt. Sein beiteres Leben, feine Gleichgitltigfeit gegen Geld, ver— 
bunden mit feinem Vertrauen auf feine Haushälterin, ließen in ber 
Terziat-Konchylie ilberflüffig= leeren Raum für alles offen, was aus 
Hof von fahrender Habe Pla nehmen wollte; — aber meine Mutter — 
fo waren bie damaligen Eheleute und einige jegige — ftieß fich in der 
ganzen Ehe jo wenig an Diefe Teerheit als mein Bater felber. Der kräftige 
Mann muß den Diuth haben, eben fo gut eine Landreiche zu ehelichen 
als eine Hausarme. i 

In meinen hiftorifchen Borlefungen wird zwar das Hungern immer 
ftärfer vorkommen — bei dem Helden fteigt’8 fehr — und wol jo oft als 
das Schmaufen in Thümmels Reifen und das Theetrinten in Richard- 
jons Klarifſa; aber ich kann Doch nicht umhin zur Armuth zu fagen: fei 
willfommen! fobald du nur nicht in gar zu ſpäten Jahren fommft. 
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Reichthum Taftet mehr das Talent als Armuth — unter Goldbergen und 
Thronen liegt vielleicht mancher geiftige Niefe erbrücdt begraben. Weun 
in bie Flammen ber Jugend und vollends der heigeren Kräfte zugleich 
nod das Del des Reichthums gegoffen wird: jo wird wenig mehr als 
Aſche vom Phönix übrig bleiben, und nur ein Göthe hatte die Kraft, 
fogar an ber Sonne des Glücks feine Phönirflügel nicht kürzer zu ver— 
feugen. Der arme biftorifche Profeffor hier möchte um vieles Geld nicht 
in ber Jugend viel Geld gehabt haben. Das Schidjal macht es mit 
Dichtern, wie wir mit Bügeln, und verhängt dem Sänger fo lange ben 
Bauer finfter, bis er endlich die vorgejpielten Töne behalten, bie er 
fingen joll. 

Nur aber verjchone, gerechtes Geſchick! einen alten Menjchen mit 
Darben, denn gerabe biejer fol und muß etwas haben; feinen Rüden 
baben ſchon die ſchweren Jahre zu krumm gebogen, und er fanın fidh nicht 
mehr aufrichten und wie Jünglinge Laften leicht tragen auf dem Kopfe. 
Der alte Menſch braucht die Ruhe in der Erde ſchon auf ihr; von ber 
Erde fann er nur Gegenwart gebrauchen und wenig Zufunft, denn er 
bat ja feine pflanzende blühende Zukunft mehr als Folie für feine Gegen- 
wart. Er will, zwei Schritte vom leßten und tiefften Schlafbette, ohne 
andere Borhänge als Blumen im Großvaterftuhl des Alters noch ein 
wenig ruhen und ſchlummern und noch einmal halb im Schlafe die Augen 
aufmaden und die alten Sterne und Wiejen jeiner Jugend anſchauen, 
und ich habe jo wenig dagegen — da er doch fein Wichtigftes gethan bat 
fogar für die andere Welt — wenn er fih Abends freut auf jein Früh— 
ſtück und am Morgen auf fein Bett, und wenn ihn als zum zweitenmale 
ein Kind die Welt unter den unjchuldigen Sinnenfrenden entläßt, womit 
fie ihn als erftes aufgenommen. 

Nur einen einzigen Fehlentichluß meines Vaters könnte man viel- 
leicht auf die Rechnung der Dürftigkeit ſetzen, daß er nämlich, anftatt 
ſich mit feinem ganzen mufifaliichen Herzen der Tonmufe zu geloben, 
wie ein Mönch dem Predigtamte hingab und daß er fein Tongenie in 
eine Dorfkirche begraben ließ. Freilich war damals — zumal nad der 


Meinung bürgerlicher Schwiegereltern — das Kirhenichiff das Pro- 
viaunt- und Luftſchiff und der dürftige Diufenfohn ſuchte in den Kanzel- 
bafen einzulaufen. Aber wer eine nicht von Bedürfniſſen und Abrich- 
tungen aufgebrungene, mit ihm aufgewachlene Deklinazion und In— 
flinazion feiner Magnetnabel in fich fühlt: der folge ihrer Weifung getroft 
als einer Nadel durch die Wüſte hin. Hätte gegenmwärtiger Profeſſor Der 
eignen Gejchichte ſeinem Vater, wie diejer e8 jelber begehrte, nahgeahmt: 
fo bielte er jetzo ftatt Diefer Borlefungen heilige Amtreden, ſowol Kaſual— 
als andere Neben, und etwan im allgemeinen Magazin für Prediger 
dürft' er ſtehen, nur leider daffelbe iiber Gebühr mehr aufichwellend. 

Aber mein Vater wurde im Grunde weder ſich noch der Ton-Muſe 
untreu. Bejuchte fie ihn denn nicht als alte Geliebte im Nonnengewande 
der heiligen Jungfrau und brachte ihm im einfamen tonlofen Pfarrborf 
Joditz jede Woche Kirhenmufifen mit? — Und auf der anderen Seite 
wohnte noch eine andere Kraft neben jeiner mufttaliichen in ihm und 
juchte ihren Spielraum, die Kanzel; denn wenn gewöhnlich der große 
Tonkünſtler nach einer alten Bemerkung das finnliche Trinfen, und nach 
Lavater das finnliche Eſſen jucht, und fo der Kapellmeifter als jein Selb- 
fellermeifter und als fein Selbipeifemeifter ericheint: jo hört man eben 
nicht, daß fie befondere Kanzelredner dabei waren. Beredſamkeit, Die 
proſaiſche Wand- und Thürnachbarin der Poefie, wohnte im Prediger- 
herzen meines Vaters; und diefelben Sonnenftralen des Genius, die am 
Morgen feines Lebens in ihm, wie in einem Memnons-Bild, Wohllaute 
wecten, vereinigten ſpäter auf der Kanzel warmes Licht und den Donner 
der Geſetzpredigten. — 

Ich merke wol, meine Zuhörer, daß ich lange von meinen Anver- 
wandten rede und fie jehr lobe; aber ich will ja fogleich von mir zu reden 
anfangen und faum damit aufhören. Zwar das Lob jelber, das ich 
meinem Bater bier ertbeile, füme ihm, wenn er noch lebte, noch jo be— 
deutend vor, als e8 mir felber leer erfcheint, wenn ich mir ihn in der 
Ewigkeit vorftelle, wo er ſich unter den Seligen nicht fonderlich damit 
brüften wird, daß er im Jahre 1518 von meinem Lehrſtuhl herab wie- 


der als Kirchenkomponiſt des Baireuter Fürftentbums ausgerufen wor- 
ben; — und ganz bafjelbe und die Ähnliche Kälte gegen alles Toben Toll 
mein Sohn *) von mir vorausfeßen, wenn er einft in ber Zeit, wo ich 
ichon ein Seliger bin, den allgemeinen Beifall, den meine Werte ge- 
mwonnen, feurig der Welt erzählt, er joll aber, jo wenig als ich, deshalb 
fälter oder kürzer maleı. 

Ueberhaupt, meine verehrteften Herren, wird’ ich Ihnen zehnmal 
lieber biftoriiche Vorlefungen über meine Boreltern balten, als über 
mich jelber. Wie anders geftaltet fich die ſonſt uns frembartige Bor- 
zeit, wenn umjere Verwandten durch fie zieben, und fie mit unferer 
Gegenwart verbrübern und verfetten! Und zu beneiden ift der Dann, 
welchen die Geſchichte won Voreltern zu Boreltern namentlich zurücbe- 
gleitet, und ihm eine graue Zeit in eine grüne umfärbt. Denn wir 
können ung die Zeiten, worin unſere Bor- und Ureltern lebten, und dieſe 
jelber jogar in ihrem Alter nicht anders als in Jugendglanz und 
Jugendfriſche malen, fo wie wir unfere Nahmelt uns eigentlih aus 
Greifen, nicht aus Jünglingen zufammenfeßen. 

Ich kehre endlich zu dem Helden und Gegenftande unjerer bifto- 
rischen Vorleſungen zurüd, hebe bejonders den Umſtand heraus, daß ich 
in Wonfiedel (unvichtiger Wunfiedel), einer Stadt am Fichtelgebirge, 
geboren bin. Das Fichtelgebirge, faft die höchfte Gegend Deutſchlands, 
gibt feinen Anwohnern Geſundheit (fie können am erften das Aleran- 
berbad entbehren) und ftarken hochgebauten Wuchs; und der Profefjor 
läßt feine Zuhörer entſcheiden, ob er in ſeiner Lehrkanzel als Beftätigung 
davon, oder als Ausnahme erfcheint. Verdrießlich iſt's übrigens für 
einen Mann, der am liebften in feiner Geburtftabt fih einen Namen 
machen will, daß die Wonftebler gerade das NR bei Mitte und Ende der 
Wörter verichluden, mit welchem doch befanntlich der Name Richter be- 


*) Im oben genannten Iabre lebte biefer einzige, bem Vater ähnliche und 
nadeifernde Sohn noch. Er ftarb 19 Jahre alt am Nervenfieber, und wir 
wollen fünftig von ibm fpreden, wenn bie väterlihen Denkbücher mit Schmer- 
zen an ihn erinnern werben. 
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ginnen und befchließen muß*). Uebrigens ftanden von jeher die Stadt- 
Ahnen der Wonftedler mit den Lorbeerkränzen der Kriegstapferkeit ba, 
die ich von ihnen, als meinen Geburtftadt-Ahnen, mir wünſchen muß; 
und es ift hinlänglich aus der Gefchichte**) befannt, wie fie den Huf- 
fiten widerftanden und obgefiegt; und ich bin, wenn man ftatt ber 
Huffiten Rezenſenten jetzt, vielleicht nicht aus der tapferen Art gejchlagen, 
in fo fern man meine Siege über meine Feinde zählen will, vom Huſ— 
fiten Nikolai an, bi8 zum Huffiten Merkel. — Bon jeher war in Won- 
fiedel, die jechfte Stabt in den jogenannten Sechsämtern, wenigftens 
für Patriottsmus und für Vereinen zu Beiftand und zu Recht, ein 
jechfter Schöpfungtag, und deutiche Treue und Liebe und Kraft hielten 
ſich da auf. — Ich bin gern in dir geboren, Städtchen am langen hoben 
Gebirge, deffen Gipfel wie Adlerhäupter zu uns niederjehen! — Deinen 
Bergthron haft du verſchönert durch die Thronftufen zu ihm; und beine 
Heilquelle gibt die Kraft nicht dir, jondern — dem Kranken, binauf- 
zufteigen zum Thronhimmel über ſich, und zum Beherrichen der weiten 
Dörfer und Länderebene. — Ich bin gern in dir geboren, Heine, aber 
gute lichte Stadt. 

Es ift eine befannte Beobadhtung, daf die Erfigebornen gewöhnlich 
weiblichen Gefchlechts find. Bon diefer Beobachtung macht der Gegen- 
ftand dieſer Gefchichte feine Ausnahme ungeachtet feines Nechts der 
Erftgeburt; denn da die Eltern im Oktober 1761 getrauet und er 1765 
im März geboren worden: fo ging ihın (wie er gehört) ein Weſen — 
für Die Erde nur ein Schatten — voraus, und fing vielleicht, ohne 
das Licht der Welt erblicdt zu haben, im Lichte einer andern das Da— 
jeyn an. 

Tief binumterreichende Erinnerungen aus ben Kindheitjahren 


*) 3.3. Bata Bater, Mauba Mutter, Hea Herr, Waſſa Waffer 2c. 

*#) Nach der ausführlichen Beichreibung des Fichtel- Berges (Leipzig 1716) 
©. 52. hatten die Huffiten im Jahre 1462 das ganze Land oberhalb des Gebirge 
verbeert; die Wonſiedler aber jehlugen am Freitag vor Pfingften 18000 Mann 
Böhmen, die ihre Stabt Dreimal ftürmten, zurüd. 
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erfreuen, ja erheben den bobenlojen Menjchen, der fich in dieſem Wellen- 
daſeyn überall feftllammern will, unbefchreiblich und weit mehr als das 
Gedächtniß feiner ſpäteren Schwungzeiten; vielleicht aus ben zmei 
Gründen: daß er durch dieſes Rüdentfinnen fich näher an die von 
Nächten und Geiftern bewachten Pforten feines Lebens zurückzudrängen 
meint, und daß er zweitens im ber geiftigen Kraft eines frühen Be- 
wußtſeyns gleichſam eine Unabhängigkeit vom verächtlichen Heinen 
Menſchenkörperchen zu finden hofft. Ich bin zu meiner Freude im 
Stande, aus meinem zwölf, höchſtens vierzgehnmonatlichen Alter eine 
bleiche Heine Erinnerung, gleichſam das erfte geiftige Frucht» Schnee- 
glöckchen aus dem dunkeln Erdboden der Kindheit, noch aufzuzeigen. 
Ich erinnere mich nämlich noch, daß ein armer Schiller mich ehr lieb— 
gehabt und ich ihn, und daß er mich immer auf ben Armen — was 
angenehmer ift, als jpäter auf den Händen — getragen, und daß er 
mir im einer großen jchwarzen Stube der Alumnen Milch zu effen 
gegeben. Sein fernes nachdunkelndes Bild und fein Lieben ſchwebte 
mir über fpäütere Jahre herein ; leider weiß ich feinen Namen längft 
nicht mehr; aber da e8 doch möglich wäre, daß er noch lebte, hoch in 
ben Sechzigern, und als vielfeitiger Gelehrter diefe Vorlefungen im 
Drud vorbekäme und fi dann eines Heinen Profefjors erinnerte, den 
er getragen und getüßt — — ach Gott, wenn bieß wäre und er jchriebe 
— oder ber ältere Mann zum alten käme! — Diefes Morgenfternchen 
frühefter Erinnerung ftand in dem Knabenalter noch ziemlich hell in 
feinem niebrigen Himmel, erblaßte aber immer mehr, je höher das Tag: 
licht des Lebens flieg; — und jetzo erinnere ich mich eigentlich nur dieß 
Har, daß ich mich früher an alles heller erinnert. — 

Da mein Vater ſchon im Jahre 1765 als Pfarrer nach Joditz be- 
rufen worden: jo kann id mein Wonſiedler Kindheit - Reliquiarium 
befto reiner von ben erften frühen Joditzer Reliquien und Erinnerungen 
abfcheiben. 

Das Pfarrborf ift nun der zweite Aufzug Diefes Heinen hiftorifchen 
Mounodrama's, wo Sie, hochgeehrtefte Herren und Frauen, den Helden des 
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Stüds jhon in ganz andern Entwidelungen antreffen werden in ber 
zweiten Borlefung; denn jede Borlefung fpielt an einem andern Wohn- 
orte, Es ift überhaupt die ganze Geſchichte diefer Vorlejungen — oder 
die Borlefung dieſer Geihichte — jo kunſtmäßig und glücklich durch 
alles geordnet, daß von den gewöhnlichen brei Einheiten eines hifto- 
riſchen Stüdes, nur nach der erften des Orts — da ich ja in den ver- 
Ihiedenen Orten meines Aufenthalts vorfommen und auftreten muß 
— feine weiter als die Einheit der Zeit verlegt wird, weil der Held vom 
Antritt feines Lebens bis zum Antritt feiner Profeffur ja immer aus 
einer Zeit in bie andere gehen muß; noch abgerechnet, daß er unter 
dem Darftellen und Spielen des Stüds ja jelber durch Aelterwerden 
die Einheit der Zeit beleidigt, dafür aber die durchgängige Einheit des 
Intereſſe fefthält, die fchwerlich größer zu denken if. Schon hebt aber 
das Steigen unferes Helden an, und wir haben die Freude, die hifto- 
riſche Perſon, die wir als bloßen Terziusjohn in der erften Vorleſung 
verlafien, ſchon nach zwei Fahren als Pfarrfohn in der zweiten anzu— 
treffen; denn 1765 wurde mein Vater nach Joditz vozirt von ber Frei- 
frau von plotho in Zedtwitz, eine geborne Bodenhaujen, die Gemahlin 
bejjelben Plotho, der beim Beginn des fiebenjährigen Kriegs Friedrichs 
des Einzigen Gefandter am Reichätage in Regensburg war. 


öweite Borlefung, 
welde den Zeitraum vom 1. Auguft 1765 bis zum 9. Januar 1776 umfaßt. — 
Joditz — Dorfidplien. 


— — — 


Verehrteſte Herren und Frauen! 
Sie finden jetzo den Profeſſor der Selbergeſchichte im Pfarrdorfe 
Joditz, wo er in einer Weiberhaube und einem Mädchenröckchen mit 
jeinen Eltern eingezogen; die Saale, gleich mir am Fichtelgebirge ent- 
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fprungen, war mir bis dahin nachgelaufen, jo wie fie, als ich jpäter in 
Hof wohnte, vorher vor dieſer Stadt unterwegs vorbei ging. Der 
Fluß ift das Schönfte, wenigftens das Längfte von Joditz, und läuft 
um bdafjelbe an einer Berghöhe vorüber, das Oertchen jelber aber durch— 
ſchneidet ein Heiner Bach mit feinem Stege kreuzweiſe. Ein gewöhn- 
liches Schloß und Pfarrhaus möchten das Bedeutendfte von Gebäuden 
da jeyn. Die Umgegend ift nicht über zweimal größer als das Dörfchen, 
wenn ‚man nicht fteigt. — Und doc ift Das Dorf für einen Profefjor 
der eigenen Geſchichte noch wichtiger als die Stadt der Geburt, weil er 
in ibm das wichtigfte, nämlich die Knabenolympiaden, verlebt. 

Niemals könnt’ ich den 19 Städten, die fih (nad Suidas) um 
die Ehre, homeriſche Geburtörter zu jeyn, zankten, meine Stimme geben, 
eben jo wenig als den verjchiedenen holländiſchen Ortichaften, die (mach 
Bayle) ſämmtlich den Erasmus geboren haben wollten. — Was kann 
denn am erften Tage nach neun Monaten, oder vor neun Monaten 
gelegen ſeyn? 

Sogar am Orte des Grabes könnten Einwohner mehr Antheil des 
Berdienftes — auch Tadels — haben als an dem Orte der Wiege. Ob- 
gleich im Ganzen jogar viele Fürften in Refidenzftäbten geboren werben : 
jo rühmen fih Doch London, Paris, Berlin und Wien nicht Damit; fonft 
müßten fich im umgefebrten Berhältniffe alle die Städte und Dörfer 
Ihämen, wo große Spitbuben geboren worden. Höchſtens Geburt- 
länder möchten die Ehre der Geburtörter fih aumaßen dürfen, wenn 
in ihnen durch Die Mehrheit guter Geburten etwas für ihren Himmel- 
ftrih und die Bewohner deſſelben entjchieben wird; aber Ein Pindar 
in Böotien macht aus dieſem noch feinen Schwalbenjommer. 

Aber die eigentliche Geburtftadt, und zwar die geiftige, ift der erfte 
und längfte Erziehort ; und wenn jogar ſchon für große weltberühmte 
Männer, welde Erziehung felten brauchen, und jelten gebrauchen ; wie 
vielmehr aber für Dorf- und Stadtberühmte Mittel-Männer, wie mein 
Held ift, der jo viel Durch Erzieben und Berziehen gewonnen, und der 
durch beides in Berbindung mit Lektüre (nur eine größere Er- und 
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Berziehanftalt) wirklich das geworben, was er eben ift, ein hildburghäu—⸗ 
fiicher Geſandtſchaftrath, ein heidelberger Doktor der Philofophie und nach— 
ber ein breifaches Mitglied verfchiedener Gefellichaften und gegenwärtiger 
unwürdiger Befiter diefes felber-hiftorifchen Profefjorats. 

Laſſe fich doch kein Dichter in einer Hauptſtadt gebären und erziehen, 
fondern wo möglih in einem Dorfe, höchſtens in einem Städtchen. 
Die Ueberfülle und die Heberreize einer großen Stabt find für Die erreg- 
bare ſchwache Kindfeele ein Effen an einem Nachtiſch und Trinken 
gebrannter Wafler und Baden in Glühwein. Das Leben erichöpft ſich 
an ihm in der Knabenzeit und er bat nun nach dem Größten nichts 
mehr zu wünſchen als höchftens das Kleinere, bie Dorfichaften. Man 
gewinnt und erräth aber nicht fo viel, wenn man aus der Stabt ins 
Dorf kommt, als umgekehrt aus Joditz nach Hof. Denf ich vollends 
an das Wichtigfte für den Dichter, an das Lieben: jo muß er in der 
Stadt um ben warmen Erdgürtel feiner elterlichen Freunde und Be- 
tauntichaften die größeren Falten Wenbe- und Ei8- Zonen ber unge- 
liebten Menſchen ziehen, welche ihm unbekannt begegnen und für bie er 
fih fo wenig liebend entflammen ober erwärmen fann als ein Schiff- 
volk, Das wor einem andern fremden Schiffvolk begegnend worüberjegelt. 
Aber im Dorfe liebt man das ganze Dorf und fein Säugling wird da 
begraben, ohne daß jeder deſſen Namen und Krankheit und Trauer 
weiß; Joditzer haben fich alle in einander hineingewohnt und hinein- 
gewöhnt; — und diefes herrliche Theilnehmen an jedem, der wie ein 
Meuſch ausfieht, welches daher jogar auf den Fremden und ben Bettler 
überzieht, brütet eine verdichtete Menſchenliebe aus, und Die rechte 
Schlagkraft des Herzens. — Und dann, wenn der Dichter aus feinem 
Dorfe wandert, bringt er jedem, der ihm begegnet, ein Stüdchen Herz 
mit, und ermuß weit reifen‘, eh’ er endlich damit auf den Straßen unb 
Gaſſen das ganze Herz ausgegeben bat. 

Allerdings gibt es no ein größeres Unglüd als das, in einer 
Hauptftadt erzogen zu ſeyn — nämlich das, unterwegs erzogen zu 
werden als ein vornehmes Kind, das nun Jahre lang burch frembe 
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Städte und Renſchen fährt und kein Haus kennt als den Kutſchen— 
kaſten. 

Wir nähern uns wieder mehr unſerem Pfarrſohne, deſſen Leben 
in Joditz ich am beſten darzuſtellen glaube, wenn ich daſſelbe ſpäter als 
einen ganzen Idyllenjahrgang vorüberziehen laſſe. Aber wie Nebel— 
wetter gehe das voraus, was nicht zu den hellen Tagen gehört; und 
dieſer Nebel war mein Unterricht; obwol freilich am Ende erſt nach 10 
Jahren. Alles Lernen war mir Leben, und ich hätte mit Freuden, 
wie ein Prinz, von einem Halbdutzend Lehrern auf einmal mich unter— 
weiſen laſſen, aber ich hatte kaum einen rechten. Noch erinnere ich mich 
der Winterabendluſt, als ich aus der Stadt endlich das mit einem 
Griffel als Zeilenweiſer verſehene Abebuch in die Hand bekam, auf 
deſſen Deckel ſchon mit wahren goldnen Buchſtaben (und nicht ohne 
Recht) der Inhalt der erſten Seite geſchrieben war, der aus wechſeln— 
den rothen und ſchwarzen beftand; ein Spieler gewinnt bei Gold und 
rouge et noir weniger an Entzüden als ich dabei an dem Buche, befjen 
Griffel ich nicht einmal anſchlage. Damit bezog ih nun — nachdem 
ich bei meinem Innern Privatissima genug genommen und bie tiefern 
Schulklaſſen durchgemacht — in einer grüntafftenen Hanbe, aber jchon 
in Höschen (die Schulmeifterin erjetste öffentlich dDabet meine ſchwachen 
Händchen) die hohe Schule, nämlich Die der Pfarrwohnung gegenüber 
gelegene Schulwohnung, und fagte gleich jedem auf mit bem Griffel. 
Wie gewöhnlich gewann ich alles Lebende in der Schule lieb, und den 
lungenſüchtigen magern, aber aufgewedten Schulmeifter zuerft, mit 
welchen ich alle Wartangft tbeilte, wenn er hinter feinem zum Fenfter 
hinaus gehaltenen Finkenkloben auf einen anfliegenden Stieglit lauerte, 
oder wenn er das Zuggarn über bie Emmerlinge auf dem Bogelheerde 
draußen im Schnee herüiberzufchlagen vorhatte. Aus der grönländijchen 
Winterſchwüle der vollen Schulftube erinnere ich mich noch vergnügt 
ber langen ausgeftopften Zapfen aus Leinwand, welche in Heinen Durch 
die Holzwand gebohrten Luftlöchern ftedten und die man nur heraus— 


zuziehen brauchte, um in den offnen Deund bie herrlichiten a ie 
Iean Paul's (ämmel, Werte. XXXIV, 


18 


von Luft aus dem Frofte draußen einzunehmen. Jeder neue Schreib» 
buchftabe vom Schulmeifter erquicte mich, wie Andere ein Gemälde; 
und um das Auffagen der Lelzion bemeidete ich Andere, da ich gern, 
wie die Seligkeit des Zufammenfingens, auch) die des Zuſammenbuch— 
ftabireng genofjen hätte. 

War es 12 Uhr, und das Efjen noch nicht fertig: fo konnte mir, 
und meinem verftorbenen Bruder Adam, ob ihm gleich jedes Bogelneft 
lieber war als ein ganzer Mufenfig, nichts Erwünjchteres begegnen; 
denn wir flogen mit unjerem Hunger in die Schule, um keine Minute 
zu verfäumen, ſondern ihn erft nachher zu ftillen. Man machte viel aus 
diefer lernbegierigen Aufopferung, aber ich weiß noch gut, daß an ihr 
die gewöhnliche Neigung der Kinder, von ber täglichen Ordnung abzu- 
weichen, ben größten Antheil hatte: wir wollten gern um einige Stunden 
jpäter efjen; gerabe jo wie wir deshalb uns auf das Spätefjen bes Faft- 
und Bußtags freueten. Geht alles im Haufe recht durcheinander — 
3. B. Durch Ausweißen ber Zimmer, oder gar durch Ausziehen in ein 
fremdes Haus, oder durch Ankunft vieler Gäfte — fo wiflen ſich die 
Heinen Menſcheunarren nichts Schöneres. 

Leider ſchloß ich mir jelber Durch eine unzeitige Klage bei meinem 
Bater, daß ein langer Bauerfohn (Zäh ift fein Name für die Nachwelt) 
mich mit einem Einlegmefjer ein wenig auf bie Fingerknöchel geſchlagen, 
auf immer die Schulftube zu. Er, im feinem ebhrgeizigen Zorne, gab 
nun mir und meinen Brüdern allein den Unterricht; und mir gegen- 
über mußt’ ich jeden Winter die Schulkinder in einem Hafen einlaufen 
jeben, der mir verfperrt war. Indeß blieb mir Doch Die Nebenfreude, 
häufig dem Schulmeifter die Bullen und Dekretalen feines Dorfpabftes 
zu überbringen und ftatt der römifchen agnus dei oder geweihten Win- 
dein und Rojen Ehriftgefchenke, die Schlachtſchüſſel oder jonft einen 
Heinen Teller mit Efien. 

Bier Stunden Vor- und brei Stunden Nachmittags gab unfer 
Vater uns Unterricht, welcher darin beftand, daß er uns blos answendig 
lernen ließ, Sprüche, Katechlsmus, lateiniſche Wörter und Langens 
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Grammatik. Wir mußten die langen Gefchlechtregeln jeder Deklinazion 
fammt den Ausnahmen, nebft der beigefügten Lateinijchen BVeifpiel- Zeile 
lernen, ohne fie zu verftehen. Ging er an ſchönen Sommertagen über 
Land: jo befamen wir jo verdammte Ausnahmen, wie panis piseis, zum 
Herjagen für den nächften Morgen auf, von welchen mein Bruder Adam, 
dem der ganze lange Tag kaum zu feinem Herumrennen und Kindereien 
aller Art zulangte, gewöhnlich fein Achtel im Kopfe übrig hatte. Denn 
nur felten erlebte er das Glück, jo köftliche Deklinazionen wie scamnum 
oder gar wie cornu in der Einzahl, wovon er allerdings jedesmal 
wenigftens bie lateinische Hälfte herzufagen wußte, aufgegeben zu be- 
fouımen. Uebrigens, glauben Sie mir, meine Herren und Frauen, war 
es gar nichts Leichtes, an einem blauen Juniustag, wo der Allherricher 
Vater nicht zu Haufe war, fich felber in einen Winkel feftzujeßen und 
gefangen zu nehmen und zwei oder drei Seiten von Vokabeln in den 
Kopf einzuprägen und einzubauen ; an einem blauen langen Wonnetag, 
fag’ ih, war es nichts Leichtes, ſondern mehr an einem weiß dunkeln 
furzen Dezembertag, und man muß ſich nicht wundern, wenn mein 
Bruder besfalls immer Schläge von ſolchen Tagen davontrug. Profeffor 
dieſer eigenen Gejchichte darf aber den allgemeinen Sat aufftellen, daß 
er überhaupt niemal in feinem ganzen Schülerleben ausgeprügelt 
worden , weder glieverweife, geſchweige vollends im Ganzen ; ber Pro- 
feflor wußte immer Das Seinige. 

Mur werfe dieſes bloße Auswendiglernenlafien kein faljches Licht 
auf meinen unverbroßuen und liebevollen Vater, der den ganzen Tag 
dem Auffchreiben und Auswendiglernen der Predigten für feine Bauern 
opferte blos aus überſtrenger Amtgewiſſenhaftigkeit, da er die Kraft 
feiner improvifirenden Beredſamkeit mehrmal erfahren hatte, und er, 
der im wöchentlichen Beſuche der Schulftube und im Berboppeln öffent- 
liyer Kinderlehren und iiberall die Pflichten mit Opfern überbot, und 
der mit einem weichen warmen Baterherzen an mir am meiften bing 
und leicht über fleine Zeichen meiner Anlagen oder Fortichritte in frohes 
Meinen ausbrach. Diefer Vater beging in feiner ganzen Erziehweile 
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feine anderen Fehler — ſo ſeltſame auch noch vorlommen mögen — als 
die des Kopfes, nicht des Willeng. 

Eigentlihen Schullehrern ift ſogar dieſe Methode anzuempfehlen, 
weil bei feiner fo viel Zeit und Mühe zu erfparen ift als bei Diefer wahr- 
haft bequemen, wo der Zögling am Buche den Bilarins oder Adjunktus 
bes Lehrers oder befien curator absentis erhält und wie ein kräftiger 
Helljeher fich jelber magnetifirt. Ja dieſes geiftige Selberftillen ber 
Kinder laßt eine folhe Ausdehnung zu, daß ich mir getraue Durch Die 
bloße Briefpoft ganzen Schulen in Nordamerika vorzuſtehen, oder in ber 
alten Welt funfzig Tagreiien entfernten , indem ich meiner Schuljugend 
blo8 jchriebe, was fie täglidd auswendig zu lernen hätte, und einen un— 
bebeutenden Menſchen hielte, dem fie e8 herfagte, und ich genöfle das 
Bemußtjeyn ihrer Schönen geiftigen Faftenfonntage reminiscere. 

Im Speceius überjetste ich auf Befehl viel vom Anfange ins Yatei- 
nische mit der Freude, womit ich jeden neuen Zweig des Lernens erftteg 
und abbeerte; bie letste Hälfte deflelben bracht’ ich won jelber ins Latein, 
aber ohne einen Korrektor der Fehler zu finden. Die Colloquia (Ge- 
ſpräche) in Fangens Grammatik weifjagt’ ich mir deutſch aus Sehnfucht 
ihres Inhalts; aber mein Bater ließ mich in Joditz nichts überſetzen. 
In einer Yateinifch gejchriebenen Grammatik der griechiſchen Sprache 
ſtudirt' ich durftig und hungrig das Alphabet und jchrieb am Ende 
ziemlich griechiich, was nämlich die Handſchrift anlangt. Wie gern hätt’ 
ich mehr gelernt, und wie leicht! Wenn nicht der Leib, doch der Geift 
einer Sprache fuhr leicht in mich hinein; wie bie britte Vorleſung 
unferes Winterhalbjahrs wol der Welt am beften zeigen wird. 

Nur einmal an einem Winternachmittage — ich mochte etwa 8 
oder 9 Jahr alt fein — als mein Vater ein Kleines lateinifches Wörter- 
buch mit mir treiben, d. 5. e8 mich auswendig lernen laſſen wollte und 
ich ihm bie erfte Seite vorher abzulejen hatte: las ich lingua ungeachtet 
feiner Berbefferung nicht lingwa, fondern immer lin-gua ; und mieber- 
holte denjelben Fehler allen Korrefturzeichen zum Troß fo oft, daf er 
wild wurde und in zorniger Ungeduld auf immer mir das Vokabelbuch 
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und deffen Erlernen entzog. Noch jego kann ich der Duelle diefer hart- 
nädigen Dummheit nicht auf den Grund fommen, mein Herz aber — 
dieß jagt’ e8 jelber mir durch mein ganzes Leben hindurch — war mit 
feinem Muthwillen im Spiele, jo wie itberall nie, fo am wenigften hier 
gegen den Vater, der mir ja durch ein neues Lernbuch eine neue Knaben— 
luft angeboten. Es wird aber abfichtlich dieſer biftorifche Zug in unferem 
Hörfaale erzählt, Damit die Unparteilichfeit des Geſchichtforſchers und 
Geſchichtprofeſſors fih Durch die Schatten erweife, auf die er jogar 
geradezu einen Helden anerfennend hinweijet, den er fonft gern überall, 
wo nur Wahrheit e8 verftattet, im glänzendften Licht vorführt. — Uebri— 
gens aber wie oft fagen umverftanden und mißverftanden bie armen 
unſchuldigen Menſchen im Leben lin-gua, anftatt des fo richtigen 
ling-wa, und noch dazu mit ber Junge unse ‚ die zugleich auch 
Sprade (lingua) bedeutet! — 

Geſchichte Übrigens — ſowol alte als neue — Naturgeichichte, 
ferner das Wichtigfte aus ber Erbbefchreibung, desgleichen Arithmetik 
und Aftronomie jo wie Rechtſchreibung, alle diefe Wifjenjchaften lernt' 
ich zwar hinlänglich fennen, aber nicht in Joditz — mo ich recht gut 
ohne eine Wort von ihnen zwölf Jahre alt wurde — ſondern mehre 
Jahre jpäter fhriftlich und brodenmeife aus der Allgemeinen Bibliothek. 
Defto lechzender war mein Durft nach Büchern in diejer geiftigen Sa- 
harawüſte. Ein jedes Buch war mir ein frifches grünes Quellenplätschen, 
bejonders der orbis pietus und die Geſpräche im Neiche der Todten; nur 
war bie Bibliothel meines Vaters, wie manche öffentliche, felten offen; 
ausgenommen wenn er nicht darin und daheim war. Wenigftens lag 
ich doch oft auf dem platten Dache eines hölzernen Gitterbettes (ähnlich 
einem vergrößerten Thierkäftg) und kroch wie der große Jurift Baldus 
auf Büchern, um eines für mich zu haben. Man erwäge nur, in einem 
volffeeren Dorfe, in einem einfamen Pfarrhaufe mußten fir eine jo hör» 
begierige Seele Bücher fprechende Menfchen , die reichften ausländiichen 
Säfte, Mäzene, Durchreifende Fürften und erfte Amerikaner oder Neu- 
Weltlinge für einen Europäer feyn. 
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Ich verftand zwar die Ouartbände der Geſpräche tm Neiche der 
Todten als ein hiftorifcher Abeſchütz nicht im Geringften; aber id) las 
fie jo gut wie die Zeitungen als ein geographifcher, und konnte aus 
beiben viel berichten. So wie ich meinem Vater aus jenen erzählte — 
einmal Abends ohne feine Migbilligung die während feiner Abweſenheit 
gelejene Liebegeichichte der Rorelane mit dem türkifchen Kaifer — fo trieb 
ich e8 eben jo mit Zeitungen -Ertraften bei einer alten Ebelfrau. Er 
befanı nämlich won feiner Batronatherrin Plotho in Zebwit die Bai- 
reuter Zeitung geſchenkt; monatlich oder vierteljährig, fo oft er eben 
nach Zebwit ging — brachte er einen Monat = ober Vierteljahrgang auf 
einmal nach Haufe, und ih und er lafen einen fo großen Abhub mit 
Nuten, eben weil wir fie mehr band- als blattweife befamen.. Eine 
politifche Zeitung gewährt, nicht blatt fonbern beft- und bandweiſe ge- 
leſen, wahrhafte Berichte, meil fie erft im Spielraume eines ganzen 
Heftes Blätter genug zum Widerruf ihrer anderen Blätter gewinnt, 
und fie kann gleich dem Winde ihre wahre Farbe nicht in einzelnen 
Stößen und Stüden zeigen, fonbern nur in ihrem großen Umfang, wie 
eben gedachte Luft erft in Maffe ihre himmelblaue Farbe. Gewöhnlich 
am Morgen trug ich meinen Nenigfeiten-Atlas in das Schloß zur alten 
Frau von Reitzenftein und mweiffagte am Kaffeetiichchen eines und Das 
andere von bem, mas ich ihr gebracht, und ließ mich loben. Noch er- 
innere ich mich einer damals oft vorkommenden Mehrzahl „Kon- 
füberirte”. Höchſt wahrfcheinfich war in Polen der Plural; aber ich 
entfinne mich nicht des geringften an ihm genommenen Antheils, wahr- 
ſcheinlich weil ich nichts vom ganzen Handel verftand. So parteilos und 
rubig wurden num in unferem Dorfe die polnischen Affairen beurtbeilt, 
jowol von mir als von ber alten Frau von Neigenftein, meiner Zu— 
hörerin. 

Die lerndurſtigen Wurzeln unſeres Helden drängten und krümmten 
ſich überall umher, um zu erfaſſen und zu ſaugen. Er verfertigte Uhren, 
bei denen ihm die Zifferblätter am beſten geriethen und welche ihren 
Perpendikel und Ein Rad und Gewichte hatten und gut ſtanden. Sogar 
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eine Sonnenuhr erfand er, indem er auf einen Holzteller ein Zifferblatt 
mit Dinte fehrieb und den Teller mit dem Zeigerblech nach der Thurm— 
ubr ftellte und befeftigte, und fo mußt’ er häufig, welche Zeit es war. 
Zifferblätter macht’ er, wie viele Staaten, am liebften an Uhren und 
voraus und, wie Lichtenberg, den Buchtitel früher als das Werf. Der 
gegenwärtige Schriftfteller zeigte ſchon im Kleinen eine Schachtel, in 
welcher er eine Etui Bibliothek von lauter eigenen Sedezwerfchen auf- 
ftellte, die er aus dem banbbreiten Papier - Abichniteln von den Oktav— 
predigten feines Baters zufammennähte und zurechtichnitt. Der Inhalt 
war tbeologifch und proteftantiich und beftand jedesmal aus einer aus 
Luthers Bibel abgefhriebenen Heinen Erflärnote unter einem Verſe; den 
Ders jelber ließ er im Büchelden aus. So lag in unferem Friedrich 
Richter Schon ein Heiner Friedrich von Schlegel, der gleichfalls in feinem 
Auszuge „Leifings Geiſt“ deſſen Meinungen über gewifje Schriftfteller 
auszog, die Stellen jelbft aber nicht beſonders angab. 

Gleicher Weile warf ſich unfer Held auch auf die Malerei: mehre 
reitenbe Botentaten faßen ober vielmehr lagen ihm, wenn er mit einer 
Gabel alle ihre Züge fo durchfuhr, daß ein fettiges Rußblatt unter ihnen 
fie mit dev Kehrſeite treffend auf einem weißen Blatte nachdruckte. Ob 
er nicht zu einem zweiten Raphael Menge, den man nicht wie ben 
erften, zu dem Malen bin, von ihm wegzuprügeln hatte, unter einem 
andern Sonnenftande aufgeſchoſſen wäre, weil fi) Daraus etwas ver- 
muthen laffe, daß er nad Empfaug eines Farbenkäftchens den ganzen 
orbis pietus (die gemalte Welt) nach dem Leben durchgefärbt, das im 
Käſtchen war, jollt’ ich wor ber Hand nicht glauben, fo farbig auch in 
feiner Erinnerung die erften weißrothen Lederbälle, und bie wieredigen 
rothen Ziegel, und die von ihm geriindeten Schiefer, und Die herrlichen 
Farbenmuſcheln im Käftchen und die gründlichen Goldfäfer noch nach— 
ihimmern. Es wäre nur um etwas MWeniges richtiger, als wenn man 
aus feiner Kunft, im Winter Heringe zu machen, auf einen künftigen 
großen Kamerallorreipondenten fchließen wollte Sein Kunftgriff 
nämlich, fich auf dem Lande den Hering zu erfeßen in folder Ferne von 
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der Küfte, beftand darin, daß er, wenn er Semmel holen mußte, in ben 
Bach watete, und leife einen Stein aufhob, worunter eine Grundel oder 
ein noch Heineres Fiſchchen zu fangen war. Diefe that er im einen 
ausgeböhlten Krautftrunt (er ftellte eine Heringtonne vor) und jalzte fie 
gehörig ein, und fo hätt’ er, jobald das Tönnchen voll war, Heringe zu 
effen gehabt, wenn nicht alles geftunfen hätte. Nicht befier, ſondern noch 
ſchlechter würden zu Vorläufern eines Heinen Sameralforrefpondenten 
Surrogat » Erfindungen wie foldye fich eignen, daß er braun getrocknete 
Birnhälften für Heinere Schinken, in Scherben gebratene abgefchnittene 
Zaubenfüße für ein fertiges Eſſen gab, oder daß er Schneden auf die 
Meide trieb. In der That Außerft lächerlich würde mir jeder fünftige 
Seihichtforicher Des gegenwärtigen Geichichtforichers jeyn, der aus auf- 
gelefenen Bruchftüden, wie fie in jeder anderen Kindheit umbergeftreut 
find, etwas Beſonderes zujammenlefen wollte; der närriſche Mann 
wiirde mir blos wie jener Pariſer Balbier vorlommen, der mit Beiftand 
eines Jeſuiten mehre Elephantenknochen zufammenftellte und fie für das 
wahre Gerippe des beutichen Rieſen Teutobachs verkaufte. Nicht der 
Bart macht einen Philofophen, obwol einen Matrojen oder einen 
Meifjethäter, wenn beide damit aus Schiff und Kerfer fteigen, weil fie 
darin nicht unter das Balbiermeffer fommen. 

Da die uferloje Thätigfeit unjeres Helden fi) mehr auf geiftige als 
auf körperliche Spiele warf — die er aber alle mit unjäglicher Wolluft 
trieb — fo erfand er auch ftatt neuer Sprachen neue Buchftaben. Er 
nahm geradezu die Kalenderzeichen, ober geometrifche aus einem alten 
Buche, oder chemiſche, oder neuefte aus jeinem Kopfe, und fette Daraus 
ein ganz neues Alphabet zufammen. Hatt’ er e8 fertig: jo war fein 
Erftes, daß er jelber von feinem alphabetiichen Solitair Gebrauch machte 
und eine oder ein Paar Seiten voll abgejchriebener Materien darein 
Heidete. So war er zwar fein eigner Geheimfchreiber und Verſteckens— 
Spieler mit fich felber: konnte aber doch — ohne nur in die Büttner- 
Ihen Bergleichtafeln aller Schriftarten zu gucken — auf der Stelle feine 
neue fo leicht weglejen, wie eine gewöhnliche, weil er dieſe eben budhfta- 
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benweiſe jhon als Stedbrief unter die heimlichen geftellt, und er blos 
nachzuſehen brauchte. Dießmal könnte man e8 vielleicht dem mehr bejag- 
ten Gejchichtforicher weniger verbenfen, wenn er aus diefem Verziffern 
und Entziffern, das jchon in fo früher Zeit weniger im Inhalte als in 
der Einkleidung jeinen Werth fuchte, eine Anlage zu einem Gefandt- 
Ichaftrathe oder wirklichen Gefandten fehen wollte; denn in der That hab’ 
ich jpäter mir den Charakter eines Legazionrathes erworben und könnte 
noch heute manches verziffern. 

Der Tonkunſt war meine Seele (vielleicht der väterlichen ähnlich ) 
überall aufgetban, und fie hatte für fie hundert Argus - Ohren. Wenn 
der Schulmeifter die Kirhengänger mit Finalfadenzen heimorgelte: jo 
lachte und hüpfte mein ganzes Kleines gehobnes Weſen wie in einen 
Frühling hinein; oder wenn gar am Morgen nad den Nachttänzen der 
Kirchweihe, welchen mein Bater am nächſten Sonntage lauter bon- 
nernde Bannftralen nachſchickte, zu feinem Leidweſen bie fremden Mufi- 
fanten jammt den gebänberten Bauerpurichen vor der Mauer unjeres 
Pfarrhofes mit Schallmeien und eigen vorüberzogen: fo ftieg ich auf 
die Pfarrhofmauer, und eine helle Jubelmwelt durchklang meine noch enge 
Bruft, und Früblinge der Luft fpielten darin mit Frühlingen, und au 
des Vaters Predigten dacht’ ich mit feiner Sylbe. Stunden wibmete 
ih auf einem alten verftimmten Klavier, deffen Stimmbammier und 
Stimmenmeifter nur das Wetter war, dem Abtrommeln meiner Phan- 
tafieen, welche gewiß freier waren als irgend fühne in ganz Europa, ſchon 
darum, weil ich feine Note kannte und feinen Griff und garnichts; denn 
mein jo Havierfertiger Vater wies mir feine Tafte und Note. 

Aber wenn ich Doch zumeilen — wie gute neue Tonjeßer für Seil- 
und Herentänze und Finger auf Klavierfaiten — eine furze Melodie und 
Harmonie von drei bis ſechs Saiten aufgriff: ſo war ich ein jeliger Mann 
und wiederholte der Fingerfund jo unaufhörlich, wie jeder gute euere 
deutſche Dichter einen Gehirnfund, womit er den erften Beifall erworben; 
weil er freundlicher handelnd als Heliogabalus, der den Koch einer 
ſchlechten Brühe fo lange zum Fortefien derſelben verurtheilte, bis er 


26 


eine beffere ausgeforſcht, umgekehrt Die Leſewelt vielmehr mit einer treff- 
lichen Brübe viele Leipziger Meſſen hindurch bewirthet, big fie jo abge: 
ftanden ſchmeckt wie die jchlechte Des Faiferlichen Kochs. 

In der künftigen Kulturgefchichte unferes Helden wird e8 zweifelhaft 
werben, ob er nicht vielleicht mehr der Philojophie als der Dichtlunft 
zugeboren war. In frühefter Zeit war das Wort Weltweisheit — jedoch 
auch ein zweites Wort Morgenland — mir wie eine offne Himmel— 
pforte, Durch welche ich hineinfah in lange lange Freudengärten. Nie 
vergeß’ ich die noch feinem Menſchen erzählte Erſcheinung in mir, two ich 
bei der Geburt meines Selbbewußtfeyns ftand, von der ih Ort und 
Zeit anzugeben weiß. An einem Vormittag ftand ich als ein jehr junges 
Kind unter der Hausthüre und fah links nach der Holzlege, als auf 
einmal das innere Geficht, ih bin ein Ich, wie ein Blißftral vom 
Himmel vor mich fuhr, und ſeitdem leuchtend ftehen blieb: da hatte 
mein Ich zum erftenmale fich ſelber geiehen und aufewig. Täuſchungen des 
Erinnerns find bier ſchwerlich gedenkbar, da fein fremdes Erzählen fi in 
eine blos im verhangnen Allerheiligften des Menſchen vorgefallne Bege- 
benbeit, deren Neuheit allein jo alltäglichen Nebenumftänden das Bleiben 
gegeben, mit Zufäten mengen konnte. 

Um das Joditzer Leben umferes Hans Paul — denn fo wollen wir 
ihn einige Zeit lang nennen, jeboch immer mit andern Namen abwech— 
ſeln — am treueften Darzuftellen, thun wir, glaub’ ich, am beften, wein 
wir baffelbe durch ein ganzes Idyllenjahr durchführen, und das Normal- 
jahr in vier Jahrzeiten als eben jo viele Idyllenquatember abtheilen ; vier 
Idyllen erihöpfen fein Glück. 

Niemand übrigens wundere fich über ein Idyllenreich und Schäfer- 
weltchen in einem kleinen Dörfchen und Pfarrhaus. Im ſchmalſten 
Beete ift ein Tulpenbaum zu ziehen, der feine Blütenzweige über ben 
ganzen Garten ausbehnt; und die Lebensluft der Freude kann man aus 
einem Fenfter jo gut einathmen, als im weiten Wald und Himmel. If 
denn nicht felbft der Menfchengeift (mit allen feinen unendlichen Him- 
melräumen) eingepfählt in einen fünf Fuß hohen Körper mit Häuten 
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und malpigiihem Schleim und Haarröhren und bat nur fünf enge Welt- 
fenfter von fünf Sinnentreffern aufzumachen für das ungeheure rund- 
augige und rundjonnige Al; — und doch fieht und mwiedergebärt er 
ein AU. 

Kaum würd' ich wiffen, mit welchem unter den vier Idyllenqua— 
tembern anzufangen wäre; benn jeder ift ein Kleiner Vorbimmel des 
nächften ; indeß geräth doch, wenn wir mit dem Winter und Januar an 
heben, das Steigern der Freuden am beften. In der Kälte war der Bater, 
wie eine Senne, gewöhnlich von der Treppenhöhe der Studirftube berab- 
gezogen und hielt zur Freude der Kinder fich in der Ebene der allgemeinen 
Wohnftube auf. Am Morgen ſaß er an einer Fenfterede und lernte feine 
Sonntag- Predigt auswendig, und die drei Söhne Frit, das bin ich ſelbſt, 
und Adam und Gottlieb (denn Heinrich kam erft gegen das Ende des Jobi- 
ber Idyllenlebens dazu) trugen abmwechielnd die volle Kaffeetaffe zu ihm, um 
noch frober bie leere zurückzuholen, weil ber Träger ausihr die ungeſchmol— 
zenen Reſte des gegen Huften geſtoßnen Kandiszuckers frei nehmen durfte. 
Draußen deckte zwar der Himmel alles mit Stille zu, den Bach durch Eis, 
das Dorf mit Schnee; aber in der Wohnftube war Leben, unter dem Ofen 
ein Zaubenftall, an den Fenftern Zeifig- und Stieglitshäufer, auf den 
Boden die unbändige Bullenbeißerin , unfere Bonne, die Nachtwächterin 
des Bfarrhofs, und ein Spitzhund, und der artige Scharmantel, ein Ge- 
Ichen? der Frau von Plotho, — und darneben die Gefindeftube mit zwei 
Mägden; und weiter gegen das andere Ende des Pfarrhaufes der Stall mit 
allem möglichen Rind-, Schwein» und Federvieh und deſſen Gefchrei ; 
unfere auch vom Pfarrhofe umſchloßnen Drefcher könnt' ich mit ihren 
Flegeln auch rechnen. So von lauter Geſellſchaft umgeben, brachte num 
leicht der ganze männliche Theil der Wohnftube den Vormittag mit 
Ausmwendiglernen zu, nahe neben dem weiblichen Kochen. 

Ferien fehlen feinem Geſchäfte in der Welt; und fo hatt’ auch ich 
die Luftferien — ähnlich den Brunnenferien — daß ich in den Schnee des 
Hofs geben durfte und an die dreſchende Scheune. Ja war im Dorf 
ein ſchweres Redegeſchäft auszurichten, 3. B. bei dem Schul» ober bei 
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dem Schneibermeifter, fo wurde ich dahin mitten aus meinen Lernge- 
ſchäften werjchickt, und fo fam ich denn immer ing Freie und Kalte und 
fonnte mich mit dem neuen Schnee meſſen. Mittags konnten wir Kinder 
noch vor unferem Effen die hungrige Freude haben, daß wir die Drejcher 
in der Gefindeftube einbeißen und aufeffen ſahen. 

Der Nachmittag wurde Schon bedeutender und freudenreicher. Der 
Winter verkürzte und verjüßte die Lernftunden. In der langen Däm- 
merung ging ber Vater auf und ab, und die Kinder trabten unter feinem 
Schlafrock nad) Vermögen an feinen Händen. Unter dem Gebetläuten 
ftellten fich alle in Einen Kreis und beteten das Lieb einftimmig ab: „Die 
finſtre Nacht bricht ftark herein.” Nur in Dörfern — wicht in ber Stabt, 
wo es eigentlich mehr Nacht- als Tagarbeiten gibt — hat das Abenb- 
läuten Sinn und Werth und ift der Schwanengefang des Tags; bie 
Abendglode ift gleichſam der Dämpfer der überlauten Herzen und ruft, 
al8 der Kuhreigen der Ebene, die Menjchen von ihren Läufen und 
Mühen in das Land der Stille und des Traums. — Nach dem jüßen 
Warten auf den Mondaufgang des Talglichtes unter der Thüre des Ge— 
ſindeſtübchens, wurde die weite Wohnftube zu gleicher Zeit erleuchtet 
und veriehanzt, nämlich Die Fenfterladen wurden zurgefchloffen und ein- 
geriegelt, und das Kind fühlte nun hinter diefen Fenfterbafteien und 
Bruftwehren fich traulich eingehegt und hinlänglich gebedt gegen den 
Knecht Ruprecht, der draußen nicht hereinfam, ſondern nur vergeblich 
brummte. 

Um diefelbe Zeit geihah e8 dann, daß wir Kinder ung auskleiden 
und in bloßen langen Schlepphemben auf und ab herumhüpfen durften. 
Idyllenfreuden verjchtedener Art wechjelten. Entweder trug der Bater 
in eine mit leeren Folioblättern durchſchoßne Quartbibel bei jedem Berfe 
die Nachweiſung auf das Buch ein, worin er über ihn etwas gelefen ; 
oder er hatte gewöhnlicher fein raſtrirtes Folioſchreibbuch vor fich, 
worauf er eine vollftändige Kirchenmufif mit der ganzen Partitur mitten 
unter dem Kinderlärmen ſetzte: in beiden Fällen, im letzten aber am liebften, 
ſah ich dem Schreiben zu und freute mich befonders, wenn durch Paufen 
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mander Inftrumente jchnell ganze Bierteljeiten fich füllten. Er dichtete 
feine innere Muſik ganz ohne alle äußere Hülftöne — was auch Reicharb 
den Tonſetzern anrieth — und unverftiimmt vom Kinberlärm. Die 
Kinder ſaßen jpielend alle am langen Schreib - und Eßtiſche, ja fogar 
unterihm. Unter die Freuden, welche auf immer ber ſchönen Kinter- 
zeit nachfinfen, gehört auch die, daß zuweilen ein jo grimmiges Froſt— 
metter eintrat, daß ber lange Tisch der Wärme wegen an die Ofenbant 
geichoben wurde; und wir lauerten den ganzen Winter auf Diefes frohe 
Ereigniß. Um den Kutjchlaften von unförmlichem Ofen Tiefen nämlich 
zwei Holzbänfe; und unſer Gewinn beftand Darin, daß wir auf ihnen 
figen und laufen fonnten, daß wir Ofenſommer nah an der Haut fogar 
unter dev Mahlzeit hatten. 

Wie ftieg wöchentlich vollends der Winterabend an Werth, wenn 
die alte Botenfrau, mit Schnee überzogen, mit ihrem Frucht- und Fleiich- 
und Waarenforbe aus der Stabt in die Gefindeftube einlief, und wir 
alle im Stübchen die ferne Stadt im Kleinen und Auszuge vor ung 
hatten und vor der Nafe, wegen einiger Butterweden! 

In den frühern findifchern Zeiten wurde vom Vater nach dem frühen 
Abendeſſen noch ein Lufinachtiich des Winterabends zugelaffen, ven die 
Biehmagd am Spinnroden in der Gefindeftube bei aller Beleuchtung auf- 
trug, welche die Kienſpähne geben fonnten, die man wie in Weftphalen von 
Zeit zu Zeit in den Kienftod angezündet ſteckte. Auf diefem Nachtifch 
ftanden num — außer mehren Konfelttelleen und Eistaffen mit Volk— 
mährchen, wie der Ajchenbrödel — die von der Magd jelber getriebene 
Ananas von Geſchichte eines Schäfers und feiner Thiergefechte mit 
Wölfen, wobei zu einer Zeit die Gefahr immer größer wurde und zur 
andern feine VBerproviantirung. Noch fühl’ ich das Glückſteigen bes 
Schäfers als ein eignes nad) und merke dabei nur aus eigner Erfahrung 
an, daß Kinder in Erzählungen weit mehr von den Steigerungen bes 
Glücks als von denen bes Unglücks ergriffen werden, und daß fie die 
Himmelfabrten ins Unenbliche hinauf, aber die Höllenfabrten nur fo 
tief hinab getrieben wünfchen, als zur Berberrlihung und Erhöhung des 
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Himmelthrones nöthig if. Diefe Kinderwünſche werden Männer- 
wünjde; und man würde deren Erfüllung auch vom Dichter ftärker 
fordern, wäre nur ein neuer Himmel fo leicht zu Schaffen als eine neue 
Hölle. Aber jeder Tyrann kann unerhörte Schmerzen geben; doch un- 
erhörte Freuden zu erfinden, muß er jelbft Preiſe ausjegen. Die Grund— 
lage davon ift die Haut: auf ihr können hundert Höllen von Zoll zu 
Zoll ihr Lager aufichlagen ; aber die fünf Sinnenhimmel ſchweben Iuftig 
und einfarbig iiber und. — 

Nur das Ende der Winterabende ftredte filr den Helden eine ver— 
drießliche Weipenftachelicheide oder Bampyrenzunge aus. Die Kinder 
mußten fih nämlih um 9 Uhr in die Gaftftube des zweiten Stocks zu 
Bett begeben, meine Brüder in ein gemeinjchaftliches in der Kammer, 
und ich in eines in der Stube, das ich mit meinem Bater theilte. Bis 
er nun unten fein zweiſtündiges Nachtlejen vollendet hatte, lag ich oben 
mit dem Kopfe unter dem Dedbette im Schweiße der Gejpenfterfurcht 
und jah im Finftern das Wetterleuchten des bewölkten Geifterhimmels, 
und mir war, als würde der Menjch felber eingejponnen von Geifter- 
raupen. So litt ich nächtlich hilflos zwei Stunden lang, bis endlich 
mein Vater heraufkam und gleich einer Morgenjonne Gejpenfter wie 
Träume verjagte. Am andern Morgen war die geifterhafte Angſt rein ver- 
geſſen wie träumerifche ; obgleich beide Abends wieder erichienen. Jedoch 
bab’ ich niemand anderem etwas Davon gejagt als der — Welt heute. 

Dieje Geiſterſcheu wurde allerdings durch meinen Bater jelbft — 
erzeugt nicht ſowol als — ernährt. Er verihonte uns nicht mit Einer 
von allen Geiftererfcheinungen und Geifterjpielen, wovon er gehört, ja 
jelber einige erfahren zu haben glaubte; aber er verband, wie bie alten 
Theologen, zugleich mit dem feften Glauben daran den feften Muth davor, 
und Ehriftus oder das Kreuz war ihm Schild gegen das Geifterall. 
Manches Kind vol Körperfurcht zeigt gleihwol Geiftermuth, aber blos 
aus Mangel an Phantafie*); ein anderes hingegen — wie ic — bebt 





*) Manden Profefeelen follte man ein Bischen Geifterfurdt aus Religion 


und Poefie einimpfen oder laffen. \ 
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vor der unfichtbaren Welt, weil die Phantafle fie fichtbar macht und ge- 
ftaltet, und ermanut fich leicht wor der fichtbaren,, weil dieſe die Tiefen 
und Größen der unfichtbaren nie erreiht. So machte mich eine auch 
Schnelle körperliche Gefahrerſcheinung — 3. B. ein herrennendes ‘Pferd, 
ein Donnerichlag, Krieg, ein Feuerlärm — nur ruhig und gefaßt, weil 
ih nur mit der Bhantafie, nicht mit den Sinnen fürchte; und jogar 
eine Geiftergeftalt würbe, hätt’ ich nur das erfte Schaubern überlebt, mir 
jogleich zu einem gemeinen Körper des Lebens gerinnen, jobald fie nicht 
wieder durch Mienen und Laute mich ins endlofe Reich der Bhantafie 
überftürzte. Wie aber ift nun vom Erzieher der tragifchen Uebermacht 
ber geifterrufenden Phantafie zu wehren? Nicht durch Widerlegen und 
durch Biefterfche und Wagnerſche Auflöfungen des Ungeheuern ins All- 
täglihe — denn die Möglichkeit der unaufgelöjeten Ausnahmen bleibt 
ja feftgehalten vom tiefften Gefühl — fondern eines Theils Durch pro- 
ſaiſches VBorführen und Einquartieren, Angewöhnen an Orte und Zeiten, 
welche fonft die Phantafie zu ihrem Zauberrauche anzündeten, und 
andern Theild dadurch, daß man die Phantafie felber gegen die Phan- 
tafie bewaffnet, und den Geiftern den Geift gegenüber ftellt, dem Teufel 
— Gott. | 

Sogar am Tage befiel mic) bei einer befonbern Gelegenheit zuweilen 
die Gejpenfterjcheu. Ehe bei einem Begräbniß der Leichenzug mit Pfarrer, 
Schulmeifter und Kindern und Kreuz und mir von der Pjarrwohnung 
an bei der Kirche vorüber zu dem Kirchhof neben dem Dorfe ſich mit 
jeinem Siuggeichrei hinausbewegte, mußte ich die Bibel meines Vaters 
durch die Kirche in die Satriftei tragen. Erträglich und herzhaft genug 
ging e8 im Galopp durch die düſtere ſtumm lauſchende Kirche in die 
enge Saftiftei hinein ; aber wer von uns ſchildert fich Die bebenden grau- 
jenden Fluchtjprünge vor der nachftürzenden Geifterwelt auf dem Naden 
und das graufige Herausichießen aus Dem Kirchenthore ? Und wenn einer 
fie ſchildert: wer lacht nicht ? — Indeß übernahm ich jedesmal das Trä- 
geramt ohne Widerrede und behielt mein Entſetzen ftill bei mir. 

Wir fommen jetso in eine größere Idyllenzeit, in den Joditzer Früh— 
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ling und Sommer. Beide Jahrzeiten fallen aus Gründen in Eine Idylle 
zufammen, zumal auf dem Rande. Eigentlich wohnt der Frühling nur 
im Herzen, außen auf dem Erdboden gibt e8 blo8 Sommer, ber überall 
nur auf Früchte und Gegenwart eingerichtet ift. Nur der Schnee ift der 
Borhang, der blos von der Bühne oder Erde aufgezogen zu werben 
braucht, jo fangen für das Dorf — denn die Stadt hat ihre Luftbar- 
keiten nur im Winter — die Sommerluftbarfeiten au, denn ſchon Adern 
und Säen find dem Landmann Lenzernten und führen für einen Pfarrer, 
ber jeinen Feldbau bat, und für feine immer eingefperrten Söhne neue 
Szenen auf. Da wurden wir armen vom ganzen Winter und Kerfer- 
meifter in den Pfarrhof eingefchloffenen Kinder durch den vom Himmel 
gefandten Engel der Jahrzeit befreiet und hinausgelaſſen in die freien 
Felder und Wiejen und Gärten. Da wird geadert — geläet — gepflanzt 
— gemäht — Heu gemacht — Korn geichnitten — geerntet, und überall 
ftebt der Vater dabei und hilft mit und die Kinder belfen ibm nad, 
bejonders ich, als älteftes. Ahr lieben Zubörer folltet nur willen, was 
das heißt, auf einmal nicht etwa aus Stabtmauern, melche viel Feld 
umfchließen, fondern aus Hofmauern, und zwar jogar über das ganze 
Dorf, hinwegzukommen in mauerfreie Bezirke hinaus und in das Dorf 
von oben zu jehen, in Das man nicht von unten gejehen. 

- Mein Bater ftand aber neben den Feldarbeiten nicht als ein Treiber 
und Frohnvogt (obwol fie duch Frohnbauern geihahen), fondern als 
freundlicher Seelenbirt, der an der Natur und an den Beichtfindern 
zugleich Antheil nehmen wollte. Wenn ich andere Geiftliche und Ritter- 
qutbefitger und Geizige fo reichlich vom Kopf bis zum Fuße ausgerüftet 
fehe mit Saugerüffeln, Saugeftadheln und allen Einjauggefäßen, jo daß 
fie immer an fich ziehen : fo find’ ich bei meinem Bater leider Das äußere 
Saug- oder Einjaugigftem faft in gar zu fiechen ſchwachen Zuftande, 
und er Dachte zehnmal des Tages wol an das Geben — er hatte nur 
aber wenig dazu — aber faum einmal an das Nehmen, womit er doch 
fich jelber hätte etwas geben können ; und wenn ich ſpäter an jo manchem 
Menich- Infekt gute Freßzangen zu bewundern batte, jo bielt er 
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meiter nichts al8 Geburtzangen in ber Hand, welche blos frembe 
Leben bringen und friften. Himmel! wie ander8 — und warum fieht 
man es nicht mehr ein — find rechte Kauf- und Pfarr» und Edelleute, 
welche, da fie auch willen, was fid) gehört, ihre Hand als einen guten 
Bogelkloben gebrauchen, der fih nur auf- und zumacht zum Fangen, 
und bie nur die Hand eröffnen, um fie zuzufchließen! 

Yetzo fing das Leben in dem, nämlich unter dem Himmel an. Die 
Morgen glänzen mir noch mit unvertrodnetem Thau, an welchen ich 
dem Bater den Kaffee in den außer dem Dorfe liegenden Pfarrgarten 
trug, wo er im fleinen nad) allen Seiten geöffneten Lufthäuschen feine 
Predigt lernte, fo wie wir Kinder ben Lange fpäter im Graſe. Der 
Abend brachte ung zum zweitenmale mit der Salat brechenden Mutter 
in den Garten vor die Johannis- und die Himbeeren. Es gehört unter 
bie unbelannten Landfreuden, daß man Abends efjen kann, ohne Licht 
anzuzünden. Nachdem wir dieſe genofien hatten, fette fich der Vater 
mit der Pfeife ins Freie, d. h. hinaus in den ummauerten Pfarrhof, 
und ich ſammt den Brüdern fprang im Hemdtalare in der friichen Abend— 
luft herum und wir thaten, als feien wir die noch freuzenden Schwalben 
über uns, und wir flogen behend bin und ber und trugen ordentlich 
zu Neſt. 

Der ſchönſte Sommervogel indeß, ein zarter blauer Schmetterling, 
welcher den Helden in ber ſchönen Fahrzeit umflatterte, war feine erfte 
Liebe. Es war ein blauaugiges Bauernmädchen jeines Alters, won 
ſchlanker Geftalt, eirundem Gefiht, mit einigen Blatternarben, aber 
mit den taufend Zügen, welche eben wie Zauberfreife das Herz gefangen 
nehmen. Augufte oder Auguftina wohnte bei ihrem Bruder Nömer, ein 
feiner Jüngling, als guter Sänger im Ehore und als Rechner bekannt. 
Zu einer Liebeerflärung kam e8 zwar bei Baul nicht, fie müßte denn dieſe 
Borlefung gedrudt in die Hand befommen — aber von weitem ſpielte er 
doch feinen Roman lebhaft fo, daß er in der Kirche von feinem Pfarr» 
ftuhle aus fie in ihrem Weiberftuhle ziemlich nahe genug anſah und nicht 
fatt befam. Und doch war dieß nur Anfang; denn wenn fie Abends ihre 
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Weidekühe nah Haufe trieb, die er am unvergeklichen Glodengeläute 
erkannte, jo Eletterte er auf die Hofmauer, um fie zu jehen und heran zu 
winken, und lief Dann wieder herab an den Thorweg, an das Sprad- 
gitter — fie die Nonne außen, ich der Mönch innen — um durch eine 
Spalte hinaus die Hand zu bringen — mehr durfte nicht von den Kin- 
dern aus dem Hofe — und ihr etwas Eßbares, Zudermanbeln oder jonft 
etwas Köftliches, Das er aus der Stadt gebracht, in die Hand zu geben. 
Leider trieb er’8 in manchem Sommer nicht dreimal zu ſolchem Glüd, 
fondern er mußte meiftens alles Gute, bejonders den Gram dazu, in ſich 
freffen. Waren jedoch jeine Mandeln einmal nicht auf einen fteinigen 
Ader gefallen, jondern in das Eden feines Auges: jo erwuchs freilich 
aus ihnen ein ganzer blühender im Kopfe bängender Garten voll Duft, 
und er ging darin wochenlang jpazieren. Denn Die reine Liebe will nur 
geben und durch Glücklichmachen glücklich werben; und gäb’ e8 eine 
Ewigkeit fortfteigender Beglüdung, was wäre jeliger als Die Liebe? — 

Die Kubglodenfpiele blieben ihm lange Zeit die Kuhreigen der hoben 
fernen Kindheitalpen, und noch wiirde fein altes Herzblut wogen und 
wallen, wenn dieje Klänge ihm wieder zugeweht würden ; e8 find Töne, 
würd’ er fagen, von Windharfen bergejpielt aus weiter, weiter ſchöner 
Ferne, und ich möchte dabei faft weinen vor Luft. Denn man gejelle 
ber Liebe auch nur dem Heinften Ton zu, und wäre Die Kuh die Glöck— 
nerin, jo werboppelt diejer feine orphiſche Zauber- und Baukraft und 
jeine unfichtbaren Wogen wiegen und führen das Herz ins Ewige hin, 
und er weiß nicht, ift er zu Haufe oder in der Ferne, und der Menich 
weint froh, zugleich über Haben und Entbehren. 

Und in dieſer Brennweite ber Liebe blieb Auguftine gegen Paul; 
und er erlebte in Jahren nie eine Zeit, ihr nur die Hand zu drüden. An 
einen Kuß wollen wir gar nicht denken. Schon wenn er zuweilen einem 
nicht ſchönen Dienftmädchen feiner Eltern, das er nicht einmal liebte, 
verihämt und beftig an den Mund flog, braufeten in dem Kuffe Seele 
und Körper unbewußt und jchuldlos mit einander auf; aber vollends 
der Mund einer Geliebten, welche gerade in der Sonnenferne auf bie 
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geiftigfte innigfte Liebe am wärmften herabſchien, hätte ihn in heißen 
Himmeln eingetaucht und ihn darein in einen glühenden Aether zerlafien 
und verflüchtigt. Und doch wollte ih, er wäre ſchon in Joditz ein oder 
ein Baarmale verflüchtigt geworden. — Als er oder vielmehr fein Auge 
in jeinem breizehnten Jahre zwei Meilen weit won der Geliebten ver— 
trieben war, da fein Vater eine reichere Pfarrei befommen: fo padte er 
einem jungen Schneider aus Joditz, den der Vater aus Liebe gegen fein 
liebes geräummtes Dörfchen mitgenommen und mehre Wochen im neuen 
großen Pfarrhaus behalten, mehre artige Potentaten auf, die er mit Fett 
und Ruß nad ihrem gemalten Leben gezeichnet und mit dem Farbentäft- 
hen täufchend illuminirt hatte, und ließ den Schneider Auguftinen fie 
mit dem Auftrage überbringen, die Reiter und Fürften feien von ihm, 
und er ſchenk' ihr fie zum ewigen Angebenfen. 

Einen andern Liebehanbel aus derjelben Zeit, der nicht länger 
dauerte als das Mittagefjen, ſpann er feines Orts — die junge Frau 
wußte fein Wort davon — ganz im Stillen und tief im Bujen an, als 
er einft in Ködit an einer vornehmen Tafel voll Erwachfener eben der 
gedachten jungen Frau gegenüber ſaß und jolhe anblidte in Einem fort. 
Da entquoll in ihm für fie eine Liebe unausiprechli an Süßigfeit, uner— 
ſchöpflich dem Anſchauen, ein Herzens» Auseinanderwallen,, ein himm— 
nr Vernichten und Auflöſen des ganzen Menſchen blos in jein Auge. 

Weder fie jagte dem verzauberten Pfarrfnaben ein Wort, noch weniger 
er ihr; hätte fie fich aber gebücdt und den armen Jungen etwa gefüßt: er 
wäre vor lauter Himmel gen Himmel gefahren. 

Dennoch blieb ihm mehr das Gefühl als ihr Geſicht, von weiden er 
nichts behalten als die Narben. Da nun dieſe Schönheit ſchon Die zweite 
blatternarbige ift — in ſpätern Vorlejungen treten noch mehre nach — fo 
hält es der Profeffor für Pflicht, allen vaccinirten Zuhörerinnen zu erflä- 
ren, daß er fie allerdings fo gut und jo hoch zu ſchätzen weiß wie einer, 
daß nur aber damals eine andere Gefichtermode geweſen. Paul hat über- 
baupt dieß an fich, — und er macht fich heute in diefer Schönen Verſamm— 
fung anheiſchig, daß er jedes weibliche Geficht, deſſen fogenannte Häß— 
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lichkeit nur feine moratifche fein darf, ohne alle kosmetiſche Kunftgriffe, 
ohne Schminf- und Salbbüchlen, ohne März- und Seifenmwaffer, und 
ohne Nachtlarven im höchften Grade reizend und bezaubernd zu machen 
weiß, wenn man ihm Dazu nur einige Abende — Geſänge — Herzworte 
einräumt, daß wol Niemand jchöner ericheint, als eben die gedachte 
Perfon — aber natürlich nur in feinen eignen Augen; denn wer fpricht 
von andern ? 

Sehr beftätigt Dieß die eben erwähnte Frau: denn als er fie zwanzig 
Jahre darauf in Hof wieberjah, ihm gegenüber wohnhaft, fand er blos 
noch die Narben, fonft nichts; fie felber unfcheinbar und gebüdt, und ich 
nenne fie nicht. 

Die reine Liebe hat jo unendliche Kräfte zu erichaffen und zu erhe— 
ben — jo wie die gemeine zu zertrümmern und binabzubrüden, daß fie 
uns im Darftellen noch ftärfer ergreifen würbe, wäre fie nicht jo oft ge- 
ſchildert worden; aber eben darum fonnte nur fie die vielen taufend 
Bände vertragen, welche fie malen. Man nehme einem Menfchen, ver 
in ber Zeit der Liebe die Landſchaften — die Sterne — die Blüten und 
Berge — die Töne — die Lieder — die Gemälde und Gedichte — ja die 
Menihen und das Sterben mit Dichterifchem Genießen anfhaut; man 
nehme biefem bie Liebe: jo hat er die zehnte Mufe oder vielmehr die 
Mufenmutter verloren; und jeder fühlt in fpätern Jahren, wo diefer 
heilige Raufch fich felber verbietet, daß zu allen Muſen ihm noch die 
zehnte fehle. 

Wir kommen zu den Sonntagen unſers Pauls, an denen die Idylle 
anfehnlich zunimmt. Sonntage fcheinen orbentlih fiir Pfarrer und 
Pfarrkinder erſchaffen; befonbers ergötte unfern Paul eine recht große 
Menge Trinitatis, oder bie größte von 27, obgleich Durch alle 27 nicht 
Ein Sommerfonntag mehr in die Welt und Kirche kam als in andern 
Sahren. In Städten find etwa fürftliche oder amtliche Geburttage, Meß— 
zeiten die wahren Trinitatis. Paul fing an glänzenden Sonntagmorgen 
jein Geniefen dadurch an, daß er noch wor ber Kirche Durch das Dorf 
mit einem Bund Schlüffel ging — er läutete unterwegs damit, um fich 
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dem Dorfe zu zeigen — und den Pfarrgarten mit einem davon auffperrte, 
um daraus einige Rofen für das Kanzelpult zu holen. — In der Kirche 
jelber ging es Schon darum heiter zu, weil die langen Fenfter den falten 
Boden und die Weiberftühle mit breiten Lichtftreifen durchſchnitten und 
weil das Sonnenlicht um die Zauberhirtin Auguſtina herunterfloß. Auch 
ift Die rende nicht zu verachten, daß er (ſammt feinen Amtbrüdern) nach 
ber Kirche und vor dem Efjen zu den Frohnbauern dev Woche das gefetz- 
mäßige Halbpfundbrod jammt Geld austragen durfte, erftlich weil der 
Bater das Brod lieber zu groß und alfo den Bauern eine Freude fchidte, 
zweitens weil Kinder gern eine ins Haus tragen, am meiften Paul. 
Zumeilen hatt’ er auch dem Frohnbauer Römer den Ausjchnitt Brodleib 
zuzutragen; und er jah fih um nach feiner Kirchen- und Herzen-Heili— 
gen — aber immer umfonft. 

Denn in feiner Proſpeltmalerei von Liebe machten doch zehn 
Schritte mehr oder weniger etwas; und geſetzt, er hätte etwan durch eine 
beſondere Glücksgöttin nur einen — Schritt weit vor ihr geſtanden! 
— Aber ich gebe — denn er hätte dann vollends auch hörbar geſprochen 
— nicht einmal einen Wink von ſolcher ausgebliebenen Seligkeit. 

Ich behaupte, kein Inſaſſe auf Schöppen-, Fürſten-, Lehr-, hei— 
ligem oder ſonſtigem Stuhle macht ſich einen Begriff davon, wie Pfarr— 
kindern eine Sonntag-Vesper ſchmeckt (ſondern nur einer auf den Pre- 
digtſtuhle ſelber), wenn die beiden Kirchenandachten vorüber ſind, weil 
fie gleichſam mit dem Vater die ſpäte Sabbathruhe nach den Kirchen— 
laften und fein Umwechſeln des Prieftermantels in den leichten Schlafrod 
feiern — zumal im Dorfe, wo am Sonntagabend der ganze Ort fi 
jelber mit den Augen genießt und gaftirt. 

Dean würde mir vielleicht Unvollftändigfeit vorwerfen, wenn ich 
eine andere Trinitatisfreude, blos weil fie eine feltenere war, aufzu— 
führen vergeffen; dafür war fie eine befto größere, daß nämlich die 
Pfarrleute Hagen von Köditz, um den Bater zu hören und zu bejuchen, 
unter ber Predigt erfchienen, und Pauls Spiellamerad, das Heine 
Pfarrberrlein, fih vor der Kirchthüre fehen ließ. Wenn nun Paul 
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fammt Bruder ihn aus feinem nicht weit entfernten wergitterten Chor- 
ftuble erblicdte: jo bob auf beiden Seiten das Zappeln und Trippeln, 
das Herztanzen und Grußwinken an, und an Predigthören war — und 
hätten propaganda, zehen erfte Hofprebiger und pastores primarii fi) 
hinter einander auf der Kanzel gereihet und ausgeſprochen — nicht mehr 
zu denken. Blos der gegenwärtige Vorſabbath, das Borgebirge ber 
ſchönſten Hoffnungen, das Gabelfrühſtück des Tags, mußte haupt— 
ſächlich in der Ferne und Kirche genoſſen werden. Wer aber nun nach 
dem erſten doch ſo freudigen Sturm kindlicher und elterlicher Vorbe— 
reitungen noch die ſeligen Zephyre und Windſtillen des Abends beſchrie— 
ben verlangt: der vergißt, daß ich nicht alles vermag. Höchſtens möchte 
noch bei zu malen ſeyn, daß ſpät Abends das Joditzer Pfarrhaus das 
Köditzer weit über das Dorf hinausbegleitete, und daß folglich dieſes von 
Eltern und vom Pfarrherrlein erhöhete weite Hinausjpringen über das 
Dorf ins Weite vollends jo ſpät Seligfeiten ertheilen und nadlaffen 
mußte, wovon im künftigen Leben ein Mehres. 

Wir fteigen nun zu folden Jodiger Ipyllen auf, meine theuern 
Zuhörer und Hörerinnen, welche von Paul mehr außerhalb Joditz ge- 
nofjen werden und die man wol am bequemften eintheilt in Die, wo er 
jelber nicht zu Haufe ift, und die, wo fein Vater nicht zu Haufe ift. 
Ich fange mit den letsten an, weil ich e8 unter bie unerfannten Kind- 
heitfreuben rechne, wenn die Väter verreilen. Denn gerade in dieſen 
Zeiten ertheilen die Mütter die herrlichen akademischen Zenſur- und 
Hanbelfreiheiten der Kinder. Paul und feine Brüder konnten hinter ben 
Augen der in Gejchäfte verftridten Mutter über die Hofklingeltbiire 
hinaus nad) einigem Gränzmildpret des Doris jagen, 3. B. nad 
Schmetterlingen, Grundeln und Birkenſaft und Weibdenrinden zu 
Pfeifen, oder einen neuen Spielfameraden, den Schulmeifters Frig, 
bereinlaffen, ober Mittags läuten helfen, blos um von dem Seil bei dem 
Ausſchwingen der Glode in die Höhe gezogen zu werden. Eine an fid 
bedeutende Luftbarfeit innerhalb des Hofes war auch groß genug — nur 
konnte Paul dabei fich leicht Das Genid brechen, und mir jo meine ganze 


39 

Profefjur im Voraus abnehmen — und beftand darin, daß er in ber 
Scheune auf einer Leiter einen freiliegenden Ballen beftieg und von ihm 
auf das anderthalb Stockwerk tief gelegte Heu berunter fprang, um unter 
wegs das Fliegen zu genießen. Zumeilen jetste er das Klavier im oberen 
Stod ans offue Fenfter und ſpielte auf ihm über alle Maßen in das Dorf 
binab und fuchte gehört zu werben von Vorübergehenden. Das Hinab- 
klingen verftärkt’ er noch gewaltig durch eine Feder, Die er ftarf über 
die Saiten, welche die Linke wermittelft der Taften fpannte, mit ber 
Rechten führte. Wol that er auch einige Feberftriche auf Die vom Sai— 
tenftege geipannten Saiten hinüber, aber viel Wohlklang wollte nicht 
dabei herauskommen. 

Natürlich fallen Joditzer Sommeridyllen noch reicher aus, wein 
maiı gar das ganze Dorf verläßt und in ein anderes geht, oder in bie 
Stadt. Gibt e8 an einem ſchönen Sommertag einen fegenvollern Be- 
fehl nad dem Herfagen ber Langiichen Grammatik, als der war: „zieh 
Dich an, du gehſt nady dem Effen mit nad) Köditz?“ Nie ichmedte das 
Eſſen ſchlechter. Paul mußte dem ſtarken Schritte des Vaters gleich 
laufen. Nach einer Stunde hatt’ er nun fein Pfarrherrlein, freie Spiele, 
deſſen herrliche Mutter — deren Sprachton ihm noch wie ein Lautenzug 
und eine Harmonifaglode durch die Ferne des Herzens nachklingt — 
und zumeilen einen oder den andern winzigen Lorbeerkranz, groß genug 
für fein Köpfchen. Der Bater nämlich, väterlich erfrenet über deſſen 
Auffaffen und Behalten feiner Predigten, von welchen er ihm Sonntag 
Abends Hauptia und Theile und Anderes flint wiederholte, befahl 
ibm, das Nämliche wieder zu wiederholen vor den Pfarrleuten:; — und 
der Kleine, darf ich fagen, beftand beftändig. An einem Knaben, der 
in jeinem Leben nichts Großes geſehen — keinen Grafen — feinen Ge- 
neral — feinen Superintendenten — und einen Edelmann nur jelten, 
böchftens zweimal im Jahre (den H. von Reitzenſtein, weil er lange in 
Derhaft, und darauf in der Flucht war) ; an einem ſolchen Knaben zeigte 
es Muth, Öffentlich in der Stube vor den Pfarrleuten zu fprechen. Aber 
von jeher fuhr, jo fcheu er im Schweigen daftand, Muth und Feuer in 
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ibn, jobald er zum Sprechen gelangte. Ja, wagte er fich nicht einmal 
an einem Nachmittage der väterlichen Abweſenheit an noch etwas Küh— 
nere8? Nahm er nicht an einem Nachmittage, wo fein Vater nicht zu 
Haufe war, ein Geſangbuch und ging damit zu einer fteinalten Frau, 
die Sabre lang gichtbrüchig darnieder lag, und ftellte ſich wor ihr Bette, 
als fei er ein erwachjener Pfarrer und mache feinen Krankenbeſuch, und 
bob an ihr aus den Liedern Sachdienliches worzulejen? Aber er wurde 
bald unterbrochen von dem Weinen und Schluchzen, mit welchem nicht 
etwa die alte Frau das Geſangbuch anhörte — dieje lief ſich kalt auf 
nichts ein — jondern er felber. 

Einmal nahm der Bater den Helden jogar an den Hof mit nach 
Berjailles, wie man wol Zebtwiß ohne Uebertreibung nennen mag, ba 
es die Reſidenz der Patronatherrfchaft der Joditer Pfarrer war. Jedes⸗ 
mal wenn er bei Hofe geweſen — im Sommer faft zweimal monatlich 
— jetste er Abends Frau und Kind in das größte ländliche Erftaunen 
über hohe Berfonen und deren Hofzeremoniel, und über die Hofipeile 
und Eisgruben und Schweizerfübe, und wie er felber aus dem „Dome— 
ftifen‘‘- Zimmer fehr bald zu dem Herren von Vlotho, oder auch zum 
Fräulein, dem er auf dem Klavier einige Vor- und Nahübungen gab, 
und endlich zur Freiin von Plotho, einer gebornen Bodenhauſen, und 
ftetS wegen jeiner Munterkeit zur Tafel gezogen wurbe, wenn aud 
daran (dieß änderte nichts) Die bedeutendften Rittergutbeſitzer Voigtlands 
ſaßen und aßen. Aber gleich einem alten Iutheriichen Hofprebiger er- 
fannte er die unabjchliche Größe des Standes wie das Erjcheinen ber 
Geipenfter an, ohne wor beiden zu beben. Und doch fag’ ich: wie 
glücklicher feid ihr jegigen Kinder, die ihr jo aufgerichtet erzogen werdet, 
zu feinem Niederfallen vor dem Range belehrt und von innen gegen den 
äußeren Glanz geſtärkt! — Das eine Stunde entfernte Niederfallen der 
Soditiihen Pfarrföhne vor dem Zedtwiter Throne wurde noch befon- 
bers jährlich Durch eine prächtige Kutſche verftärkt, welche jeden grünen 
Donnerftag den Bater, als Beichtwater, zur Abendmahlfeier der Herr- 
Ihaft abzubolen fam. Die Söhne können von der Kutfche ſprechen, da 
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fie jedesmal Abends vor ber Abfahrt felber darin ein wenig im Dorfe 
mit ihren Entzücdungen herumgefahren mwurben. « 

Jetzo haben Sie vielleicht eine Borftellung von dem Unternehmen 
unferes Helden, als er den Hofbeichtvater begleitend — der von ihn 
böheren Orts mit.zu großem Loben und Lieben geſprochen — nad) 
Zedtwitz ging, um fich dem regierenden Haufe vorftellen zu laffen. Die 
Freiin von Plotho empfing ihn, nachdem er lange vor den Ahnenbil- 
dern unten im Schlofje herumgegangen, oben auf der Treppe, gleichſam 
als Präſenzgemach, wo Paul, der jogleich binaufihoß, nad der Hof- 
ordnung ihr Kleid erichnappte und dieſem den Zeremonielkuß auf- 
drückte. — Und jo war die ganze Aubdienz ohne bejondere Hofdegen und 
Obriſthofmarſchälle glücklich abgethan, und der Junge fonnte wieder 
berumlaufen. 

Und dieß that er im prächtigen Garten. Schwerlic hat je ein 
anderer Gejandter, als unfer damals noch Feine Hildburgbäufer Lega— 
zionrath, unmittelbar nach der abgemefjenen regelvechten Audienz folche 
romantiihe Stunden durchgeathmet und eingejogen, wie die Yauben- 
gänge, bie Springbrunnen, die Miftbeete, die Baumaltane einem mehr 
in al8 außer fih phantafirenden Dorffinde geben mußten „ das zum 
erftenmale und einſam im biejen Herrlichleiten mit gepreßter und weit 
gebehnter Bruft umherwankte. Was den geihmwungenen Baul wieder 
in die niebere Wirklichkeit trug, war ein hölzerner Vogel an einem Seile, 
den er mit dem Eijenfchnabel in das Schwarze einer Scheibe ſchießen 
lafjen konnte. Ein köſtlicher vom Schloſſe herabgefandter Obftkuchen 
hielt die Mitte zwiſchen Flug und Stand, und deſſen füßer Nachge- 
Ihmad erhält fih unverwüftlih im Reliquiarium des Helden. D ihr 
Ihönen einfamen Stunden und Gänge für das darbende Dorflind, 
befien Herz jo gern fi füllen, ja nur fehnen wollte an der Außen- 
welt! — 

Unter den Sommertbyllen von weniger Hofglanz fommen num 
die häufigen Gänge vor, welche Baul mit einem pafjenden Querſack auf 
den Rüden nad der Stadt Hof zu ben Großeltern thun mußte, um 
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Fleiſch und Kaffee und alles zu holen, was im Dorfe entweder gar nicht 
zu haben war, ober doch nicht um den Außerft geringen Stabtpreis. 
Denn die Mutter gab ihm nur einige wenige Geldſtücke mit — e8 jollte 
nämlich nicht alles hergeichenkt erjcheinen — damit feine Großmutter, 
ſpendend gegen Tochter und Enkel, und nur fargend gegen bie übrige 
Welt, den Querjad mit allem füllte, was etwan auf dem jebesmaligen 
Kichenzettel ftand. 

Der zweiftündige Weg führte über gewöhnliche reizlofe Gegenden, 
durch einen Wald, und darin über einen braujenden Fluß voll Fels- 
ftüde, bis endlich auf einer Felderhöhe die Stabt mit zwei verfnüpften 
Kirchthürmen und mit der Saale in der Thalebene den begnügiamen 
Eleinen Träger übermäßig überjchiittete und ausfülltee Bor einem 
Höbleneingange nahe an der Vorftabt, in welchen der Sage nad fich 
bie Höfer im breißigjährigen Kriege geflüchtet hatten, ging er mit dem 
findlihen Schauer vor allen Kriegen und Marterzeiten vorüber; und 
die nabe Tuch - Walfmihle erweiterte mit ihren fortdauernben Donner- 
ftößen und den unbändigen Maſchinenbalken feine Dorfjeele weit und 
groß genug, um die Stadt geräumiger barein aufzunehmen. 

Hatte er nun dem fehr ernten langen Großvater binter feinem 
Mebeftuhl die Hand geküßt und der erfreuten furrzen Großmutter, und 
den offiziellen Mutter-Brief überreicht — der Vater war zum Bitten zu 
ftolz — fo wurde das wenige Geld öffentlich, und hinter der Thüre auf 
den Gange bie heimlichen Artikel von Bitten übergeben: fo konnt’ er 
Nachmittags mit feinem vollen Tornifter und mit den Zudermanbeln 
für feine Auguftine, böchft erfreitet über das elterlihe Proviant- Schiff 
auf dem Rüden, wieder nach Haufe traben. 

Noch erinnert er fich eines Sommertages, wo ihn, da er auf der Rüd- 
Eehr gegen zwei Uhr die fonnigen beglänzten Bergabhänge und die ziehen» 
den Wogen auf den Achrenfeldern und die Laufiatten der Wollen über« 
ſchauete, ein noch unerlebtes gegenftandlofes Schnen überfiel, Das aus 
mebr Pein und wenig Luft gemifcht und ein Wünfchen ohne Erinnern 
war. Ah es mar ber ganze Menſch, der ſich nach ben himmliſchen 
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Gütern des Lebens fehnte, Die noch unbezeichnet und farbelos im tiefen 
weiten Dunfel des Herzens lagen und welche fich unter den einfallenden 
Sonnenftreifen flüchtig erleuchteten. Es gibt eine Zeit der Sehnſucht, 
wo ihr Gegenftanb noch feinen Namen trägt, und fie nur fich jelber zu 
nennen vermag. Auch noch ſpäter hat weniger der Mondſchein, vefien 
Silberfeen das Herz nur fanft in fich zerlafien und jo aufgelöfet ins 
Unenbliche treiben und führen, als auf einer weiten Gegend der Nach— 
mittagichein der Sonne diefe Macht einer peinlich ſich ausdehnenden 
Sehnſucht behauptet; und in den Werfen Bauls ift fie einigemale ge- 
ſchildert und mitgetheilt. 

Auch im Schneewinter mußte Baul oft als ein Hof- oder Holland- 
gänger in Geldnöthen ausreifen, wenn er fogar bei dem Großvater 
durch feinen Berftand Hülfgelder zu negoziiren hatte; jo wie er im käl— 
teften Wetter dem Bater in die naben Gaftpfarreien beifolgen durfte. 
Diefen wöchentlichen Turnrennen verdankt er manche jpäter nachhal- 
tenden Kräfte und überhaupt das befte Gegengift jeiner widerfinnigen 
Körpererziehung, welche wie jebe damalige mit Pelzmützen, Purgir- 
mitteln und Luftiperren, mit Warmbalten und Feftichrauben und 
Schonen einer feindlichen Zukunft nicht vorbauete, jondern vorarbeitete. 
Aber dieß ift eben das ſchöne Glüd der Dorf- und Armenkinder, daß 
der Sommer mit feinem Lenz und Herbft links und rechts glüdlich das 
Unfraut des Winters ausrottet; indem bie im winterlichen Gewächs— 
hauſe erbleichten Pflanzen nun auf einmal in Luft und Wetter und an 
Sprüngen und an kühler und ungelochter Koſt barhaupt und barfuf 
fih erholen und ermannen können. Nur den guten Prinzelfinnen darf 
feine Fahrzeit beiipringen. Das Volk indeß glaubt nicht, daß ber 
Sommer den Winter gut made, jondern umgefehrt, daß dieſe bäus- 
liche Jahrzeit ber Arzt der aufßerhäuslichen werde. 

Ich gebe nun die lete und größte nie wegbleibende Sommeridylle, 
welche ftet8 am Montag nach Jakobi einfiel. Denn bier zum Höferjahr- 
markt ließen die Großeltern die zarte Mutter Pauls jedesmal in einer 
Kutſche holen, in der er auch mit einfaß. Um hier den falten Hiftorifer 
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nicht zu verletzen, ſag' ich blos ruhig und einfach, daß, wenn eine bloße 
Alltagftadt fiir einen Dörfling ſchon mehr als ein Kirmeßdorf ift, 
vollends eine Jahrmarktſtadt eine potenziirte Doppelftadt werden und 
folglich alles an Glanze überbieten muß, was ein Dorfjunge fih nur 
vorgeftellt. Und jo war es bei Paul, der noch dazu nie ohne Phantafie 
war. Wie Kaifern jonft Ehrentrünke geihidt wurden, jo wurbe Die 
Mutter ftets mit ſüßem Wein von den Eltern empfangen, und der Sohn 
ging mit etwas davon im Kopfe zum damaligen Haarkräusler Silberer. 
Diejer fühlte von außen den Kopf durch Brenneijen ab und durch jcharfes 
An- und Umichrauben der Zodenwidel; aber deſto friicher, neuer und 
weißer fam er dann mit Locken und Toupee aus dem Bupdergeftöber zum 
Mittagmahle zurüd, das nicht bedeutend feyn fonnte, weil der Großvater 
ſehr bald auf das Rathhaus hinter den Verkauftiſch jeiner Tücherballen 
eilen mußte. Bei dem Abendeſſen war wie bei den alten Römern deſto 
mehr Zeit und Ueberfluß. Nun wurde der Nachmittag berrlih und 
auffichtfrei und übertäubt und überglänzt unter dem bunten und 
lauten Getümmel der Menichen und Waaren. Paul hatte feinen Groſchen 
Jahrmarktgeld von der Großmutter in der Taſche und konnte alles fau- 
fen — er fonnte einiges Eingefaufte heimtragen ins leere unheimliche 
Haus, weil alles fort war, düſter einiam, man mußte ordentlich wieder 
unter die Menge. Die vornehmften und Ihönften Damen batt’ er um- 
jonft oben an den Fenftern, und er verliebte fich unten vorbeimarjchirend 
überall hinauf und fiel ihnen, da fie ibn nicht faunten, auf der Gaſſe 
um den Hals; zeichnete jedoch Feine iiber ihn jo durch Stockwerke und 
durch Kopfpug erhobne als Favoritiultanin aus, jondern kaufte Man- 
bein und Rofinen für die viehmweidende Auguftine in Joditz. — Aller 
dings wurde gegen ſechs, halb fieben Uhr Lärm und Luft größer unter 
den Abendftralen, Die immer mehr fi) und die Menfchen verſchönerten 
und vergoldeten; aber e8 mußte nach Haufe gegangen werben, weil der 
Großvater nach dem Verkaufen um 7 Uhr af, und alles beifammen war. 

Ich ſchenke jedem das Abendefjen, denn Paul fchmedte wenig davon 
— weil er vorher genug gegeſſen — ; aber defto freudiger folg’ ich ihm 
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nach dem zweiten Tiſchgebet auf Die Straße, wo er fo felig wird, als 
irgend eine junge Seele ars einer Pfarrei. 

Gänge in tiefer Dämmerung und halber Nacht beraufchen und be- 
geiftern die Jugend. In ihr zog nun an ben Markttagen die Janit- 
Iharenmufif durch die Hauptftraßen; und Volk und Kindertroß zog be- 
täubt und betäubend den Klängen nach, und der Dorfiohn hörte zum 
erftenmale Trommeln und Duerpfeifchen und Janiticharenbeden. „In 
mir — bieß find feine eigenen Worte — der ich unaufhörlich nach Tönen 
lechzete, entftand ordentlih ein Tonrauſch, und ich hörte, wie der Be— 
trunkene fieht, die Welt doppelt und im Fliegen, Am meiften griffen in 
mid bie Querpfeifen- ein durch melodiihen Gang in der Höhe. Wie 
oft ſucht' ich nicht Diefen Gang vor dem Einfchlafen, wo die Phantafie 
das Griffbrett oder die Taſtatur verflungener Töne am leichteften in die 
Hand befommt, wieder zu hören, und wie bin ich dann fo jelig, wenn ich 
ihn mwieber höre, fo innig felig, al8 ob die alte Kindheit wie ein Tithon 
unfterblich geworden, blos mit dem Tone, und damit jpräche zu mir! 
— Ach leichte, dünne, unfichtbare Klänge tragen und beherbergen ganze 
Welten für das Herz, und fie find ja Seelen für die Seele.” Vielleicht 
ſchnitten Töne der höheren Oktave am tiefften ein. Engel behauptet 
zwar, baf die eigentlichen Wobllaute fich zwiſchen den tiefen und ben 
boben Tönen aufhalten; aber man könnte jagen, über beide hinaus liegt 
eben die poetiiche Mufit. In der dunkeln Baßtiefe der niebrigften Baß— 
Hänge woget langſam unten vergangne, abgelaufene Zeit; hingegen bie 
Scharfe Höhe der außerften Diskanttöne fchreiet und ſchneidet in Die Zu: 
funft hinein, ober rufet fie heran, indem dieſe tönen und das Scharfe 
und Enge ausſprechen. So Hang mir bei der ruffiichen Feldmuſik das 
hohe ſcharfe Dareinpfeifen dev Heinen Pfeifchen faft fürchterlich, als eine 
zum Schlachten rufende Bothmäus-Pfeife, ja als ein graufames Früh— 
Tedeum für fünftiges Blutlafien. — — 

Ich fürchte, man wird in Deutichland und fonft darüber reden, 
daß ich den Herbft zur böchften Joditzer Idylle aufgeſpart, ihn, der eben 
zu nichts führen kann, als in Schneewege. Aber ein phantaftiicher 
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Menſch wie Baul genießt im Herbfte neben diefem felber noch voraus den 
Winter mit feiner Häuslichkett und den Frübling mit feinen poetifchen 
Fernmalereien, indeß der angefommene Frühling jchon in den Sommer 
zerfließt, der Sommer aber gar ein Still- und Mittelftand der Phan— 
tafie, zu verwandt dem Herbft und zu fern verwandt dem Frühling ift. 
Noch jeo fieht er im Nachſommer durch die halbdurchfichtigen Bäume 
fern im andern Jahre Blütenjchneegebirge ftehen und begeht fie wie eine 
Biene honigtrunfen, die in der Nähe unter den Händen zerrinnen ; und 
die weitausjehendften Plane der Lenzreifen und Lenzernten werben ent- 
worfen und durchgenoffen, und im Früßling felber ift die Hauptjache 
Ihon vorbei. Wie die Landichaftmaler den Herbft vorziehen: jo thut es 
der geiftige, dev Dichter, wenigftens im Alter. 

Aber dem Herbfte wandte fich unjer Held noch mit einer bejondern 
Kehrſeite zu; und diefe war, daß er von jeher eine eigne Vorneigung 
zun Häuslichen, zum Stillleben, zum geiftigen Neftmacen in fich ge- 
tragen. Er ift ein häusliches Schalthier, das ſich vecht behaglich in Die 
engften Windungen des Gehäufes zurüdihiebt und verliebt, nur daß es 
jedesmal die Schnedenfchale breit offen haben will, um dann bie vier 
Fühlfäden nicht etwa jo weit als vier Schmetterlingflügel in die Lüfte 
zu erheben, jondern noch zehnmal weiter bi8 an den Himmel hinauf 
ftredfen will; wenigftens mit jedem Fühlfaden an einen ber vier Tra— 
banten Jupiters. Bon dieſem närrifhen Bunde zwiſchen Fernfuchen 
und Naheſuchen — dem Fernglas ähnlich, Das durch bloßes Umkehren 
entweber die Nähe verdoppelt oder die Ferne — wird in unferen Bor- 
lefungen mehr vorkommen, als ich verlange ober der bloße Herbft zu— 
liefert. ; 

Diefer Hausfinn zeigte fih in den Phantaften des Knaben; die 
jungen Schwalben pries er glücklich, weil fie in ihrem ummauerten Neſte 
innen fo heimlich figen fonnten in der Nacht. — Wenn er in ben gro- 
Ben Taubenjchlag auf dem Dache bineinftieg, ſo war er in dieſem Zim- 
mer voll Zimmerden oder TZaubenhöhlen ordentlich wie zu Haufe, und 
Die Antligfeite war ihm ein Wwuvre ober Esfurial im Kleinen. Ich 
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fürchte nur, man läßt es mir ſelber entgelten, wenn ich die kindiſche Klei- 
nigfeit in meinen Borlejungen aufuehme, daß er ein vollftändiges Stüd 
Fliegenhaus aus Thon, eigentlich ein Luſtſchloß, gebauet, fo lang und 
jo breit wie eine Männerfauft und um etwas höher; es war aber das 
ganze Speifehaus roth angeſtrichen und mit Dinte in Ziegelquader ab- 
getheilt, innen mit zwei Stodwerfen, vielen Treppen mit Geländern 
und Kammern, einem geräumigen Dachboden verjehen, außen aber mit 
Erfern und Borjprüngen und fogar mit einem Rauchfang verjorgt, 
welchen ein Glas zudedte, damit nicht ſtatt des Rauchs die Fliegen hin- 
auszögen. Nirgends waren Fenfter gejpart, und das Schloß, durite 
man behaupten, beftand weit mehr aus Fenfter ald aus Mauer. Wenn 
nun Paul jo die unzähligen Fliegen in dieſem weiten Luftichloß trepp= _ 
auf treppnieder in alle große Zimmer und daun gar in die niedlichen 
Erkerchen laufen jah: jo macht’ er fich eine Borftellung von ihrer häus- 
lihen Glüdjeligfeit und wünjchte jelber darin an den Fenftern mit zu 
laufen, und er jetste ſich an die Stelle ver Hausbefiter, welche aus den 

weiteften Zimmern fich in die nieblichften engften Kämmerchen und Er- 
lerchen zurückziehen konnten. Wie unbedeutend und Hein mußt’ ihm 
dagegen das Pfarrhaus vorkommen! 

Aber auch als Schriftfteller hat er jpäter diefen Haus- und Winfel- 
finn fortbehalten, in Wug und Firlein und Fıbel; und noch fieht 
der Mann voll Sehnſucht jedes nette niedrige Schieferhäuschen von 
zwei Stockwerkchen mit Blumen vor den Fenftern und einem Hausgärt- 
hen, das man blos vom Fenfter heraus bejprengt; und im zugemachten 
Kutſchkaſten kann der gute häusliche Narr orbentlih ganz vergnügt 
figen und an den Seitentafchen herum ſehen und fagen: „ein prächtiges 
ftilles jeuerfeftes Stübhen! Und draußen fahren die größten Dörfer 
und Gärten vorbei!“ — So viel ift darzuthun, daß er in einem Ritter— 
jaale, in einer Petersfirche noch weniger fchreiben al8 wohnen fünnte —- 
e8 wäre ihm ein Marktplag mit einem Dache gedeckt —; indeß er doch 
fähig wäre, auf dem Dlontblanc oder auf dem Aetna, wäre alles gehörig 
dazu hergerichtet fir ihn, in Einem fort zu fchreiben und zu wohnen ; 
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denn nur das enge Menſchliche kann ihm nicht Hein genug, aber bie 
große Natur nicht zu ausgedehnt ſeyn; die Kleinheit ber Menſchenwerke 
verkleinert fich Durch ihr Vergrößern. | 

Die Joditzer Herbftibylle ift Durch Voriges faft ausgemalt. Der 
Herbft geleitet nämlich die Menjchen nach Haufe und läßt ihren fein 
Füllborn da für das Neft des Winters, das fie bauen, wie der Kreuz- 
ſchnabel im Eismonate Neft und Zunge hat. Bon damals ber muß 
kommen, daß Paul noch das erfte Dreichen, die lauten Krähenzüge in Die 
Wälder, der Zugvögel Schreien oder Blafen zum Aufbruche mit einem 
nachgebliebenen Vergnügen als die Borfänger der engen häuslichen 
Winter-Einniftung vernimmt, und es thut mir feinetwegen leid, daß er 
jogar die Gänſe im Herbfte, Die dann in Heerben geben, mit ordentlicher 
Luft Schreien hört als Vorredner der Winterzeit. Aus dieſem Stuben- 
und Winterfinn hab’ ich mir yon jeher erflärt, warum er mit jo unge» 
meinem Behagen Reifebejchreibungen von Winterländern wie Spitzbergen 
und Grönland las; denn das Anjchauen einer bloßen Noth auf dem 
Drudpapier erflärt das Vergnügen dabei wenig, weil fonft das nämliche 
auch bei der Leſung der Gluthnoth der heißen Länder wieder fommen 
müßte. Hingegen bie befannte Freude des Mannes über jede Biertel- 
ftunde, um welche im Herbfte die Tage abnehmen, würd' ich mehr jeiner 
Vorliebe für Superlative — feien fie auch ihre Gegenfüßler — für uu- 
enbliches Großes und unenbliches Kleines, kurz für bie Maxima unb 
Minima zuſchreiben, bejonders da er ja ganz eben fo fehr fich über das 
Wachſen der Tage erfreut und nichts Dabei wünjcht als gar einen langen 
Schwedentag. Man fieht aber aus allem, mit welcher unbezahlbaren 
Genügſamkeit und Gefchidlichkeit Gott den Mann auf feinem Lebens- 
weg, auf welchem nicht wiel rechts und links zu finden war, zugerüftet 
und ausgeftattet, fo daß er, e8 mochte noch fo ſchwarz um ihn feyn, immer 
Weiß aus Schwarz machen fonnte, und mit einem beidlebigen Iuftinkte 
fir Land und See, weder erfaufen noch verburften konnte. 

Es find dieß lauter autobiographiiche Ziige, meine Herren, Die ein 
fünftiger Lebensbefchreiber veffelben vecht bequem zu einer Lebensbe- 
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ſchreibung verarbeitet, und fir welche er mir vielleicht dankt. Auch wüßt' 
ich nichts als jenen behaglihen Stuben- und Wintergef mad, um mir 
begreiflih zu machen, warum Paul eine andere an fich fo dürre Herbft- 
fuft mit ſolchem Wohlgeihmade wiederkäuet. In den Herbftabenden 
(noch dazu an trüben) ging nämlich der Bater im Schlafrode mit Paul 
und Adam auf ein Über der Saale gelegenes Kartoffelfeld. Der eine 
Junge trug eine Grabhaue, der andere ein Handkörbchen. Draußen 
wurden num neue Kartoffeln, jo viel für Das Abendeflen nöthig waren, 
vom Bater ausgegraben; Paul warf fie aus dem Beete in ben Korb, 
während Adam an dem Hafelnußgebüjche die beften Nüffe erklettern 
durfte. Nach einiger Zeit mußte diefer von dem Aeften herunter ins 
Beet, und Paul ftieg feiner Seits hinauf. Und fo 309g man denn mit 
Kartoffeln und Nüffen zufrieden nah Haufe; und die Freude, auf eine 
Biertelftunde weit und eine Stunde lang ins Freie gelaufen zu feyn 
und zu Haufe bei Lichte das Erntefeft zu feiern, male fich jeder jelber fo 
ftark wie der Empfänger. 

Beſonders friſch und grün aber find noch zwei andere Herbftblumen 
der Freude in feinen Gebirnfammern erhalten und aufbewahrt, und beide 
find Bäume. Der eine ifl blos ein Didzweigiger hoher Muskatellerbirn— 
baum im Pfarrhofe, an deflen herrlichen Fruchtgehängen die Kinder den 
ganzen Herbft hindurch Fünftliches Fallobſt hervorzubringen verfuchten, 
bis endlich an einem der wichtigften Tage ber Jahrzeit der Vater den 
verbotenen Baum felber auf der Leiter beftieg und das ſüße Paradies 
berunterholte für Das ganze Haus und fir den Bratofen. — Der andere 
immer grüne und noch herrlicher fortblühende Baum ift aber Heiner, 
nämlich die abgehauene Birke, welche jährlich an bem Andreasabend bei 
dem Stamme vom alten Holzbauer in die Stube gejchleppt und dann im 
einen weiten Topf mit Wafler und Kal gepflanzt wurbe, damit fie ge- 
trade zur Weihnachtzeit, wenn bie golden Früchte an fie gehangen wur— 
ben, ſchon die rechten grünen Blätter dazu trüge. Es hatte diefe Birke 
(feine Trauer-, jondern eine Jubelbirke) das Eigne an fih, daß fie den 


dunkeln Dezemberweg bis zum Chriftfeft mit Freudeblumen beftreuete, 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIV. 4 
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nämlich mit ihren bervorgenöthigten Blättchen, wovon jedes neue wie 
ein Uhrzeiger auf einen zurücgelegten Tag hinwies, und daß jedes Kind 
unter dieſem Maienbaum bes Winters fein Yaubhüttenfeft der Hoff- 
nungen feiern konnte. 

Pauls Weihnachtfeft felber zu beichreiben, erlaffen mir wol gern alle 
die Zuhörer, weldhen in Pauls Werfen Gemälde davon, Die ich am we— 
nigften übertreffen Fanır, zu Händen gelommen. Bios zwei Zujäge 
dürften nachholend in Die Gemälde einzujchieben jeyn. Wenn Paul 
nämlih am Weihnachtmorgen vor dem Lichterbaum und Yichtertiiche 
ftand und nun die neue Welt vol Gold und Glanz und Gaben aufge- 
dedt vor ibm lag, und er Neues und Neues und Reiches fand und be- 
fam: fo war das erfte, was in ihm aufftieg, nicht eine Thräne — näm— 
lich der Freude — jondern ein Seufzer — nämlich über das Leben —; 
mit einem Worte, jchon dem Knaben bezeichnete der Uebertritt oder 
Ueberiprung oder Ueberflug aus dem wogenden jpielenden unabjehlidden 
Deere der Phantafie auf die begränzte und begränzende feſte Küſte jich 
mit dem Seufzer nad) einem größeren ſchöneren Lande. Aber che diejer 
Seufzer ausgeathmet war und ehe die glückliche Wirklichkeit ihre Kräfte 
zeigte, fühlte Paul aus Dankbarkeit, daß er ſich im höchſten Grade freu- 
dig zeigen müſſe vor feiner Mutter; — und diefen Schein nahm er jofort 
an, und auf kurze Zeit, weil jogleich darauf die angebrodhnen Morgeu— 
ftralen der Wirklichkeit das Mondlicht der Phautafie auslöjchten und 
entfernten. 

Hier mag auch einer väterlichen Eigenbeit gedacht werden, melde 
in diejelbe Minute fiel: der Vater nämlich, immer fo froh theilnehmend, 
jede Freude jo bereitwillig gönnend und gebend — kam an dem Ehrift- 
morgen wie mit einem Trauerflor bededt aus feiner Stube in die luftige 
leuchtende Wohn- und Gefindeftube herab; die Mutter jelber verficherte 
ihre Unwiffenheit über dieje jährliche Traurigkeit, und niemand hatte 
Muth zur Frage. Auch überließ er der Dlutter die ganze Mühe und 
Freude, die Tafeldederin der h. Ehriftnacht zu ſeyn; und bier blieb er 
pielleicht beträchtlich hinter Paul zurüd und holte den Sohn nicht ein, 
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welcher immer feiner Frau bei der Weihnachtoper der Kinder viel half, 
wenn nicht gar fie blos ihm; denn in der That hatte er — zumal früher, 
da fie Dimmer waren — ſchon Monate vor der Aufführung diefer Zau— 
beroper den Lügen-Zettel-Träger, den Theaterdichter und Szenenmaler 
auf dem Kanapee geipielt, und hatte endlich Abends als vollftändiger 
DOperndireftor und Mafchinenmeifter — und für jedes feiner drei Kinder 
hatt’ er genau die Tiſch-Abſchnitte durch Lichter abgefondert, die Sachen 
der Magd aber geſchickt bei Seite gejetgt auf den Nebentiſch — furz alles 
auf ven Tiſchen und Bäumchen jo lichtervoll und verftändig ausgebreitet 
und zufammen geordnet, daß das Ganze glänzte, und jein Auge dazu. 

Dem ungeachtet ift der Bater aus dem Sohne und die väterliche 
. Zrauer faft zu erflären, und zwar daraus, Daß der letzte feit vielen Jah— 
ven jelber eine ähnliche bei aller äußern Freudigfeit und Thätigkeit zu 
verhüllen bat. Es ift eben bei beiden nur das von Kirchenftüden und 
Romanen wunde Wehgefühl der Vergleihung zwiſchen dem männlichen 
Herbfte der Wirklichkeit und dem kindlichen Frühling vor ihnen, in wel- 
chem noch dicht aus dem Stamme ber Wirklichkeit die Blüthen Des Ideale 
ohne Ummege von Blättern und Aeften wachien. 

Beburfte doch damals jogar der findlihe Honig und Wein ber 
Freude des idealen Netherzufates von dem Glauben au ein darreichendes 
Chriftkindlein. Denn fobald er zufällig fih mit Augen überzeugt 
haette, daß nur Menſchen, nicht Ueberirdiſche, die Freudenblilten und 
Früchte brechen und auf die Tafel legen: jo war dieſen dev Edenbuft 
und Edenglanz ausgegangen und abgewiſcht, und das alltägliche 
Gartenbeet da. Indeß unglaublich iſt's, wie er gleich allen Kindern 
fich gegen die Himmelftürmer feines himmliſchen Glaubens gewehrt und 
wie lange er feine übernatürlihe Offenbarung feftgehalten gegen alle 
Einfichten jeiner Jahre, gegen alle Winke des Zufalls, bis er endlich 
ſah und fiegte weniger als befiegt wurde. So ſchwer läßt fich der Menſch 
in allen Religionen zu den Menſchen herunterziehen, welche oben im 
Lufthimmel die gebenden Götter jpielen. 

— &o weit geben die Joditzer Idyllen, welche für Eltern und 
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Kinder lange genug gedauert, nämlich fo lange wie der trojaniſche Krieg. 
Die Ausgaben für vier Söhne wuchſen, und diefen wurde bie ver- 
ſprochene befiere Schule immer nöthiger. Auch den Vater faßte zumeilen 
ein Unmuth an, daß er ſchöne Jahre und fchöne Kräfte in einer jo 
engen Dorflirche abmatte und verzehre. Endlich ftarb ber Pfarrer 
Barnitel in Schwarzenbach an der Saale, einem Keinen Städtchen ober 
großen Marktfleden. Der Tod ift der eigentliche Schaufpieldireftor und 
Maihinenmeifter ver Erde. Er nimmt einen Menſchen wie eine Ziffer 
aus der Zahlenreihe vorn, mitten oder hinten heraus und fiche, Die ganze 
Neihe rückt in eine andere Geltung zuſammen; bie Pfarrftelle, welche 
der Graf von Schönburg - Waldenburg und die Frau von Plotbo 
wechſelnd bejettten, befam diefesmal die Gönnerin Richters in die Hand, 
welche fich lange und unverholen auf die Gelegenheit gefreut, den guten 
uneigennüßigen beitern und verarmenben Pfarrer zu erretten und zu 
belohnen. 

Uber deshalb ging er jetzo nicht öfter nach Zebtwits, ſondern feltener. 
Bollends eine Bittjehrift um die Pfarrei, oder nur eine mündliche Bitte 
zu bringen, bieß hätte ihn nach feiner altglaubigen Ueberzeugung, daß 
nur ber heilige Geiſt zum heiligen Amte rufen müffe, als eine Simonie 
befledt. So mußte denn die geburtftolge Gönnerin fich den feften amt- 
ftolzen ärmlihen Schwarzrod ohne Bitte und ohne Geſuch gefallen 
laffen. Ich theile Ihnen bier ein Geheimniß des Zebtwiter Hofes mit 
— das er jelber längft vergefjen — wenn ic) aus dem Munde des alten 
Pfarrers erzähle, wie e8 dort am Tage feiner Berufung zugegangen. 
Da er gewöhnlich zuerft bei dem alten Herrn (von Plotho) vorgelafien 
mwurbe: jo konnte dieſer vor Liebe und Freude ihm die Nachricht feiner 
Beglüdung nicht zurüdhalten, ſondern gab fie ihm geradezu oder gar bie 
Vokazion jelber, indeß eigentlich erft defien Gemahlin als die wahre 
Patronatherrin ihm die Urkunde hätte geben können. Natürlicher Weife 
war nachher, als der neugefchaffne Pfarrer vor fie mit feinem Dante 
eintrat, einige Berftimmung der Freiin gegen ihren Gemahl dem Hofe 
nicht ganz zu verfteden. Uebrigens hatten beide gleichgefinnt mit der 
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eigenhändigen Uebergabe der Vokazion dem geldlofen Freunde allerlei 
Graziale und Douceurs ber Ueberbringer — fatale Worte für die eine 
Partei — eriparen wollen. 

Da ich Ihre mohlwollenden Gefinnungen fir Bater und Sohn fo 
gut kenne, jo wellt’ ich wol errathen, daß Sie jeto innerlich im Jubel 
rufen: „Dieß ift ja köftlich, daß enblid der Mondwechſel der Pfarreien 
„ibm ein anderes jchönes Wetter bringt; und wir fehen ben jovialen 
„Zonkünftler ordentlich früher als fonft von der Herrſchaft (er unter- 
„hielte fie aus Dank gern länger) mit feiner Bullenbeißerin nach Haufe 
„laufen, blos um nur ſo früh wie möglich feine Selberentzüdung unter 
„die Seinigen, bejonders an die arme Gattin auszutheilen, welche Durch 
„das bisherige Aehrenlefen, ja Zebenden »- Sammeln auf den älterlichen 
„Feldern, wahrlich genug geduldet hat.‘ — 

Ich bemerke dagegen nichts, als daß Sie ſämmtlich ins Blaue 
fehlſchießen, und mich wundert ber Fehlgriff. Ernft und traurig brachte 
er die Freudenpoft; aber nicht blos weil auf dem Blumen- und Aernte- 
franz des Glücks wie auf dem Brautkranz immer einige Thautropfen 
bangen, die wie Thränen ausiehen, Sondern auch weil in ihm fehon der 
Abſchied von der geliebt - Liebenden Gemeinde zu weinen anfing, welche 
jeit vielen Jahren feine zweite Familie, nur im größern Samilienbetiaal 
ber Kirche, geworben, und zulett noch, weil nun das ftille, ruhige, 
unbegaffte, einfache Stillleben des Dorfes in der Zukunft nur als ein 
fernes Gemälde in feiner Erinnerung hangen follte. Freilich ift Das 
Landleben gleich dem Seeleben einfarbig, ohne Abwechfel Heiner und 
großer Gegenftände; aber es gibt eine Art eintförmiger Freude, welche 
ftärkt, fo wie das einfarbige Meer auf Lungenſüchtige freundlich wirkt, 
weil feine Staubwolfen einzuatbmen find und feine Injekten quälen. 

— Nun glaub’ ich meine Verbindlichkeiten als felbfthiftorifcher 
Profefior in Rüdficht auf das Erziehbörfchen Joditz fo erfüllt zu haben, 
daß ich in der nächften Vorleſung mit dem Helden und den Seinigen in 
Schwarzenbah an der Saale einziehen kann, wo freilich) der Vorhang 
bes Lebens um mehre Schub hoch aufgeht und man vom Hauptipieler 
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ſchon etmas mehr zu ſehen befommt als bie bloßen Kinberfchuhe, wie 
leider bisher. Denn in der That aus der heutigen Vorleſung ſchicken 
wir ihn in bie nächfte als einen mehr denn zwölfjährigen Menſchen, mit 
zehnmal weniger Kenntniffen, als der fünfjährige Chriftian ‚Heinrich 
Heinefe von Lübeck*) hatte, da ihn nach dem Eramen die Amme wieder 
an den Bufen legte — jo ohne alle Natur- und Länder - und Weltge- 
ihichte, ausgenommen das Theilhen davon , welches er jelber war — 
jo ohne alles Franzöſiſche und Muſikaliſche — im Lateinifchen nur mit 
ein Bischen Lange und Speccius angethban — kurz als ein folches leeres 
durchſichtiges Stelet oder Geripplein ohne gelebrte Nahrung und Umleib, 
daß ich mit Ihnen allen kaum Zeit und Ort erwarten kann, wo er Doch 
einmal anfangen muß etwas zu wiſſen und jein Gerippe zu beleiben in 
Schwarzenbach an der Saale. E 

Wir verlaffen nun mit ihm das unbelannte Dörfchen; aber ob es 
ſich gleich noch feinen Lorbeerkranz wie jo manches andere Dorf durch 
eine Schlacht aufgejetst: jo darf er, glaub’ ich, es doch hoch in feinem 
Herzen halten und noch heute zu ihm, als wenn er heute fchiebe, jagen: 
„liebes Dörflein! du bleibft mir theuer und werth! Zwei Heine Schwe- 
ftern ließ ich im deinem Boden. Mein zufrievener Vater hatt’ auf ihm 
feine Schönften Sonntage gefunden; und unter dem Morgenrothe meines 
Lebens fah ich deine Fluren ftehen und glänzen. Zwar find deine mir 
wohl befannten Bewohner, denen ich danken will, längft fortgegangen 
wie mein Vater; aber; ihren unbekannten Kindern und Enkeln wünſcht 
mein Herz, e8 gehe ihnen wohl und jede Schlacht ziehe weit vor ihnen 
vorbei,’ 


*) Ehriftian von Schöneich, ber Lehrer und Lebensbeſchreiber dieſes am 
6. Febr. 1721 gebornen Wunberlinbes, berichtet (1726) in beflen „Leben, Tha— 
ten, Reifen und Tod", daß es die Tateinifhe und franzöfifhe Sprade, Ge- 
fhichte, Geographie und bie Imftituzionen bes Römiſchen Rechts verftanden, 
Kenntniffe von ber Theologie und Anatomie gehabt habe, witig und ſcharfſinnig 
gewesen fei, aber beftändig von der Mil jeiner Amme gelebt habe. 
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Dritte Borlefung und drei Beilagen. 


Schwarzenbad an der Saale — Kuß — Reltor — Abendmahl. 


Haben Sie mol geglaubt, meine Zuhörer, daß Paul aus dem ganzen 
Aufpaden und Ausziehen und Fortziehen nichts im Gedächtniß bebalten, 
feinen Abichied weder der Eltern noch der Kinder, keinen Gegenftand auf 
einem Wege von zwei Meilen, blos den ſchon erwähnten Schneibers-Sohn 
ausgenommen, welchem er die Aufzeichnungen einiger Könige für feine 
Geliebte in die Taſche geftedt? — Aber fo ift Kind» und Knabenheit; 
fie behält Kleinftes, fie vergißt Größtes, man weiß bei beiden jelten 
warum. Abſchiede bebält ohnehin die immer unten und oben überall 
binans mollende Kindheit weniger als Ankunft; denn ein Kind verläßt 
zehnmal Teichter die langgewohnten Verhältniſſe als die kurzgewohnten, 
und erft im Manne erjcheint gerade das Umgekehrte der Berechnung. 
Für Kinder gibt e8 keine Abjchiede; denn ſie erkennen keine VBergangen- 
heit, fondern nur Gegenwart voll Zukunft. 

Schwarzenbach an der Saale hatte freilich viel — einen Pfarrer 
und einen Kaplan — einen Rektor und einen Kantor — ein Pfarr- 
haus voll Feiner Stuben und zwei große. Diefem gegenüber zwei 
große Brüden mit der dazu gehörigen Saale — und gleich daneben das 
Schulhaus, fo groß (wenn nicht größer) wie Das ganze Joditzer Pfarr- 
haus, und unter den Häufern noch ein Rathhaus, nicht einmal gerechnet 
das lange leere Schloß! 

Gerade mit dem Bater trat auch ein neuer Rektor an. Werner, 
aus dem Merjeburgiichen, ein ſchöner Mann mit breiter Stirne und 
Nafe, voll Feuer und Gefühl, mit hinreißender Naturberedfamteit, voll 
Fragen und Gleihniffe und Anreben wie Pater Abraham; Übrigens 
aber ohne alle Tiefe, weber in Sprachen noch in andern Wiffenichaften. 
Indeß half er der Armuth auf diefer Kebrfeite durch einen Kopf voll 
Freiheit Rede und Eifer ab; feine Zunge war der Hebel ber findlichen 
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Gemüther. Sein Grundfat war, aus ber Grammatif nur bie aller- 
nothwendigften Spradformen — mworunter er blos die Deflinazionen 
und Konjugazionen verftand — lernen zu lafjen, und dann ins Leſen 
eines Schriftftellers überzufpringen. Paul mußte fogleih ven Sprumg 
hoch iiber Yangens colloquia hinweg in den Cornelius thun; und es 
ging. Die Schulftube oder vielmehr die Schulardhe faßte Abc-Schügen, 
Buchſtabirer, Lateiner, große und Heine Mädchen — welche, wie an 
einem Treppengerüfte eines Glashauſes oder in einem alten römijchen 
Theater, vom Boden bis an die Wand hinauf faßen — und Rektor und 
Kantor fammt allem dazu gehörigen Schreien, Summen, Leſen und Prü- 
geln in fi. Die Lateiner machten gleichfam eine Schule in der Schule. 
Bald darauf wurde auch die griechiſche Grammatik mit dem Erlernen ber 
Deflinazionen und der nöthigften Jeitwörter angefangen und ohne weiteren 
Aufenthalt bei ber Grammatik fofort ins neue Teftament zum Ueberſetzen 
übergejetst. Werner, der oft im Feuer der Rebe fich felber fo lobte, daß er 
über feine eigene Größe erftaunte, hielt auch feine fehlerhafte Methode für 
eine originelle, ob fie gleich nur eine Baſedowſche war ; aber Pauls flie- 
gendes Fortichreiten wurde ibm ein neuer Beweis. Etiwan ein Jahr darauf 
wurden einige wenige Deklinazionen und Zeitwörter aus Danzens 
lateiniich geſchriebener hebräiſchen Grammatik zu einer Schiffbrüde zum 
erften Buche Moſis zufammengehangen, deſſen Anfang — gerade bie 
Erponirichwelle junger Hebräer — den ungebildeten Juden zu leſen 
verboten war. 

Ich werde mit Ihnen jogleich wieder mit dem Leben des Helben 
chronologiſch fortichreiten, jobald ich nur Einen Augenblid kurſoriſch über 
die Zeit hinaus weiter und vorausgegangen bin und Ihnen babe feben 
lafjen, mie viel er auf einmal zur thun gewußt und gehabt. 

Sogleich Darauf werd’ ich wieber ftatarijch. 

Das griechifche Teftament mußt’ er und das bebräifche mündlich 
überjegen in ein lateinifches wie ein Bulgata-Macer. Der Rektor batte 
unter Pauls Ueberfegung (er war der einzige Hebräer in der Schule) 
eine gedrudte neben fich liegen. War der Held mit dem Analyfiren 
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mancher Wörter nicht zurecht gekommen: fo jchlug wol zuweilen Das 
zweite Unglüd dazu, daß e8 dem Lehrer eben fo ging. Der jetige Ro— 
manjchreiber verliebte ſich ordentlich in das hebräiſche Sprad- und 
Analyfir= Gerümpel und Kleinweſen — eigentlih auch ein beimlicher 
Zug feiner Liebhaberei für Häuslichkeit — und borgte aus allen 
ſchwarzbachiſchen Winkeln hebräifhe Sprachlehren zufammen, um über 
die diakritiſchen Punkte, die Bolale, die Akzente und dergleihen Alles 
aufgehäuft zu befigen,, was bei jedem einzelnen Worte analyfirend auf- 
zutiichen ift. Darauf nähte er fi) ein Duartbuch und fing darin bei dem 
erften Worte im erften Berje im erften Buche Mofis an und gab über 
das erfte Wort, über jeine ſechs Buchftaben und feine Selblauter und 
das erfte Dageih und Schwa fo reichliche Belehrungen aus allen ent- 
lehnten Grammatilen mehre Seiten hindurch, daß er bei dem erften 
Worte „‚anfangs‘ (er wollte jo von Kapitel zu Kapitel fortichreiten) auch 
ein Ende machte, wenn es nicht bei dem zweiten war. Was noch von 
des Duintus Firlein Treibjagd in einer bebräifchen Foliobibel nad 
größern, Heinern, umgekehrten Buchftaben (im erften Zettelfaften) ge- 
jchrieben fteht, läßt ſich wörtlich mit allen Umftänden auf Pauls eignes 
Leben anwenden. 

Eben jo närriſch verfuhr Paul mit dem jeto veralteten Hofmann, 
der mit feinen deutichen Ueberſetz-Sätzen oder Beifpielen für lateinijche 
Regeln — ein Großfremz-Speccius für Schüler — war, ımb wand ſich 
durh Schraubengänge, da der Mann zu immer mehr syntaxis ornata 
überging, fo jehr in lauter ſchwere Partizipiall-Verengerungen ein, daß 
der gute Rektor mehr darauf finnen mußte, ihn zu verftehen als zu 
verbeſſern. 

Sogleich nach der Ankunft in Schwarzenbach — noch immer ſteh' 
ich im Kurſoriſchen — bekam ich vom Kantor Greſſel Unterricht auf 
dem Klaviere; — und auch hier, nachdem er nur einige Tanzſtücke und 
ſpäter die gewöhnlichſten Choralgriffe und Generalbaßziffern erlernte — 
Gott gebe doch dem armen Knaben einmal einen gründlichen Lehrer, 
wünſch' ich, ſo wenig auch überall dazu ſich Ausſicht zeigt — gerieth er 
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bald in ſeine Selberfreilaſſung vom Unterrichte, nämlich in Phantaſiren 
auf dem Klaviere und in Aufſammeln und Abſpielen aller Klavierſtücke, 
die nur im Orte aufzutreiben waren. Die muſikaliſche Grammatik, den 
Generalbaß, erlernte er durch viel Phantaſiren und Notenſpielen etwa 
jo wie wir Deutiche durch Sprechen. 

Zu gleicher Zeit legte er fich leſend auf die jchöne Literatur ber 
Deutſchen; da aber in Schwarzenbach feine andere zu haben war als Die 
romantiſche, und von dieſer nur die jchlechten Romane aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts: jo trug er fich von diefen Duadern 
einen Kleinen babylonifchen Thurm zufammen, ob er gleich jebesmal aus 
ihm nur Einen Quader herausziehen konnte zum Lejen. Aber unter allen 
Geſchichten auf Biiherbrettern — denn Schillers Armenier wiederholte 
jpäter nur die halbe Wirkung — goß feine ein folches Freudenöl und 
Nektardl Durch alle Adern feines Weſens — bis fogar zu körperlichen 
Berzüden — als der alte Robinfon Erufoe —; er weiß noch Stunde 
und Plaß (e8 war Abends am Fenfter gegen die Brüde zu), mo die Ent- 
züdungen vworfielen ; und nur fpäter ein zweiter Roman, Veit Rojenftod 
von Dito — vom Bater gelejen und verboten — wiederholte die Hälfte 
jener Begeifterung. Nur als Plagiar und Bücherdieb genoß er ihn aus 
der väterlichen Stubirftube jo lange, bis der Vater wieder fam — einmal 
las er ihn unter einer Wochenpredigt des Vaters in einer leeren Empor 
auf dem Bauche liegend. Jetzige Kinder beneid’ ich wenig, welchen ber 
erfte Eindrud des kindlichen und kindifchen Robinſon entzogen und ver- 
gütet wird durch die neuern Umarbeiter des Mannes, welche Die ftille 
Inſel in einen Hörſaal oder in ein abgedrudtes Schnepfenthal verwan— 
dein, und ben jchiffbrüchigen Robinjon überall mit einem Lehrbuche in 
der Hand und eignen dietatis im Maule herumſchicken, damit er jeben 
Winkel zu einer Winkelſchule anlege, obgleih der Mann mit fich jelber 
jo viel zu thun bat, daß er fih nur nothdürftig das LXeben friftet. 

Zu gleicher Zeit, nämlich kurz darauf bat der junge Kaplan Bölfel 
fih vom Bater ben Jungen auf tägliche zwei Stunden nad dem Eſſen 
aus, um allerlei aus Philojophie und Geographie mir beizubringen. 
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Wodurch ich ihm, Den fein befonderes Erziebtalent anfeuerte, bei meiner 
dörfiihen Unbebülflichkeit jo werth, bis zum Aufopfern feiner Ruhezeit 
geworben , weiß ich nicht. 

In der Bhilofophie las er oder eigentlich ich ihm wor die Weltweis- 
beit von Gottiched, welche mich bei aller Trodenbeit und Leerheit Doch 
wie frifches Waffer erquidte Durch die Neuheit. Darauf zeigte er mir 
auf einer Landkarte — ich glaube von Deutichland — viele Städte und 
Gränzen; was ich aber davon behalten, weiß ich nicht, und juch' es big 
beute vergeblich in meinem Gedächtniß. Sch getraue mir zu bemeijen, 
daß ich unter allen jetzt lebenden Schriftftellern vielleicht der bin — was 
freilich ftark Hingt — welcher von Landkarten — das Wenigfte verftebt. 
Ein Atlas von Landkarten trüge ftatt des Himmels des mythologiſchen 
für mich eine Hölle, wenn ich fie in meinen Kopf überzutragen hätte. 
Was in letztem von Erbbeihreibung an Städten und Ländern etwan 
bangen geblieben, ift Das Wenige, was mir unterwegs angeflogen auf 
dem geographifchen Lehrkurſus, welchen theils Die Poſtwagen ftatartich, 
theil8 die Haubderer furjoriih mit mir nahmen, um mid in gutem 
Gymnaſinmdeutſch auszudrüden. 

Defto mehr dank’ ich dem guten Kaplane für feine Anleitung zum 
deutichen Stil, welche in nicht8 beftand als in einer Anleitung zur ſoge— 
nannten Theologie. Er gab mir nämlich den Beweis ohne Bibel zu 
führen auf, 3. B. daß ein Gott jei oder eine Vorjehung u. f.w. Dazu 
erhielt ich ein Oftanblättchen, worauf nur mit umausgefchriebenen Sägen, 
ja mit einzelnen Worten, Durch Gedantfenftrihe auseinander gehalten, 
die Beweiſe und Andeutungen aus Nöſſelt und Jerufalem oder andern 
ftanden. Diefe verzifferten Andeutungen wurden mir erklärt; und aus 
dieſem Blatt entfalteten fih, wie nach Göthens botanishem Glauben, 
meine Blätter. Mit Wärme fing ich jeben Auffat an, mit Lohe hört’ 
ih auf; denn immer famen in das Ende das Ende ver Welt, bes Lebens, 
die Freuden des Himmels, und all das Uebermaß, das der jungen Rebe 
in ihrem warmen Frühling entquillt, und das erft im Herbfte zu etwas 
Geiſtigem zeitigt. Wenn num diefe Schreibftunden nicht Arbeit-, jondern 
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Freuben- und Freiftunden waren: wen gehört das Lob und Berbienft 
als dem Wahlherrn des rechten blüte- und fruchttragenden Thema? — 
Denn man bedenke und halte Diefe anfüllenden und anregenden Aufgaben 
doch nur gegen die gewöhnlichen der Schullehrer, welche jo geräumig und 
unbeftimmt, dem Herzen der Jugend jo fremdartig, oder jo weit über 
ben jugendlichen Lebenskreis hinausragend, wie ich zum Scherze in einer 
Note*) tauſend erfinden wollte, Daß ich lieber im Ernſte wünjchte, ein 
freier jugendfennender Dann fetzte fich hin und jchriebe ungeachtet Der 
beten Gedanken und Ausarbeitungen, bie er fonft liefern könnte, vor der 
Hand weiter nichts als, nach Maßgabe der unzähligen Dispofizionen 
über die Sonntagterte, ein Bändchen voll bloßer Preisaufgaben für 
Lehrer, welche dieſe einzig und allein dadurch zu löfen hätten, daß fie 
unter ihnen erwählten,, um fie den Schülern aufzugeben. — 

Noch befjer als alle Aufgaben find vielleicht gar feine; der Jüngling 
dürfe felber fich jedesmal die Materie wie eine Geliebte auslejen, für 
welche er warm und voll ift und mit der allein er das Lebendige zu er- 
zeugen vermag. Laſſet doch den jungen Geift nur auf einige Stunden 
und Bogen lang frei — wie ja fogar ber ältere es braucht — bamit er 
von eueren Händen ungeftört austöne; fonft ift er eine Glode, die auf 
dem Boden auffteht und nicht eher ertönen kann, als bis fie unberührt 
im Freien hangt. 

Aber fo find die Menjchen durch alle Aemter hinauf; fie finden den 
höheren Ruhm darin, aus freien Geiftern knechtiſche Maſchinen zu 
machen und dadurch ihre Schöpf-, Herrſch- und Schaffkraft zu zeigen; 


*) Aus fo allgemeinen, falten, leeren, alle® und nichts forbernden Schreib- 
aufgaben, wie z. B. Lob des Fleißes, Wichtigkeit der Jugend, Könnte faum ber 
reichfte und reiffte Kopf etwas Lebendiges ausbrüten. Wieder andre übervolle zu 
große, wie 3. B. Vergleihung von alten Feldherrn, Abwägungen der alten Re— 
gierformen, find Straußeier, auf welden ber Schüler mit feinen zu furzen Flü— 
geln vergeblich figt und brütet und niemanden warm macht ala ſich jelber. Schöner 
fteben zwifchen beiden Arten bie vollen an finnlichen oder an biftorifchen Stoffen, 
z. B. Darftellung einer Feueröbrunft, des jüngften Tages, der Sündfluth, Be— 
weis ihrer Niht-Allgemeinbeit. 
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fie glauben dieſe zu erweifen, wenn fie an ihre nächfte oder Obermafchine 
aus Geift wieder eine Zwilchen- und Mittelmafchine und an die Zwi— 
ſchenmaſchinen endlich die leßte anzujchienen und einzubäfeln vermögen, 
fo daß zulett eine Mutter-Marionette ericheint, welche eine Marionet- 
tentochter führt, Die wieder ihrer Seit im Stande ift, ein Hündchen in 
bie Höhe zu heben — — Alles nur Eine Zufammenhäfelung deſſelben 
Maihinenmeifters. — Gott, der Reinfreie, will nur Freie erziehen ; der 
Teufel, der Reinunfreie, will nur Seines Gleichen. 

Meine wöchentlichen Ausarbeitungen gäbe ich jeto für feine ber 
jetigen bin, fie mögen auch noch jo jehr die Welt bilden; denn jene bil- 
beten noch weit mehr mich felber, beſonders da ihre Gegenftände meinem 
Triebe zum Philoiophiren die Schranken aufthaten und ihn fich ausren- 
nen ließen; ein Trieb, der jhon vorher aus meinem engen Kopfe aus- 
laufen wollte in ein jchmales Oftaubüchlein, worin fi) das Sehen und 
Hören logiich zu ergründen ſuchte und dachte und woraus ich meinem 
Bater etwas erzählte, der mich jo wenig tabelte und mifiverftand als ich. 
Kann man e8 denn den Jugendlehrern zu oft fagen — fehr oft hab’ ich's 
wol indeflen ſchon gejagt — daß alles Hören und Leſen ben Geift nicht 
halb fo Eräftigt und reizt als Schreiben und Sprechen, weil jenes dem 
weiblichen Empfangen ähnlich nur die Kräfte der Aufnahme bewegt, dieſes 
aber dem männlichen Erzeugen ähnlich, die Kraft des Schaffens in An— 
ſpruch nimmt und in Bewegung jet. — Schreiben nicht lebenslange 
Ueberſetzer der geiftreichften und ſprachkürzeſten Schriftfteller, 3. B. Ebert 
als der von Young, ihre Borreden, Noten und Gedichte mit der ange- 
bornen Wäffrigkeit fort, indeß noch einige Berbefferung zu erwarten ge- 
weſen wäre, da unter allem Lejen das Ueberfegen das wiederholtefte 
ift, wie das jcharf- und feinfichtigfte, Daher auch jeder Ueberſetzer eines 
genialen Werks dieſes beffer durchgenießt und ausfernt als jeder Lefer. 

Leſen beißt in die Schulfaffe oder den Armenjädel einfammeln, 
Schreiben heißt eine Münzftätte anlegen ; aber ber Prägftod macht reicher 
als der Klingelbeutel. Schreiben verhält ſich als eine fokratifche Hebam— 
menkunſt, die man an fi) jelber übt, zum Lejen, wie Sprechen zum 


62 


Hören. In England und bei Hof- und Weltleuten bildet Das Sprechen 
aus und bilft dem feltenen Lejen nad. 

Diefe Stunden des Kaplan jetzt’ ich endlich auf ein Schachipiel und 
fie wurden verjpielt, weil — nicht geipielt wurde. Zuweilen nämlid 
beſchloß der Kaplan den geographiichen Unterricht mit einem im Schach; 
mein liebftes Spiel noch bis jetzt, ob ich gleich darin foie in jedem andern 
der Anfänger geblieben, als der ich gleich anfangs aufgetreten. Da ich 
nun einmal die Stunde ungeachtet der Kopfichmerzen beiucchte, weil mir 
ein Schach verſprochen war; und da dafjelbe aus Vergeſſen nicht kam: 
jo fam ich auch niemals mehr wieder. Ich begreife viel Schwerer Den einen 
Umftand, daß mir der Vater ein ſolches von feinem Worte motivirte 
Megbleiben ſtillſchweigend zuließ, als den andern natürlichen, daß ich 
ein Narr war und den Kaplan zur nämlichen Zeit fortflob, wo ich ihn 
fortliebte. Zwar war ich mit Freuten zwiſchen ihm und dem Bater die 
Heine Fußbotenpoft; und mit Liebebliden und Freudenpulſen jah id) ihn 
faft nad) jeder Kindtaufe (Die Taufglocke läutete meinem Obre deshalb 
eine Frohmeſſe ein) bei meinen Vater einjpringen und —- id) las oder 
arbeitete unweit ihres Sprechtiihes — ben halben oder ganzen Abend 
da verplaudern; aber ich hatte mir, wie gejagt, das Schadybrett in den 
Kopf geietst und blieb weg. Himmel! wer mag in meiner und in io 
mancher poetiihen und weiblichen Natur in die beften Honigzellen einen 
jolhen Sommerbonig (wenn nicht Honigeifig) des Liebens und Grollens 
eintragen, einen ſolchen widerftreitenden Miſchmaſch, der oft Die ſchönſten 
Tage, ja vielleicht die jhönften Herzen vergiftet und wund frißt? — 
Wahrlich, wäre oft dem heißeften Herzen nur noch ein halb Gran Ge- 
birnäther oder Berftand beizumichen ; ich wüßte nichts über das heißeſte 
Lieben; fo aber gerinnt die Süße zu ihrem fauern Boden- und Ge- 


genſatz. 
Kuß. 
Wie früher dem Kirchenſtuhl gegenüber, ſo konnt' ich nicht anders 
als zu der erhöhten Schulbank hinauf — denn ſie ſaß ganz oben, die 
Katharina Bärin — mich verlieben, in ihr niedliches rundes rothes 
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blatternarbiges Geſichtchen mit blitzenden Augen und in ihre artige 
Haſtigkeit, womit ſie ſprach und davon lief. Am Schulkarneval, das 
den ganzen Faſtnachtvormittag einnahm, in Tänzen und Spielen be— 
ſtand, hatt’ ich die Freude, mit ihr den unregelmäßigen Hopstanz zu 
maden, und jo dem regelrechten gleichiam vworzuarbeiten, und vorzu— 
tanzen. Ja bei dem Spiele „wie gefällt div dein Nachbar‘ — wo man 
auf das Bejahen des Gefallens zu küſſen befebligt wird und auf das 
Verneinen einem Hergerufnen unter einigen Ritterichlägen des Klump- 
jades laufend Pla zu machen bat — trug ich letzte häufig neben ihr 
davon; eine Goldichlägerei, Durch die meine Liebe wie reines Gold größer 
wurde, und ein unterhaltendes Abwechieln , wie fie mir immer den Hof 
verbot und ich fie immer an den Hof rief, waltete vor. 

Alle dieje böslihen Berlafjungen (desertiones malitiosae) konnten 
mir die Seligfeit nicht abjchneiden, ihr täglich zu begegnen, wenn fie 
mit ihrem ſchneeweißen Schürzchen und Häubchen über Die lange Brüde 
dem Pfarrhauje entgegen lief, aus deſſen Fenfter ich jchauete. Sie 
freilich zu erwilchen,, um ihr etwas Süßes nicht ſowol zu jagen, als zu 
geben, 3. B. einen Mundvoll Obſt — dieß war ich, jo jchnell ih auch 
durch den Bfarrhof eine Heine Treppe hinab lief, um die Borbeilaufende 
unten im Fluge zu empfangen, meines Wiffens nie im Stande. Aber 
ih genoß genug, daß ich fie vom Fenfter aus auf der Brüde lieben 
founte, was, denk' ich, für mich nahe genug war, da ich gewöhnlich 
immer binter langen Seh- und Hörröhren mit meinem Herzen und 
Munde ftand. Ferne fchadet der rechten Liebe weniger als Nähe. 
Wäre mir auf der Venus eine Venus zu Geficht gelommen: ich hätte 
das himmlische Weſen, zumal da es in jolcher Ferne mit jeinen Reizen 
ſehr bezaubernd wäre, warm geliebt und ohne Umftände zu meinem 
Morgen- und Abendftern erwählt zum Verehren. 

Inzwiſchen hab’ ich das Vergnügen, alle, welche in Schwarzenbad 
blos ein wiederholtes Joditz der Liebe erwarten, aus ihrem Irrthum zu 
zieben und ihnen zu melden, daß ich e8 zur etwas brachte. Au einem 
Winterabende, wo ich meine Prinzeffinftener von ſüßen Gaben ſchon 
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vorräthig hatte, der gewöhnlich nur die Einnehmerin fehlte, berebete 
mich der Pfarrjohn, der unter allen meinen Schulfameraben ber jchlech- 
tefte war, mich zum verbotnen Wagftüde, während ein Bejuch des 
Kaplans meinen Vater beichäftigte, im Finftern das Pfarrhaus zu ver— 
lafjen, die Brüde zu paffiren und geradezu (was ich nie noch gewagt) 
in das Haus, wo die Geliebte mit ihrer armen Mutter oben in einem 
Edzimmerhen wohnte, zu marjchiren und unten in einer Art von 
Schentftube einzubringen. Ob Katharina aber zufällig da war, und 
wieber hinauf ging, ober ob fie ver Schelm mit feiner Bedientenanlage 
unter einem Vorwande herunterlodte auf die Mitte ber Treppe; oder 
furz, wie e8 dahin fam, daß ich fie auf der Mitte fand: dieß ift mir 
alles uur zu einer träumerifchen Erinnerung zerronnen; denn eine 
plötzlich aufbligende Gegenwart verbunfelt dem Erinnern alles, was 
binter ihr ging. So ftürmifch wie ein Räuber war ich zuerft ber Geber 
meiner Eßgeſchenke, und dann drückt' ich — der ich in Joditz nie in den 
Himmel des erften Kufjes kommen konnte und der nie die geliebte Hand 
berühren durfte — zum erftenmale ein lange geliebtes Wejen an Bruft 
und Mund. Weiter wüßt' ich auch nichts zu jagen, e8 war eine Einzig 
perle von Minute, die nie da war, nie wiederfam; eine ganze ſehnſüch— 
tige Vergangenheit und ein Zukunft >» Traum war in einen Augenblid 
zufammen eingepreßt,; — und im Finftern hinter den gefchloßnen 
Augen entfaltete fich das Feuerwerk des Lebens für Einen Bid uud 
war dahin. Aber ich hab’ e8 Doch nicht vergeflen, das Unvergeßliche. 

Ich kehre wie eine Hellfeherin aus dem Himmel auf die Erde zurüd 
und bemerfe nur, daß diejem zweiten Weihnachtfeft ber Ruprecht, da er 
ihm nicht vorlief, nachlief, und ih nach Haufe kehrend Schon unterwegs 
den Boten fand und zu Haufe ftark gefholten wurde über mein Aus— 
laufen. Gewöhnlich fällt immer noch zu heißen Silberbliden der Glüd- 
fonne ein folder Schloßen- und Schladenguß. Was that es mir? Die 
Wortftröme konnten mein Paradies nicht erfäufen; denn blüht es nicht 
noch heute fort, bis an diefe Feder heran und aus ihr heraus ? 

Es war, wie gefagt, der erfte Kuß, und zugleich, wie ich glaube, 
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ber letzte dazu, wenn ich nicht abfichtlich, Da fie noch Yebt, nah Schwar⸗ 
zenbach verreifen und da einen zweiten geben will. Wie gewöhnlich 
nahm ich während meines ganzen ſchwarzenbacher Lebens mit meiner tele- 
graphiichen Liebe vworlieb, welche noch dazu ohne einen antwortenden 
Telegraphen fich erhalten und beantworten mußte. 3 
Aber wahrlich, niemand tadelt die Gute weniger als ih, wenn fie 

damals ſchwieg, oder jego noch — nad ihres Mannes Tode —; denn 
ich mußte mich ſpäter in fremdes Lieben und Herz immer langſam binein 
reden; e8 half mir nichts, Daß ich jogleich mit fertigem Geficht und allem 
außen ſchon da ſtand; allen diefen körperlichen Neizen mußte Später erft 
die Folie der geiftigen von mir untergelegt werben, Damit fie genugſam 
glänzten und blendeten und zündeten. Aber Die war eben das Fehlerhafte 
in meinerunfchuldigen Liebezeit, daß ich, ohne Umgang mit der Geliebten, 
ohne Geſpräche und Einleitung, ihr bei meiner dürren Außenſeite auf 
einmal die ganze Liebe hervor gefahren zeigte und kurz daß ich ordentlich 
als der Judenbaum vor ihr ftand, der ohne ben Umijchweif von Aeſten 
und Blättern in der Blüte dafteht. 


Scherz mit dem Neftor. 


Da die Schraubgenofjenichaft *) wußte, daß er in der Schule die 
Zeitung las und in feine Schulftubenpredigten jede lebendige Gegenwart 
bineinzog: jo Ichidte fie ihm won der Erlanger Realzeitung, die ev mit- 
bielt, ein altes Blatt aus den TOger Jahren, das die ſchreckliche Hungers- 
noth in Italien, befonders in Neapel, graufend abjchilderte. Die Jahr- 
zahl der Zeitung hatten fie mit einem darauf geflößten Dintenkleks gut 
genug verfiegelt. Sie hörten e8 nun alle in ihre Stuben ordentlich 
hinein, wie er vom Fidibus - Blatt entzündet (ev kann kaum den Abzug 
des, Kantors erwarten) mit dem Erklären losbrechen, und wie er mit 
Feuerfarben — der Erlanger (Zeitungfchreiber) gab nur die Waffer- 


*) Sie beftand aus ben Bekannten bes Rektors, die fich gegen ihn unb unter 
einander Scherze, wie ber erzählte, erlaubten, 
Jean Baul’s jämmtl, Werte. XXXIV, * 5 
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farben dazu — das hungrige Betten, Schreien, Nieberfallen, Ber- 
Ihluden auf allen Gafjen fo nabe vor die ſchwarzenbacher Schuljugend 
bringen müffe, daß e8 unentichieden feyn werde, ob fie mit heißeren 
Thränen heimkommen würde oder mit heißerem Hunger. Und in ber 
That in jolhen Fällen der Schilderungen glaubt der Menſch kaum mebr, 
daß es noch etwas zu effen gibt auf der Erde. Unter welche Ehren- 
pforten (oder auf welche Ehrenbetten ) noch Abends der gute Herold des 
Hungers von der Spaßihütengefellihaft für fein Rühren und Mahnen 
gebracht worden, als die Schütengejellichaft Die Kinder bejehen und aus— 
gefragt, kann fich jeder denken, ich aber nicht berichten, weil ich erft 
dunkel und fpät den Widerruf der Zeitung erfahren habe. Alter gutmei- 
nender Rektor! ſchäme oder ärgere dich indeß nicht befonders über Spaf- 
oder Stoßwögel, die auf deine Kanzel- Tauben niederfabren wollen ! 
Die heilige Taube hatte doch mit warmen Flügeln über unjern Herzen 
geſchwebt und fie angebrütet. Für Das angewärmte Herz iſt's einerlei, 
ob dafjelbe für eine alte oder für eine nächfte Hungersnothb mit den 
Schlägen des Wohlwollens gezittert. 


Abendmahl. 


Das Abendmahl fteht auf dem Lande oder noch richtiger unter 
rechten Chriſten nicht blos als eine chriftliche moraliſche toga virilis da; 
nicht wie in Städten für Mädchen, als die Einkleidung weniger in 
Nonnen, als in Jungfrauen; ſondern e8 ift die höchſte und erfte geift- 
liche Handlung, das Bürgerwerben in der Gottes-Stadt; erſt jetzo wird 
die frühere Waffertaufe eine wahre Feuertaufe, und das erfte Saframent 
fteht im zweiten werklärt und lebendiger wieder auf. Vollends Kinder 
eines Geiftlihen, welche jo oft die Augen» und Obrenzeugen fremder 
Borbereitungen zu dieſem Sonnentage des Herzens gewejen, nähern 
fih ihm mit größerer Ehrfurcht. Dieſe ftieg noch höher in mir Durch 
den einjährigen Aufichub der Handlung, da meinem Vater das gejeß- 
mäßige Alter von zwölf Jahren durch den 21ften März nicht reichlich 
genug abgelaufen zu ſeyn ſchien. 
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Nun gebt diefen warmen Tagen der Religion noch einen Feuer: 
ſprecher — nicht Beſprecher — wie der Rektor ift, der ung bie ſchreckliche 
blos dieſer Religionhandlung eigenthümliche Bedingung glühend vor die 
Seele hält, daß der Unbuffertige, das Abendmahl genteßend, gleich 
einem Meineidigen ftatt Des Himmels feine Hölle verihlinge, und wenn 
ein Erlöjer und Heiliger in einen unreinen Sünder einziehe, die felig- 
macende Kraft feiner perſönlichen Gegenwart in eine vergiftende fic) 
verwandeln müſſe. Heiße Thränen, die er felber mit vergießen half, 
waren das Wenigfte, was feine Herzrede aus mir und andern hervor— 
trieb ;, glühende Reue des vorigen Lebens und feurige Schwüre auf ein 
fülnftiges tabellojes füllten die Bruft aus und arbeiteten nach feinem 
Schweigen darin fort. Wie oft ging ich vor dem Beichtfonnabende 
unter den Dachboden hinauf und fnieete hin, um zu bereuen und zu 
büßen! Und wie wohl that es dann, an dem Beichttage felber noch 
allen geliebten Denfchen, Eltern und Lehrern mit ftammelnder Zunge 
und überfliegendem Herzen alle Fehler abzubitten und diefe und fich 
dadurch gleichjam zu entfühnen. 

Aber dann fam auch am Beichtabende ein fanfter Yichter heller 
Himmel der Ruhe in die Seele, eine unausfprechliche nie wiederkom— 
mende Seligkeit, fich ganz rein, nämlich gereinigt und entjündigt zu 
fühlen, mit Gott und mit den Menſchen einen heitern weiten Frieden 
abgeihlofien zu haben; und doc ſah ich aus dieſen Abendftunden des 
milden warmen Seelenfriedens noch auf die Morgenftunden der himm— 
lichen Begeifterung und Entzüdung am Altare hinaus. 

Selige Zeit, wo der Meufch die ſchmutzige Vergangenheit von fich 
abgeſchält hat und rein und weiß, frei und frifch in der Gegenwart ftebt 
und jo muthig in die Zukunft tritt! Wem aber kann fie wiederkehren 
als Kindern? — Denn in jener glüdlichen Iugendzeit ift der volle 
Seelenfriede leichter zu gewinnen, weil dev Kreis von Opfern, bie er 
fordert, Heiner ift und die Opfer geringfügiger; indeß die verworrenen 
und ausgedehnten wichtigen Verhältniffe des ältern Menſchen durch 
Lücken und Zögern vollftändiger Hingebung den himmliſchen Regen— 
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bogen des Friedens nur unvollendet und nicht wie die Frühzeit zu 
Einem Zirkel zufammen gemwölbt zulafien. Im zwölften Jahre kann 
die Begeifterung einen ganz Reinen erichaffen, aber wicht im Alter. 
Auch der Jüngling wie die Jungfrau finden bei allen ihren Feuertrieben 
weniger in ihrem Kreife zu überwinden und haben einen leichtern und 
nähern Weg zur höchften fittlichen Reinheit, als der ift, welchen ber 
Mann oder die Frau mit Kaltern und eigennügigern Strebungen Durch 
die Wildniß der Plagen und Sorgen und Arbeiten zurüdzulegen haben. 
Der rechte Menſch ift irgend einmal in frübefter Zeit ein Diamant 
vom erften Waſſer, wafjerhell ohne Farbe; dann wird er einer vom 
zweiten und ſpielt mehre Farben, bis er endlich zu einem Farbenfteine 
fich verbunfelt. 

Am Sonntagmorgen verfammelten fih die fiir den Opferaltar 
geihmücdten Knaben und Mädchen im Pfarrhofe zum Fetereinzuge in 
die Kirche unter Geläute und Gefang. Alles diejes und fogar ber Feft- 
anzug und der Blumenftrauß und bie verbunfelten duftenden Birken 
im Haufe und im Tempel wurden für die junge Seele, deren Flügel ſchon 
in ber Bewegung und in der Höhe waren, noch vollends ein mächtiges 
Wehen in die aufgefpannten Flügel hinein. Sogar während der langen 
Predigt war das Herz mit feinem Feuer gewachſen; blo8 Kämpfe wurden 
unter ihr gegen jeden Gedanken, der nur weltli und nicht heilig genug 
war, geführt. 

Als ich nun endlich von meinem Vater das Abendmahlbrod em- 
pfing, und von dem jeo rein geliebten Lehrer den Kelch: To erhöhte ſich 
die Feier nicht durch den Gedanken, was fie mir beide waren, ſondern 
mein Herz und Sinn und Feuer war blos dem Himmel, der Seligteit 
und dem Empfange des Heiligften bingegeben, ber fi mit meinem 
Weſen vereinigen jollte; und die Seligfeit ftieg bis zum körperlichen Ge— 
fühlblige der Wunber-Bereinigung. 

Sp trat ich mit einem reinblauen und unendlichen Himmel im 
Herzen weg vom Altare; aber diefer Himmel offenbarte ſich mir Durch 
eine unbeſchränkte von keinem Fehler getrüibte ſaufte Liebe, die ich num 
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für alle, alle Menſchen empfand. Die Erinnerung ber Seligfeit, wie 
ih alle Kirhgänger mit Liebe anfah und alle in mein Inneres aufnahm, 
« hab’ ich bis jetzo lebendig und jugenblich friich in meinem Herzen aufbe- 
. wahrt. Die weiblichen Mitgenoffinnen des h. Tiſches wurden mir mit 
ihren Brautfränzen als Bräute Chriſti nicht nur geliebter, ſondern auch 
beiliger; und ich fchloß fie alle in ein fo weites reines Lieben ein, daß 
auch die von mir geliebte Katharina nach meiner Erinnerung nicht 
anders von mir geliebt wurde als alle übrigen. 

Die ganze Erde blieb mir den ganzen Tag ein aufgededtes unab- 
ſehliches Liebemahl, und das ganze Gewebe und Geſpinnſte des Lebens 
ftand vor mir als eine Teile ſanfte Wind» oder Aetherharfe, welche ber 
Athen der Liebe durchweht. Wenn ſchon der Menjchenfeind fogar ein 
fünftliches Vergnügen aus einem von feiner Ausnahme beiehränfkten 
Abneigen erprefien kann: von welcher unſäglich ſüßen Seligkeit ift erſt 
ein allgemeines Lieben aller Herzen in dem ſchönen noch von feinen Ber- 
bältnifien verwidelten und verlegten Alter, deffen Sehkreis noch eng ift, 
und deſſen Arme noch furz, deffen Gluth aber defto Dichter. Und wollen 
wir ung nicht die Freude gönnen, den überfließenden Himmel uns aus- 
zuträumen, welcher uns aufnehmen müßte, wen wir ebei fo im höheren 
heißeren Brennpunkte einer zweiten Weltjugend mit höhern Kräften 
fiebend ein größeres Geifterreih umfaßten und das Herz von Leben zu 
Leben immer weiter machten für das Al? — 

Aber im beweglichen Menjchen kann leichter alles fich beſtändig oben 
erhalten als das Reinfte und Befte, wie im Quedfilber alle Dietalle oben 
bleiben, nur das Gold unterfintt. Das Leben duldet, wie nach Göthe 
die Sonne, fein Weiß. Nach wenigen Tagen entwich das Föftliche 
Bewußtſeyn dieſes Standes der Unschuld, weil ich gefündigt zu haben 
glaubte, daß ich mit einem Steine geworfen, und mit einem Schul- 
freunde gerungen hatte, und zwar beides nicht aus Feindichaft, ſondern 
in ſchuldloſer Spielluft. Aber ewiger Dank gehört ewig dem allgütigen 
Genius. 


Jedem Fefte folgen Werkeltage ; aber aus ihm gehen wir neuge- 
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Heidet in diefe; und Das vergangne führet über fie hinweg zu einem 
neuen wieder. Diejes Lenzfeft des Herzens kam ſpäter in den Jüngling— 
jahren, nur aber als ein rubiger beiterer Sabbath zuriid, als vor mir 
zum erjtenmale aus Plutarch und Epiktet und Antonin die alten großen 
ftoifchen Geifter aufftiegen und erichtenen und mir die Schmerzen der 
Erde und alles Zürnen wegnahmen; aber von diefem Sabbath hoff’ ic 
vielleicht ein ganzes Sabbatbjahr zufanımen gebracht zu haben, oder das, 
was daran abgeht, noch nachtragen zu können. 


Fortfeßung der Biographie Jean Paul's 


Ernſt Förſter. 


I. 
Gymnafialjahre. Freunde. Autorberuf. 


1779 — 1781. 


— — — 


Zu Oſtern 1779 bezog Richter, 16 Jahr alt, das Gymnaſium 
in Hof. In Schwarzenbach hatte er ſich in aller Stille Kenntniſſe erwor— 
ben und eine Denkkraft entfaltet, die ihn weit über ſeine Mitſchüler, über 
bie ohnehin unbedeutende Schule und über fein Alter erhoben. Wohl 
hatten der wohlwollende und geiftesfriiche, bejahrte Nector Werner 
und mehr noch der früher genannte Kaplan Völkel, ein jüngrer Mann 
von guten Kenntniffen und Fähigkeiten, auf diefe frübzeitige Entwidelung 
beträchtlichen Einfluß; inzwifchen wurden beide üiberboten durch den 
. Pfarrer Bogel in dem benachbarten Dörfchen Rehau, einen Mann voll 
Phantafie, Witz und Menfchenliebe, und dieſer jelbft wieder durch feine 
reichhaltige Bibliothek, die dem lernbegierigen Knaben, wenn auch mit 
Einſchränkung, offen ftand. Noch im fpäten Alter hielt Sean Paul das 
Andenken an diejen ausgezeichneten Mann heilig und maß den von ihm 
empfangenen literariichen Wohlthaten einen hohen, für feine Bildung 
entjcheidenden Werth bei. 

Das Gymnaſium in Hof bot wenig Mittel höherer Geiftesenttvide- 
lung. Weder der Rector Kirſch, noch der Eonrector Rennebaum 
waren hervorragende Lehrertalente, obſchon dem erfteren ausgebreitete 
Kenntniffe, namentlich der orientaliihen Sprachen, zu Gebote ftanden; 
und Richter ſah ſich ſowohl für feine Borliebe nach philoſophiſchem Willen 


74 
ganz auf fich und feine bisherigen Studien verwiejen, als ihm auch Das 
hiſtoriſche, für das er ohnehin gleichgültig war, durch einen trodnen, mit 
ermüdender Langſamkeit fortichreitenden Vortrag gänzlich verleidet wurbe. 

Zu dieſer Noth des Geiftes famen nun auch noch eigenthürnliche 
Leiden des Herzens, unbedeutend und nichtig allerdings für Taujende, 
für ein Gemüth aber, wie das von Nichter, bitter und ſchmerzhaft. 
Nichter war nach der Aufuahmsprüfung vom Nector zum „obern Pri— 
maner“ erklärt, und nur auf des Baters Einſpruch, der die Mißgunſt 
der Mitichiiler fürshtete, als ‚mittlerer Primaner“ eingeichrieben worden. 
Auch diefer Borzug war ımerhört, und wedte bei ven übrigen Schülern, 
die von umten hatten anfangen müſſen, Die von dem Vater gefürchtete 
Leidenſchaft, Die auch um fo leichter ihr Opfer erreichte, als dieſes frei 
wie ein Lamm von irgend einer Bosheit, auch nirgend eine vorausjegte. 
Nun war am GEymnaſium ein ehemaliger Tapetenwirfer und Bücher— 
verleiher als franzöfiicher Sprachmeifter angeftellt und erfuhr Das ſolchen 
Lehrern in der Regel ausgemworfene 2008 allgemeiner Nichtachtung um 
jo eher, als er nicht nur lächerlich und widrig, fondern auch wifjenichaft- 
lich und pädagogiih vollklommen unbefähigt war und das Franzöſiſche 
weder richtig Ichrieb noch ausipradh. Diejer Mann wurde ald Mittel 
erwählt, Richtern eine Niederlage zu bereiten, und der einzige Befannte, 
den biefer in der Claſſe hatte, Reinhart (nicht der Dealer, jondern fein 
Bruder) gab fich zum Berrath ber. Er jagte ihm nehmlich, Daß e8 her— 
fömmliche Sitte und Pflicht jei, daß jeder angehende Primaner in der 
eriten franzöfiichen Stunde dem Sprachmeifter die Hand küffen müſſe; 
und als num, arglos und ehrerbietig, Richter dieſer angeblichen Pflicht 
nachkam, und mit den Lippen nach der fich fträubenden Hand des alten 
Tapetenwirkers hafchte, und diejer in der Meinung einem neuen und bei 
einem Ankömmling um fo ungeredhtern und bittrern Hohn ausgeſetzt zu 
fein, mit withenden Zornausbrüchen auf den Unſchuldigen los⸗ und mit 
einem Donner von Flüchen zur Thüre hinausfuhr — da war des trium— 
phierenden Spottgejchrei’8 der Claſſe kin Ende und Maß, und der um 
jeiner Einficht und Kenntniſſe willen jo hochgeftellte neue Primaner ftand 
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überliſtet, verlaffen und verlacht unter den Genofien, in denen er Freunde 
zu finden gehofft. Nur einer von allen ſchloß fich von dem allgemeinen 
Freudentumult aus, Chriftian Otto, und das Saamenkorn einer das 
ganze Leben Durch» und überdanernden Freundichaft ward in jener tril- 
bein Stunde gelegt. Bon Reinhart aber war Richter geihieden und blieb 
es; wir begegnen ihm erft wieder am Ende, wo das Schidjal ihm aufge- 
geben, das früh getbane Unrecht auf eigenthimliche und überrajchende 
Weiſe zu fühnen. 

Inzwiſchen war Richter nicht fo überaus zahnı, wie feine Mitſchüler 
nad) dieſem Vorfall vorausiesten, und ein zweiter Verſuch, feine Gut- 
mütbigfeit zu mißbrauchen, mißlang wollftändig. Ein altes Herkommen 
hatte den untern Primanern die Laft aufgelegt, den mittlern und obern 
das Frühſtück vom Bäderladen zu holen; diefem Herkommen jollte auch 
Richter unterworfen werden; aber e8 ging nicht; denn — er ging nidt. 
Hatte er bier Durch Entichtedenbeit feinen „Huifiten‘, wie er die Angrei- 
fer benannte, befondre Achtung eingeflößt, fo follte er bald durch ein Er- 
eigniß anderer Art und auf eine ihm gemäßere Weile in das richtige 
Verhältniß zu feinen Mitſchülern gehoben werben. 

Am Höfer Gymnaſium beftanden, wie noch jett an vielen Orten in 
Sachſen und Preußen, zur Hebung der Sprache, des Scharffinns und der 
Beredtiamfeit, Disputierübungen zwiichen den Schülern unter dem Vor— 
fits des Rectors, dem in der Regel die Enticheidung anbeim fiel. Als die 
Reihe Des Opponierens Richtern traf, hatte der Nector ein Thema ans der 
chriſtlichen Dogmatik gewählt. Nun war Nichter, theils aus angeborner 
Seiftesrihtung, theil® Durch den Umgang mit feinen entſchieden ratio- 
naliftifchen Ältern Freunden in Schwarzenbadh und Rehau der Hetero- 
doxie zugewendet und hatte fich durch feine Privatftudien eine Fülle von 
Kenntnifjen erworben, von der Niemand, am wenigften der Rector etwas 
wußte und die er nur in der Disputation, die er nicht als Gymnaſial— 
übung, ſondern als Herzensangelegenbeit führte, ala Waffen wider den 
Neipondenten und den Rector und feine heilige und unfehlbare Glau— 
benslebre in die Hand nahm. Der Erfolg war unerhört. Der Reſpon— 
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dent mit feinen gewöhnlichen PBrimanerfenntniffen war bald zum 
Schweigen gebracht, aber eben fo vergeblich, weil ihm die Mittel fehlten, 
fämpfte der Präfes Rector gegen den jungen durch jeine Siege immer 
muthiger vorwärts fchreitenden Himmelsſtürmer, bis er in der Ver— 
zweiflung zu ber Machtvolllommenheit des Gymnafialrectoramtes griff 
und Schweigen gebot, aber auch ohne alles Schlußceremoniel Katheder 
und Schulfaal verließ, worauf Richter von der ganzen Claſſe als Steger 
. gepriejen und um feines Sieges willen geachtet wurde. Bon der Zeit an 
erfuhr er feinerlei Neckerei mehr. 

Nicht ganz fo glüdlih war der Erfolg in der Stadt Hof und von 
vielen Seiten erhob fich heiliger Eifer und fromme Scheu gegen ben 
jungen „Atheiften.” Dagegen jchlofjen fich einige feiner Mitſchüler mit 
bejondrer Liebe an ihn an und Richter erlebte das Glück der Freund» 
ſchaft, nad) dem feine Seele als nad) der höchften Jünglings-Seeligkeit 
ſchmachtete. 

Der eine der jungen Männer, mit denen Richter den Bund der 
Freundſchaft ſchloß, war der obengenannte Chriſtian Otto, eines 
wohlhabenden Kaufmanns Sohn, deſſen Beſonnenheit und Sinn für 
Recht und Schicklichkeit von inniger Liebe und Herzlichkeit durchwärmt 
wurden. Er ward ſpäter der erſte Vertraute für Richters literariſche 
Pläne, Unternehmungen und Werke, fein Cenſor und Rathgeber (wie 
aus dem Briefwechiel beider bervorgeht*)), und Jean Paul bat die 
Conjectural-Biograpbie**) an ihn gerichtet und darin, wie an 
vielen andern Stellen in feinen Werken, vielfältig von feiner großen 
Liebe zu ihm Zeugniß gegeben. Otto überlebte feinen Freund um 
einige Jahre, nachdem er noch angefangen, den literariichen Nachlaß 
defjelben zu einer Biographie (‚Wahrheit aus Jean Pauls Leben‘‘) zu 
benugen. 

Der zweite war Joh, Bernd. Hermann, der Sohn eines armen 


*) Jean Pauls Briefwechfel mit feinem Freunde Otto. Berlin 1829. 
**) Jean Pauls Briefe und bevorftehender Lebenslauf. ©. W. 2. Aufl. 
Bp. 13. 
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Zeuchmachers, der neben feinem wifjenichaftlichen Eifer auch noch die 
Forderungen des Baters befriedigen, Wolle fpinnen und Kinder warten 
mußte. Er war ein matbhematiicher Kopf, won hoher Genialität, und 
einer feltnen Energie des Wiffens und Wollens. Er gab noch als Stu- 
dent unter dem Namen „Marne“ zwei fleine Schriften heraus: „Ueber 
die Mehrzahl der Elemente’ und ‚Ueber Licht, Feuer und Wärme’, 
ftarb aber, aufgerieben von geiftiger Anftrengung und äußerlicher Noth, 
zu Anfang des Jahres 1790 in Hof. Richter ſchwärmte mit Hochachtung 
für feinen Geift und feine Gaben; er hatte feinem Gedächtniß ein befon- 
deres Werk beſtimmt, defjen Anfang unter dem Titel „Die Geifter- 
erſcheinung“ fih unter dem Nachlaß findet und, nach dem hand— 
Ichriftlich gleichfalls noch vorhandenen Plane, zu den „Biographiſchen 
Beluftigungen‘’ beftimmt war, einen Theil derjelben auszumachen. 

Der dritte diefer Jugendfreunde war Ad. Lorenz v. Dertbel, 
der ältefte Sohn eines reihen Kaufmanns, der fich in der Gegend von 
Hof mehre Rittergüter (Töpen u. a.) und dazu den Abel gefauft, und 
eben diejem jeinen Sohne ein jhön an der Saale gelegnes Gartenhaus 
in Hof eingeräumt hatte. Derthel war eine poetifche, weiche Natur, ganz 
geeignet Die Schwärmerei und Empfindſamkeit feines Freundes, mie fie 
durch Natur, Neigung und die neueften Schriften (Werther 2c.) angeregt 
war, zu theilen und zu fteigern. 

„Ach die wenigen Zeilen‘, fchrieb ihm Richter eines Tages als 
Antwort auf einen feiner Briefe, die fie fich ſchrieben, — obſchon fie fich 
täglich jaben, — „haben mir Thränen vwerurfacht, mir — ber wenig 
Freude hat; denn wo wäre fie? — und der auch dieſe einigen bald miffen 
muß. Wenn ich vielleicht weg bin, fo ſiehe nachts zu deinen Gängen in 
dem Garten bin, wenn fie der Vollmond beihimmert — und denfe dann 
dran — wie wir jenjeits hinüber iiber Das beleuchtete Waſſer blickten — 
wie eine freundichaftliche Thräne dem Auge entdrang — zum Allvater 
hinauf — — Ah! die Tage der Kindheit find hin — die Tage des Schüi- 
fer8 bei beiden auch bald vollendet — bald das ganze Leben — — 
Hier famft du und unterbrachft mich; ich las das Papier, das du mir 
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gegeben baft;z und num kann ich nicht mehr jchreiben — — fließet 
Thränen. — — 

Dod noch was. — Lauter Sterbegedanfen umgeben mid jet — 
vielleicht Dich auch; und dies ift befte Zubereitung. — — Nun ſchim— 


merft, rubiger Mond! fenkeft Ruhe in gequälte Seelen — Schauerlich 
ift’8, unter Mondsblinkern all die harmlojen nachbarlichen Hügel — bei 
den Gräbern wandelnd — zu ſpähn! Schauerlich wenn’s fo todtenleiſe 
um dich her ift, und es dich ergreift das große allumipannende Gefübl 
— edel iſt's, nächtlich Die Gräber der ſüß ſchlummernden Freunde zu be— 
ſuchen — und ach! den betrauern, den num der Wurm zernagt. — Lied 
in Yorik's Reifen im Iten Theile das, wo er beim Grabe des Mönche 
war, — — 

Bon dieſem Gejchriebenen rede mit mir ja fein Wort — ſchreiben 
faunft allenfalls — — | 

Dein Freund Richter.‘’ 

Auch Oerthel erlag in feinen Sünglings-Jahren einem übermäßigen 
willenjchaftlihen Eifer und ftarb im den Armen feines Freundes zu 
Töpen, nachden beide Die Univerfitätsjahre in Leipzig gemeinjam durch» 
lebt. Sein Gedächtniß verewigte Jean Paul in der Vorrede zur zweiten 
Ausgabe der grönländiichen Prozefje mit folgenden Worten: | 

„Wohlwollende Lejer find gewiß mehr Darüber erfreut als verdrieß— 
lich, daß ich bier des bejonderen Werthes, welchen dieſe Grönländiſchen 
Prozefje für mich haben, gedenke, injofern fie ein Gebächtnigmal Der 
Freundſchaft find, an welche jonft andere Prozeſſe eben nicht erinnern. 
Nämlich ih und Adam von Dertbel aus Hof waren Gymnaſium-, Uni— 
verfitäts- und Jugendfreunde — und ſind's nach jo vielen Jahren noch, 
hoffe ich, obgleich einer von uns ſchon lange geftorben if. Der kränk— 
liche, aber reihe Süngling macht von dem Buche des ferngelunden, aber . 
armen Freundes in jeinen won afademijchen Arbeiten Überladenen Bor- 
mitternächten eine Abjchrift für den Drud, weil der Berfaffer, wie jeder 
angebende, ungeachtet jeiner netten Hand, in Aengften ftand, er jehreibe 
nicht lejerlich genug für den Setzer, inde ein alter Autor immer umge» 


kehrt vorausfeßt, er jchmiere lesbar für Jeden. Was wäre denn aber 
an einer Million Drudfebler gelegen gewejen? — Jetzo wundere ich 
mich nur über mein Einwilligen in ein jo langes Aufopfern. — Aber 
ed war eben die Zeit der erjten Freumdichaft; im Diejer nimmt man 
ebenſo ohne Berechnung alles an, weil man ebenſo ohne Berechnung 
alles bergiebt. — Du ſchönſte göttliche Zeit! — Aber nicht ganz bift du 
in die Ewigkeit entflohen, wohin Du gehörft, jondern du haft noch jedem 
einige Stunden zurüdgelaffen! — Und in diejen kann und will ich deu 
Spätfreund jo lieben, als wäre er ein Jugendfreund, und an meinen fo 
ſehr früh dahin gegangenen Derthel denken.‘ 

Allen drei Freunden aber vereinigt gelten die Schlußworte der 
„Mumien.“ ©. Jean Paul’ ausgew. Werke Bd. 2. zu Ende. 

Der Hang zu jener auflöienden Schwärmerei Richters, Die bejon- 
ders in der Freundichaft mit Dertbel Wahsthum und Nahrung fand, 
ward mehr als aufgewogen durch ernfte Studien, Borliebe für philo- 
ſophiſche Forihungen und das dunkle Borgefühl feiner künftigen Be- 
ftimmung als Schriftjteller. Am Gymnaſium beftand die Einrichtung 
eines fererlichen jährlichen Actus, bei welcher vorzügliche Schüler ber 
obern Claſſe vor großer Verfammlung (vor der Schulinipection und den 
Honoratioren der Stadt) Reden oder Gedichte eigner Arbeit vorzutragen 
hatten. Die Auszeihnung, für Diefen Actus erwählt zu werden, traf 
Richter in feinen beiden Oymmaftaljahren. Zum Thema feiner nad) 
den Regeln der alten Rbetorif wohl eingetheilten Rede wählte er das eine 
Dial „ven Werth des frübzeitigen Studiums der Philo— 
ſophie“, das andre Dial „die Bedeutung der Erfindung 
neuer Wahrheiten.“ *, Im beiden tritt die eigenthümliche Gei- 
ftesrihtung Richters, feine Begeifterung für die Wiffenichaft, Schärfe 
des Denkens und Weichheit des Gefühls deutlich hervor; in letter aber 
ganz beſonders jein frühzeitig entichiedener warmer Eifer für fort- und 


*) Die erfte ift abgedrudt in 3. P's ſämmtlichen Werfen, T. Ausg. Bd. 63; 
doch ſcheint die legtgenannte früher zu fein. 
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höher ſchreitende allgemeine Bildung, die er von der ſeelen- und halt— 
loſen Luſt der bloßen Verneinung und Zerſtörung mit großer Klarheit 
ſchon in ſeinem 16. Jahre zu ſcheiden wußte. 

„Nichts iſt nützlicher, ſagt Richter in dieſer ſeiner Rede, und edler 
als die Erfindung neuer Wahrheiten — dieſer Satz findet Widerſpruch, 
aber er iſt leicht zu beweiſen. Der Menſch iſt ein eingeſchränktes Weſen, 
das feine Fähigkeiten ſtufenweiſe eutwickelt und die Vollkommenheit ſei— 
nes Daſeins allmählich erreicht. Denn Gott nur iſt alles, was er ſein 
kann, auf einmal. Je mehr nun der Sterbliche fortſchreitet, deſto mehr 
erweitert ſich ſein Geſichtskreis, deſto mehr Ideen umfaßt er, deſto beſſer 
kaun er ihre Berbindungen wahrnehmen und durch Vergleichungen und 
Schlüſſe Wahrheiten erfinden. Nothwendigerweife muß hernach der, 
der mehr kultiviert, mehr denkend ift, Wahrheiten erfinden, die jenem, 
der lange wor ihm lebte, der weniger gebacht hatte, neu und unglaublich 
ſcheinen müfjen, wenn er fie hörte. Und ift alsdann diefe Erfindung 
nicht gut, nicht edel? Oder jollen wir fie gar vermwerfen, weil fie neu 
it? Mas bat denn dieſes Neue für ein Kennzeichen des VBermwerflichen, 
des Falſchen, an fih? Keines. Außer daß taufend Menſchen nicht den 
Berftand und den Tieffinn gehabt haben, um dahin zu dringen wie dieſer 
— vielleicht auch nicht gelonnt haben. Gemeiniglich erfindet der große 
Geift, das Genie das Neue, iiber welches der Dummlopf*) jchreit, das 
aber der Kluge unterſucht. Jede Erfindung neuer Wahrheiten, Die 
Gründe fir ſich haben, muß uns demüthigen, zeigt unſre Eingejchränft- 
beit an, unſern ſtumpfen Blid, der nicht Scharffichtig genug war, um 
ſchon längft eben diejes zu erfinden. Denn wenn 3.3. ein Newton eine 
ganz neue Theorie der Schwere erfindet, fo erfindet er jetzt nicht Die 
Sache ſelbſt; — denn ſchon Millionen Jahre vor ihm zog ſchon ein 
Welttörper den andern an, er legt auch nichts Neues hinein, ſondern er 


*) Die Handſchrift enthält die Eorrecturen bed Rectors, bie bier natür= 
liher Weife wegfallen. Für den „Dummlopf’ hatte der Rector Einen ſub— 
ftituiert, „‚welcher im Denfen am wenigiten geübt ift und am Rande bemerft: 
„Dummklopf,“ zwar wahr, aber auffallend in einer folden Berjammlung. 
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entwidelt nur unfre dunklen Ideen davon, er macht nur das Unfichtbare 
unjrer VBorftellungen fichtbar, er verbindet nur bie Sätse, Die vor uns 
lange da lagen, und macht die Coneluſion daraus. Und eben dief ift’s, 
was uns bie Erfindung neuer Wahrheiten jo ſchätzbar madt. Alle 
Wifjenihaften entftanden durch fie — eine jede Wiffenichaft war bei 
ihrem Urjprunge eine dürftige Sammlung bie und da zuſammenhängen— 
der Ideen — aber überall waren Lücken, waren faliche Sätze. Diefe 
Sammlung fam auf die Nachkommen, die ein Syſtem daraus machten 
und überall die Lücken auch durch falihe Sätze auszufüllen fuchten. 

Bald nun kömmt ein Tieferdenkender, reift bie und da nieder — 
verwirft die falſchen Sätze, baut auch wieder auf. Diefes wird dann 
weiter fortgepflanzt auf andre Nachlommen, und immer mebr wird's 
verbeflert. Dieſes ift der Gang, durch welchen alle Wiffenfchaften einige 
Bolllommenbeit erlangt haben — anders kann der menjchliche Geift nicht. 
Was jollen wir aber nun von dem halten, der alle diefe Neuerungen 
vermwirft, der glaubt, das ganze Syſtem, das er von feinen Voreltern 
empfing, jet unverletzlich, unmiderleglih ? Wenn nun alle fo gedacht 
hätten, wären wir jebt nicht noch auf dem Bunfte, wo Noah und feine 
Söhne in den Wiffenichaften ftanden? — Wenn man jo bächte, würde 
nicht aller Eifer im Menfchen nach Wahrheit erftict werden? und der 
Fortichritt der Wifjenichaften ? diefer wäre hin, ewig verloren. Man 
braucht nur ein wenig mit fcharfen Blicken die Gefchichte des Menjchen, 
jeiner Kultur, oder Barbarei zu betrachten, um wahrzunehmen, wie we» 
nig jede Wiſſenſchaft bei ihrem Anfang war und fein konnte, wie fie erft 
nur ſtufenweiſe erhöht wurde und was die Erfindung neuer Wahrheiten 
zu ihrem Wachsthum beigetragen habe! Wir wollen, um dieß deutlicher 
zu erweilen, einige Wiffenichaften betrachten und ſehen, wie fehr fie 
Neuerungen vervolltommmet haben. Inter ven Wiflenfchaften, in wel— 
hen man fich gegen die Neuerungen am meiften jetzt, oder Die man gar 
berjelben unfähig hält, kann man wohl die Theologie rechnen. Nie wird 
man mehr darüber ſchreien, als wenn in der Theologie eine alte Yehre 


verändert oder eine neue hineingebracht werden fol, und Niemand kann 
Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIV, 6 
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ſich mehr verhaßt machen als eben der, der ſolche Neuerungen vorbringt. 
In gewiſſem Verſtande kann man auch Recht dazu haben: weun man 
nehmlich Religion und Theologie als Dinge einerlei Art betrachtet. Aber 
ich muß erſt ſagen, daß zwiſchen Religion und Theologie ein Unterſchied 
zu fein ſcheint. Dieſe beſteht aus einem künſtlich geordneten Vortrage 
der Religionslehren und iſt beſonders dem Lehrer nöthig; jene iſt der 
Unterricht, der jedem Menſchen zur Gottesverehrung nöthig iſt, und be— 
ſteht aus einem ſimpeln und praktiſchen Jubegriff der Religionslehren. 
Theologie hängt eben nicht ſo genau mit der Religion zuſammen, ſon— 
dern ſteht nur inſofern mit ihr in Verbindung, wiefern ſie eine Anſtalt 
genannt werden kann, die Bildung der Lehrer der Religion zu erleichtern. 
Die chriſtliche Religion hat Jahrhunderte ohne Theologie beftanden — 
recht wohl beftauden. Iſt nun Theologie eine Wiffenichaft, jo iſt fie 
Neuerungen fähig; und fie find in ihr ebenjo nöthig und nüßlich als in 
irgend einer. Der jollte dieſe Wiſſenſchaft allein, wenigftens in ihren 
Sätzen und Lehren, des Weiterjchreitens, oder wie jeder Schritt vorwärts 
neu ift, der Neuerung unfähig jein? Ober ift fie nicht vielmehr, jo lange 
Menſchen find, merklich weiter fortgejchritten? Stellet den Mönch, der 
ein Sabrhundert vor Luther’u lebte, und lafjet ihn fein Religionsſyſtem 
vortragen, wie ſchwankend! wie wideriprechend aller gefunden Vernunft 
und der Bibel! — und dann einen Mönch aus dem vergangenen Jahr: 
zehent, und verhört fie — welcher auffallende Unterichievd! Jener wird 
Sätze für Ketzerei ausgeben, die diefer mit aller Zuverſicht ohne Be— 
denfen annimmt. Jener wird jeden Redlichen, der jeine Religion nicht 
bat, in Die unterfte Hölle verdammen, diejer wird vom Schidjal des 
Heiden nach dem Tode mit Zurüdhaltung jpredden — ift das nicht Fort- 
ſchritt der Theologie? Noch mehr muß diefes erhellen, wenn man einen 
proteftantiichen Priefter gleich nach. der Reformation gegen einen aus uns 
jern Zeiten ftellt; jener wird mit aller Heftigkeit in Schriftftellen Be- 
weile für dieſe oder jene Lehre finden, wo dieſer, durch beffere Kritif und 
Eregeje belehrt, nichts ficht — jener intoleranter, dieſer toleranter hau— 
dein! Wer will bier den Fortſchritt der Theologie, den großen Fort 





jchritt, dev in wenig Jahren geichab, verkennen? Und ift fie dieſes nicht 
mehr fähig ? find die Quellen, woraus der Theolog ſchöpft, verfiegt und 
ausgetrodnet? Eregeje — wer wird wohl behaupten, daß diefe zu 
Luther's Zeiten ebenjo blübte vote jetzt? Hatte man dazumal alle die 
Hilfsmittel, Die dazu erfordert werben — Kenntniß von den Gebräuchen 
der Morgenländer, des Genius der griechfichen und hebräiſchen Sprache 
im A. und N. Teftament? lebte zu jener Zeit ein Michaelis, Tychien, 
Senter, Teller, Griesbach? Und eben diefe Männer geftehen aufrich- 
tig, daß noch Bieles dunkel ift — noch taufend Stellen mehr Berichtigung 
brauchen, die dem künftigen Kritiker bleiben — noch Stellen, die fogar 
wichtige Artifel betreffen. Die zweite Quelle, Die theologiiche Kenntniß 
zu befördern, ift Die Philojophie. DO, wer wollte e8 wagen, von biejer 
zu behaupten, fie jei, auch in dem was die Theologie betrifft, zu ihrer 
Bolllonmenbeit gebracht? Nie wird der menſchliche Verftand die Tie- 
fen der Bhilofophie, befonbers wo fie mit der Theologie zufammengrenzt, 
durchſchauen können. Alfo Die zwei Quellen für den Theologen find noch 
nicht ausgejchöpft, werben’8 auch jo bald nicht werben. Sind aljo nicht 
die Neuerungen fiir die Theologie wichtig, nöthig und nützlich — fo nüß- 
lich als e8 irgend bei einer Wiffenfchaft jein fan? „Ja! antwortet mar 
mir vielleicht, man follte Doch nichts ändern, denn würde wohl Gott fo 
viele Ehriften Jahrhunderte lang in Irrthum haben hingehen laſſen?“ 
Einer der ſchwächſten Einwürfe — der alle Unterfuhung des Wahren 
verbannt, der zuviel beweift. Konnte nicht der Doktor EE in feiner 
Disputation eben dieſes zu Luther'n jagen, und mit Recht jagen? Hatte 
man nicht Jahrhunderte durch an ein Fegfeuer, einen Ablaß, eine Meſſe 
und taufend andere Ungereimtheiten, Die wirklich das MWefentliche der 
Religion betreffen, geglaubt? — Wenn die Menjchen die Wahrheit nicht 
einfehen — und wen es fülr fie jett gerade nicht zuträglich wäre — 
wird Gott wohl da Wunder thun? Ueberläßt er nicht das ber allmäh— 
lichen Aufllärung des Menichen ? Und wenn der Menſch durch die Tage, 
die Ummftände, in denen er fich befand, nicht anders fonnte und irren 
mußte, wird er's zurehuen? — — Alſo find die Neuerungen nicht 
6# 
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überflüffig.. Ste haben überdieß noch einen zufälligen Nuten, der fi 
vorzüglich in unferen Tagen äußert. Eben die Neuerungen, die falſch 
waren, die Einwürfe gegen die Religion haben fie nicht wankend ge- 
macht, noch fie umgeftoßen — nein, man bat fie widerlegt, das hriftliche 
Religionsſyſtem fefter, beftimmter gemacht, und e8 vor den Blößen be- 
wahrt, bie e8 den Freigeiftern bloßftellten. Alle die Voltaire's, die 
Hume’s, die Ramettrie’s und ibre ganze Reihe haben Anlaß zu den vor» 
trefflichen Bertheidigungen der Religion von einem Ierufalem, Nöffelt, 
Leß u. ſ. m. gegeben. Welche Freude würde den edlen Luther erfüllen, 
wenn er jene Bertheidigungen läſe und das Gebäude ber Religion auf 
den Stüben faft aller Wiffenfchaften ruhen fühe? Würde er nicht Gott 
danfen, der in feiner beften Welt jedes Böſe zum Vortheile des Ganzen 
ausichlagen läßt? Getroft fann der Theolog mehre Einwürfe erwarten, 
denn auch ein Lejfingicher Fragmentift bat feinen Widerfacher gefunden. 

Aus diefem fcheint mir der Nuten der Neuerungen in ber Theo» 
logie unwiderſprechlich zu erhellen. 

Außer feinen Schulftunden und Schularbeiten bejchäftigte fich 
Richter auf eine Weife, in ber fich fein Schriftfteller - Beruf, wenn auch 
ihm noch ganz unbewußt, doch mit Entſchiedenheit ankündigte und mit 
ber er den Grund legte ebenſowohl zu feinem umfangreichen Wiffen und 
feiner bewundernswirdigen Belejenheit, als zu dem ganz unvergleich- 
lichen Neichthum feiner Gedanken. Er legte ſich eine eigenbänbige 
Bibliothef an, und zwar eine Doppelte. Zuerft machte er fich aus allen 
Schriften, die er las, und deren Inhalt ihm wichtig ſchien, vollftändige 
Auszüge und trug fie forgfältig in wohlgefügte Hefte, die er, wenn fie 
die voraus beftimmte Stärke von 25 Bogen erreicht hatten, abſchloß 
und mit einem doppelten Negifter, erftlich der exrzerpierten Schriften, 
dann ber erzerpierten Gegenftände verſah. Schon in Schwarzenbadh an 
ber Saale als funfzehnjähriger Knabe hatte er dieſe Arbeit begonnen, 
und bereit im 3. 1778 zwei folder Quartanten mit 232 und 284 
engzeiligen Seiten vollgefchrieben. Noch einen ſolchen Band ſchrieb er 
zu Anfang 1779 in Schwarzenbach und zwei in Hof, im 3. 1780 fünf 
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dergleichen u. ſ. f. mit unermübdlichem treuen Eifer. Er hat auch dieſe 
Methode, das Gelejene dem Gedächtuiß ftets zugänglich zu erhalten, jein 
ganzes Leben hindurch, wenn auch ſpäter in abfürzender Weiſe, beibe- 
balten. Es wirft aber ein helles Licht auf die Beichaffenbeit und Rich— 
tung jeines Geiftes, wenn wir (aus dieſen Erzerpten-Büchern) jeben, 
welche Schriftfteller der 15 und I6jährige junge Dann las, und was - 
er fi aus ihnen nahm. Auch jagt er jelbft darüber in einem Heft aus 
jpäterer Zeit: „Im meine Lebensgeſchichte zu haben, brauche ich blos 
die Bände meiner Erzerpten vor mir aufzujchlagen; an jedem ertrahier- 
ten Buch hängt ein glimmendes Stüd meiner Gejchichte.‘ Den Anfang 
macht das Journal für Prediger von 1770, und eine Sammlung Pre— 
digten von 1771, die allgemeine theologische Bibliothet von 1772 — 1778 
u. a. theologiſche Schriften ; ſodann die allgemeine deutſche Bibliothek, 
Gellerts moraliihe Vorleſungen, Ierufalems Betrachtungen ꝛc. Im 
zweiten Banbe folgen: Adermann über die Krankheiten der Gelehrten, 
Hutcheſons Unterfuhungen über Schönheit und Tugend, Lambergs 
Tagebuch eines Weltmannes, das Grab des Aberglaubens, Sebalbus 
Nothanker und von der Allgem. deutichen Bibliothek viele Bände. Die 
einzelnen erzerpierten Stüde handeln: von der Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen, von den Wirkungen des Teufels, von den Gefinnungen des 
Samariters, von ber Verbindung der natürlichen Religion mit ber 
chriſtlichen, won der Liebe gegen die Feinde, von der Verſöhnung, vom 
Glauben, von der Erbfüinde 2c.; auch Epigramme und Gedichte fomifchen 
ober jentimentalen Inhalts finden fih. Im zweiten Bande: wie Leib 
und Seele an einander gefettet find; das entzüdende Bergnügen des 
Morgens; die Berjchiedenheit der Sinne; was Schönheit ift; die wahre 
Duelle der Tugend; von dem blinden Neligionseifer; von den Irrwi— 
chen; von Pflanzen; vom Efjen, Trinken 2c.; vom Großen und Erha— 
benen; vom Wit; was wäre der Menſch, wenn er nicht unſterblich ift ? 
von der Seligkeit nichtehriftlicher Völker; Spinoziftifche Gottheit 2c. 

Es würde zu weit führen, wollte man noch mehr von dieſen Mate— 
rien namentlid aufführen, davon jeder Ouartant in ber Regel einige 
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hundert Nummern enthält; genug man fieht, welche Mafje von Kennt» 
niffen Richter in frübefter Jugend zu erwerben wußte, wie er fie jeiner 
Sinnesrihtung gemäß auswählte und wie er fie für Studium und etwai- 
gen Gebrauch ordnete. Nicht minder wichtig für ihn, für uns aber 
bebeutungsvoller war Die zweite Abtheilung feiner eigenhändigen Biblio- 
thek, das Archiv feiner eignen Gedanken und Forihungen. Dit gleicher 
Ordnung und Genanigfeit — und das ift bei einem Genius von jo über- 
ſchwänglicher Phantafie und bei jo überreihem Gedankenſtromquell 
gewiß Doppelt überraſchend und bewundernsmwertb — aber auch mit 
einer Beſonnenheit, als habe er bereits eine Hare Einfiht in feine nach— 
herige Wirkſamkeit gewonnen — legte er fih Bücher an für „Uebungen 
im Denken‘, in die er — als hätten fie irgend eine äußere, wichtige 
Beftimmung — mit der gewiffenhafteften Sorgfalt jeine philofopbifchen 
Unterfuhungen und poetiſchen Betrachtungen eintrug, und die er, ob— 
ſchon er ihnen ausdrüdlich eine Bedeutung für Andre abſprach, Doch mit 
berjelben Beachtung, als die Erzerpten oder jpäter andre Schriften auf- 
bewahrte. Ein Blid in diefe „Uebungen“ ift ein Blick in die erwachende 
Seele des jungen Dichters und zeigt uns vollftändiger fein Bild, ala 
irgenb ein bejchreibendes Wort e8 vermöchte. 

Der erfte Band ift vom November 1780, doch feine Abhandlungen 
tragen zum Theil noch die Data vom Auguft 1779, alfo aus feinem 
I6ten Lebensjahre. Er enthält außer einer Folge einzelner Bemerkungen 
acht Abhandlungen unter folgenden Ueberjchriften: 1. Wie unjer Begriff 
von Gott beichaffen ift. 2. Bon der Harmonie zwifchen unſern wahren 
und irrigen Säben. 3. Ein Ding ohne Kraft ift nicht möglich. 4. Iſt 
die Welt ein Perpetuum mobile? 5. Was Allgemeines über’s Phyſio— 
gnomieren. 6. Unfere Begriffe von Geiftern, die anders als wir find. 
7. Wie fi der Menſch, das Thier, die Pflanze und die noch geringern 
Weſen vervolllommmen. Ein zweiter Band vom Dezember befjelben 
Jahrs enthält ebenfalls eine Neihe abgeriffener Bemerkungen und fol- 
gende größere Abhandlungen: 1. Jeder Mensch ift fich jelbft der Maß— 
ftab, wonach er alles Aeußere abmißt. 2. Ueber die Religionen in der 
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Welt. 3. Man beftraft das Lafter zu firenge und belohnt die Tugend 
zu wenig. 4. Ueber Narren und Weije, Dummköpfe und Genies. 
5. Vom Gedächtniß und wie fih’8 zur Einbildungstraft verhält. 

Das Titelblatt diefer Bücher ift von fremder Hand — denn bie 
eigne genügte ihm nicht dafür — mit deutſcher Fraktur geichrieben und 
dem erften Baud das Motto beigefügt: „Schon hienieden ift die Wahr- 
beit an himmlischen Freuden reich; und wäre ſie's nidht: warum jähen 
wir aus ihren Schooße jo ruhig allen Eitelfeiten der Welt zu? — Engels 
Philoſophie für die Welt.‘ 

Sodanı folgt auf dem erften Blatt eine Anzeige über die Bedeu— 
tung bdiefer Uebungen im Denken, des Inhalts: „Dieſe Berjuche find 
blos für mid. Sie find nicht gemacht, um Andere etwas Neues zu 
lehren. Sie jollen mich blos üben, um’s einmal zu fünnen. Sie find 
nicht Endzwed, jondern Mittel — nicht neue Wahrheiten jelbft, ſondern 
der Weg fie zu erfinden. 

Ich werde mir bier oft wiberjprechen, manches da fiir wahr und 
dort für faljch erklären. Aber man ift ein Menſch — und nicht immer 
berjelbe. 

E83 wird oft gezweifelt werden — entweder mweil die Einfichten 
mangeln — oder weil’8 überhaupt befjer ift, gar nichts als falſches 
zu glauben. 

Noch einmal alſo: es ift blos Uebung. 

Feder Monat enthält jech® Bögen und jeder Band drei Monate. — 
Am Ende jedes Bandes folgen Zufäge, oder — wenn man's jo nennen 
will — Berbefjerungen. 

In Hof den 29. November 1750. 
3.9. F. Richter.“ 

Man wird es verzeihlich finden, wenn wir dieſen Vorſchriften 
zuwider in die Geheimniſſe der jungen Dichterſeele eindringen und wenig— 
ſtens einige dieſer früheſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche Jean Pauls in 
das Bild ſeines Lebens einflechten. 
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l. Unterfudung. 
Wie unjer Begriff von Gott beihaffen ift? *) 


Der Menſch kann fich Gott in feiner Unendlichkeit nicht denken. — 
Den Begriff von einem Dinge erlangt er entweder von außen, durch 
jeine äußeren Sinne, oder von innen, durch jeine Seele — durch die 
fogenanuten inneren Sinne. Beide Arten von Sinnen können ihm feinen 
anſchauenden Begriff von Gottes Unendlichkeit geben. Alle Kräfte und 
Wirkungen in der Welt, wovon er den Begriff von Unendlichkeit abftra- 
hiren könnte, find endlich. Seine inneren Sinne können ihm auch feine 
Idee davon geben — denn fie find endlich. Ferner, um ſich Gott in 
feiner Unendlichkeit vorftellen zu fünnen, müßte man unendliche Kräfte 
haben und dieß bieße jelbft unendlich fein. Eine jede Kraft muß zur 
Wirkung ihr beſtimmtes Verhältniß haben — und Diele kann nie größer 
jein als jene, aber wohl umgekehrt. Unſre Vorſtellungskraft nun fteht 
in einem Verhältniß mit der Dienge, Größe der Dinge, die vorgejtellt 
werden — ihr ift hier eine gewiffe Grenze geſetzt. Eben dieß findet beim 
Begriffe von Gott ftatt. Wir können uns überhaupt nichts denken, was 
feine Schranfen bat. Niemand kanıı fich Die Ewigkeit vorftellen. Alfo 
find Unendlichkeit Gottes, Ewigkeit zc. bei uns mehr Wort als Gedante. 
— „Können wir uns aber Gott gar nicht vorſtellen?“ Ja, wir können's. 
Nämlich, um uns einen Begriff von ihm zu machen, nehmen wir alle 
geiftige Bolllommenheiten, die wir nur an ung feunen, zufammen und 
drängen fie in einem Bilde zufammen — — und dieß nennen wir ben 
Begriff von Gott. Es kann fein, daß das Weſen, das nach unjeren Be- 
griffen Gott ift, ein eingeſchränktes, aber höheres Wejen ift als wir. Und 
je höher ein Geift ift, ein defto größeres, dem Urbild fich näherndes Bild 





*) Charakteriſtiſch ift, daß I. Paul ſchon in diefer frühen Zeit (freilih nur 
vom jubjectiven Standpunkte aus) fih mit einer Reform der Rechtſchreibung 
beichäftigte, Got ftatt Gott, Tat ftatt That, Her ftatt Herr 2c. ſchrieb, was 
bier als unweſentlich und ftörend übergangen worden. 
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- (ich fage nicht „erreichendes“) kann er fich von ihm machen — aber er— 
reicht wird's nie. 

Das Vermögen haben wir, ung größere Wejen als wir zu benfen, 
weil wir eingejhränft find. Ein eingejchränktes Weſen kann fich ein 
höheres und minder beichränktes Wejen denken. Die Urjache ift : e8 bat 
Mängel, Irrthümer, Scranfen, Unvollfommendeiten. Nun darf fich’s 
blos dieje Unvolllommenheiten wegdenken, jo hat's das höhere Ideal. 
Dieß ift unfer Begriff von Gott. Wir denken, das nicht eingejchränft 
ift, das Alles fann, weiß, was wir nicht fönnen; mehr brauchen wir 
nicht. Aber bei einem höheren Wejen als der Menſch würde eine jolche 
Borftelung Gott entehren — ja es würde Abgötterei begehen. Jedes 
Geſchöpf muß fich feinen Schöpfer in Allem als das Oberfte, Vollkom— 
menfte denken. Allein nur eben dieß Geſchöpf. Das Geſchöpf, das 
unter Mejem ift, wird feine Gottheit mit weniger Vorzüigen belegen: 
aber e8 wird deswegen auch nicht jündigen. Das über Beide erhabene 
Geſchöpf wird jeinen Schöpfer größer denken: aber eben, weil es kann. 
— Wenn wir jagen: Gott kann Alles, weiß Alles u. ſ. w., jo beweiſt 
dieß nicht, daß wir den Begriff von Gott erichöpfen. Denn dieß „Al- 
les“ ift nur ein Dunkler Begriff. Löſen wir ihn auf, jo jeben wir, wir 
verftehen unter dem Alles — dem Begreifen nach, nicht nach den Wor— 
ten, denn viele Worte find fir uns finnlos — nur das, was Wir nicht 
fönnen, ob e8 gleich endliche Wejen noch können. — — Das Bergnüs 
gen, das uns das Denken an Gottes Unendlichkeit verihafft, entſteht 
daher, weil wir uns Vollkommenheiten vorftellen ꝛc. Und je größere 
Kraft ein Wejen zum Denfen befitt, defto mehr Bergnügen muß ihm 
das Borftellen der Unendlichkeit Gottes erweden, das in dem Maße das 
Bergnügen bes Andern davon übertrifft, in welchem er jeine Denkkräfte 
übertrifft. Niemand kann ſich daher Gott unendlich vorftellen, als Er 
jelbft. And eben daher muß auch er umendliches Bergnügen jchöpfen. 
— Gott Tann fid) auch fein größeres Weſen als fich jelbft denken; denn 
er bat alle Bolllommenbeiten und feine Mängel, woraus er, wenn er 
fi diefe Mängel wegdächte, ein höheres Ideal bilden könnte. 


Auguft 1779. 
Ueber Narren und Weife, Dummeköpfe und Genie’. 


Narren und Dummköpfe — Diefe Benennungen bezeichnen nicht 
ein und ebendiejelbe Sache, ob fie gleich oft mit einander verwechſelt wer- 
den. Ihre Berjchiedenheit läßt fich leicht entdeden. 

Der Dummkopf ift das bedauernswürdige Geſchöpf, deflen Geift 
nie mehr als eine geringe Anzahl Ideen faßt und der, tief in Finſterniß 
verbüllt, nie Durch die Strahlen der Wahrheit erleuchtet wird; ver 
Dummkopf ift der Bolype zwiichen Menjchen und Thieren. — Der Narr 
ift Dieß alles nicht: die Meiften find Narren, weil fie zuviel wußten oder 
mehr, als ihnen zuträglich war. Sie verftehen wiel, aber eben weil fie 
e8 übel anwenden, werben fie zu Narren. Der Dummlopf wird ge- 
boren; der Narr gemacht. Der Dummtopf kriecht wie die SZnecke io 
langſam, weit ift er auf dem Wege ber Wahrheit zurüd und unfähig 
weiter zu fommen. x bat vielleicht den rechten Weg; aber ift es auch 
zu bewundern, daß der, der faum einige Schritte vor’8 Thor hinaus ift, 
nicht irre gebt ? Der Narr ift voraus; aber er hat den rechten Weg ver- 
laffen, irrt ohne Leitfaden. Der Dummkopf ift nicht gleich zu erfennen, 
denn er hat es mit dem Weiſen gemein, wenig zu jagen und fich nicht 
leicht zu entdeden. Oft nimmt er auch die Masfe des Weifen an, wie 
der Ejel die Löwenhaut; — beiden fteht ihr Anzug nicht; aber nur der 
Scharffinnige entlarvt fie. Der Narr hingegen wird gleich fichtbar, 
denn er hat ein eigues Kennzeichen an fih, das ihn von Andern unter- 
icheidet, wie die Montur die Soldaten — nehmlich er ift nicht wie an- 
dere Leute. Der Narr fagt alles, was er denkt — und die verräth ihn 
jogleih. Wir würden mehre Dummköpfe in der Welt antreffen, wenn 
mebre offenberzig genug wären, ihre Gedanken berauszufagen. — Der 
Dummtlopf ift deswegen Dummkopf, weil er fich nicht unter ben Thieren 
befindet, wo er als ein Genie gelten würde — der Narr deswegen ein 
Narr, weil er nicht in einer andern Welt als der wirklichen ift — in ber 
nehmlich, die in feinem Kopfe eriftiert, wo man ihn fir Hug halten 
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würde, — Den Dummkopf kann man nicht heilen, weil er jo geboren 
wird — er iftein Schwacher, deſſen Kräfte nicht vermehrt werden kön— 
nen. — Den Narren kann man beſſern, eben weil er ſchlimmer werden 
konnte. Erift ein Starker, deffen Kräfte übel gebraucht find: es ift 
nichts nöthig, als fie auf eine andere Seite zu lenken. Raſerei ift der 
böchfte Grad der Narrheit — und diefe heilt man in unferen Tagen. 
Im Schlafe find wir Alle Narren; das macht, weil wir die Sinne nicht 
zum MWegmweifer haben. Der Dummkopf iſt's im Schlafe nicht — da ift 
er Embryo, er denkt gar nichts. Das Uebel des Dummlopfs beftebt 
darin, daß er gar feine Einbildungskraft hat. Der Narr wird deswegen 
einer, weil er zuviel Einbildungsfraft befitt. Deswegen ift der Poet der 
Gefahr nahe, ein Narr zu werben. Daher der fo gelobte furor poetieus. 
— Der Dummtopf bat fein Ebenbild unter den Thieren; der Narr 
nicht. Dieß zeigt an, daß dieler näher mit den Menichen verwandt ift 
als jener. — Alle Menſchen haben zu gewiflen Zeiten Narrbeiten an 
fih und bie größten am meiften — aber dumm ift nur eine kleine An- 
zahl. Dumm ift man beftändig — ein Narr ift man oft nur auf eine 
furze Zeit. — Das Herz des Dummlopfs ift wenig edler Bewegungen 
fähig — das des Narren ift zu allen aufgelegt, welche nur die Grille 
nicht betreffen, die ihn zum Narren macht. — Die Narren fperrt man 
ein oder hängt fie in Ketten — aber die Dummköpfe läßt man laufen. 
Sie ftehen oft auf Kathederftühlen, auf Kanzeln — fie fiten auf dem 
Throne. Oft braucht's nichts, um ein Amt zu befommen, als ein Dumm: 
fopf zu fein. Denn der, der e8 zu vergeben bat, ift mitleidig gegen bie, 
denen er gleich ift — ſchätzt an Anderen das, was er an fich jelbft ſchätzt. 
— Darin nur find Dummkopf und Narr einander gleich, daf keiner 
glaubt, das zu fein, was er ift. 

Don der Unterfuhung über die verfchievenen Religionen in ber 
Welt bier nur den Schluß: 

Und was ift nun das Rejultat von diefem Allen? — Dieß. Alle 
Religionen find gut — und an dem Orte wo fie find, die beften. Sie - 
find verjchiedene Mittel zu demjelben Endzweck. Jede Religion aber, 
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der ich mit Ueberzeugung anhänge, ift file mich die befte. Für einen 
anderen ift fie e8 nicht; weil er von ihr nicht überzeugt if. Das Ehri- 
ftenthum ift jo wenig in der Welt ausgebreitet, weil das Bortreffliche 
jeltner ift als das Mittelmäßige. Behohnlächle aljo feine Religion, bie 
du für falich erklärſt — du behohnlächelſt den, der dieſe Religion ent- 
ftehen ließ. Laß uns tolerant fein gegen die, deren Berftand wir wohl 
übertreffen, deren Herz aber vielleicht beffer, menjchenfreundlicher und 
liebevoller ift, als unferes. Laß uns nicht, wie jonft, Brüder morden, 
um einem Exhalter des Lebens zu gefallen — nicht durch Scheiterhaufen 
und Inquifitionen eine Religion verbreiten, welche die Liebe gebietet. 
Wie herrlic find diefe Ausfichten! Alle unſre Brüder — alle unjre 
Neligions-Berwandte — alle zu einem Himmel berufen — von einem 
Bater geliebt!! — — 

Aus den „Bemerfungen‘ der erften beiden Hefte mögen Die nad- 
folgenden an die gegebenen Unterjuchungen ſich anfchließen: 


1; 


Mancher glaubt recht gottesfürchtig zu fein, wenn er die Welt ein 
Sammerthal nennt. Aber ich denke, er wiirde e8 eher fein, wenn er fie 
ein Freudenthal hieße. Gott wird mit dem mehr zufrieden fein, bem 
alles in der Welt gefällt, als mit dem, dem gar nichts recht ift. Bei jo 
viel taufend Freuden in der Welt — iſt's nicht Schwarzer Undank, fie 
einen Ort des Kummers und der Qual zu nennen? Eher möcht’ id 
einen jolhen Ausdrud dem Sohn des Unglüds vergeben, der in trüben 
Stunden ſchwarzer Melancholie fein eingeengtes Herz in Klagen aus 
ftrömen läßt. Aber von dem dickbäuchigen Abt, der auf feinem weichen 
Sopha herrliche Tage verlebt, der feine andre Laft kennt, als eine raft- 
foje Seele zu haben, die feine ſüße Ruhe durch das Gefühl Langweile 
unterbricht —- von dieſem jo einen Ausipruch anf beiliger Stätte zu 
bören — ift unerträglid), beißt des Schöpfers jpotten und feine Wobl- 
thaten mit Undank belohnen. 
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2 


Es giebt mehr Freuden in der Welt, als man gewöhnlich glaubt; 
aber es giebt auch mehr Leiden, als fich einige einbilden. Wer ung 
bereden will, das Leben fei eine Reihe angenehmer Empfindungen, 
bringt jene Freuden ‚vor, die ung einnehmen, weil fie oft der Scharffich- 
tigkeit unieres Auges entgangen find. Wer hypochondriſch genug ift, zu 
glauben, unfer Loos fei verzehrender Sram und unfre Beftimmung int- 
merwährende Leiden, der fucht alle verborgenen Qualen zufammen und 
bringt unbefannte Freuden nicht mit in Rechnung. Beide einzeln be— 
trachtet irren; beide zufammen genommen geben das Bild des gewöhn- 
lichen Menfchenlebens. Dan kann zur Behauptung feiner Sache Schil— 
derungen won dem Leben einiger Menfchen vorbringen, bie entweber 
meiftens glüdlidy oder unglüctlih waren. Aber man darf fih nur er- 
innern, daß es bier jo wie bei allem in der Welt Ausnahmen giebt. Der 
gewöhnliche Menſch hat nicht fo wiele Freuden, als einige träumen, aber 
auch nicht fo viele Leiden. 


Freude macht uns zu allgemeinen Menjchenfreunden,; und Trau— 
rigfeit läßt uns Allen gram jein, oder Wenige ausfchließend lieben. — 
Der Traurige liebt die Einſamkeit; der Freudige Sucht Menſchen, denen 
er jein jchwellend Herz ausgießen kann. — 


4. 


Große Männer loben fich felten: aber fie brauchen es auch nicht. 
Täglich fumfet ihnen das Gericht won ihrer Vortrefflichkeit in bie 
Dhren. Kleine Geifter werden nicht müde, von fih Gutes und Schö— 
nes zu Jagen. Die Urfache ift, weil Niemand je dergleichen von ihnen 
gejagt bat. Sie wollen nun Lob. Eignes muß daher bie Stelle des 
fremden erfeßen. R 

Unfer Schöpfer bat alle Mittel angewandt, um in uns bie Liebe _ 
gegen Andere zu erweden, zu nähren — die Liebe, die uns das Leben jo 
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jüß macht, die uns jedes Leiden mit verboppelter Kraft ertragen läßt. 
Eine Flamme lodert unaufhörlich in unjerm Bufen, die uns zur Freude 
entziindet, wenn wir Andere fröhlich ſehen, und die unjer Herz in Uns 
muth kochen laßt, wenn Andere Thränen vergießen — wir nennen fie 
Menjihenliebe Ein Mittel hiezu jehe ich in jener Anziehung ber Ge- 
fihter, die man Schönheit heißt. Dieſer Reiz im Anblick, der unjre 
Seele jo anlodt, dieſes Schmelzende, Das unfre Herzen in Wehmuth zer- 
fliegen und unfre Augen zärtlihe Thränen herausweinen läßt — dieſes 
Göttliche in menſchlichen Gefichtern fnüpft das Band, das ohnehin 
ein immer veger Trieb bindet, noch fefter, noch inniger zuſammen. — 
O ich möchte eher vor dem Bilder alles Schönen und Vollkommnen nie- 
verfallen, hinauf zu ihm weinen, wenn ich eine rührende Schönbeit er- 
blide, als wollüftige Gedanken haben. 

Was nun an diejen früheften Aeußerungen Jean Pauls bejonders 
auffallen muß, ift, daß darin noch nicht eine Spur jener Dichterifchen 
Eigenihaft wahrzunehmen ift, als deren vorzüglichften Vertreter die 
Geſchichte der deutichen Literatur ihn nennt. Religiöje Betrachtungen, 
philoſophiſche Forſchungen, Beobachtungen der Natur und des Menſchen— 
lebens bilden deu Hauptinhalt jeines Denkens und Dichtens; kaum daß 
in die anthropologifchen Bemerkungen, deren Grundton Liebe und Freude 
ift, fich ein leichter fatirifcher Zug miſcht. Aber freilich konnte der ihm 
eigne Humor auch nur auf diefem Grunde wachſen; denn nur die von 
Gott, Freude und Liebe erfüllte Seele Durchfliegt ungefährdet alle Höhen 
und Tiefen und gewinnt der Thorheit ihre beitre, der Weisheit ihre 
Ihwache Seite ab und der bunten und verfehrten Welt ihren ewigen Zus 
ſammenhang mit Gott. 

Dagegen hatte jene bereits in dem Verhältniß zu Derthel ans Licht 
getretene, unferm Dichter in hohem Grabe eigne, Weichheit Des Gefühls, 
die vor dem Schimmer des Mondes und dem Schlag ber Nachtigall, 
wie vor dem Lebewohl des Freundes in Thränen überftrömt, jene durch 
Werther und Siegwart angeregte oder gefteigerte Schwärmerei für Liebe 
und Berzweiflung und Selbftuord, von der jeine Phantafie in Flammen 
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geletst war, ihren Ausdruck gejucht in einem Roman, den er — nicht 
ohne leicht zu erratbende Beziehung — „Abelard und Heloiſe“ nannte, 
und der fih in Form von Briefen von feiner Hand fauber gefchrieben 
und gebeftet, mit dem Datum „Jenner 1781 im Nachlaß vorfindet. 
Das vorgejettte Motto: „Der Empfindfame ift zu gut für dieſe Erde, 
wo falte Spötter find; — im jener Welt nur, Die mitweinende Engel 
trägt, findet er feiner Thranen Belohnung‘ bezeichnet hinlänglich Die 
Stimmung des Buchs. Der Held ift ein junger Dann, ber vom Yanb 
in die Stadt aufs Gymnaſium fommt; er fhildert in Briefen an einen 
Freund die Berhältniffe der Schule, Lehrer und Schüler — wie «8 
ſcheint winter dem Einfluß von des Dichters eignen oben geſchilderten 
Erlebuiffen — findet nach langem vergeblihen Sehnen unter legtern 
endlich einen gleichgeftinnmten Freund, „den er täglich ſieht; bei dem er 
Götterwonne genießt; der Abends, wenn der Mond fein Zimuner er: 
leuchtet, mit wehmüthigen Tönen auf dem Klavier phantafiert, die immer 
trauriger, dumpfer, jeclenichmelzender werben, die fo filbern in die Seele 
hineintönen,“ und mit dem er von Herzen weint. Während der Hunds— 
tage geht er mit ihm mad) jeiner Heimath aufs Land und lernt bier in 
der Tochter eined Kaufmanns im benachbarten Städtchen den Jubegriff 
aller weiblichen VBollfommenbeit fennen. Er liebt und — glüdlich. 
Heloije giebt fich der Seligfeit der erften Liebe mit ganzer Seele hin und 
ein Himmel mit all feiner Glut, aber auch all feiner Heiligkeit umfüngt 
ihre Herzen. Sie wohnt feit kurzem bei einem Onfel, dem Amtmann, 
im jelben Ort mit ihm, two fie fi) ungezwungen jehen. Hier findet ſich 
auch Gelegenheit, den Grundton der Dichtung noch einmal in beftimmte 
Werfen zu faſſen. Die Liebenden, der Freund und der Amtmann fien 
in einer Laube beifammen. Das Geſpräch gerieth durch eine wunder- 
bare Wendung auf die neuen Götheftaner- Empfindler. Der Alte hatte 
jo was davon gelejen und gehört, jah aber das Ding ganz auf der ſchie— 
fen Seite an. „Mich Ärgert’s, fehreibt Abelard, daß man über die 
Empfindungen und Gefühle Andrer urtheilen will, ohne ihren Werth, 
ihre Beichaffenheit noch jeibft empfunden zu haben. Wer läftert am 
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meiften den Goethe? Nur der, der ihm nicht nachfühlen fanın, nur Der 
Kalte. Noch nie hab’ ich einen Iüngling gekannt, der Sinnes- und 
Gefühlkraft genug batte, mit einem Goethe zu fompathifieren, welcher 
auf ihn geihimpft, oder ihn behohnlächelt hätte. Aber wohl ausgedörrte 
Pedanten, alte Knafterbärte genug, die feinen Namen entehrten. Aber 
Manche übertreiben’s im Empfinden. „Wo iſt aber, verſetzt' ich, bie 
Grenze gezeichnet, wie weit man empfinden foll. Iſt nicht Alles relativ ? 
Der viel, der wenig — jeber nad) feinen individuellen Kräften und An— 
lagen dazu. Und ich will's lieber übertreiben, lieber mich ganz binreißen 
Laffen von der Menſchheit edlen Gefühlen, als falt wie ein Stein fein, 
Mitleidsthränen weglächeln, Andere im quälenden Sammer mit bölzer- 
nem Herzen, bürrem Gehirn, trodnen Augen fehen. Seins meinte 
manche menjchenfreundliche Thräne beim Grabe eines Lazarus — o! e8 
regte fi in ihm menschliches Gefühl, die Saiten feines Herzens tönten 
den Klagen der Unglüdlichen in einem ſolchen Einklang zu, daß es 
Schande für ung wäre — — Sch wollte fortfahren, als der Alte fo gleich- 
gültig, jo ungerührt von jetigen Staatsſachen an zu ſchwatzen fing, daß 
ich vor Unmuth mich entfernen und mir Luft machen mußte. Die Lie— 
benden aber verftehen fich und ihre Herzen fließen bei Sternenichimmer 
und Mondesglanz, bei Rofenduft und Vogelfang und beim Anblid un— 
glücklich Liebender zu ewiger Bereinigung in einander über. Die Stunde 
aber der Trennung fchlägt auch. Abelard bezieht die Univerfttät und 
Heloije wird vom herzloien, berechnenden Bater einem Andern zur Frau 
beftimmt. Leiden auf Leiden. Endlich fcheint das Glück günftiger- 
Der Nebenbubler tödtet einen Gegner im Duell und muß fliehen. Allein 
auf der Flucht kehrt er bei feiner Verlobten ein und macht, da ev doch 
auf ihren Befit verzichten muß, einen natürlich vergeblichen Verſuch, fie 
zu entehren, verlett fie aber durch die zur Drobung gebrauchte Waffe 
tödtlih. Abelard kommt auf die Nachricht von dieſem Unglück zu ibr, 
um ihr die Todesftunde Durch ernenten Liebesſchwur und die Ausſicht 
auf ewige Vereinigung jenfeits zu erleichtern. Sie ftirbt und er folgt 
ihr wenige Tage nachher durch freiwilligen Tod. — 
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„Dieß ift die Gejchichte des Jünglings,“ fo fchlieft der Dichter, 
„Den wir aus feinen Briefen kennen gelernt haben. Ruhig rinn’ ihm 
von des Edlen Wangen eine Thräne des Mitleivs! Liebt den Unglück— 
lichen, er verdient wahrlich eure Liebe! Ahmt ihm aber nicht nah! Und 
o ihr Liebenden, die ihr gleiche Qual mit ihm duldet, laßt euch feine Ge- 
Ichichte zum Troſte dienen. Berzaget nicht, wenn euch Leiden drängen. 
Und wenn eures Kummers zuviel ift, fo blicet in jenes Leben, — und 
wenn eure liebenden Herzen bier geichieden find, jo erwartet das Wie— 
derfehn in Gottes jeligem Himmel — wo alle fich wieder erfennen, 
Freund und Freundin, Werther und Lotte, Siegwart und Marianna — 
und alle — und aud) Du und ich.‘ 

Das warme Gefühl, aus dem diefe Dichtung hervorgegangen, bie 
ſchwärmeriſche Empfindſamkeit, in welcher der Verfaſſer ganz befangen 
ericheint, binberten ihn indeß nicht, wenige Monate nachher — am 
9. Auguft 1781 — folgendes Urtheil über den Roman auf die Rückſeite 
des Titelblattes zu ſchreiben: 

Fehler: Diefes ganze Romänchen ift ohne Plan gemacht, die 
Verwicklung fehlt gänzlih und ift alltäglich und unintereffant. Die 
Charaktere find nicht ſowohl übel geichildert, als gar nit. Man fieht 
vom Abelard und von der Heloije nichts als das Herz; man fieht nichts 
von ihrem Verſtande; es ift feine ihrer Neigungen ausgemalt; nicht ein- 
mal die Empfindung der Liebe ift wahr dargeſtellt. Ueberdieß ift alles 
überfpannt; bei vielem empfindet man nichts, eben weil e8 jehr empfin- 
deind fein ſollte. Es ift auch wider die Wahrfcheinlichkeit gefehlt. Es 
ift ſehr fade ꝛc. Die Sprache ift nicht götheſianiſch; aber fie ift fchlechte 
Nahahmung der Göthefianiichen. 

Schönheiten: Es ift nicht überall Die Sprache des Herzens ver— 
ftelt; die Schilderungen von Szenen aus der Natur find nicht gänzlich 
mißrathen ; das Deutiche ift nicht ganz elend; es ift wenigftens nicht dem 
Deutihen ganz ähnlich, welches die heutigen Kraftgentes fchreiben. Auch 
findet man einzelne gute Bemerkungen bierinnen und ich würde mehr 


bemerkt haben, wenn ich hätte weniger empfinbeln wollen. Enblich für 
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mich hat dieſes Büchelchen die Schönheit, daß es einen meiner beſondern 
Zuſtände meines Herzens einer gewiſſen Zeit darſtellt, den ich jetzt 
für Thorheit halte, weil ich das Glück nicht habe, noch derſelbe Thor 
zu ſein. 

So frühzeitig erhob Jean Paul ſich über ſein Gefühl, ohne die 
Wärme oder Kraft deſſelben im mindeſten zu ſchwächen, ſo wie er, ohne 
die angeborne Liebe zu den Menſchen zu kränken, den Blick für ihre Thor— 
heiten ſchärfte und die Uebel der Welt durchſchaute, und dieſe doch aus 
voller Seele als Quelle der Freuden prieß. Und dieſen Grund legte der 
Jüngling zu einer Zeit, als der erbittertſte Feind des Lebens, äußere 
Noth, mit Ungeſtüm auf ihn eindrang. Am 17. April 1779, alſo kurz 
nach ſeiner Ankunft in Hof, hatte er feinen Vater durch den Tod verloren. 
Der Mutter waren, außer ihren fünf Söhnen, von denen der Gymnaſiaſt 
der ältefte, nur Schulden als Erbichaft geblieben. Die Großältern,, bei 
denen Friß (jo hieß I. Baul daheim) wohnte und von deren Unterftügung 
die Mutter ganz abhängig geworben war, ftarben bald hintereinander ; 
über die ohnehin nicht ſehr bedeutende Erbſchaft erhob fich ein Prozeß mit 
Verwandten, die fich verkürzt glaubten, der das Heine Erbgut faft auf- 
zehrte, und fo brach über Richter Armuth und großes äußeres Elend 
berein, wor deren aufreibenden Wirkungen er ſich nur durch ununter- 
brochene geiftige Thätigkeit und durch die Freudigfeit, mit der er ibr er- 
geben war, bewahrte. 
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Univerfitätzeit. Grönländifche und andere Prozeſſe. 
Lebensregeln. 


1781—1782. 


Oſtern 1781 hatte Richter feine Gymmnafial- Studien beendigt und 
war zum Abiturienten- Eramen nach Bayreuth beichieden. Er machte 
die Reife dahin, dem unter den angehenden Studenten eingefiibrten 
Herlommen und der neuen Würde gemäß, zu Pferde. Die von ihın ver- 
faßte höchſt launige Beichreibung diejes „Reiterſtückes“, das er jpäter den 
Notarius Gottwalt Harniih in den „Flegeljahren“ wiederholen lie, 
findet fich in dem 1845 in Frankfurt a. DM. erichienenen „Papierdra— 
chen,“ 1. Bd. ©. 291. 

Im Eramen wohlbeſtanden, mit einem genügenden Testimonium 
paupertatis ausgerüftet und begleitet von jeinem biöherigen Rector M. 
Kirſch, trat Richter am 11. Mai 1781 die Reife nach der Hohen Schule 
Leipzig an. Bon feinen jüngeren Freunden ging nur Dertbel defjelben 
Weges (Hermann und Otto jcheinen Später gefolgt zu fein); von feinen 
ältern empfing er Zeichen der herzlihften Theilnahme; das ſchönſte von 
dem würdigen Pfarrer Bogel in Rehau, der ihm am Zage vor der Ab» 
reije fchrieb: 

„„ Bortrefflicher junger deuticher Diann — Mann, von dem ich auf 
bie Zukunft vieles der Welt verfpreche — mein lieber Freund! 

Sie geben aljo morgen nach Yeipzig ab? Nun jo gehen Sie in 
Gottes Namen, — und fommen Sie nicht eher wieder, bis Sie der 
— find, der Sie fein follen und können. Meine guten Wünſche be- 
gleiten Sie. Daß Sie unter Ihrem Studieren meiner nicht vergefien, 
daß Sie mit mir in Briefwechjel ftehen werben, darf ich kaum bitten. 
Ic) kenne Ihren Berftand — ich keine Ihr Herz — Aber an mei Herz 
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haben Sie auch mit Ihrem guten — ſchönen Dank empfindlich gejchla- 
gen: dieß habe ich Ihnen noch zu guter let von Rehau nah Schwarzen- 
bach zu ſchreiben. 

Sie können noch dereinft mehr Verdienft um mich haben, als ich 
gegenwärtig um Sie gehabt habe. Heben Sie dieſe Weiffagung auf. — 
Und jo noch einmal — leben Sie denn wohl!“ 

Als ältefter Sohn eines Seiftlichen mehr als aus eigner Entichliegung 
dem Berufe des Baters zugewendet, befuchte Richter in Leipzig zuerft 
theologiſche Collegien, zugleich aber auch, innerem Antriebe folgend, 
philoſophiſche und mathematiſche. Bon feinem dortigen Aufenthalt, von 
feinen Lehrern und Studien, und von feinen Außerlihen Zuftänden 
giebt er jelbft in Briefen an den alten Rector Werner in Schwarzenbad) 
und an den Pfarrer Vogel ausführlichen Bericht. 

Dem erftern jchrieb er: 

„Ich bin gejund hier angelangt. Die Stadt ift Shön, wenn man 
eine Stadt Schön nennt, die große Häufer und lange Gaffen hat — für 
mich ift fie noch einförmig. Und die herrliche Gegend, die Sie mir ver- 
ſprachen, Die find’ ich um Leipzig herum nicht. Weberall ein — ewiges 
Einerlei, feine Thäler und Hügel — völlig entblößt von dem Reize, der 
mir die Gegend, wo Sie noch wohnen, jonft jo angenehm madte. Im 
vielen Sachen ift e8 jo hier, wie Sie mir vorausgefagt haben, in andern 
aber ift e8 anders. Für 15 Pfeunige kann ich zu Mittag eſſen. Ferner: 
beim Rektor Elodius hab’ ich die Injfripzion ganz geſchenkt belommen 
und ebenfo Die Kollegien. Für mein ſchönes Zimmer (in dem Gaſthofe 
zu ben drei Roſen in der Peterftraße, zwei Treppen ho, Nr. 2, gerade 
in dem Haufe, wo Derthel wohnt; unfere Zimmer ftoßen zujammen) 
brauche ih nur 16 Thaler zu zahlen, aber dafür muß ich zu Mefzeiten 
allemal ausziehen. Auch die Studenten find fo höflich, jo polirt, wie 
Sie mir gejagt haben. Allein in folgendem fcheint mir Ihre Vorher— 
fagung nicht eintreffen zu wollen. Die Informazionen find hier jelten 
— und die Menge derer, bie informiren, ift unfäglich groß. In großen 
Häufern nimmt man nur die Informatoren an, die Empfehlungen an 
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fie haben, Eine Informazion ift alfo bier ein nicht jo gewöhnliches Ding 
— und eine gute ift ſelten, dieß hab’ ich jelbft aus dem Munde verſchie— 
dener Profefjoren gehört. Alle haben mir Das eben nicht tröftliche Sprich— 
wort von Leipzig gejagt: Lipsia vult exspectari. Und das exspectari 
ift jo unbeftimmt, daß man, wenn einer 50 Jahre in Leipzig ift und in 
diefen 50 Jahren fein Amt befommt, ihm immer noch vorpredigen fanın, 
er jolle nur warten, es würde fich Schon geben. 

Der Herr M. Kiri von Hof ift mit mir und Derthel nach Leipzig 
gereifet. Seine Gegenwart hat mir bier viel geholfen. Ex hat mich bei 
etlichen aufs befte refommandirt, bei Seeger und bei Bell. Er bat mir 
auch ein recht gutes Testimonium paupertatis geichrieben. Diefes darf 
ih nur vorzeigen, um alle Kollegien geichenkt zu befommen. Beſonders 
viel hat mir dieſes Zeugniß bei Profeffor Platner geholfen, der die Phi- 
lojopbie jehr liebt.’ 

Und fpäter: 

„Auch jett noch ift meine Bermuthung wegen des exspectari nicht 
widerlegt, fie ift beftärkt worden. Ich babe hier noch feine Informazion, 
feinen Tiſch, feine Belanntichaft mit Studenten ; noch gar nichts. Es 
ift eben nicht ganz leicht, Zutritt bei den Profefforen zu erhalten. Die- 
jenigen, die eigentlich berühmt find und deren Liebe mir nöthig genug 
wäre, find von einem Haufen von Gef&häften umringt, von einer Menge 
von anderen vornehmen Perionen, von einem Schwarm niebriger 
Schmeichler belagert, daß jeder, den nicht fein Kleid und fein Stand 
empfiehlt, nur mit Mühe ihnen befannt wird. Wenn jemand mit einem 
Profeffor ſprechen wollte, ohne ein befonderes Geſuch anzubringen zu 
haben, jo würde er fich wohl dem Verdacht der Eitelkeit ausfegen. Bedenk' 
ich noch die Menge der Studenten, die den Profeffor hintergehen und 
ihn gegen bie befjeren hart machen, fo kann id mir das ganze Phänomen 
erflären. Darum geben Sie aber Ihre Hoffnung nicht auf; ich merbe 
alle diefe Schwierigkeiten überwinden; ich kann fie zum Theil; allein ich 
brauch’ e8 endlich auch nicht. Hier fomm’ ich auf das Räthſel, deſſen 
Auflöſung Sie fo begierig erwarteten und welches ich meiner Mutter 


[4 


nur dunkel angegeben. Allein jetst ift e8 eben jo wenig noch aufgelöft; nur 
dieß kann ich Ihnen jagen, daß es weder ein Stipendium, noch einen Tiſch, 
noch eine Informazion, noch fonft dergleichen etwas betrifft. Es betrifit 
etwas, das Sie gar nicht vermutheu, Das ich Ihnen noch nicht jagen kann, 
bis der Ausgang meiner Erwartung entſpricht. So viel Davon. — 

Sonft bin ich noch wohlauf; Die Leipziger Luft behagt mir, die Stabt 
gefällt mir auch mehr und Die Gegend wird mir angenehm, befonbers 
ſeitdem ich gewilfe Gärten habe fennen lernen. Sie werben fich noch 
erinnern an die Drte, wo das Auge und die Zunge fo reizend befriebiget 
werben. Aber wiſſen Ste, was mich eigentlich zum Fleiß antreibt? — 
Grade das, was Sie in Ihrem Briefe gefagt — meine Mutter. Ich bin 
ihr e8 Schuldig, einen Theil ihres Lebens zu verfüßen, da fie den andern 
jo elend hingebracht hat, und ihr den Verluſt, den fie durch den Tod 
meines Vaters erlitt, Durch meine Hülfe zu mindern; e8 ift meine Pflicht, 
etwas zum Glück meiner Brüder beizutragen. — Wäre bie nicht, fo 
würden meine Studien anders fein; ich würde nur das bearbeiten, was 
mir gefiele, fir was ich Kräfte fühlte; wäre Dieß nicht, jo würd' ich mie 
in meinem Leben ein — öffentliches Amt annehmen. Das fommt Ihnen 
vielleicht wunderbar vor, allein feunten Sie Die ganze Berfaffung, in 
die mich meine Lage in der Welt, die Stimmung meiner Seele, die jon- 
derbaren Gänge meines Schidfals gefetst haben, jo wilrde Ihnen dieß 
vernünftig vorkommen.“ 

Sodann au Bogel: 

„Dieſe Univerfität hat eben nicht viel große Männer; wenn man 
den Platner, Morus, Klodins und Datbe ausnimmt, jo findet man 
überall nur mittelmäßige Leute. Dathe lieſt nicht gut und hat noch dazu 
einen fchlechten Vortrag; er weiß auf dem Katheber nicht halb das Gute 
zu fagen, was er in feinen Büchern jagt. Man hat mehr Nuben, wenn 
man ihn Tieft, als hört. Burſcher — das ift num ein drolliger Mann ! 
Er hält ſich beinabe mit für den größten Geift auf Gottes Erdboden und 
hat den größten Stolz lächerlich fein zu fünnen. Nämlich wenn er bie 
Reformazionsgefchichte Lieft, jo erzählt er grade, wie der gemeine Mann 


103 

erzählt; Diejelben Figuren, platten Ausdrücke und fogar dieſelben Stel- 
lungen des Körpers! Die derben Satiren des D. Luther befitt ex alle 
im Original, dieſe lieſt er vor und jest noch eine Dofis von eigenem 
Mit dazu. Alles läuft zu ihm; er hält fich das für Die größte Ehre und 
fieht nicht ein, daß man ſich auf Unfoften feines Verſtandes Iuftig macht, 
und daß, wer nicht in bie Komödie gehen will, fein Kollegium beiucht 
und einen — Harlekin auf dem Katheder beladht. — Man bat ihn mit 
joviel Titeln belegt, daß er Mühe hat zu wiſſen was er ift; ihm ſoviel 
Aemter gegeben, daß er die Macht hat, Feines recht zu verwalten, und 
foviel Berdienfte in Geftalt des Sterns 2c. von außen angebangen , daß 
er inwendig feine zır haben braudt. Eine wahre Schöpfung aus — 
Nichts! Ortbodor? das verfteht ſich von jelbft, daß er's iſt. — Das 
Profefforenvolt ift überhaupt das burlesfefte Volk; fie haben Original- 
thorheiten und man bat Unrecht gethan immer den Yandgeiftlichen im 
jeder Satire zu zlichtigen. Einen Profeffor nach dem Leben zu malen! 
— gewiß das wäre ber zweite Don Duirote und jein Famulus fein 
Sancho Banfa. — 

Die Mode ift bier der Tyrann, unter dem fich alles beugt, ob er 
wohl niemals fich felbft gleich if. Die Stuter beveden Die Straße, bei 
ihönen Tagen flattern fie herum wie die Schmetterlinge. Einer gleicht 
dem andern; fie find wie Puppen im Marionettenfpiele, und keiner hat 
das Herz, Er felbft zu fein. Das Herrchen gaufelt hier von Toilette zu 
Toilette, von Aſſemblee zu Affemblee, ftiehlt überall ein paar Thor: 
heiten mit weg, lacht und weint, wie's dem andern beliebt, nährt die 
Gefellihaft von den Unverbaulichkeiten, Die er im einer andern einges 
fammelt bat, und beichäftigt feinen Körper mit Efjen, und feine Seele 
mit Nichtsthun, bis er einichläft. Wen nicht feine Armuth zwingt, Hug 
zu fein, der wird in Leipzig der Narr, den ich jetst geichildert habe. Die 
meiften reihen Studenten find diejes. — 

Rouſſeau hat ſehr viele Schriften noch binterlafjen; in Mannheim 
drudt man feine ſämmtlichen Werke auf Pränımeration mit den ſchönen 
lateiniſchen Lettern, mit welchen bie alten Autoren gebrudt wurden. 
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Ein berrliher Mann! Im Original lieft fih fein Emil noch einmal fo 
ſchön; und feine Heloije, die ift zu gut, um nur gelobt zu werben. 

Um Ihnen Blatner ganz zu malen, müßt’ ich er felbft oder noch 
mebr fein. Dan muß ihn hören, man muß ihn lejen, um ihn bewundern 
zu Binnen. Und diefer Mann, der ſoviel Philofophie mit joviel An- 
nehmlichkeit, foviel gefunden Menfchenverftand mit fo großer Gelehr- 
famfeit, ſoviel Keuntniß der alten Griechen mit ber Kenntniß ber 
Neuern vereinigt, und als Philojoph, Arzt, Aefthetifer und Gelehrter 
gleich groß ift, und eben foviel Tugend als Weisheit, eben jowiel Em- 
pfindlichkeit als Tieffinn, diefer Mann ift nicht nur dem Neide jedes 
ſchlechten Kopfes, jondern der Verfolgung der mächtigen Dummköpfe 
und der Verleumdung ausgeſetzt. Er bat ſchon viele Streitigkeiten 
gehabt und noch mehre Feinde fich zugezogen. Er wurde einmal vors 
Konfiftorium zu Dresden gefordert, um ſich wegen ber Beihuldigung 
des Materialismus zu verantworten. Nichts kann man ihm weniger 
ſchuld geben als diefes: er ift der erffärtefte Feind des Materialismus. 
Man muß feine Aphorismen nicht gelejen oder nicht verftanden haben, 
um e8 nicht zu willen. Doch es war ein Konfiftorium, und dieſes bat 
Recht, mit mehr Ehre dumm und mit mehr Heiligkeit boshaft zu fein, 
als andre Menfchen. Er vertheidigte fi: er fiegte über die, mit welchen 
zu ftreiten er fir Schande hielt. Kaufen Sie ſich feine philofophiichen 
Aphorismen. Sie treffen in diefen die Leibnitiiche Philofophie im 
fernigften Auszuge und eine Menge philofophifcher und anderer Bemer- 
kungen in gebrängter Schreibart an. 

Die Nachricht, Die ich Ihnen von der heil. Orthodorie in Leipzig 
geben joll, wird jehr kurz ausfallen. Faft alle Studenten neigen fi 
auf die Seite der Heterodorie. Wenn e8 nicht fo jehr viele Heterodoxen 
unter den Studenten giebt, jo giebt’8 defto mehr Gleichgültige gegen bie 
Religion, Naturaliften und auch Atheiften; vermutblich deswegen, weil 
man biejes mit weniger Mühe und weniger Kenntniß der Sprache fein 
fann, als jenes. Die meiften find nicht mehr oxthodor, aber wenige find 
Sozinianer im eigentlichen Sinne des Worts. Ich habe jelbft bei einem 
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Magifter, der zugleich Prediger ift, gebört, welcher unaufhörlich auf das 
Syſtem, auf die myſtiſche Deutſamkeit der Bibel, auf die Allegoriejucht, 
auf die Anhänger an allen unwahren Beweifen, auf die Unbefanntichaft 
mit dem Hebräijchen in der Erklärung des N. T. u. ſ. w. loszog. Allein 
beffenungeachtet darf er nicht frei eine Glaubenslehre leugnen; er muß 
blos von der Schwierigkeit derjelben reden und die Entſcheidung über 
ihren Werth den Zuhörern überlafien. Der größte Fehler, der die 
Freiheit des Denkens in Sachſen binbert, ift, daß die Großen nod 
nicht aufgeklärt find. Jedes freie Buch wird fonfiszirt. 

Morus ift unftreitig nicht orthodox. Er hat jchon viele Verfolgung 
erlitten und eben diefe macht ihn behutjam und hindert ihn , feine Mei— 
nung frei berauszujagen. Wo er ein Stüd vom Teufel 2c. mit Recht 
wegerflären, ober eine Allegorie aus dem alten Teftament zu einer 
Allomodazion machen kann, da thut er’. In feiner Dogmatik, die er 
trefflich Lieft, trägt er bei ftreitigen Punkten die entgegengefetsten Mei- 
nungen vor und überläßt feinen Zuhörern bie Enticheibung; und wer 
wollte da nit aus der Stärfe feiner Gründe auf der einen Seite 
berausbringen, welches feine wahre Meinung jei. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihre Güte, mit welcher Sie fih nad 
meinen Beichäftigungen erkundigen, durch die Freimüthigkeit erwiebern 
darf, mit welcher ih Ihre Fragen beantworten will. Aber vergeben 
Sie jet den biefigen Egoismus, ben ich nicht wermeiden Tann. Sch 
habe gebört und höre exegetiſche Kollegien über den Johannes bei Ma- 
gifter Weber, und die Apoftelgeichichte bei Morus; über Logik und 
Metaphyſik bei Platner, Aefthetif bei demſelben, Moral bei Wieland, 
über Geometrie und Trigonometrie bei Gehler, über des Philo Legatio 
ad imperatorem Cajum bei Morus und über engliiche Sprache bei 
M. Rogler. Wenn ich Ihnen fage, was ich eigentlich ftudiere, jo werben 
Sie den Grund finden, warum ich gerabe Diele Kollegien gehört habe, 
Die Sprachen find jetzt meine liebſte Beichäftigung, blos deswegen, 
weil ich für gewiffe Werke eine Liebe befommen habe. Es wirb mir 
jhwer, Ihnen gewifje Dinge zu jagen, da fie ſich ohne den Schein von 
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Stolz und Prahlerei kaum ſagen laſſen; aber es wird mir leicht, fie zu 
jagen, wenn ich mich erinnere, daß Sie mich fo gut kennen, um ba mich 
ftolz zu vermutben, wo ich’8 nicht fein kann, oder da zu finden, wo 
man's blos zu fein foheint. Ich habe mir Die Regel in meinen Studien 
gemacht, nur das zu treiben, was mir am angenehmften tft, fiir was 
ih am wenigſten ungeſchickt bin und was ich jetst Schon nützlich finde 
oder dafiir halte. Ich habe mich oft betrogen, wenn ich Diefer Regel 
gefolgt bin, allein ich habe diefen Irrthum nie bereut. — Das ftudieren, 
was man nicht liebt, heißt mit dem Efel, mit der Yangweile und dem 
Ueberdruß kämpfen, um ein Gut zu erhalten, das man nicht begehrt; 
das beit die Kräfte, Die fich zu etwas anderem geichaffen fühlen, umjonft 
an eine Sache verſchwenden, wo mart nicht weiter fommt, und fie der 
Sache entziehen, in der man Fortgang machen würde „Aber eben 
dadurch verdient du dir Brod!“ ift der elendefte Einwurf, Der Dagegen 
gehört werden kann. Ich wüßte feine Sache in der Welt, durch melde 
man fi nicht Brod erwerben könnte. Ich will das verſchweigen, daß 
der nie weiter fommt, der ſich in feinen Studien blos,den Erwerb ber 
nothwendigen Bebürfniffe zum Endzwed fett — „allein in dem Einen 
mebr, in dein Andern weniger. Dieß zugegeben, jo weiß ich nicht, ob 
ich in Dem mein Brod erwerben werde, mo ich feine Kräfte fühle, Feine 
Luft empfinde und mit welchem ich alfo unmöglich Fortgänge made; 
oder in dem, im welchem mich mein Vergnitgen anipornt, mir meine 
Kräfte forthelfen. Man muß ganz für eine Wifjenjchaft leben, ihr jede 
Kraft, jedes Vergnügen, jeden Augenblid aufopfern und fich mit den 
andern nur deswegen beichäftigen, infofern fie dev unfrigen eine Folie 
verichaffen. Und entgeht mir durch Die fonderbare Verwicklung von 
äußern Umftänden der unbedeutende Nuben, der einem jeben fchlechten 
Kopf fein Ziel ift, fo wird mir dieß wahrlich dadurch zehnfach erſetzt, daß 
ich in dem Betrieb meiner Wiffenichaft Die Seelenwolluft genieße, Die aus 
der Beihäftigung mit Wahrheit quillt; den Reiz empfinde, den für nrich 
jede Neuerung meiner Kräfte bat, und vielleicht auch die Ehre geniehe, die 
ihnen über kurz oder lang zu Theil wird. Dieß ift meine Vertheidigung. 


Sonft las ich blos philoſophiſche Schriften ; jetst noch Lieber witzige, 
berebte, bilderreiche. Ich trieb fonft die franzöfiihe Sprache eben nicht ; 
jetzt leſ' ich franzöſiſche Bücher lieber als deutiche. Der Wit eines Vol— 
taire, Die Beredfamkeit eines Ronffeau, der prächtige Styl eines Helve- 
tius, die feinen Bemerkungen eines Touffaint — alles dieſes treibt mic) 
zum Studium der franzöfiichen Sprache. Ich glaube nicht, daß ich 
lerne, jondern nur daß ich mich vergnüge; mit den Eindrücken ber 
ſchönen Stellen, der wißigen Einfälle bleibt auch zugleich die Erinnerung 
von der Art, wie fie ausgebrüdt wurden, zurüd. Ich Tas den Bope 
— er entzücdte mich, eben jo Young. Er ift unfehlbar in der engliichen 
Sprache noch viel herrlicher. Ich lerne fie jetzt, und vorzüglich um die 
vortrefflihe Wochenschrift, den Zufchauer, zu lefen, von der wir eine 
elende Ueberſetzung haben. Die Beredſamkeit des Rouſſeau entzückt mich ; 
ih fand fie im Cicero und Seneka; — ich liebe dieſe beiden jebt über 
alles und gäbe ihre Lektüre um feines ber beften deutichen Bücher. Die 
Satiren eines Pope reißen mich bin: ich fand ihn im Driginal wie 
Horaz noch ſchöner. Seine Kritit der Vernunft ift ein Meifterftück, 
Horat. de arte poetiea ebenſo. Set lieb’ ich Die lateinischen Autoren. 
Ich babe das dumme Worurtheil fahren Iaffen, von welchem ich durch 
eine jehr ſchlechte Informazion von einem lateiniſchen Yehrmeifter bin 
angefteckt worden. Laflen Sie mich bier eine Keine Ausſchweifung über 
das Leſen der alten Autoren in den Schulen machen. Was ich ſage, 
fann falſch fein, allein bei mir war es wahr. Um einen alten Autor 
nachzuahmen, um ihn ſchön zu finden, um ihn zu lieben und fich mit 
ihm zu beſchäftigen, muß man Gefchmad haben.’ 

Der Entſcheidung für feinen Beruf als Schriftfteller wurde Richter 
theil8 durch äußere Umpftände und Berhältnifie, theils durch das Harer 
werdende Bewußtfein davon im Leipzig valch entgegengeführt. Neben 
feinen eigentlichen Univerfitätsftudien fette er feine bereits in Hof ange— 
fangenen Beichäftigungen fort. Elf große Quartbände Erzerpten „aus 
den neueften Schriften‘ brachte er nach Leipzig mit. 

Die Art und Weife, wie er diefe Privatftudien fortfette und damit 


108 


Bauriß und Gerüfte feiner ganzen fchriftftelleriichen Thätigkeit feftftellte, 
ift ein Zeugniß nicht nur für Geiftesrichtung und Gefinnung, fondern 
auch für eine in jo früher Jugend beifpielloje Befonnenbeit, am meiften 
aber für eine Thätigkeit, bei der e8 grabezu unbegreiflich bleibt, mie 
fie, wenn auch die Seele, nur der Körper hat aushalten können. Bei 
feinen Vorlefungen, die er mit Eifer befuchte und zu denen fich noch 
Privat-Unterriht im Engliſchen gefellte, bei den unausgefegten tägli- 
hen jchriftftellerifchen Uebungen, Die ganze Bände füllten, bei einer 
lebhaften Correſpondenz, für die er fich befondere Bücher hielt, jo daß er 
jeden Brief doppelt jchrieb, blieb ihm nicht nur Zeit zur umfaſſendſten 
Lectüre, jonbern auch zur Fortführung der bisherigen ausführliden Er- 
zerpten -Bücer. Sa, er erſah kaum, daß ihm diefe nicht volllommen 
genügen würden, als er fich jogleich verſchiedene andre Reibenfolgen an- 
legte: zuerft „Extraits de livres francais” ; jodann eine Folge von Ex— 
zerpten „aus neuen Schriften, welche die Naturlehre und Naturgejchichte 
betreffen‘ ; andere für die Theologie; ferner von Erzerpten aus den 
„Ihönen Wiſſenſchaften“; gleichzeitig legte er fich Bücher au für eine 
Sammlung witiger Einfälle, Bemerkungen, intereffanter Thatjachen 
und Begebenheiten aus alten und neuen Schriftftellern , und jehrieb alle 
diefe Dinge nicht nur mit eigner Hand, fondern auch mit der größten 
Genauigkeit und Zierlichkeit.. Im einem befondern Buche fammelte er, 
was unter den Begriff „ Thorbeiten * zu ftellen war, in einem andern 
ſammelte er Anefdoten. Zu gleicher Zeit legte er fi) für Mannigfaltig- 
feiten und Freiheit des Ausdruds ein befonderes Wörterbuch an, in 
welden er für Worte und Redensarten möglichſt viele andere von 
gleicher Bedeutung zufammenftellte. 

Aus den erftgenannten Erzerpten feben wir, daß er mit ganz bejon- 
berem Eifer Leffings Schriften las, von Engländern Pope, von Fran— 
zojen Rouffeau, Helvetius, Voltaire; in der Dichtkunft fefjelte ihn vor allen 
Shakespeare, der in Deutichland durch Eſchenburg befannt worden, 
Wieland, Hippel, Young und Swift. Den reichften und bunteften Stoff 
jammelte er aber in den Heinen Notizen, die unmöglich ohne die größte 
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Luft und Anregung der Phantafie zu durchblättern find. Nur einige 
wenige Sätze zur Probe: 

Als Moliöre ftarb, wollte ihn der Pfarrer feines Kirchipiels nicht 
auf dem Kirchhofe dulden. Ludwig XIV. endigte den Lärmen, indem er, 
von ihm belehrt, daß Die geweihte Erbe etwa 8 Fuß tief fei, jagte, man 
folle die Schaufpieler 10 Fuß tief verfcharren. 

Plautus: Ipsa sibi avis mortem cacat. ( Miftelpflanze aus bem 
Vögelkoth; Leim. ) 

Bon Einem der beftohen wurde: Boüs Erzi yAucan,. 

Siamo Veneziani e poi Cristiani. 

Ferri ſchrieb 1100 Predigten über die Epiftel an die Ebräer. 

Das himmlische Bett des Dr. Graham aus Edinburg; die Nacht 
für 50 Pfund. 

Plinius: lactis potus ossa alit, frugum (Bier) nervos, aquae 
carnes u. |. w. 

Aus diefer Anhäufung fo vieler und oft ganz verfchiebenartiger 
Kenntniffe, verbunden mit der Lebhaftigkeit feines Gedächtniſſes und der 
quellenden, ſchäumenden Fülle feiner Phantafie‘, ging in feine Arbeiten, 
namentlich in die früheften, eine Eigenbeit über, die er fogleich jelbft an 
ſich vielfach verfpottet, Die Luft nehmlich an aufgehäuften Bilderihmud, 
witigen Antithefen und Gleichniffen. Allein eine noch wichtigere Ver— 
änderung erlebte er in Bezug auf feine fchriftftellerifche Thätigkeit und 
beren Richtung. Die „Tagebücher der Arbeiten‘ vom Sommer 1781 
enthalten faft ausfchlieglich Beobachtungen und Bemerkungen über den 
Menſchen, feine Anlagen und Beftimmung, Tugenden, Fehler und Thor- 
beiten, wie fie das mannigfaltige Leben einer großen Stadt wie Leipzig 
ihm an bie Hand gab. Er fafte fie zufammen in einem größern Auflat 
„Etwas über den Menſchen,“ in welchem er einen Menjchenfeind und 
nah ihm einen Optimiften über das Leben fich ausfprechen läßt und 
dann die Ausgleichung zwiichen beiden auf ebenfo klare als bündige 
Weiſe herbeiführt. (Abgedrudt in 3. Bauls Sänımtl. Werten. 1. Ausg. 
Band 63.) Bon diefen durchaus ernfthaften Bemerkungen aber war es 


nur ein einziger Schritt zur Satire, wenn er der Welt in ihrer Duldung 
und Billigung der Thorheit, in ihrer Geringihätung der Weisheit und 
Gerechtigkeit ſcheinbar beitrat. Er that den Schritt, vornehmlich ange- 
regt vom Lefen franzöfiicher Schriftfteller (was auf feinen jpätern Autor- 
Namen wohl Einfluß ausgeiibt haben mag). Wie überall folgte er aber 
auch hier einem eigenthümlichen firengen Ordnungsſinn, als könne er 
mit ihm allein die Fülle des andringenden Stoffes bewältigen. Er legte 
fich befondere Hefte an für „Einfälle, andere für „Wit; * wieder andere 
fir „Satiren,“ jo für „Ironien,“ für „Laune“ und endlich für „Bemer- 
kungen über ung närriſche Menſchen;“ und eine lange Folge dicker, mit 
größter Sorgfalt, wie für den Drud, gejchriebener Ouartbände läßt uns 
einen Blick in die beifpiellofe literariiche Thätigleit werfen. Proben 
daraus findet man im literariihen Nachlaß in 3. Pauls ſämmtlichen 
Werken, 1. Aufl. Band 52 (Bemerkungen, Ironien, Satiren, Einfälle), 
Band 54 (Wiß). 

Bei dieſen Studien blieb er indeß nicht ftehen, ſondern ging jogleich 
an die Schöpfung jelbftftändiger Werfe und jchrieb u. A. im November 
1781 „Das Lob der Dummheit.‘ In dieſer (biß jet ungebrudten) Schrift 
ift die Dummheit redend eingeführt; fie rühmt fi im Allgemeinen ala 
Pflegerin des Leibes und der Seele, fodann injonderbeit als Beglüderin 
der Weiber, Stutzer, Mächtigen, der Höflinge und Edelleute, der Theo- 
logen, Philojophen und Poeten u. f. w. und ſchließt mit einer nachdrüd- 
lichen Anmahnung zur Ausbreitung ihres Neiches. Der Gedankengaug iſt 
fefter, dev Ausdrud entſchiedener als bisher, und Die Dornen der „grön— 
ländiſchen Prozefje‘ find bereits zu fpiiren. Nur eine Stelle zum Zeichen : 

„Sch erhalte nicht blos die Geſundheit des Körpers,’ jagt die 
Dummheit, ‚ich erhalte auch die Gejundheit der Seele. Denn erftlich, 
ich mache den Menſchen heilig, d. h. ich zeige ihm den leichteften Weg in 
den Himmel zu fommen, ohne ihn mehr als jeder andre zu werbienen. 
Beides will ich beweilen. Einige Menjchen bilden fich fälſchlich ein, daß 
die Frömmigkeit in einem aufrichtigen Nachdenken über die Religions- 
wabhrheiten und in einer fleißigen Ausübung ber erkannten Pflichten 
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beftehe. Mein Heiliger macht e8 befjer. Er unterjucht niemals; aber 
er glaubt allzeit. Er hat feine Augen zum Sehen, allein wohl Ohren 
zum Hören. Sein Bater hinterließ ihm bei jeinem Ableben nebft Haus, 
Hof, Ader, Ochſen u. dgl. auch feinen Glauben. Diefen findet der hrift- 
lihe Sohn in dem Geſang-, Gebet, PBredigt- und Evangelienbuch jo 
wohl verwahrt, wie die alten verjehlagnen Münzen in den angezeigten 
Beuteln. Er liej’t von Sonntag zu Sonntag die Meinungen der älteften 
und rareften Kerntheologen, um fie zu glauben; er drückt fie tief ins Ge— 
dächtniß, um feinen Berftand feft Davon zu überzeugen. Er glaubt fie 
ohne fie zu unterjuchen, denn er weiß gewiß, daß fie ihre Urheber er- 
fanden, ohne zu denfen. Den Teufel, der ihm zuweilen in der Geftalt 
der Bernunft zujegt, treibt er mit Seufzern zurüd, und feine im 
Schweinsleder eingebundne Poftille braucht er zum undurchdringlichen 
Schilde gegen die Pfeile ver Weisheit. Ferner, er ift jo heilig, daß er 
jelten tugendhaft zu fein braucht. Beten ift feine Hauptiache : denn feine 
Zunge ift das einzige Glied, welches er mit der größten Leichtigkeit und 
dem menigften Berftand bewegen kann. Bor den glänzenden Laftern 
ber Heiden hütet er fih mehr als vor ihren nichtglängenden, und alle 
jeine gottesfürdptigen Handlungen quintefjenzivt er in einen einzigen 
Seufzer. Er flieht die Arbeit, um beffer den Müßiggang feiner Seele 
zu betrachten und Wetterbeobadhtungen iiber die auffteigenden Dünfte 
aus jenem Unterleibe anzuftellen. Er kann niemals feinem Nächten 
dienen, denn er muß immer Gott dienen. Ja, er thut ihm oft aus 
Ihriftlicher Liebe einen Heinen Schaden an, um ihn zur Buße zu leiten, 
und wird zum Schein der Todfeind feines Nachbars , um keinen Antbeil 
an feiner Bernunft zu nehmen. Sein Haß wird nicht felten durch die 
Erleuchtung von oben noch heftiger, jo wie der Eifig Durch den Strabl 
ber Sonne noch jchärfer wird. Allein gegen feine Seelenichwefter 
beweift ev wahre Bruderliebe; verinutblich weil fie feine geiftigen Ent- 
züdungen durch andere unterhält, und ihm jehr oft befondre Belehrung 
über wichtige Tropen in der Myſtik ertheilt. — Die unreinen Gedanfen, 
die von unten bevanf zu feinem Kopfe fteigen, verwandeln fich oben in 
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gefalbte Wörter und heilige Seufzer; — ebenjo werben die Dünfte, die 
aus Fothigen Dertern emporfteigen, in ber Höhe zu Schnee. Allein bie 
Liebe feiner Schwefter löſet jene Seufzer, jo wie die Wärme dieſen 
Schnee in ihren erften Urftoff auf. Er hat die ganze Bibel im Kopfe; 
allein jo, wie der Wallfifch den Propheten im Bauch hatte — er nährt 
weber jeinen Berftand, noch fein Herz mit berjelben, und kennt alle 
Tugenden, um feine auszuüben. Iſt es aber nicht leicht, fromm zu fein, 
wenn man nur diejenigen Lafter abzulegen braucht, die fich der Obrigkeit 
nicht verbergen laffen, nur diejenigen Tugenden anzunehmen braucht, 
binter welchen fich ein ganzes Heer von Fehlern verfteden kann? Und mir 
blos hat man dieß zu Danfen ; nur auf die Dummheit läßt fich dieſe Heilig- 
feit pfropfen, und nur durch mich traben Diefe Heiligen in den Himmel, 
wie Muhamed auf feinem Efel ins Paradies. Denn wenn der Schimmer 
ber Bernunft eines Heiligen vor dem Glanz einer andern Erleuchtung 
verblaßt; wenn alles was er jpricht, fo heilig ift, Daß e8 feinen Sinn hat; 
wenn er fich mit feiner Phantafie über Das Gebiet des gefunden Menſchen— 
verftandes erhebt, um näher beim Himmel zu fein; wenu er, um in feinem 
Fluge zu den ätheriſchen Gegenden durch nichts Irdiſches gehindert zu 
werben , die Bernunft, wie Elias feinen Mantel bei jeiner Himmelfahrt, 
hinter fich wegwirft und fich den Kindern gleich zu machen fucht, indem er 
feinen Berftand dem ihrigen gleich macht: — was kann anders daraus 
folgen, als daß ein fo großer Grab von Heiligkeit nur durch einen jo 
großen Grad von Dummheit erworbey wird?“ — — 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl Heinerer und größrer meift fati- 
rifher, obwohl auch philojophiicher Abhandlungen entftand in berjelben 
Zeit oder kurz nachher, davon ein Theil in dem literariichen Nachlaß 
(3. Ps. Sämmtl. Werke, 1. Aufl. Bd. 62 — 65) aufzufinden ift, nament- 
ih im Bd. 63: Etwas über den Menſchen. Bergleihung des Atheism 
mit dem Fanatism. Etwas über Leibnitens Monadologie. Abgeriffene 
Gedanken iiber den großen Dann. Bd. 64: VBollftändige Mittheilung 
der ſchlechten, abermitigen, unwahren und überflüjfigen Stellen, bie ich 
in meinem noch ungebructen ſatiriſchen Organon aus Achtung für den 
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Geſchmack und das Publieum ausgeftrichen babe. — Achte Sammlung 
meiner beften Bonmots ꝛe. Eine wohlgerathene Betrachtung über bie 
Stammbücher 2c. Die verfchiedenen Gefichtspunkte, woraus der Teufel, 
der Zod und der Maler die Welt anfehen. Bd. 65: Beantwortung der 
Preisaufgabe: Kann die Theologie von der nähern Bereinigung mit der 
Dichtkunſt fich wohl Bortheile veriprechen ? Unparteiiſche Beleuchtung 
und Abfertigung der vorzüglichften Einwirfe, womit Ihro Hochwürden 
meine auf der nenlihen Masferade geäußerte Meinung von der Unwahr- 
Icheintichkeit meiner Eriftenz jchon zum zweiten Diale haben umftoßen 
wollen. Auf Verlangen meiner Freunde abgefaßt und zum Drud beför- 
dert vom Teufel. — Ueber die Liebe. 

Ungeachtet aller bisherigen unverfennbaren, fo zu jagen inftinct- 
mäßigen Vorbereitungen zu dem Berufe eines Schriftftellers war fich 
Richter, wie e8 fcheint, deſſelben noch nicht bewußt worden. Mit dem 
0. g. „Lobe der Dummheit“ betrat er, zunächft von außen getrieben, zu— 
erft die ihım beftimmte Laufbahn. Hören wir ihn felbft. 

„Sie wiffen vielleicht, fchrieb er im März 1782 an Bogel, daß ich 
arm bin; aber bieß wiffen Sie vielleicht nicht, daß man mir meine 
Armuth nicht erleichtert. Man muß vorher einem Gönner durch Gelb 
zu verftehen geben, daß man Geld brauche; d. 5. man muß nicht arm 
fein, wenn man reich werden will. Diejes füllt bei mir weg, und fein 
Bertheiler fremder Wohlthaten achtet mich für bebürftig genug, mir das 
Fremde zu fchenfen, weil ich ihm das Meinige nicht jchenfen kann. Noch 
obendrein bat mir Gott vier Füße verfagt, mit welchen man fich den 
gnädigen Blick eines Gönners und etliche Brofamen von feinem Ueber- 
fluß erkriechen kann. Ich kann weder ein falſcher Schmeichler, noch ein 
modischer Narr fein, und weder durch Die Beweglichkeit meiner Zunge, 
noch meines Rückens Freunde gewinnen. Seten Sie noch hinzu, daß 
die meiften Profefioren weder Zeit, noch Gelegenheit, weder ben Willen, 
noch das Bermögen zu helfen haben; daß der Zugang zu ihnen durch bie 
Dienge derer, die fchmeicheln oder betrügen, denen unmöglich gemacht 
wird, die feines von beiden thun wollen; daß es Stolz verrathen würbe, 

Jean Paul'e ſämmtl. Werte. XXXIV, 8 
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wenn man nach ber Gelegenheit hafchen wollte, ihnen eine gute Seite zu 
zeigen — denken Sie fich dieß alles zufammen, jo wiljen Sie meine 
Lage; aber Sie wifjen noch nicht, wie ich fie verbeſſere. Es fiel mir 
einmal ein fo zu denken: „ich will Bücher jchreiben, um Bücher faufen 
zu können; ich will das Publikum belehren (erlauben Sie diejen faljchen 
Ausdrud wegen der Antitheje), um auf der Akademie lernen zu fönnen; 
ih will den Endzwed zum Mittel maden und die Pferde binter den 
Wagen fpannen, um aus den böjen Hohlwege zu kommen!“ Ich änderte 
num die Art meines Stubierens; ich las witzige Schriftfteller, den Se- 
nefa, den Ovid, den Pope, den Young, den Swift, den Voltaire, den 
Rouſſeau, den Boileau und was weiß ich alles! — Erasmus encomium 
moriae brachte mich auf den Einfall, die Dummheit zu loben. Ich fing 
an; ich verbefjerte; ich fand ba Hinberniffe, wo ich fie nicht juchte, und 
da feine, mo ich fie erwartete, und endigte an dem Tage, wo ich Ihren 
Ihätbaren Brief befam. Sie werben denken „wunderbar!“ wenn Sie 
nicht denken, „thöricht!“ Hier haben Sie meinen Verſuch, den Verſuch 
eines neunzehnjährigen Menfchen.‘ 

Der Berfuch erreichte, wie geſagt, fein Ziel, Die Preſſe, nicht; 
Richter aber ließ ſich nicht abjchreden und jchrieb Die „Srönländi- 
hen Prozeſſe,“ die fodann 1783 bei E. I. Voß in Berlin anonym 
erſchienen. 

„Ich verließ Hof im vorigen Jahre, ſchrieb Richter an Vogel, mit 
der Hoffnung es in Leipzig zu vergeſſen, und von den ſchönen und bunten 
Träumen, mit denen die leichtgläubige Phantaſie die ferne Zukunft ſo 
gerne zu verſchönern pflegt. „Niemand, dacht’ ich, iſt glücklicher wie du. 
Dein Lob der Dummheit trägt dir 100 Rthlr. ein. Davon lebft du einen 
Sommer, obwohl dein Bud kaum fo lange leben wird. Aber dafür 
ſchreibſt du auch ein anderes auf die fünftige Meſſe, mit dem mehr Geld 
und weniger Zabel gewonnen werden jol. H. Profefjor Seidliz wird 
dir deinen fatirifchen Abortus ſchon verhandelt haben, und bir bei bem 
erften Beſuche den Schreiberlohn einhändigen ’ Allein H. Profeffor 
Seidliz hatte den jatiriichen Abortus nicht verhandelt, und konnte mir 
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alfo auch, wie natürlich, nicht beim erften Beſuche den Schreiberlohn 
einhändigen; Doch hatte er die Güte, das Buch feinem Pulte fo lange zu 
gönnen, bi8 die Zeit, in ber e8 auf Die Mlichaelis - Diefje hätte gebrudt 
werben können, halb verfloffen war. Nun batt’ ich das Buch, aber 
feinen Berleger. Ich durchlas e8 zur Stillung meines Unmuths noch 
einmal, und nun dankte ich Gott, daß ich feinen Berleger hatte. „Da 
lieg’ im Winkel,“ jprach ich mit pathetiicher Miene zum Heinen Richter, 
„wo die Schulerereizien liegen; denn Du bift ein halbes. Ich will dich 
vergefjen, denn die Welt wiirde dich ohnehin vergeflen haben. Du bift 
zu jung, um alt zu werben, und die Milchhärchen deines Kinnes laffen 
mich nicht hoffen, je an deinem Kopfe graue Haare zu erleben. Aus 
dieſem zornigen Enthufiasmus erwedte mich meine rechte Hand, die von 
ungefähr in die Hojentafche zum leeren Geldbeutel gefommen war. Zu 
der Hand jchlug fich noch mein Dlagen, der Durch jein murmelndes Veto 
ber ganzen Entſchließung eine andere Wendung gab. Kurz, ich unter- 
nahm nad einer vergeblichen Arbeit eine mühſame und fchuf in ſechs 
Dionaten, nicht in ſechs Tagen, einen nagelneuen Satyr, jo wie Sie ihn 
bier beigelegt finden.‘ 

Dieß war der erfie Band der „grönländiſchen Prozeſſe,“ 
deren Geichichte Jean Paul wenigftens zum Theil in der Borrede zur 
zweiten Auflage (Berlin 1821) mittheilt. „Ich fertigte in Leipzig, im 
Körnerihen Kaffeehaufe zur Roje, (1782) die Grönländiichen Prozeß- 
acten, gerabe als ich noch ſoviel Geld als Vorihuß übrig batte, um 
damit unter dem Prozeifieren auszureichen, bis der Aktenſtock an Die 
Facultät der Welt abgefandt und das Bezahlen der Parteien richterlich 
feftgejegt worden. Aber leider wollte fein Verleger in Leipzig die Koften 
der Akteninrotulierung und Verſendung verlegen ; und der arme Armen- 
advokat — ich war nehmlich felber der Arme, für den ich advozierte — 
zog in mehr als einem Buchladen jeinen Aftenftod aus der Taſche heraus 
und ftedte ihn wie einen Degen wieder in die Scheibe. 

MWäbrend diejes Schriftftelleriichen Umganges nahm der Winter mit 
jeiner und — meiner Armutb zu. Das junge Büchelchen mußte jetzo 
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jeine Geburtftabt verlaffen, und ohne mich, den Vater, reiſen, und zwar 
nach Berlin zum alten Buchhändler Friedrich Bob. Während der Reife 
ftand der Bater viel von dem aus, was man im gemeinen Leben unge— 
beizte Defen und ungefättigte Mägen nennt. 

Da klopfte endlich an der falten Stube das Schreiben an, melches 
rapportierte, daß der ehrwürdige Buchhändler Voß, der Verleger und 
Freund Leifings und Hippels, meine beißige Erfigeburt mit Liebe in 
jein Handel-Werbhaus aufnehme und fie jo ausrüften werde, daß fie 
zur Oftermeffe in Leipzig zu dem andern gelehrten Kreistruppen und 
enfants perdus ftoßen könne. Was er denn redlich, wenigftens zu meinem 
Bortheil, gehalten.” 

Das Buch enthielt Satiren über Schriftfteller, Theologen, den 
Adelſtolz, Weiber und Stuter ır. ſ. m., Die er wohl mit einer Fülle von 
Wit und Gleihniffen ſchmücken, aber denen er bei feiner fehr beſchränk— 
ten, größtentheils aus Büchern geihöpften Kenntniß der Welt nur eine 
unvollftändige wirkliche Unterlage geben konnte. Auffallender, als dieſer 
Umftand, muß uns die Bitterfeit des Tones erfcheinen, in dem das Bud 
geichrieben, fo daß nach feinem eignen Belenntniß „in zwei vollen 
Bändchen feine milde Zeile der Liebe ein Blätschen fand; daß er-fo fati- 
riſch über die Weiber ſchrieb, der in ſolchem Alter — zumal wenn man 
feinen ſpätern Hesperus und Titan und andere Romane erwägt — ſich 
nichts Schöneres, Befleres, Hulderes hätte denken jollen als ein Weib.” 
„Und beim Himmel, jo führt er in der Vorrede zur 2ten Auflage fort, 
das that ich auch und es gab wenige Schaufpielerinnen auf der Leipziger 
Bühne, oder dreht ich mich um, in den Logenhalbzirkeln, welche ich da— 
mals nicht geheirathet hätte, wenn ich ihrer Ruhe gefährlich geweſen wäge, 
anftatt gleichgültig.’ 

Was inzwiichen dem Buche einen befondern Werth in der Gefchichte 
ber Literatur verleiht, ift, daß fich der Verfaſſer damit in Bezug auf die 
Fragen der Zeit mit Entſchiedenheit auf die Seite der freien Bewegung 
ftellt, belebt von dem Genius, der jeit der Mitte des vorigen Jahrhun— 
berts den Umſchwung in ber religiöfen, literariſchen und gejellfchaftlichen 
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Bildung in Deutfchland bewirkt hat. Er tritt auf als erflärter Gegner 
des blinden Glaubens in der Theologie, der Vorrechte des Adels, ber 
Bevnormundung der Preffe, der beichitmten Heuchelei und Schmeichelei 
und großer und Heiner num zum Theil veralteter Thorheiten. So aber 
trat er auch im Leben Tächerlichen Borurtheilen entgegen und war unter 
ben erften, bie die beengende Halsbinde und den Zopf ablegten. Aber 
jo groß ift die Macht der Gewohnheit, daß Richter wegen biefer Neue- 
rung nicht nur feine bequeme und reizende Gartenwohnung in Leipzig 
verlor, die ganze Heinftädtifche Bevölkerung von Hof und Schwarzenbach), 
wohin er in den Ferien zum Befuch ging, wider ſich aufbrachte, jondern 
jelbft feines freifinnigen und ehrwirdigen Freundes Vogel Freundichaft 
aufs Spiel ſetzte. Es ift jehr zu beflagen, daß Jean Paul felbft nie auf 
den Einfall gefommen, dieje jeine tragikomiſchen Zopfleiden zu jchildern, 
wie er während ber täglichen Diode- Arbeit des Friſeurs und der gleich» 
zeitigen eignen literariichen häufig fich und ihn vergeſſend in die Locken 
fuhr und die faum geſchaffenen Kunſtwerke zerftörte; wie er ber fremden 
Noth und der eignen Plage überbritifig Zopf und Pubderquafte zum 
Teufel warf und die Halsbinde zur Geſellſchaft mit; wie ber freie Hals 
und das fliegende Haar ihn in eine diplomatische Verwickelung mit feinem 
Gartennachbar, dem ſehr ehrbaren Dlagifter Gräfenhain, brachte, 
aus der er ſich zog, indem er mit ftolger Nachgiebigkeit feinen Platz 
räumte; wie Mutter und Brüder, Geiftlichfeit und Bürgerſchaft, Wei- 
ber und Kinder in der Vaterſtadt Ah und Wehe über ihn ſchrien und 
er jelbft in der ländlichen Einfamfeit von Rehau feine Ruhe fand; wie 
er mit Freunden zerfiel und mit Feinden in Fehde gerieth und über den 
Zopf und feine ererbten Rechte einen fiebenjährigen Krieg führen mußte, 
aus dem er nicht wie der große König als Sieger, aber Doch wie er — 
mit einem Zopf hervorging. Die Proclamation ift vom October 1789 
und lautet, wie folgt: 

„Endesunterjchriebener fteht nicht an, bekannt zu machen, daß, da 
die abgefchnittenen Haare fo viele Feinde haben, wie die rothen ; und da 
die nehmlichen Feinde zugleich e8 von der Perſon find, worauf fie wach⸗ 
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fen; da ferner fo eine Tracht in feiner Niückficht chriſtlich ift, meil jonft 
Perfonen, die Ehriften find, fie haben würden; und da befonders dem 
Endesunterichriebenen feine Haare fo viel geichadet, wie dem Abjalon 
die feinigen, wiewohl aus umgekehrten Gründen; und da ihm unter ber 
Hand berichtet worden, daß man ihn ins Grab zu bringen juchte, meil 
da die Haare unter keiner Scheere wüchſen: fo macht er befannt, daß er 
freiwillig fo lange nicht pafjen will. Es wird daher einem gnädigen, 
bochedelgebornen ꝛe. Publikum gemeldet, daß Enbesunterzeichneter ges 
ſonnen ift, am nächſten Sonntage in verſchiedenen wichtigen Gaffen 
Hofe mit einem kurzen falfchen Zopfe zu ericheinen und mit diefem Zopfe 
gleihjam mie mit einem Magnete und Seile der Liebe und Zauberftabe 
fich in den Befitz der Liebe eines jeden, er heiße wie er wolle, gewaltiam 


zu ſetzen. pn“ 


Was denn geihab. Inzwischen aber kehren wir mit ihm nach Leip- 
zig zurüd. 

Die „grönländiichen Prozeſſe“ hatten nicht den erwarteten Erfolg 
gehabt, mwenigftens hatte der Verleger nicht Luft, ein neues Werk bes 
jungen Dichters zu Übernehmen. Das hinderte ihn indeß weder am 
Studieren noch im Schaffen, obſchon er noch immer nicht zu einem feften 
Entichluß über jeinen Beruf gelommen. Wohl aber tritt an feiner Seele 
jener eigenthiimliche Zug hervor, den wir dem meiften jeiner Dichtungen 
aufgebrüdt jeben und der aus der anhaltenden Richtung eines weichen, 
von Liebe und Gefühl überftrömenden Gemütbs auf Wit, Satire und 
Ironie fommen mußte. 

Es ift ein in diefer Beziehung denkwürdiges Briefblättchen an 
Bogel vom 1. Mai 1783 aufbewahrt, in welchem wir die aufbrechenben 
Knospen diefer wunderbaren Doppelnatur vor uns jeben. 

„Den Plan meines Lebens wollen Sie wifien? Das Schidjal 
wird ihn erft entwerfen; mit meinen Ausfichten verträgt fich feiner und 
ich ſchwimme auf dem Zufalle obne Steuerruber berum, wiewohl darum 
nicht ohne Segel. Ich bin fein Theolog mehr; ich treibe feine einzige 
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Wifjenfchaft ex professo, und alle nur in fofern, als fie mich ergößen 
oder in meine Schriftftellerei einfchlagen; und felbft die Philofophie ift 
mir gleichgültig, ſeitdem ich an allem zweifle Aber mein Herz ift 
mir bier fo voll! fo voll! daß ich ſchweige. In künftigen Briefen, auf 
Die ich mehr Zeit wenden kann, will ich Ihnen viel vom Steptizismus 
und von meinem Efel an der tollen Masferade und Harlefinabde, die 
man Leben nennt, jchreiben. Ich lache jetst fo wiel, Daß ich zu denken 
faum Zeit habe, ich übe mein Zwerchfell auf Koften meines Gehirns und 
meine Zähne verlernen über das Beißen das Käuen.“ 

Und unterm 30. Januar 1783 jehrieb er in fein Tagebuch: „Man 
fagt, was eine Nefjel werben will, brennt bei Zeiten. Dieß traf bei 
mir nicht ein. Sch fühlte nie Anlage zur Satire. Vielmehr äußerte 
fich bei mir ein Grad von Empfindjamteit, der ſich mit einem gewiffen 
Grade des Spottes nicht verträgt. Man hätte denken jollen, ver Zuder 
müſſe die Zähne verderben. Aber die Traube, ift fie ſehr ſüß, gibt ber- 
ben Wein, der zuleßt zu Weinejfig verjäuert. So verwandelte ſich an— 
fangs meine Empfindſamkeit in bittere brauſende Deklamazion, mie 
ungefähr die des Rouſſeau, und endlich erft in Falte Ironie. Daher ift 
die Satire derer heftig, bitter, deklamatoriſch, die viel Gefühl haben, 
3. B. Pope, Young, Rouſſeau; — kalt hingegen und aljo Fronie ift fie 
bei denen, bie fich eben nicht durch „weiches Herz‘ auszeichnen, 3.8. 
Boltaire und Swift. Addifon und NRabener aber, deren Gefühl fich doch 
zur Sronie bequemte, gehören zwijchen beide. Sie find zu wohlwollend 
für beißende Ironie und zu wenig Dichter für ftarfe Schläge. Sie 
lächeln daher nur wie Menfchenfreundbe und fiteln mehr, als fie ftechen. 
Zu junges Kalbfleiſch ſchmeckt ſüße.“ 

Ungeachtet des in den voranſtehenden Bemerkungen über ſich ſelbſt 
und über die ſatiriſche Dichtkunſt angedeuteten Schwankens über ſeinen 
Beruf, war Richter doch unmittelbar nach Beendigung der „grönlän— 
diſchen Prozeſſe“ mit einem neuen Buch, und zwar abermals einem 
ſatiriſchen, beſchäftigt, mit der „Auswahl aus des Teufels Pa- 
pieren.“ Die ſtarke Seele muß ſich vor allem mit Entſchiedenheit 
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fondern von dem, womit fie nicht übereinftimmt, und die heitere thut e8 
auf beitere Weile. — Dieſes Buch war aber in faft jeder Beziehung ein 
Leidensfind. Die Mutter daheim hatte ihn mit einer Predigt erwartet 
und er hatte inzwiſchen „‚Icherzbafte Bücher“ gejchrieben, und war auch 
zu ihrem Sammer gar nicht geneigt, den Priefterrod je anzuziehen. Das 
ſchlimmſte aber war, daß fich dem jungen Autor die durch den Erfolg 
des erften Buches hochgefteigerte Hoffnung, bie zugleich die Grundlage 
feiner von Noth und Mangel bedrohten Eriftenz bildete, herabftimmen 
mußte, bis fie nach und nach völlig tonlos wurde. Selbft die Hoff- 
nung, durch jein Buch befaunt zu werden, Verbindungen mit Männern 
von Namen und Bedeutung anzufnüpfen, hatte ihn betrogen. Unmit— 
telbare Anträge an Buchhändler, Berfuche ver Berinittelung durch Be- 
rühmtheiten, wie Weiße 2c., ſchlugen ſämmtlich fehl; von Haus hatte er 
ſchon lange nichts mehr erhalten können und mußte bereits Die gute 
Mutter zu tröften juchen, daß er zur Linderung ihrer Noth nichts thun 
fünne; die Hülfgmittel jeines Freundes Oerthel fonnten natürlich auch 
nicht ins Unbegrenzte angelprochen werden, der Wirth, der Schuhmacher, 
die Wäſcherin wurben Schwierig, Die Schulden beliefen fich vielleicht bereits 
über 20 Thaler; die Speifewirthin brachte tagtäglich die alte Frage: 
„un, Herr Richter, ift das Geldſchiff noch nicht da?‘ und ihn damit 
um allen Appetit, jo daß er endlich, dev Drangjale ledig zu werben, fich 
entſchloß — aus Leipzig zu fliehen. Oerthel trug den gepadten Koffer 
mit den leidigen „Zeufel® - Papieren” in der Dämmerung vors Thor, 
wo ber vorbeifahrende Poftwagen abgepaßt wurde. Um aber felbft un- 
erkannt Durchs Thor und durch das Leipziger Straßengewühl zu fom- 
men, galt e8 eine bejondere Lift. Denn objchon er feit Jahren des Weges 
oft genug gegangen, jo meinte er doch, jetzt ſähe ihm Jeder an, wo er 
hinaus wolle, und darum nahm er nicht nur einen fremden Namen, den 
er umſonſt hatte, ſondern auch beim nächften Friſeur für den Reſt feiner 
Heinen Baarjchaft einen Zopf, den er mit folcher Geſchicklichkeit in fein 
jonft frei flatterndes Haar einband, daß er num nad) feiner Meinung 
völlig unfenntlih und Darum vor Verfolgung ficher feine Flucht bewert- 
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ftelligen konnte. Wirklich frug ihn auch Niemand nad) feinem falfchen 
Namen, und der Bofthalter in Zwidau that ihm fogar die Ehre an, ihn 
für einen Griechen zu halten. Leider hatte er fich gegen eine wirkliche 
Gefahr gar nicht geihütt: er fam zu Eis erftarrt und mit erfrorier 
rechter Hand, aber nun mit feinem wahren Namen in Hof bei feiner 
Mutter an. So endete die Univerfitätszeit Richters im November 1784. 

Sie hat feine der lichten Farben, die das deutſche Stubdentenleben 
zu ſchmücken pflegen; fie brachte ihm weder Umgang und Freunde, noch 
Glück und Genuß, und war für ihn nur an Entbehrungen reich. Den- 
noch war fie entfcheidend für fein ganzes Leben, deſſen Grundzüge er, 
wenn auch zum Theil unbewußt, mit ficher ordnender Hand feftftellte. 
Auch würde man fich fehr irren, wenn man ihn fich leidend vorftellen 
wollte. Wohl geftattete er der Phantafie, fich in die Schmerzen der Seele 
tief zu verfenfen und fie auszumalen mit allen Farben und Tinten (mi: 
‚in dem Tagbüchblatt vom 17. Febr. 1783, im literarifchen Nachlaß, 
©. W. 62. ©. 8); aber das Gefühl erhob fich rajch darüber. Mit hei- 
term Mutbe ſah er der Sorge ins Geficht und lachte den Kummer aus, 
ja jelber die Wehmuth und Empfinbjamtfeit*), und ftählte fein Herz mit 
Weisheit. Und jo konnte er in ſpätem Alter von dieſer Zeit ſchreiben: 
„Das Erfreulihe und Zauberifche, auf Das ich ewig und ſehnſüchtig zu- 
rückſchaue, ift meine Jugendzeit; aber nicht meine äußere, die fahlfte, bie 
je Sünglinge.ertragen, fondern meine innere, welche unter dem hoben 
Schnee der äußeren Lage ihre Blumen und Blüthen und den ganzen 
Frühling trieb.‘ 

Sein Lebelang ift Iean Paul in eigenthümlicher Weile als fein 
eigner Mentor neben fich geftanden; er ſchrieb fich feine Lebeusanfichten 
als moralische Berhaltungsbefehle nieder, und hielt fie fich durch fleißiges 
Lefen in lebendigem Bewußtfein. Das erfte Heftchen der Art, das er 
fih al8 Student in Leipzig angelegt, nannte er jein „Andachts— 








*) „Ich trieb die drei Facultätbrotftudien, aber als Unterabtheilungen ber 
Philofophie und des Spaßes, dem ich verdanfe, daß ich über den Sturmmonat 
des Gefühls unverfehrt hinüber am." IB. 
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büchlein;“ es ift vom Jahr 1784 und enthält u. A. folgende Be- 
merfungen: 


1. Schmerz. 


Jedes Uebel ift eine Uebungsaufgabe und ein Lehrer der Stand— 
baftigfeit. 

Jede unangenehme Empfindung ift ein Zeichen, daß ich meinen 
Entſchlüſſen untreu wurde. 

Das Uebel verfliegt, wen ih nach ihm nichts frage. 

Jedes, dem ich Unaufbörlichkeit angedichtet, Schloß fih mit Freuden. 

Es wäre ein unmögliches Wunder, wenn dich feines anfiele; ftelle 
dir daher feine Ankunft wor; jeden Tag mache Dich auf viele gefaßt. 

Man bereuet den vergeblihen Schmerz, wenn er gehoben ift. 

Der Tod vernichtet Die ganzen Leidenfzenen. 

Denke bir einen ſchlimmern Zuftand, als in dem bu bift. 

Nicht der Zufall, jondern ich verichulde meinen Schmerz. _ 

Epiktet war nicht unglücklich. 

Das Betrüben hilft nichts und ift gerade das eigentliche Uebel. 

Denke dir die ſchlimmſten Folgen jedes Uebels: jo wirſt du dieſes 
nicht fürchten, da bu jene verachteft. 

Denke dir das Weltenheer und die Plagen auf biefem Welt- 
ftäubchen. 

Begehre nicht, was du vergeblich begehren würbeft; verlange nicht, 
wie das Kind, den Mond in die Hände zu nehmen. 

Eitelkeit, Unempfindfamleit, Gewohnheit macht ftanbhaft; warum 
nicht die Tugend noch mehr. 

Kein einziger Augenblid wäre ung unerträglich, aber blos Die Zu— 
jammenfafjung aller macht e8; nur die Gegenwart ſchmerzt. 

Nach einem Leiden im Traume fragen wir nichts; warum nad 
denen im Traume bes Lebens. 

Wenn der Traum mich gegen das Aeußere blos durch meine eigne 
Kraft beglüden fann, warum nicht noch mehr die Vernunft ? 
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befjer. | 

Frage nad) den körperlichen Aeuferungen des Schmerzes nicht und 
behaupte nur die innere Stanbhaftigkeit. 

Eine jede Entbehrung, jedes Leiden belohnt fich Durch einen dadurch 
veranlaßten Genuß. 

Was nützte dem Herkules feine Macht, ohne wilde Thiere zu bee 
fiegen? und was nütten dir die Gründe ohne Uebel? 

Das Unglüd hält wie das Glüd gewöhnlich auf der mittlern Stufe 
feft, wenigftens fchleppt es Dich zu hohen erft Durch niebrige. 

Die Nothwendigkeit, e8 kann nicht geändert werben, ift Refignazion. 

Die Feiertage find vorbei, folglich geben die Baffionswochen eben 
jo Schnell vorüber. 

Was ift jechzig Jahre Schmerz gegen Ewigkeit ? 


N. Tugend. 


Wenn du frei, froh, rubig fein willft, jo nimm das einzige Mittel 
dazu, Das nicht in den Händen des Zufalls liegt, die Tugend. 

Die Tugend foftet je länger je weniger Aufopferungen, das Fafter 
je länger je mehrere. 

Lafje Dich von geringen Fortjchritten nicht abjchreden; die Tugend 
ift nicht Die Erndte eines Tages. 

Das, worüber ich die Tugend verrathe, find armſelige, vergängliche 
Kitzelungen einer Begierde. 

Zur Tugend bin ih da; wenn einer aber über feine Geichäfte alles 
vergißt und aufopfert, warum du nicht ? 

Sie ift Die Freude des Siegs und der Vervollkommnung. 

Die Tugend ift die Aufjeberin der Gefchäfte, aber nicht das Geſchäft 
jelbft. 

Sie befiehlt und lenkt deine Beichäftigung mit Dingen, bie zwar 
nicht auf Die Befjerung abzielen (wie die Satyre), aber dich nähren und 
der Stoff zu Tugendübungen find. 
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11. Ruhmſucht. 

Die meiften Menſchen urtheilen jo elend; warum willft Du von 
einem Kinde gelobt werben? Ift das Lob, das ein Tauber dem Klavier- 
jpieler geben fann, der Mühe werth? 

Taufende müfjen dich doch troß deiner Befliffenheit tadeln. Du 
haft nicht die Wahl zwiichen Lob und Zabel, ſondern zwijchen denen, Die 
beides geben. 

Eine Kleinigkeit nimmt das Lob; die Menfchen find veränderlich 
ohne Grund und ihre Hochachtung haben fie nicht tief gefühlt. 

Wie felten reden überhaupt die Dienfchen Gutes und Böſes von 
einem. 

Die ganze Vorwelt und die jetzige kennt dich nicht. 

Niemand achtet dich in einem Bettelrod; fei alfo nicht auf eine 
Achtung ftolz, Die man dem Kleide bezeigt. 

Strebet man nad Ehre unter Papageien, Affen, Wölfen? warum 
unter ihnen ganz ähnlichen Menſchen? 

Das gemwifiefte Zeichen, daß man Stolz bat, ift, wenn man ihn 
nicht erträgt; er ift wenigftens edler als Ehrgeiz, darum haſſe ihn au 
andern nicht. 

Erwarte nicht von andern deſto mehr, je mehr bu bift, fondern 
vente, daß fie defto mehr von dir zu erwarten haben. 

Denfe mehr an die dafeienden als fehlenden Vorzüge und erinnere 
Dich des begierigen Verlangens nach denjelben, wenn fie Div mangeln. 

Warum gelüftet div nad) allen VBorzügen im höchften Grade? Da 
deren Erlangung jchledhterdings eine Unmöglichkeit ift: fo fjollteft bu 
über Die Ergänzung des Mangels bei einem andern nicht Neid, fonbern 
Freude haben. 


IV, Zorn. 


Alle Menſchen haben gute Seiten; warum haſſe ich wegen Einer 
ſchlimmen zehn gute? Warum wende ich Das Auge von dieſen? 
Der Sieg Über den Zorn gibt außer der Tugend noch bie füße 
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Empfindung des Siegs und hebt das Uebel, Das mich aufbringt ; ich kann 
alfo die Anläſſe des Zorns in Anläſſe des Vergnügens verwandeln. 

Denke ih mich an die Stelle des Beleidigers ganz: fo wär' ich, 
wie er, und ich würde an mir billigen, was ich jetst an andern baffe. 

Warum will ih nicht ohne Zorn und in Liebe ftrafen? Warum 
mit Zorn den Zorn ausſchelten? Stelle Dir die Tugend des Feindes, 
feine vorige Liebe gegen Dich, gegen andre (bevenfe, daß er doch noch 
andre liebt) und beine vor und die Qual feines Haſſes gegen Dich. 

Ermweiche dich durch die Ausmalung der Leiden deines Feindes; 
benfe dir ihn als einen geiftig Gebrechlichen, der Mitleid verdient. 

Erwarte Beleidigungen, da die Menfchen ſchwach find und du ſelbſt 
welche zufügft, zumal zu gewiſſen Stunden 

Du verdbammteft allemal ben Zorn, wenn er worüber war, und 
ſaheſt das Unrecht ein. 

Der Zornige feffelt fich, feine Freunde, feine Tugend und Ruhe an 
die Willkür eines jeden. 

Dein Haß richtet fich nicht nach der moralischen Häßlichkeit, ſondern 
nach deiner Yaune, Empfindlichkeit, Geſundheit; kann aber der andre 
dafür, daß du heute frank bift ? 

Du ſchiebſt dem andern anftatt feiner Bewegungsgrände Deine 
unter, die ihn abhalten jollten ; ftelle Dir ihn mit den Gründen vor, die ihn 
antreiben. Er beleidigt Dich nicht fo, wie bu dir ihn denkſt, fondern 
wie er ſich denkt, und vergeht fich alfo an einem viel ſchlimmern Weſen, 
als du bift. 

Und wenn er auch gerade jo dächte und jo moralifch fchlimm 
wäre, als du dir ihn worftellft, warſt du nicht oft jo? und wie hafteft 
denn du dich da? 

Der verleßende Menſch, nicht der verlegende Stein ärgert Dich; 
denke dir aljo jedes Uebel als die Wirkung einer phyſikaliſchen Urſache 
oder als käme es vom Schöpfer, der Diefe Verkettung auch zuließ. 

Aergere Dich nicht, wenn du den andern nicht abgewöhnen kaunſt, 
was bir jelber mißlingt und weswegen du außer den ſchon angefithrten 
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Gründen auch noch folgende beibringen mußt: Wir rächen uns jo, als 
wären wir von Teufeln beleidigte Engel. 

Nach einer kurzen Paufe ift die Beleidigung Heiner geworben, nad) 
Einen Jahre zu gar nichts. 

Warum joll ein anderer mich jo fehr als fich jelber lieben? 

Iſt 68 denn etwas Wunderbares, daß Beleidigungen in Der Welt 
find, und jollen unter den Millionen Beleidigungen Feine auf Dich ftoßen ? 

Dan haft an dir die Schale, die Handlungen, die Reden, nicht 
dich; jene würdeft du an einem andern heute, an dir morgen 
bajlen. 

Eben dann, wenn der andere die Bosheit übertreibt, füblt er mit- 
leidig fein Unrecht. 

Was nützten dir diefe Regeln, wenn did der andre nie in den Kal 
jette, fie anzumenden ? 

Fliehe die giftige Süßigkeit des Zorns und wähle Mitleiven am 
Andern. 

Sei ſtumm, laſſe die Gährungen ſich abtreiben und denke, wenn 
Dir Die Befiegung des Zorns unmöglich ift, an etwas andres. 

Frage nad) den körperlichen Aufwallungen nichts und ſei frob, wenn 
Bernunft nachher berricht. 

Mäßige die Stimme und übrigen Verräther des Zorne. 

Stelle dir gewiſſe Fehler der Menſchen als ſchlechterdings unbeilbar 
und nothwendig vor. 

Laffe dir im Anfang lieber Unrecht thun, als daß du Durch eine ge- 
rechte Gegenwehr dich in Hitze bringft. 

Das verftärkt den Zorn, daß man den andern von jeinem Unrecht 
zu überführen ſucht, weil man deswegen fich die ſchlimme Seite deſſelben 
und alle ihn auflagenden Gründe lebhafter denken muß. 

Du ärgerft dich über Handlungen, die dir blos unangenehm find, 
aber gar nicht gegen Dich gethan werben. 

Warum zürnen wir über dafjelbe Unrecht jo fehr, wenn e8 uns 
wiberfährt, und fo wenig, wenn c8 einem andern begegnet? 
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V. Allgemeine Regeln. 


Thue ein Ding gar nicht oder mit aller Anftrengung. 

Berichiebe nichts auf die folgenden Stunden, denn in dieſen wird 
dir's nicht leichter. 

Sude nicht alle deine Handlungen zu rechtfertigen. Bereue nicht. 

Schätze nichts, weil es am bir ift, und jiehe nicht immer auf dich. 

Dente immer und zweifle immer. 

Fürchte nicht einen Sat erwiejen zu finden, ſoundern liebe die 
MWabhrbeit. 

Wenn du deine Empfindungen nicht zum Schweigen bringen fannft : 
ſo laſſe fie reden, gehorche ihnen nur nicht. 

Erwarte nicht aufßerordentlihe Gelegenheiten zum Guthandeln, 
ſondern nüte beine gemeine Lage — ein dauerndes Fortichreiten ift befier 
als ein kurzes Auffliegen. 

Handle niemals aufs Geheiß der Empfindung, ohne vorber die 
Bernunft gefragt gu haben. 

Habe ftet8 Vienjchenliebe : jo enträtbft du alle Regeln leicht. 

Du wandelft in einer Welt wol Unfichtbarer, im Kreis der mitar- 
beitenden, befjern, ähnlichen Geichöpfe und thuft Gottes Werk. 

Gewinne das Vergnügen nicht zu lieb, es erichlafft Die Seele. 

Brauche jedesmal eine andre Negel, 3. B. gegen Zorn, aber nur im 
individuellen Fall, wo gerade ihre Anwendung nöthig ift. 

y 
VI. Lebensregeln. 


Siehe jeden Tag für ein ganzes eigenes Leben, für feinen Ab— 
ſchnitt eines Lebens an und genieße ihn ganz, ohne ibn Durch das Eilen 
zu einem vorausliegenden Abjehnitt zu überjpringen . 

Gerade in der Fröhlichkeit ift Maßhalten jehr ſchwer. 

Gieb deinem Drang nah gewillen Warumfragen in Gejellihaft 
nicht nach, ſondern erwarte die günftige Minute. 

Sei in Gefellichaft zugleich ftolzer und liebender. 
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Sprich nicht fogleich viel, wenn dur eintrittft, und nicht fchnell. 

Ich will allzeit Die Regel gegen den Fehler durchlefen, den ich gerade 
begangen. | 

Weiſe durchaus alle unangenehmen Empfindungen ab. 

Befehl nur ſanft, fonft wirft du böfe, und zweitens gehorcht man 
dir leichter. 

Meide gefelliges Berläumben. 

Uebe dich in eigner Menjchenfreundlichkeit gegen Freunde — Be- 
kannte — Verwandte — Geliebte. 

Beriprich nicht, und biete dich nicht unnöthig an und nicht jo, daß 
du es beveueft. 

Werde ſchon, ehe jemand ſchickt, mit dir über die Antwort einig. 

Gerade die Tugend fuche in einen Monat zu erwerben, zu ber du 
die meifte Neigung fühlſt. 

Bedenke, was die Gewohnheit auch im Guten wirke. 

Es verräth eine größere Seele, auf eine Satyre mit Geduld ala mit 
Wit zu antworten. 

Schreibe Briefe und alles langſam und kalligraphiſch ſchön, 
dann wird's äſthetiſch Schön. 

Rechne Die Vortheile eines verrinnenden Lebens, einer dummen 
kurzen Freude für nichts gegen den langen Nuben, den der aufopfernde 
Gehorſam gegen bein äfthetiiches Ideal bringt. 





Sehr bezeichnenb ift auch eine Stelle im Tagebuch Richters vom 

Jahr 1782. 
Am Iten Auguft. 

Ich mag erft mühfam einem fhiclichen Anfang nachjagen; — alio 
gleich zu dem, was ſich mir am erften Darbietet. Ordnung, unverwandtes 
Augenmerk auf das vorgefetste Ziel ift meine Sache nicht; ich ſpringe 
lieber, als ich gebe, obwohl jenes mehr als dieſes den Leler ermüdet. 
Wer follte daher nicht, wie Montaigne oder Sterne fchreiben zu dürfen 
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wünſchen? Witz ift allemal unftät; er bleibt nie auf einer Fährte; und 
warum? weil er nach Aehnlichkeiten hafcht, weil er, gleichgültig gegen bie 
wahren Berhältnifie der Dinge, blos ſcheinbaren nachläuft und fich Durch 
bie Verfolgung jeines Fangs in alle rummen Umgänge deſſelben verirrt. 
Daher unterjcheidet fich fein Gang von dem der Philofophie, aber nur 
durch die Art feiner Ordnung. Ich wollte deshalb, alle witsigen Schrift» 
fteller jchrieben ihre Werke fo, wie ich Die meinigen fchreiben muß, nehm- 
lich in Abſätzen, nicht fHlawiich nachtretend dem Gang ber Materie, bie 
eben dadurch den Witz in ein zu Heines Feld von Achnlichkeiten einſchließt 
und ihn an einem Faben wohl berumflattern,, aber in einem zu Heinen 
Himmel berumflattern läßt. Die Aufmerkſamkeit wacht zu fehr über 
jeder Bewegung einer Gehirnfieber und jchlieft drei Theile Des Kopfs von 
der Erlaubniß aus, in Gefellichaft des vierten unorbentlich zu ſein 
Aber da freilich fo ein Ding leichter gejchrieben, als gelefen wird, fo muß 
die kalte Ueberlegung nachher bie zerftreuten Materialien in einen regel- 
mäßigen Bau ordnen. Dann wird immer Gutes fich zu Guten fügen, 
und Wit fih an Wit reihen und Die Schöpfung ber Auftrengung würbe 
ſich nicht mit ſchlechtem Anhängfel der Ermattung verungiert fehen, 
welches im entgegengefeten Fall unvermeidlich ift, weil, wie in ber 
Baukunſt, große Steine große Lilden zurüdlaffen. — 

Ich babe ziemlich unorventlich von der Unordnung gefchrieben und 
meine Bertheidigung verräth ihre Unentbehrlichkeit. Und darf ich's 
nicht, da ich mir jest vorſetze, nicht für das Publikum zu fchreiben ? Wie 
wollt’ ich anders? Seine Erholung kann man nicht für die Vergnü— 
gung des Publikums verfchwenden, ich will fagen, man verſchwendet fie 
umfonft ; denn es ift ſchwer, daß Lefer und Schriftfteller ſich an einem 
Dinge erholen jollten. Dem Publikum die Hefen unfrer Kräfte für 
Wein verkaufen und e8 mit dem Bodenfatz unfrer Gedanken beſchenlen 
— dieß kann nicht fruchten: vielleicht wohl im Falle deſſen, der mit 
feinem Ueberfluß von Kräften die Arbeit feines Schreibens in eine Arbeit 
des Lefers verwandelt, obſchon es Unrecht ift, von großen Männern 


immer Großes zu fordern. 
Jean Paul's fäammtl. Werfe. XXXIV, 9 
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den 11. Auguft. 


Ueber mein Schwaten von der Erholung des Schriftftellers und 
bes Leſers hab’ ich mich vergefien. Ich wollte blos durch meine Digreffion 
fagen, daß dieſes Tagebuch meiner felbft nicht für das Publikum beftimmt 
jet. Und mit Recht; eben darum, weil ich e8 heimlich für dafjelbe be- 
ftimme. Nehmlich ich weiß, daß zu große Beflifjenbeit, zu gefallen, durch 
fich jelbft ihren Entzwed verfehlt; daß ſich dadurch die Aufmerkſamleit 
zwiichen ihr Werk und deſſen Beurtheiler zerftreue, und daß überhaupt 
bie Offenberzigfeit fich jelten unter viele Augen wagt. Um daher mehr 
frei zu fein, um dem Bilde von mir nicht ſchmeicheln zu Dürfen, um nicht 
durch Rückſicht auf meine Leſer zur Beihönigung meiner Fehler und zur 
Berichleierung meiner Tugenden verleitet zu werden, kurz um das Er- 
gießen meiner Gedanken auf das Papier nicht durch die Triebwerte des 
Fleißes verurfacht oder gehindert zu ſehen — fehre ich allen meinen Lejern 
den Rüden und befte meine Blicke blos auf meinen Vorſatz. 

Kaun fich für diefe Beichäftigung ein ſchönrer Anfang anbieten, 
als meine verlebte Jugend ? Und kann fich einer für mein Herz mit größ- 
ver Anuehmlichkeit anbieten? DO könnte ih meiner Empfindung eine 
verftändlichere Sprache lehren, uud die Bilder der Phantafie mit genaue- 
ren Umriffen zeichnen! Ich kenne feine Zeit, die eine ſolche Freundin 
des Menſchen wäre, als die jugendliche. Diefe überläßt ihren Nachfol- 
gerinnen bie Peinigung der Sterblihen. Und fie nur verkürzt ihm ihre 
Gegenwart mit Heinen Freuden, die fich fo hold an das junge Herz au— 
ſchmiegen, die die Furcht nicht ſchwächet und Die Reue nicht töbtet, denen 
die Bedachtſamkeit den Eingang nicht verjperrt und deren Abjchieb neue 
erleichtern. Ach, wenn ich oft fo zwiſchen Zweifeln herumſcheitere, oder 
von dem ungünftigen Zufall leide, wenn mein Herz vergebens nad) der 
Umarmung eines Freundes lechzt, und mich das Gefühl meiner Fehler 
zur Unzufriedenheit verurtheilt — wie oft dann laben mich die neuer- 
ſtandnen Freuden meiner Jugend. Ich vergeffe Alles und bin taub 
für den Tumult der Gegenwart; ich entreiße mich allen dieſen peini- 
genden Ideen und jchließe die Schöne Vergangenheit in meine begierigen 
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Arme. Denn geht in meiner Phantafie ver Mond auf, gegen den fich mein 
unerfahrnes Auge hob und an deſſen Fleden fich der Pinſel der Heinen, 
ſchon jpielend jchaffenden Phantafie übte — dann fteh’ ich in dem Auf- 
enthalt meiner Kindheit, und jehe Durch das Fenfter den Stiirmen des 
Winters zu. Die wachſenden Schneefloden verkündigen meiner Hoff- 
nung die baldige Ankunft der freudenvollen Weihnachten; mit dem Ges 
fühl der Behaglichkeit bemerke ich die fichtbaren Zeichen der äußern Kälte, 
die mir des Vaters Erzählungen am warmen Ofen verfprechen. — Doch 
meine Feder malt Schlechter, als meine Einbildung, und diefe ſchafft die 
Freude leichter, als fie jene mittheilt. 

Ich weiß nicht, ob Alle diefen Geſchmack an der erinnerten Jugend 
mit mir gemein haben, und zweifle wenigftens, ob Alle in dem Grabe. 
Aber freilich genoß ich meine Jugend auf dem Dorfe. 

Allen nicht 6108 die Ausmalung jugendlicher, jonderi iiberhaupt 
aller vergangenen Freuden verdanke ich meiner Phantafie. An die Ver- 
gangenbeit verfchwendet fie alle ihre Kunft und Farg gegen die Gegen- 
wart verichönert fie diefe blos durch die Verſchönerung jener. Alle 
meine Zuftände borgen won der Entfernung ihren Reiz, und blos ihre 
Unerreihbarfeit ftimmt meine Wünſche für fie. 

ben 16. Auguft. 

Zur Unbeftändigkeit bin ich beftimmt, am meiften zu der ber Mei⸗ 
nungen. Nicht zwar unterjochen alle Bücher meine Ueberzeugung, aber 
doch manche treiben fie in die Enge; einige unterwerfen fie’ fich ganz 
und alle laffen an ihr Merkmale ihrer Macht, wenigftens auf einige 
Zeit, zurüd. Doc mit Vorbeigehung diefer Bemerkung will ich zur 
Geſchichte meines Glaubens fommen. Sie ift alſo Geſchichte 
und kein Raifonnement darüber. Daß auch meine Ueberzeugung durch 
die Macht der Erziehung gemißhandelt; daß auch in mein Gehirn Durch 
wobhlthätige Hände die Schredbilder des Aberglaubene gebrüdt 
worben, ift leider! nur zu wahr. Und eben diefer fromme Mißbrauch 
meiner kindlichen Leichtgläubigfeit ift Schuld an dem beftändigen Wibder- 
ſpruch meiner jegigen Meinungen, bie mit Mithe dem Widerftaud der 
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Gewohnheit ftehen und die dann doch unterliegen, warn, von ibnen 
beihüßt zu werden, mein Glaube fie in Sold genommen. Er ift 
Schuld an dem Glanze, mit welchem der alte Unfinn unſre Ber- 
nunft blendet; Schuld an den Unruhen, die oft jede Veränderung 
unfrer Meinung verbittern, und wird Schuld fein an den Unruhen, bie 
in der Todesftunde den Unfinn an der fallenden Bernunft rächen und 
dem Aberglauben ben Sieg noch vor dem Siege des Todes verfichern 
werben. — DO Menſchen! wenn ihr uns boch nicht glauben Tehrtet, ohne 
uns denken gelehrt zu haben ; nicht wermittelft unfres Ohres euch unfres 
Gehirnes bemächtigtet und ben Berftand im Ueberfluß des Gedbädht- 
niffes hungern und gar in feinem Fette erfticen ließe. Doch follen fie 
anders, da fie, müffen, da fie gebunden find mit dem, womit fie ung 
binden wollen ? Den Erziehern mangelt am meiften — Erziehung. 


III. 


Schulmeifteramt. Erotifche Akademie. Bito. 
Die unfichtbare Loge. 
1783 — 1793. 


Armuth hatte Richtern aus Leipzig vertrieben, Armuth empfing 
ihn in Hof. Mit feiner Mutter und einigen jüngern Brüdern auf ein 
Heines Stübchen beſchränkt, mußte er unter ben verfchiebenartigften 
Störungen und Entbehrungen feine Studien und feine Arbeiten fort- 
ſetzen. Aber was Andre außer fich gebracht haben würde, das Wafchen 
und Scheuern ber Mutter, das Kochen und Plätten und das Schnurren 
des Spinnrabes, mit deſſen Hilfe fie ſich den kärglichen Unterhalt 
erwarb, das warb ihm zum poetifchen Stoff und Studium, womit er 
wachgehends die ‚gute Lenette“ ausftattete, und bie burchlebte Noth und 
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allen ernften und komiſchen Jammer fpeicherte er für feinen Armen- 
abvofaten Siebenläs auf. Auch war er, wie biefer, während der Be- 
brängniffe von allen Seiten fortwährend mit Aus - und Umarbeitung 
ber „Zeufels » Bapiere‘’ befchäftigt, ohne etwas anders damit und dafiir 
zu gewinnen als getäufchte Hoffnungen. Er hatte ſich deßhalb an 
Meißner in Prag, an Herber und viele Andre gewendet, immer verge- 
bens; er hatte einzelne Auffäge an Wieland geſchickt für den deutjchen 
Dierkur; umfonft. Die Thore der Welt ſchienen alle verichlofien, und 
nur bie nächften befreundeten Häufer hielten ihre Thüren offen. Der 
Bfarrer Bogel in Rehau, deſſen Bibliothek wiederum feine Hohe Schule 
ward, die Freunde in Schwarzenbach feierten nach wie wor fein Herz und 
feinen Genius; ja zu einem ſatiriſchen Werke von ihnen mußte er Bei- 
träge, Borrede und Namen („Raffinerien‘) liefern. Mit den Gebrü- 
dern Otto in Hof und mit dem nad Töpen zurücdgelehrten Freund 
Derthel ward brieflich verkehrt und viele der in jener Zeit entftandenen 
Aufläge (mie 3. B. die „Höfer Feſttagzeitung“ — noch ungebrudt 2c.) 
find im beftimmter Beziehung zu diefen Freunden gejchrieben. Auch 
waren es dieſe vornehmlich, die ihn von Zeit zu Zeit vor gänzlichem 
Mangel ſchützten. 

Inzwiſchen auf die Dauer mußte diefe Lage umerträglich werben 
und Richter ergriff die erfte Gelegenheit, die ihm eine äußere Sicherheit 
darbot, mit Freuden. Der Bater feines Freundes Dertbel in Töpen 
forderte ihn auf, als Hauslehrer für feinen jüngften Sohn zu ihm 
zu kommen und namentlich den Unterricht im Franzöfiichen zu über- 
nehmen. Richter antwortete feinem Freunde unterm 18. Dez. 1786: 

„J' yaireflechi. Enfin, j’ai dit à moi-meme: En verite, mon 
cher Moi, je vois que tu n’as pas encore les ailes, qui te doivent por- 
ter de Hof. Pendant qu’elles eroissent, tu te peux bien faire un beau 
nid à Töpen, oü ton ami a le sien. Tu me feras un grand plaisir, si 
tu y enseignes, &cris et lis, c’est à dire, situ y veux @tre le maitre 
de ton elöve, du monde entier et de toi-m@me. Aussi dois tu compter 
pour quelque chose, que tu y es assur& de ne mourir pas de faim. 


134 


Ne crains point perdre ta libert€, tu changes seulement les bornes 
qui t’environnent deja. -- Bor der Hand kannft Du Deinem H. Bater 
meine Entichliegung als Deinen Rath ausgeben. Ihr gab bejonbers bie 
unerwartete Liebe Deines Bruders das Dafein, die ich vorher von Dir 
und auf dem Wege von ibm jelbft erfuhr. — So ſchiffen wir, lieber 
Freund, noch einige ſchöne Tage fort neben einander auf dem Lebens- 
meere ber, bis uns die Zufälle wieder auseinander blajen.‘ 

Es war ums Neujahr 1787, als Richter mit der Hoffnung auf 
beffere Fahre als die bisherigen in das Haus des Herrn Kammerrath 
von Derthel auf Töpen (bei Hof) als Lehrer von deſſen jüngftem Sohne 
einzog. Obſchon er frei aufgeathmet baben mag, al® er Hof und ſein 
enges Stübchen darin und alle die beengenden Berbältuiffe und bie 
brüdendften Nabrungsiorgen hinter ficy hatte, jo trat er Doc) keineswegs 
ins Paradies. Der Herr von Derthel war ein Dann von ftarrem 
Sinn und rauhen Sitten, dem das Bitten Schwer und das Geben ſauer 
wurde, und ber die Heinen Aufmerkſamkeiten, womit er Menichen, die 
ihm dienten, das letztere hätte vergeſſen machen Fönnen, nicht kannte. 
Der Reihthum hatte ihn ans Empfangen gewöhnt und ans Berlangen. 
Der Knabe, den er Richters Leitung anvertraut, entſprach deſſen Hoff- 
nungen nur wenig und erfannte durchaus nicht jeines Lehrers hoben 
Werth; nie gelang e8 dieſem, feine Liebe, fein Vertrauen zu gewinnen, 
und er mußte erleben, daß der, dem er jo ganz die Sonnenfeite jeines 
Herzens zugefehrt, den verläumderiſchen Einflüfterungen niebriger 
Menihen Gehör gab und mit dieſen fih gegen ihn verband. In dieſer 
Lage hätte Richters weichgeichaffenes Herz ſich bald verbluten müflen, 
wäre ihm nicht ber Umgang feines geliebteften Jugendfreundes beilen- 
der Ballam gemwejen, und hätte nicht die rau von Dertbel mit mütter- 
licher Vorjorge fich feiner angenommen. Bis in bie fpäteften Jahre 
rühmte Richter die Herzensgüte diefer Frau, der er fo manchen guten 
Biſſen, jo manche Taſſe Kaffee, die fie ihm heimlich zufließen ließ, ver- 
dankte und deren weiche liebevolle Hand fo manchen harten Thaler in 
jeine bedürftige brüdte. 
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Dieß alles gab feinem Leben eine Unruhe und eine Unbehaglichkeit, 
daß er ſich ſogar, troß feines ftarfen geiunden Körpers, des Wahnes 
nicht erwehren fonnte, er ſei der Hypochondrie verfallen, Belorgnifie, 
die vorher nie in ihm rege geworben; und es ıft erflärlich, wie er unter 
ſolchen Umftänben in Töpen nicht heimiich werben fonnte. Dazu kam 
ein größerer Mangel an Büchern, als er in Hof empfunden, dem durch 
die meift juriftiiche Bibliothek des Herrn von Oerthel ſchwach abgeholfen 
wurde, ein Mangel an Umgang und gefelliger Erheiterung. 

Ja ein Mann, den Stellung und Studium ganz befonders zum 
Befreundeten hätte machen können, der Pfarrer des Orts, Morg, 
war als ein ftrenger Orthodoxer erflärter Feind des lebendig aufbran: 
fenden Jüngers des Geiftes der Freiheit und ftellte ihn, ganz unfähig, 
feine kühnen Behauptungen und Baraborien zu verftehen oder zu 
widerlegen, in feinen Aeußerungen über ihn geradezu als Gottesläug- 
ner und Sündenprediger bin. Das zog ibm eine Epiftel von dem jungen 
Richter zu, die unbedenklichreine Stelle in der Literatur verdient. Er 
Schrieb ihm in Töpen unterm 3. Sept. 1787: 

„Ich hatte bisher beſſere Dinge zu thun, als Daß ich Schlechte zu 
wiberlegen Zeit gehabt. Blos dieß verichob meine Antwort auf Ihre 
neuliche Beleidigungen auf dem Wege. Auch der Ehre des Herrn 
Kammerraths bin ich's Ichuldig, einen Vorwurf abzumeiien, ber ihn anı 
Ende auch antaftet: denn bin ich ein Lehrer des Atheismus und Selbft- 
mords, was ift denn ein Vater, ber ſolch einen Lehrer zum Lehrer feines 
Kindes macht? Aber ich frage vielmehr, was ift ein Mann, der diefen 
giftigen Borwurf ohne Beweife einem Nebenchriften macht, der ihn nie 
beleidigte? Ich weiß recht wohl, Sie werden Ihre Damalige — mit der 
Menſchenliebe, Höflichkeit und Bernunft gleich jehr ftreitende — Feld— 
und Eontroversprebigt der Wirkung zuichreiben, welche die Sonnen- 
bitte damals auf Ihren Kopf gemacht; allein ich rede hier von Ihrem 
Herzen, das in eine noch fchlimmere Hitze gerieth. Ahmten Sie damit 
bem fanften, liebevollen Geift des Stifters unfrer Religion und ber 
Apoftel nach, die nicht auf Meinungen, jondern Thaten drangen, bie 


136 


nicht irgend eine fogenannte Hauptlehre, fondern Liebe zum Lebensgeift, 
zur Wurzel des Chriftentbums macht und die feinen wegen jeines Irr— 
thums, fondern um der Lafter willen verdammt? Und wo hab’ ich denn 
Ihnen mein Glaubensbelenntniß abgelegt, daß Sie e8 fo genau zu 
fennen vermögen, um bie allmächtige Nolle eines Großinquifitors in 
Töpen fpielen zu wollen? Sie können zwar fagen, man braude eine 
Sache nicht zu verftehen, um über fie zu urtheilen, und Sie könnten 
recht gut Voltairen einen Atheiften jchelten, ungeachtet Sie keine Zeile 
von ihm gejehen und ungeachtet er vielmehr einen Atheiften, den Ber- 
faffer des Systöme de la nature, wortrefflich wiberlegt. Sie können 
ferner jagen, e8 fei einmal Ihre Art fo, widerfprechende Dinge zu wer- 
fechten und 3. B. zu fagen: „er könne doch ein Atheift fein, wenn er 
auch am einen Gott glaube. Allein dieſes Recht, dieſes jus stolae 
kömmt Ihnen faum auf der Kanzel, wie viel weniger auf ber Yanb«- 
ftraße zu. Sie führten den Spinoza zum Beweiſe an, daß man einen 
Gott zugleich glauben und läugnen könne: Meinten Sie feine theore- 
tiiche Behauptung, jo kann nur eine von beiden wahr fein; meinten Sie 
feinen Charakter (wovon wir aber gar nicht ſprachen, weil Geiftliche 
Sünden, die fie vergeben können, minder haſſen, als Irrlehren, für 
bie fie keine abfolwierenden Hände anhaben), fo ift Ihnen unbekannt, 
daß er ein guter, mäßiger Mann war, ber blos ven menjchlichen Fehler 
hatte, daß er kein Bier trank. Philofophie, Freigeifterei, Heterodorie, 
Naturreht und Atheismus ſchnüren Sie in einen Begriff zufammıen, 
wie die Türken Engländer, Holländer und jeden Europäer Franten 
nennen. Daher trauen Sie Jedem, defien Seele nicht in einer totalen 
Sonnenfinfterniß der Wahrheit Ieben will, Vertheidigung des Selbft- 
mords zu. Bewies denn nicht ſchon Plato ohne Kenntniß des Chriſten⸗ 
thums, und Rouſſeau ohne Gebrauch deſſelben die Verwerflichkeit des 
Selbftmords? Und H. kaun Sie mit beiden Büchern aus feiner Biblio- 
thek erfeuchten. — Indeſſen, geftehe ich doch, halte ich einen Selbftmorb 
aus bloßen Bernunftgründen für völlig erlaubt, den nehmlich, wenn 
man — Salat und Milch ift. Dadurch „ſchlippt“ (wie Sie auf der 
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Kanzel in Ermangelung eine® bebräifchen Ausdrucks fagten) die Milch 
im armen Magen (wiewol jede Milch auch ohne Eſſig im Magen ge- 
rinnt), und der Menſch muß wirklich, ev mag noch jo ftarker Natur 
jein, im achtzigften, neunzigften Jahre Todes verfahren, wie Sie au 
ben Bauern ſehen können, die blo8 wegen ber gefchlippten Milch und 
wegen bes Dazutretenden Alters fterben. 

Ich bitte Sie, mich wegen dieſes Briefs von der Kanzel zu werfen, 
und die Freigeifter, die etwa in Paris find, hier in Töpen mit dem 
Hammer des Geſetzes halb tobt zu fchlagen. Es hilft zwar den biefigen 
Bauern nicht das geringfte, denn fie lieben nicht fowohl das Freidenfen 
als das Freileben, ja es ift wor ihren Ohren eine Predigt gegen die 
Freigeifterei, von ber fie nur den Namen kennen, fo viel, als wenn 
fi) der Herr Stadt⸗Phyſikus aufdie Heilung der Seekrankheit legen wollte, 
die auf bem Lande jo ſelten wie ein Wallfifch ift. Ich wollte überhaupt 
nur, ich wäre ein Pfarrer; ich wiirde jeden neueingeführten Geiftlichen 
nicht fowohl nachahmen, als verketzern, ber immer und ewig Moral 
predigte, grabe, als ob man tugendbaft fein müßte, um jelig zu werben! 
Sch würde die heilige Stätte zur Freiftätte meines Grolls und meiner 
Galle machen; ih wilrde darauf beharren, daß Irrthümer und Bier 
befto befjer werben, je älter fie find; ich wilrde dem Mangel an Kinder- 
lehre jo gut wie möglich duch Ueberfluß an Privatlommunionen abzu— 
helfen denken; ich würde weniger für die Seele al8 den Magen meiner 
Schafe jorgen; id würde mich fir Hug und die, die mich Hug machen 
wollten, für dumm anfehen; ich würde die neuen Bücher, wie neuge- 
badenes Brod, für ungefund anfehen; ich wiirde meinen Arm jo jehr 
ausftreden, bis er fo lang wäre als der weltliche. 

Ich mußte diefe Präfervationstur mit Ihnen vornehmen, um Ihnen 
fünftighin den Borwurf des Atheismus abzugewöhnen, auf den ich Sie, 
wie Ihnen jeder Jurift beweiſen kann, injuriarum belangen kann. Laſſen 
Sie mid meinen Weg gehen, auf dem ich die Wahrheit unterfuche, liebe 
und vertheidige, nicht weil fie Afzidenzien abwirft, ſondern weil's Pflicht 
ift. Laſſen Sie mich glauben, daß diefe Welt nur für die Nachahmung 
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Gottes und Chrifti und erft die künftige für die genaue Keuntniß 
derjelben ift, und daß Einer, der lieber Chrifti Gottheit beweifet, als 
feine Lehren vollftredt, einem Bauern gleiche, ber den ganzen Tag un— 
terfucht, ob fein Herr von ächten Adel wäre, übrigens aber ihm weder 
Liebe, noch Gehorfam gewährt, und glauben Site endlich, daß ich nur 
Ihre Intoleranz, aber weder Sie noch Ihren Stand haffe, der der ver- 
ehrungswürdigſte und gemißbrauchtefte aller Stände ift. 

Ich bin natürlicher Weife Ihr ꝛc. u 

Nur zu einer Familie trat Richter in Verlauf diefer Zeit in freund 
chaftliche und gejellige Beziehung, zu der von Spangenberg auf 
Benzta, bei welcher er häufig mit Büchern und zu muſikaliſchen Unter— 
haltungen einfehrte, ein Umgang, auf dem ein ganz ungetrübter Schim— 
mer der Heiterkeit und Gemüthlichkeit ruht. Literariiche Verbindung 
hatte er angefnüpft mit Archenholz, dem er einige Beiträge für feine 
Literatur» und Völkerkunde fandte; mit Herder, an deffen Stelle in- 
deß, da er nad Italien gereift war, feine Gattin mit der ihr eigenen 
Anmuth, Güte und Gewandtheit bie Antwort gab und das ſchöne Ver— 
hältniß einleitete, das jpäter zur beglüdenden , das Leben überbauernden 
Freundichaft fich geftaltete. 

Seine „Zeufels-PBapiere‘ betreffend, jo hatte Richter (ber dafür 
wie für mehres, was er in diefer Zeit jchrieb, den Namen I. P. 5. Ha— 
fu 8 angenommen) enblih im Mai 1787 an Bedmann in Gera einen 
Berleger gefunden, der fih wenigftens auf eine Unterhandlung einließ. 
Do war damit noch wenig gewonnen. Nicht allein, daß Bedmann 
nur ein ärmliches Honorar von 21/, Thlr. für den enggebrudten Bogen 
bewilligte, fonbern er knüpfte daſſelbe auch an Die Bedingung, daß Richter 
das (allerdings wunderliche) Format in Quart aufgab, und daß er ſich 
von ihm, dem Berleger, den Titel des Buchs mußte aufdringen laffen. 
Nicht genug; der Drud des Buches ging auch ungeachtet alles Drängens 
und Mahnens fo langſam von Statten, daß es erft mit der franzöſiſchen 
Nation 1789 die Preffe verlieh. Und damit das Ende dem Anfang 
gleiche, jo war das Buch jo Schlecht und fehlerhaft gebrudt, daß der Ber- 
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faſſer fich entießte, und als das Honorar in Gold anlangte, fand fich in 
ganz Hof fein Kaufmann noch Wechsler, der die beſchnittnen und be- 
ſchabten Carlsd'ors angenommen bätte. 

Das Buch blieb unbeachtet, und Jean Paul fagt felbft davon in der - 
Borrede zu den PBalingenefien, daß es als Makulatur verwerthet wor— 
den, was ihm gewiß manchen Schmerz gegeben bat. 

Aber einen andern weit bittrern Kelch reichte ihm das Schidial in 
dieſer Zeit. 

Es iſt jchon früher der beiden Jugendfreunde U. von Dertbel und 
%. B. Hermann gedacht worden, an deren Hand Richter aus dem Kna— 
bene ins Jünglings-Alter überging. Er liebte fie mit jener beißen und 
heiligen Gluth, die für alles in Flammen aufihlug, was — die Wur— 
zelm in der Tiefe des Herzens — weit über Die engen Grenzen der Ge— 
genwart hinaus und hinauf in den Sonnenjcein der Ewigkeit die Aefte 
treibt; er liebte fie mit jener Gluth, die er jpäter feinem Victor, Albano 
und Leibgeber einhauchte; und Beider Leben brach im Lauf ber Jahre 
1789 und 1790 der Tod. Bis in die fpäteften Zeiten Haug der Schmerz 
über dieſen Berluft in feiner Seele nach und wie zu eigner Beruhigung 
errichtete er ihnen am Schluſſe ber „Unſichtbaren Loge“ ein Denkmal, 
das ihr Gedächtniß und feine Liebe verewigt (j. d. Ausg. IT. ©. 315). 

Ein ganz befonderes hatte er (mie oben angedeutet) für Hermann 
und deſſen originelle Denkweiſe und Schickſale entworfen, das inzwijchen 
nie ganz zur Ausführung gelommen. Nach dem bandichriftlih noch 
vorhandenen Plan hatte fich Nichter (in dev That oder in der Vorftel- 
lung) mit Hermann zu einer Erſcheinung nach dem Tode verbindet. 
Daraus entftand eine (ungebrudte) Erzählung: „Die Geiſterer— 
Iheinung,‘ am welche ſich Die Gefchichte Der „biographiichen Belu- 
ftigungen‘' anfchließen follte. Die Umverträglichkeit wirklicher Verhält— 
niffe mit blos erdichteten fcheint Richtern beftimmt zu haben, letztre mit 
Ausiheidung des feinen Freund Betreffenden allein herauszugeben. Die 
„Geiſtererſcheinung“ aber blieb unvollendet. 

Nach Verlauf von zwei Jahren löfte fich auf nicht ganz freundliche 
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Weile, wie e8 ſcheint, das Verhältniß in Töpen und Richter kehrte im 
Sommer 1789 zu feiner Mutter nach Hof zurüd. Inzwiſchen zwang 
ihn die Noth und die Unmöglichkeit, ihr auf eine andre Weile zu ent- 
gehen, noch einmal in ein Lehramt fitr Kinder, nur waren bie Kinder 
gut und ihre Aeltern feine alten, bewährten Freunde: Pfarrer Völkel, 
Commiſſionsrath Bogel und Amtverwalter Eldter in Schwarzen- 
bay, und jo zog er im März 1790 leichten Herzens nad dem Ort als 
Lehrer, wo er jelbft in feinen Knabenjahren den erften gefunden. 

Dort, wo ihn einft die erften Träume einer ſchönen, ja ewigen Zu- 
kunft umjchwebt hatten, wo ihm Die erfte Sehnfucht und Liebe erwacht 
war, wo ihm die erfte heilige Stunde genaht, die ihn mit Gott und 
Menſchen verfähnt und in der er am Altar des Höchſten — wie einft 
Hannibal ewigen Haß deu Römern, jo — ewige Liebe allen Menjchen 
gelobt hatte (j. dritte Borlefung), dort finden wir ihn wieder in einem 
fegenbringenden Wirkungstreife, neuaufbligend in flanımender Liebe, au 
der Wiege feiner erften größern Werke. 

Die Schwarzenbacher Freunde waren heitere, wohlmollende Män- 
ner, bie alle unjern Richter liebten und gern in feinen humoriſtiſchen 
Ton einftimmten. Am wenigften vertrug feine Laune der Commijfions- 
rath Vogel, mit dem er deßhalb früher manden Heinen Krieg gehabt; 
aber er war einer von Nichters älteften Wohlthätern und das innige 
Danfgefühl, mit welchem diefer an ihm hing, und die unverfennbare 
Reinheit feiner Gefinnung gewannen ihm bald wieder das eine Zeitlang 
entfremdete Herz und nun auf immer. 

An den Herrn Pfarrer Bölfel knüpften fich in Richter zu unmittel- 
bar die rührenden Bilder feines Knabenalters, als daß er nicht in jenem 
noch den jungen Kaplan hätte lieben müffen, der jo ganz ohne Auffor« 
derung oder andre Äußere Beranlafjung fich ehedem zu feinem Lehrer 
gemacht, und dem er bei einer fo geringen aus der Schule entlaufen war 
(1. 3. Borlefung), nicht ahnend, daß er nach einem und einem halben 
Sahrzebut file Kinder deffelben Mannes feftere Zügel würde bereit halten 
müfjen. Bei aller Schärfe und amtlichen Trockenheit, die dem Pfarrer 
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Bölkel eigen waren, und die Richtern wie Andre ſtets in einiger Entfer- 
nung bielten, hatte er doch für des jungen Dichters erhebende Bilder und 
troftreiche Gedanken ein offenes Herz. 

Bor allen am meiften ging ber Hammerſchmidt, Amtsverwalter 
Elöter in Richters Weile ein. Bon Natur grad und derb fam er doch 
beim Feuer leicht in Fluß; offen in Wort und That beleidigte er nie 
und glaubte an Feine Beleidigung; mit feiner Hand gab er fein Herz 
und nahm keins von beiden zurüd, fo lange der Empfänger ehrlich blieb. 
Er war ernft und verftand Ernft, aber ebenjo gut Spaß und gebot jelbft 
über eine ſtets fiegreiche Ironie gegen Menjchen, zumal große und ge- 
ehrte, Die er denn auch ohne Unterlaß, obſchon mit der größten Gutmütbig- 
keit, gegen feinen „„bochgeehrten Herrn Philoſophus“ kehrte, jelbft als er 
ihn in fpätern Jahren einmal als den „weltberühmten Jean Paul“ in 
Baireuth beſuchte. 

Sieben Kinder, verfehieben durch Alter, Geſchlecht und Anlage, 
waren Richtern zu Erziehung und Unterricht übergeben und wir jehen 
nun den Dichter der Unfichtbaren Loge als Lehrer des Einmaleins und 
der Anfangsgründe ber Grammatik, Freilich aber ſehen wir ihn and 
zugleich die Grundzüge feiner „Levana“ entwerfen, indem er bie ihm 
anvertrauten Pflanzen durch Entwidelung ber in ihnen rubenden Kräfte 
und Anlagen zu fruchtbarem Wachsthum bringt, indem er vor allem 
auf freie Thätigkeit und Wiffensluft hinarbeite. Mit der größten Ge- 
wifienhaftigteit machte er über ihren Fleiß, und hielt ausführlich Buch 
darüber; alle Reiche der Natur und der Weltgeichichte breitete er vor 
ihnen aus, führte fie zu lebendiger Anfhauung und zum Selbſtdenken 
und wedte ihre Phantaſie zu Bildern und Vergleichen, wofür er ein be- 
jonderes Buch angelegt hatte, in welches die Einfälle der Kinder einge- 
tragen wurben, und das er die „Bonmots» Anthologie” feiner Eleven 
nannte. Bor allem aber richtete er den Blid der Kinder nach oben und 
machte fie vertraut mit der Fülle des Glückes und des Troſtes, welche 
fiir den Menfchen im Glauben an Gott und Unfterblichkeit Liegt. 

Zu den Erholungen, welche ſich Richter in biefer Zeit geftattete, 
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gehören vornehmlich feine Sonntagsgänge nah Hof zu feiner Mut— 
ter, feinen Gejchwiftern und Freunden. Bon beſondrem Einfluß 
auf ihn war ein Kreis junger Mädchen, die fih um ihn verfammelten 
und bald feinen Phantafien auf dem Clavier, bald feinen bichterifchen 
mit Andaht und Rührung zubörten. Er erzählte ihnen von feinen 
Reifen, feiner Zukunft, feiner Frau, die er irgendwo finden würde und 
die lange Schon auf ihn paffe, von feinen Kindern und fonftigem häus— 
lichen Glück; dann prophezeihte er weiter im Scherzton, was er noch für 
ein großer Dann werden, und alle Welt von allen Orten zu ibm fom- 
men und nahihm fragen würde, wenn er nur erft aus dem Höfer Drud 
in einen andern mehr hineingefommen u. ſ. w. Dann aber fonnte er 
aud) die ernfteften Dinge mit ihnen verhandeln und viele feiner Dicb- 
tungen und Betrachtungen haben da ihren Anfang genommen, wie „ber 
Mond, eine phantafierende Geſchichte“ 2c., und jelbft das „„Kampaner- 
thal“ ſcheint einer aus Diefem Kreis an ihn gerichteten Frage jeine Ent- 
ftehung zu verdanken. Wenigftens ift noch ein längerer Aufſatz: Ueber 
die Unfterblichfeit der Seele (handſchriftlich) erhalten, der im 
Form einer Antwort an eine jener Freundinnen gerichtet ift und der die 
Hauptgrundziige des Kampanerthales enthält. 

Außerdem aber daß dieſe jungen Mädchen, unter denen wir die 
Namen Renata, Karoline, Helena, Friederife und Amöne 
verzeichnet finden, anregend auf Phantafte und Geift des jungen Dich- 
ters wirkten und zu jeiner gejelligen Bildung, zu Mäßigung und Mil- 
derung ber ftets überftrömenden Laune, des Witzes und der Satire bei- 
trugen, mußten fie auch dem liebebebürftigen Herzen voll ſchwärmeriſcher 
Sehnſucht wenigftens einige Befriedigung gewähren. Betrachtete er fie 
jelbft als jeine „‚erotifche Akademie, jo durfte er ihr auch die Preisfrage 
vorlegen: „Wie weit darf die Freundichaft gegen Das weibliche Geichlecht 
gehen, und welcher Unterjchied iftzwilhen ihr und ber Liebe?‘ Die 
Frage war um fo wichtiger, als alle feine Mittheilungen unter bem 
Teuer feiner Phantafie eine jo lebhafte Farbe gewannen, daß fie Das ge- 
wöhnliche Auge von Aeußerungen ber Liebe ſchwer unterjcheiden mochte. 
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Inzwiſchen unterfchied er in feinem Herzen genau und überließ fich 
mitten im Genuß der Freundſchaft einer leidenichaftlichen Sehnſucht nach 
dem Wejen, Das mit jeiner Seele den ewigen Bund jchließen würde. Die 
Tagebücher jener Zeit tragen vielfache Spuren diejer überfirömenben 
Empfindung. „Wenn ich in der Jugend, jchrieb er am 21. Juli 1791 
— ober jeßt in den Minuten aus den Jahren jener — auf einem Hügel 
mit dem Blid über Landichaften und Dörfer und Schlöffer ſchwamm 
und in die glänzende Wolfe flog, die den Himmel an die Erde wölbte, 
und wenn ich durch die Wolke brach: ah! was jehnt’ ich mich nicht zu 
finden! Du, Sehnfucht, verſprachſt und malteft mir, was ich nicht ſah. 
Wenn das Wolkendad der Erde abgehoben, wein die Sonne durch blaue 
Himmelwogen zieht — oder Nachts ineinanderſchwimmende Sonnen 
jede mit einem Strable ben Himmel ftirnt und meine Seele groß wirb 
mit der Welt vor mir, oder wenn ich auf meiner Erde ein Dienjchenherz 
ſuche und finde, das für meines nicht zu groß ift, und wenn wir, in uns 
fere Körper eingemauert, in unfere Blife zerfließen: warum könimſt du 
denn da wieder, Sehnſucht? warum zähleft du mir denn da Güter vor, 
die ich nicht feine und die du nicht nenneft? und warum macheft bu 
mein Herz jo weich und jo hungrig? Bielleicht hieß der, ber mir bie 
Freude ſchickt, aud) Dir, ihr nachgeben, weil blos in einer andern Sonne, 
auf einer andern Erde der Ton Elingt, der die Seele verichlingt, die 
Freude blüht, die beraufcht; das Herz jchlägt, an Dem meines den Him— 
mel vergißt — indeß du, Sehnjucht, auf der Erde zwilchen den Gebeinen 
meiner Brüber zerftiebeft.‘‘ 

Und an einer andern Stelle ſchrieb er, „an die fünftige Geliebte‘: 
Wenn unter den Hundert, Die an mir vorübergeben, du allein ftille 
ftebeft und bei mir bleibft, wie wird daun die erfte Minute jein, wo ich 
dich ſehe! und Die, wo ich dir's jage! Dieß ift die einzige Freude, die 
in der Hoffnung jo ſchön wie in der Erinnerung bleibt.” Und wenn 
ihm Abends auf einfamen Spaziergange die Sonne unten auf Die Erde 
wie betend niedergejunfen war, und über dem Himmel ein ſchwarzes 
Adendgemölt und iiber der halben Gegend eine ſchwarze Ueberſchattung 
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lag, da überfiel ihn Die Sehnfucht, ein weibliches Herz zu finden, Das 
ihm gehörte. „Ich will nicht das ſchönſte Geficht, aber das fchönfle 
Herz, und ich kann an jenem alle Fleden, aber an biefem feine über- 
ſehen.“ Selbft, wenn ihn fein Geift in die Weltunenblichkeit geführt 
und er die Arme ausgebreitet für alle Weſen, zog ihn bie leifer gebie- 
tende Stimme bes Herzens zu einer, die aus Tauſenden nur die Eine 
fein konnte. „Armer Menſch, ſchrieb er, ftelle dein durſtendes Herz mit 
der einen Bruft zufrieden, die ſich mit einem ähnlich dürſtenden an beine 
legt! Ach hier giebt es nur eine ©eliebte, die Alles für dich vergiſſet 
und bie Dir jede Minute, jeden Blick‘, jede Freube, jeden Bulsichlag giebt, 
und die zu dir jagt: Wir haben uns erwählt aus den Menſchen! Dein 
Herz ift meines, mein Herz ift deines, bu innigft, innigft Geliebte! Aber 
über den Wolfen der Erde und Gräber wird eine Zeit fein, wo wir uns 
Alle lieben, wo wir uns nicht farg aus den beften Menſchen einen beften 
ausjuchen, wo e8 nur einen Geliebten giebt: das ift Gott, und Dtillio- 
nen Liebenbe, nehmlich Menſchen . . . . Und doch, du Theure, du die 
du in der diden, Falter Nacht des Lebens allein bei mir bliebft und mei- 
nen Arm an deinem Herzen bebielteft; Doch wenn ich bein Auge er- 
blickte, das ich bier fo liebte, wenn ich Alles an bir fühe, was mid an 
dich gezogen bat, ach ich würde weinend und unausjpredhlich liebend au 
dich fallen und fagen: Diefe bat mich auf der Erde geliebt! Ad ich 
müßte etwas thun, um dich vor den Andern zu unterjcheiden.‘ 

Waren die Schwarzenbacher Freunde nebft dem Pfarrer Bogel vor- 
nehmlich der Humoriftifchen und ſatiriſchen Muſe Richters günftig, und 
tiefen die weiblichen Belanntichaften mehr die weihen Empfindungen 
und blüthenreichen Phantaften in feiner Seele hervor, jo follte es ihm 
auch in der Dede des Boigtlands nicht an einem Genofjen für feine 
philoſophiſche Streitluft fehlen. Dieß war der damalige Profeflor Wern- 
lein in Hof, mit welchem er nicht allein einen lebhaften Briefwechiel 
über philofophiiche Syfteme und Probleme führte, fondern der auch zu 
verichiedenen ſcharffinnigen Abhandlungen die Beranlaffung gab. Eine 
berjelben: „Es giebt weber eine eigennützige Liebe, noch eine Selbftliebe, 
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fondern nur eigennüßgige Handlungen,“ ift im „literarifchen Nachlaß,‘ 
S. W. 1. Ausg. Band 63, ©. 54 ff. abgebrudt. 

Gleichzeitig gewann die Freundichaft zu EChriftian Otto immer 
fefteren Beftand, immer reicheren Gehalt. Wenn Richter am Ende ver 
Woche bei fintenden Abend, oder am Sonntag-Morgen beim Schinmer 
der Sterne von Schwarzenbach nach Hof ging, dann war er ficher, dem 
Freunde zur begegnen, und die ſcheidende, oder die tommende Sonne goß 
ihre Strahlen auf zwei beglüdte Menſchen, die im freieften Austaufch 
ihrer Gedanken und Hoffnungen, im Erguß ihrer Empfindungen, mie 
in gemeinjchaftlicher Erhebung eine Seligkeit fanden, die noch in bie 
jpäteften Sabre ihren Freudenſchimmer warf. 

Wie ein guter Genius, mild und feft, ſcharf beftimmt, aber unenb- 
fich Tiebend, mit immer fteigenden Forderungen und immer fteigender 
Wärme der Begeifterung ftand Otto neben bem Freund, ber ihm feines 
ganzen Lebens Stützpunkt warb und der Grund eines ewigen Dankes 
gegen Gott, „daß er ihm diefen feinen Menjchen gegeben.’ Richter aber 
liebte ihn mit einer faft ſtürmiſchen Liebe, bie feinen ſchönſten Stunden 
immer erft die rechte Weihe gab. Wie fein Geift rein erglühte vor ben 
Bildern geheiligter Freundichaft, die er fih und der Welt in feinen Wer- 
fen aufgeftellt, jo ſchlug fein Herz in gleicher Glut dem lebenden Gelieb- 
ten, der mehr als Alle, die er fand, feinen hohen Hoffnungen von dieſer 
Welt entiprach und an beffen Liebe er alle innern und äußern Erfchei- 
nungen feines Lebens knüpfte. 

Aber noch in einer befonderen Beziehung wurde dieſe Freundſchaft 
bebeutungsvoll fiir Richter, indem fich beide gegenfeitig ihre literariſchen 
Arbeiten zur Beurtheilung und Verbeſſerung mittheilten. Der Brief- 
wechjel zwijchen beiden *) zeigt uns in Otto den feinfühlenden, gründ- 
lichen, wenn auch zuweilen etwas befangenen Rathgeber, der von An— 
fang an beftrebt war, die leivenfchaftliche Luft der feſſelloſen Phantafie 
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*) Jean Pauls Briefwechſel mit ſeinem Freunde Chriſtian Otto. Berlin 
bei G. Reimer 1829. 4 Bbe. 
Jean Baul’s fämmtl. Werte. XXXIV, 10 
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zu zügeln und die Härten und Schärfen der überreichen Eigentbilmlich- 
feit zu mildern. 

Alles, was Richter ſchrieb, theilte er Otto zur Beurtbeilung mit, 
ja er ließ ihn ſogar über das entſcheiden, was er jchreiben jollte, indem 
er ihm das Berzeihnig von Thematen zujchidte und ihn die Auswahl 
ber auszuarbeitenden Aufſätze übertrug. Ungeachtet der großen Verſchie— 
benheit beider Eharactere lag im dieſer jcheinbaren Unterorduung Rich» 
ter8 doch feine Gefahr für ihn, da ihn der Reichthum jeiner Urſprüng— 
lichkeit jedenfalls ſchützte, wie dern auch dieje fich gradezu hoch aufbäumte, 
als Otto einmal einen enticheidenden Zug gegen fie that, und Richtern zu 
beftimmen verjuchte, in feiner Proja fih Göthe oder Schlegel zu nähern. 

Beſuchen wir nun den jungen Dichter — er war damals fiebenund« 
zwanzig Jahr alt — in feiner Arbeitftube und treten an feinen Arbeit: 
tiſch, ſo werden wir eines adhtungvollen Staunens uns nicht erwebren 
fünnen vor einer Thätigfeit, Die nicht nur der Art, ſondern jchon beim 
Umfang nach gewiß nicht ihres Gleichen hat. Nichter war Hauslehrer 
von fieben Kindern, deren Alter zwiichen 7 und 15 Jahren ftand; er 
hatte fie in allen gewöhnlichen Vorkenntniſſen, die älteren auch im Latein 
zu unterrichten; ex hatte dabei ihre Arbeiten außer der Schule zu über— 
wachen, die fi) unter dem von ihm entzündeten Feuereifer der Zöglinge 
ins Riejenhafte (einmal bis auf 135 Bogen freiwilliger Aufjäge bei einem 
ber Knaben) fteigerte. 

Und neben diejem Lehrer- und Exzieher- Beruf, den Richter mit 
unverbrüchlicher Treue und Gewifjenbajtigfeit verwaltete, fand er Zeit 
und Kräfte zur Ausbildung jeines jchrifftelleriihen. Er las nad mie 
vor die bedeutendften und ſoviel er konnte die neueften Werke in allen 
Wiſſenſchaften und machte feiner Gewohnheit gemäß längere oder kürzere 
Auszüge daraus in feinen Erzerptenbüchern. Ale Gedanken, philoſo— 
phiſche, äfthetiiche Unteriuchungen 2c., die ihm im Lejen kamen, oder im 
Sprechen, oder auf Spagiergängen, trug er, foviel möglich, in befondere 
Bücher ein, deßgleichen bloße Bemerkungen aus der Gejchichte, Geogra— 
pbie, Naturkunde ꝛe. Seine dDichteriichen Kräfte erbielt er in nnunter— 
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brochener Uebung. So hatte er fich befondere Bücher angelegt für Wit, 
für Laune, für Jronien und für Satiren. Vier ziemlich dide Quarthefte 
ber letern (17 — 20) jchrieb er allein im Jahr 1790 vom Februar bis 
zum December. Aber wieviel er auch Geift und Erfindung in biefen 
Büchern niederlegte, er machte doch feinen oder nur jehr ſpärlichen Ge- 
brauch davon bei feinen Werken. Es waren und blieben Uebungen, für 
welche er fich außerdem in beſonderen Heften Gejeße vor = und nieber- 
Iohrieb, die aus der Haren Anjchauung feiner Aufgaben ihm hervorgingen. 
Gleichzeitig hatte er ſich Bücher angelegt fiir allerhand dichterifche Hülfs- 
mittel, jo zu dem Wörterbuch der Synonymen (zur Freiheit und Mau— 
nichfaltigkeit des Ausdruds); ein Buch für gute und jchlechte Namen; 
ja jelbft für beftimmte Situationen und Züge, wie fie feiner vaftlojen 
Phantaſie erichienen, hielt er befondere Hefte. 

Und noch find wir nicht an feiner eigentlichen fchriftftellerifchen Thä- 
tigkeit! Am 15. Juni 1790 ſchickte Richter an Otto ein Verzeichniß von 
32 Aufgaben, deren Ausarbeitung er nach deffen Auswahl vornehmen 
wollte. Die meiften derſelben wurden im Laufe diefes und bes folgenden 
Yahres ausgearbeitet; mehre find’ befannt, viele noch ungedruckt. Das 
Berzeihniß lautet: 

1. Florian Fälbels Reife mit feinen Primanern (Gedrudt im-An« 
bang zum Ouintus Firlein). 

2. Beichreibung der öffentlichen und Privatbibliotheten (Komiſcher 
Anhang zum Zitan). 

3. Diabolokratie ftatt der Theofratie (Ungedrudt). 

4. Sprichwörterfpiele. 

5. Beichreibung der Zimmer, die ich in meinem Leben bewohnt 
(Ungebrudt). 

6. Edictalgitagion — Stedbrief meiner Frau. 

7. Beweis, daf die geforderte Tugend der Keufchheit nur Das luthe- 
riſche Eölibat im weitern Sinne fei (Ungedrudt). 

8. Lavateriche Ausfichten in die Ewigkeit bei einem Seleniten, der 
die Erde für jeinen künftigen Himmel anfiebt. 

: 10 * 
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9. Pad Apologien des Ehebruchs, des einfachen und doppelten 
(Unfichtbare Loge). 

10. Recenfion der Opera des 9. Reichs-Herkommen. 

11. Daß Monarchen unfre Päpſte find. 

12. Die gefrornen Wörter am Nordpol, nad) Maunbeville. 

13. Eine Akademie, die blos aus Ehrenmitgliedern befteht. 

14. Gegen die Titularräthe; nebft der Verewigung auf Pfeffer- 
furchen in Schlefien. 

15. Daß die Weiber unfre Päpfte find (Unfichtbare Loge). 

16. Meine Magenjaft » Bräuerei (Ungedrudt). 

17. Fragen (Ungedrudt). 

18. Bejondere Fälle aus der Baftortheologie. 

19. Daß die Bettler unſre jetigen Barden find (Biographiiche 
Beluftigungen). 

20. ®erichtshof der Liebe. 

21. Supplif eines Poeten an den Reichshofrath um die Stanbes- 
erhöhung zum gekrönten Poeten nebft dem Beweis feiner poetifchen Ein- 
fünfte (Biograph. Beluftigungen). 

22. Auch eine eines Barons um den Grafenftand und Beweis feiner 
gräflichen Einkünfte. 

23. Beichreibung der gemalten, gefchnigten Thiere, Begebenbei- 
ten 2c., die beim Vogelſchießen abgejchoffen werben. 

24. Beſchreibung meines Epitaphiums (Ungedrudt). 

25. Erfindung des Efjens. Rechtfertigung der Schaugeridhte (Un— 
gebrudt). 

26. Berje auf Spigbuben, Särge, Schüffeln — Inferiptionen ber 
Strumpfbänder. 

27. Neue Hypothefe aus der Hypothefe ber harmonia praestabilita 
(Sämmtl. Werke 1. Ausg. B. 63). 

28. Daß wahre Tugend nur im Reben beftehe. 

29. Anleitung zur mechanijchen Briefftellerei. 

30. Daß die Fürften Götter find und zwar böſe. 
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31. Die Geſichtpunkte, worans der Teufel, der Tod und der Maler 
die Welt anſehen (S. W. 1. Ausg. B. 64). 

32. Weibliche Ohnmachten (Unfichtb. Loge). 

In demjelben Jahre 1790 ſchrieb Richter auch die „Bayriſche Kreu- 
zerkomödie,“ die jeltiam genug ungedrudt geblieben ift und zuleßt eine 
Stelle im Papierdrachen (Frankfurt 1845) gefunden. Dabei denke man 
nicht, daß er feine Werke jo zu jagen aus dem Aermel jchüttelte. Für 
jedes Hleinfte wurden befondere Studierhefte angelegt und die Pläne 
jorgfältig überdacht, die Charactere, Begebenheiten, Schilderungen im 
voraus entworfen und nach allen Seiten verfolgt, ehe Die wirkliche Arbeit 
begann, fo daß jedes einzelne Werk für die Vorarbeiten wenigftens ebeu- 
ſoviel Zeit erforderte als filr die Ausführung felbft. 

Sehen wir endlich, daß Richter bei all diefen vielen und mannich— 
faltigen Beichäftigungen noch Mufe fand, jchriftliche Kontrolle über 
feine Sitten und Gewohnheiten in einem Tagebuche zu fiihren, fich über 
jein Berhalten und feine fchriftftelleriiche Thätigkeit fefte Regeln nieder: 
zufchreiben,, alle jeine Briefe vollftändig oder wenigftens im Auszug in 
jeine Eorrefpondenzbiicher mit eigner Hand einzutragen, jo begreift man 
in der That nicht, wo daneben das Leben mit feinen materiellen Bebürf- 
niffen Pla genommen haben mag. 

Freilich war aud von einer andern Seite dafür gejorgt, daß fie 
einen zu großen Platz nicht beanspruchen durften ; Denn wie groß auch) 
der Reichthum war, den er aus dem Schacht feines Geiftes zu Tage für- 
derte — die Abfatzwege blieben immer noch verichlofien. Bergebens 
wandte er fih an Bertuch in Weimar mit einem Aufſatz fürs Mode— 
journal (Pasquill auf die ſchönſte Frau in Deutichland); er kam — 
gänzlich mißverftanden — zurück und fand erft fpäter in der Herbftblur- 
mine eine Stelle. Auch an Herder wandte Richter fic) vergebens, um 
einige Arbeiten ins deutſche Muſeum zu bringen. Bon feinen befjern 
Erfolg waren feine Briefe an Göſchen, dem er für bie „Thalia“ eine 
Arbeit anbot. 

So von allen Seiten kalt zuriicdgeftoßen zu einer Zeit, wo Die 
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Wärme des innern Frühlings Blüthe an Blüthe berwortrieb, faßte er den 
Entihluß, in ein größres Werk die Ernte der erften Jahre auszuſchütten 
— einen Roman zu fchreiben. Troß allem äußern Mißgeſchick, das ibm 
nur um feiner armen Mutter willen ſchmerzte, Deren Loo8 täglich ſchlim— 
mer, deren Hoffnungen täglich geringer geworben, troß der Unannehm- 
lichkeiten und Hemmungen, die feine Lage mit fich brachte, tro der Unge- 
wißbeit, ob er je feften Boden in der literariihen Welt gewinnen würde, 
machte er fih an den Bau feiner „unfihtbaren Loge“ und vollen- 
dete denfelben in der furzen Zeit von elf Monaten, vom März 1791 bie 
Februar 1792. Indeſſen war mit dem Buch nicht auch gleich ein Verleger 
geboren und die alte Sorge ftand unverrüdt neben dem Schreibtiich Des 
Dichters. Da dachte Richter an Morik in Berlin, aus deſſen „Anton 
Reiſſer“ ihn eine verwandte Seele angeſprochen; und nachdem er noch 
unter den Ratbichlägen feines Freundes Otto feinen Roman überarbeitet, 
ſandte er ihn in der Hoffnung, auf dDiefem Wege einen Berleger zu fin- 
den, am 7. Juni 1792 an Mori mit folgenden Zeilen: 

„Sch wollte, Sie hätten dieſe Seite Schon hinuntergelefen, damit 
ih nicht erröthete über Ihr Erftaunen bein Anblid des Volumens. 
Das ſchwarze Wachstuch ummidelt, wie das Leben, eines Menichen 
Charakter, Freude, Schmerz, einen halbabgebrochnen Plan, kurz einen 
Noman;z ich hätte beinah gefchrieben einen Menichen. „Warum fhidft 
du, muß ich mich fragen, einen beutjchen Roman — da bieje durch 
generatio aequivoca erzeugte Gattung von literariichen Lefeleichen einen 
Mann von Gefhmad anekelt — einem Manne, den bu fo liebft, der Dich 
jo oft traurig gemacht, wenn er bir zeigte, was das Leben ift und Der 
Menich, der fich darin zerblättert; was der dünne [pie Augenblid ift, 
auf dem wir fteben, und wie zwilchen unferm kurzen Schlaf und Traum 
ein Erbball, und zwiſchen den länger Schlafenden und Träumenben ein 
wenig Erbe liegt.“ Man wird traurig, wenn man ein Buch endigt, 
weil man an alles denkt, was man noch endigen werde — ich bin jetst 
nicht beiter genug, um deutlich zu fein. 

Da ich Ihnen das Buch fchide, fo würde ich die Meinung vergeblich 
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zu verheblen trachten, bie ich von diefem babe unb bie mir nicht erlaubt, 
e3 wie einen amputierten Louisd'or auf der Buchbändlerbörfe circilieren 
zu laffen und e8 dem gefühllofen Taften von geiftigen Sklavenhändlern 
anzubieten, Die ich nicht fenne. Es ift mir ſüß, wenn ich weiß, ich ſchicke 
e8 zu einem Herzen, das — feine Superiorität abgerechnet — dem ähn- 
lich ift, unter dem jenes getragen und genährt worden. Fänden Sie «8 
nach dem Leſen deſſelben wertb, von den Wenigen gelefen zu werben, bie 
“ Hhnen ähnlich find, fo bitte ih Site, ihm durch Ihr Urtheil oder Durch 
einige Blätter, oder durch das Ganze eine merkantilifche Hand zuzumen- 
ven, die e8 aus ber geichriebenen Welt in die gebrudte führe. 

„Um Ihnen das Leſen des Ganzen zu eriparen oder zu erleichtern, 
wollt’ ik Ihnen ein Inventarium der erträglichften Stellen fchiden ; 
aber dieje würden nichts taugen, wenn fie ifoliert etwas taugten, und 
im Roman kann wie im Himmel nicht ein Luftfegment, fonbern die Luft- 

» Balbfugel die Täuſchung des blauen Himmels geben. 

Ich ſchrieb bisher nur Schriften, Die einem Publicum nicht gefallen 
tönnen, dem Kranz gefiel und das eben fo viel Geihmad als Gelehr- 
ſamkeit befigt und das nicht einmal die Mythologie (ausgenommen feit 
efnigen Jahren) verfteht, die jede Parifer Dame fo gut auswendig kann, 
wie bie irbiiche Mythologie, den Almanac royal. 

Da ich nicht weiß, ob Sie oder das Schidial mir die Erlaubniß an 
Sie zu jchreiben, die ich mir mit zu vieler Zubringlichkeit genommen, 
jemals wieder geben werben, fo trenn’ ich mich von Ihnen, geliebter 
Freund, deffen Gange der Ideen ich ſoviel verbanfe, wie feinen Ideen, 
"und deſſen Gefchichte ſoviel, wie fein Denken lehrt, — mit allen ben 
MWilnjchen, die in einem Leben, das eine Fortichreitung in halben Tönen 
ift, Die einzige erleichternde Sprache des fo oft bintergangenen liebenden 
Herzens find. Die Wolke des Lebens ziehe langiam und ſchimmernd 
und mit fanften Thränen über Ihr Haupt und entbiöße ſpät den Him- 
mel, der auf der zweiten Welt liegt, die jo weit im Hintergrunbe ift und 
faum die Barallare einer Terzie bat. 

Indem Sie auf dem fteinigenden und bligenden Aetna des Lebens 
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ſtehen, fei es Ihr Troft und meiner auch, daß wir darauf die Sonne 
Ihöner fommen fehen. 
J. P. F. R.“ 


Nach ſoviel vergeblichen Verſuchen war die Hoffnung Richters auf 
den Erfolg dieſer Sendung nicht ſehr groß. Um ſo größer war die 
Ueberraſchung, als er als Antwort folgende zwei Briefe erhielt: 

„Berlin den 16. Juni 1792. Mit der nächſten Poſt ſchreibe ich 
Ihnen! Laſſen Sie mich aber, mein Theuerſter, Ihnen noch heute aus 
der ganzen Fülle der Empfindung ſagen, daß was ich in Ihrem Werke 
geleſen habe, mich entzückt hat! Der Ihrige Moritz.“ 

„Berlin den 19. Juni 1792. Und wenn Sie am Ende der Erde 
wären, und müßt' ich hundert Stürme aushalten, um zu Ihnen zu 
fommen, fo flieg’ ich in Ihre Arme! Wo wohnen Sie? Wie heißen 
Sie? Wer find Sie? Ihr Werk ift ein Juwel; e8 haftet mir, bis jein 
Urheber fich mir näher offenbart! Der Ihrige Moritz.“ 

Ausführlicher childert der Bruder von Mori in einem Briefe an 
Richter den Eindrud, welchen das Manufcript hervorgebradt: „Bei 
feiner natürlichen Bereitwilligfeit, jedem zu dienen, wurde er zu oft ge- 
mißbraucht, als daß fein Eifer nicht zuweilen hätte erfalten jollen, be- 
jonbers wenn grade ihn jelbft etwas Wichtiges intereffierte, welches ber 
Tall war, als Ihr Manufeript der Mumien anfam. (Er war eben im 
Begriff, um feine Braut zu werben.) Das Geficht, welches er machte, 
als er Ihren Brief erbrechen jollte, läßt fich nur ſehen, nicht beichreiben. 
Doch denken Sie ſich ein recht großes, breites, ins Schwärzliche fallen- 
des, auf dem fich auch Die Heinfte Gemüthsbewegung mit den deutlichſten 
Zügen darftellt, denken Sie ſich dieſes Geficht in die verdrießlichſten Fal- 
ten gezogen und dabei ein Aehl! fo gedehnt wie möglich, jo haben Sie 
eine ungefähre VBorftellung davon. Mein jüngfter Bruder mußte ben 
Brief erbrechen und konnte ihm erft nach einigen Tagen dazu bringen, 
daß er ihn las; worauf er aber auch in der größten Eile das Manufcript 
von der Poft zur holen befahl. Bei den erften Zeilen Ihres Briefes ftellte 
fein Auge ſchon die größte Aufmerkſamkeit der Seele dar, und am Ende 
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befielben war auch im ganzen Geficht faft nicht eine Falte mehr zu ſehen. 
Nun verzog e8 fich wieder etwas, weil der Bote mit dem Manuſeripte 
nicht Schnell genug fam. „Das ift fonderbar, fagte er, das ift kein un- 
befannter Gelehrter ; das ift Göthe, Herder, Wieland, irgend ein jolcher, 
der mich nur durch eine fremde Hand in Berfuhung führen will. — 
Aber nein! fuhr er fort, als er einige Blätter des Manuferipts geleſen 
hatte, das begreife ich nicht, das ift noch iiber Göthe! Das ift ganz 
was Neues!” Seine darüber verwunderten Brüder wollten num gleich 
etwas davon leſen; aber: „Nicht alfo, gab er ihnen zur Antwort, das 
ift etwas auf den erften Pfingfttag.” Und nach Verlauf von zwei langen 
Tagen las er ihnen dann auf einem Heinen Obfervatorio, das er ſich 
über feiner Wohnung hatte errichten lafjen, zur Feier des Feftes Die 
Auferftehungfzene Guſtavs wor. Auch war dieß das erfte, was er feiner 
Braut vorlas. Sie hätten ihn überhaupt follen lefen hören. Aber wie 
er bieß las, fo las er nie.‘ 

Hiermit war ein Wendepunkt in den äußern Verhältniſſen Richters 
eingetreten. Je kälter aber die Aufnahme geweſen, welche er bis dahin 
in ber Welt gefunden, um fo wärmer, ja überſchwänglicher war nun 
fein Dank gegen das erfte Zeichen ber Liebe. Er ſchüttete fein ganzes 
Herz vor Morig aus, er rollte ihm das Bild feines Lebens auf und 
meinte auf der Stelle zu ihm fliegen zu müflen. Nun fchidte er aud) 
noch das „Reben des vergnügten Wuz“ nad Berlin, daß e8 der 
unfichtbaren Loge beigefügt werde; und als hierauf Mori ſchrieb: 
„Der Wuz Gejchichte verfaßt hat, ift nicht ſterblich! — Wir werden und 
müffen uns bald jehen. Ihnen find bier mehr Herzen eröffnet, als Sie 
wiſſen und glauben,‘ und als zu den Worten der Liebe auch die Thaten 
famen und Richter fiir jeine Arbeit den erften bedeutenden Ehrenſold 
durch Morig erhielt, und er eine Rolle von hundert Ducaten in den 
Schooß ber erftaunten armen Mutter legen konnte, da gab e8 ſchwerlich 
einen glücklicheren Meuſchen auf der Erde, und gewiß feinen für fein 
Glück dankbarern. 

Der Berleger der unfichtbaren Loge war Matzdorff in Berlin, ber 
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Schwager von Moritz; der Drud war Anfang 1793 beendigt und Rich— 
ter erhielt fein Buch an feinem Namenstag (5. März) und mit ihm jene 
heilige, befeligende Autorfreube,, Die er Später wiederholentlich mit glän- 
zenden Farben geichildert und deren Duelle dem Yejer der „ſieben letzten 
Worte” am Schluß der unfihtbaren Loge wohlbekannt ift, von denen er 
jelbft geichrieben, daß er wohl felten wieder eine Stunbe haben werde, 
wo fein Herz fo boch fchlüge, mo ihm faft alle Sinne fo vergingen, wie 
in der Geburtftunde jener fieben Worte. 

Die grönländifchen Prozeffe waren anonym erichienen, bie Teufels- 
papiere unter dem Namen Haſus. Mit der unfidhtbaren Loge trat 
Richter al8 Jean Paul auf. Ueber die Wahl oder vielmehr Fran- 
zöfterung feines Namens (denn er wollte denfelben ganz, nicht nur, wie 
es üblih, zur Hälfte franzöſiſch ausgefprochen wiſſen) hat er nirgenb 
einen beftimmten Aufichluß gegeben. Unzmeifelhaft aber ift e8, daß fie 
mit dem Antheil an feiner Bildung in Verbindung fteht, welchen er ber 
franzöfiichen Literatur verdanfte, wenn auch ebenſo gewiß der komiſche 
Klang der beiden einfglbigen Namen einen großen Reiz für ihn gebabt 
haben mag. 


IV. 


Ende des Schulmeiſteramtes. Auſgang des Glücks. 
Weimar. Abſchied von Hof. 
1794 — 1797. 


Am Tage der Herbftäquinoktien 1792 hatte Jean Baul fein zweites 
größeres Werk, den Hesperus, angefangen; babei aber das Amt eines 
Hauslehrers in der angegebenen Weile fortgefett, bis im Frühjahr 1794 
feine älteften Zöglinge auf das Gymnaſium nad Baireuth famen und 
er nad Hof und in das enge Stübchen zu feiner Mutter zurücklehrte. 
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Das Leben biefer guten Frau, bie in einer Ärmlihen Wohnung mit 
Sarnipinnen einen kärglichen Unterhalt gewann, frober und beichwerbe- 
freier zu machen, war feine erfte Sorge. Allein dieſe Sorge war nur 
eine Welle in dem Strom ber Liebe, die Durch feine Seele zog. Recht 
als fühlte er die Nähe der größeren und glänzenberen Pebensverbältnifie, 
in die er bald eintreten follte, und melde ſchwachglimmende Feuer der 
Liebe jo oft auslöfchen, fachte er gerade jetzt Die Gluth feines Herzens zu 
immer bellern Flammen an. Alles was ihm groß in der Natur, gut 
im Menſchen erſchien, hielt er fich unabläffig vor; ja e8 war nichts jo 
Hein und unfcheinbar, daß Liebe und Phantafie nicht Leben und Werth 
Darin auffanden. Die Leidenjchaft des Zorns, die noch häufigere ges 
jellige Empfindlichkeit ſchlug er durch Ueberlegung oder dur Scherz in 
fi zu Boden; gegen Unmwahrbeit waffnete er fich durch eine gradezu 
ängftliche Wahrhaftigkeit; immer malte er fich die Kürze des Lebens und 
bie Menge der Schmerzen in demfelben aus, um im Wohlthun die in- 
nigfte Luft zu finden und vor dem Gedanten, einem Nebenmenichen weh 
zu thun, ſcheu zurildzutreten. Durch dieſe ausdauernd fortgejetste Ar- 
beit der Selbftverebelung ſchuf er fich aber nicht allein einen feften Halt 
im Leben, fondern vor allem ein moralifches Gegengewicht gegen bie 
treibende Kraft der Phantaſie, welche fo oft das Herz des Schriftftellers 
übermwuchert, und er wurde — was allen feinen Schriften beit unmiber- 
ſtehlichen Zauber ber Ueberzeugung gibt — im ber That der lebendige 
Ausdrud feiner Ideale. Ä 

Unter den vielen Blättern jener Zeit, die fich erhalten haben und 
auf denen in immer wechlelnden Weifen Liebe und Wahrheit aus 
feiner Seele Sprechen, ift indeß feines jo merkwilrdig, als das Blatt vom 
15. Rovember 1790, auf welchem die Phantafie einen wirktich vifionairen 
Charakter angenommen. In feinem Tagebuche fteht: 

„15. Nov. Wichtigfter Abend meines Lebens; denn ich 
empfand ben Gedanken des Todes. Ich wilnfche jedem Menſchen einen 
15. November. Das Kind begreift feinen; jede Minute feines fpielenden 
Lebens fteht glänzend und blendend vor ihm und ftellt fich vor fein klei— 
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nes Grab. Aber an jenem Abend drängte ich mich vor mein künftiges 
Sterbebette durch dreißig Iahre hindurch, ſah mich mit der hängenden 
Todtenhand, mit dem eingeftürzten Kranfengeficht, mit vem Marmor- 
auge, ich hörte meine kämpfenden Phantafien in ber legten Naht; — 
dur kömmſt ja, du legte Traumnadt! Und da das jo gewiß ift, und ba 
eim verfloffener Tag und dreißig verfloffene Jahre eins find, jo nehm’ 
ich jetst von der Erde und von ihrem Himmel Abſchied, meinen Plänen 
und Wünfchen fallen die Flügel aus; mein Herz mag noch fo lange, als 
es nicht tiefer unter fremden Füßen liegt, am freundfchaftlichen Buſen 
ſchlagen; meine Sinne mögen noch, ehe fie jech8 Bretter einſperren, die 
berumflatternde Freude haſchen, beim kurzen Schritte von der Wiege 
ins Grab. — Aber ich achte alles nimmer, und euch, meine Mitbrüder, 
will ich mehr lieben, euch mehr Freude machen! Ach! wie jollt’ ich euch 
in euern zwei Decembertagen voll Leben quälen, ihr erbleichenden Bil- 
ber voll Erdfarben, ein zitternder Wiederfchein des Lebens? — Ich ver- 
geſſe den 15. November nie!” 

Am 15. November 1825 fanden trauernd die Seinen um den 
theuern — Zodten. 

Dit der unjihtbaren Loge hatte Jean Paul feine eigentliche 
Dichterbahn betreten. Denn wenn er auch weder dem Scherze, nod 
jelbft dem Spotte Lebewohl fagen mochte, das wußte er doch, daß er nie 
ein Buch voll lauter Sativen, wie die Teufeldpapiere oder Grönlän- 
diſchen Prozeſſe, nicht mehr fchreiben würde. Dagegen ftiegen in feiner 
Seele eine Menge neuer Pläne auf und für jeden warb etwas gethan. 
Der Hesperns, am 21. Sept. 1792 begonnen, ward am 21. Juni 
1794 beendet; Siebenkäs inzwiſchen angefangen und auch ſchon zum 
Titan ber Grund gelegt. . Ouintus Firlein mit feinen rührenden 
und ſcherzenden Beigaben wurde in dieſer Zeit gefchrieben, und fchon 
nad einem Jahre neuaufgelegt mit der unvergleichlihen Geſchichte 
jeiner Vorrede nebft der Vernichtung; und zu gleicher Zeit er- 
Ihienen die biograpbifhen Beluftigungen. Aber mitten in 
diefem Dichterfrühling dauerte die Winter-Rälte des äußeren Lebens 
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fort. Nach dem Golbregen der Unfichtbaren Loge trat wiederum Dürre 
ein, und auf Morig’ Sturm der Begeifterung — Windſtille. Moritz 
jelber war geftorben; der Schwager Matzdorff betrachtete Das ange- 
tnüpfte Berhältniß mit dem weltfremben jungen Mann aus dem Comp- 
toirfenfter, und zahlte für ben Hesperus zweihbundert preußiſche 
Thaler. Es war ein leidliches Geſchäft, nur nicht für den Berfaffer, 
der nun, nad) Hof zurückgekehrt und von der Sorge ums Leben gedrängt, 
das beichwerlihe Schulmeifteramt von neuem und unter weit weniger 
günftigen BVerhältniffen zu einer Nahrungsquelle für fih und feine 
Mutter machen mußte. Man hat fich oft über die grellen Eontrafte in 
der Schreibart Jean Pauls beſchwert und fie für unerklärlich bezeichnet ; 
vielleicht verfteht man fie befjer, wenn man daran denkt, daß der Dichter 
vom „Tode Emanuel,’ oder von ber „Rede des tobten Chriftus‘’ zu 
einem Jungen gehen mußte, um ihm das Buchftabieren und Einmaleins 
in ben wiberjpenftigen Kopf zu bringen, ober Daneben für bie Höfer ge= 
jelligen Bebürfniffe ein Paar Mädchen aufzuputen, für welche er fich 
mehr in den Propyläen als bei den Miyfterien der Bildung aufzuhalten 
batte, da die jungen Damen von gewaichnen Händen, bejehnittenen 
Fingernägeln, Reinlichkeit der Kleidung jo wenig eine Hare Vorftellung 
gehabt zu haben jcheinen, al8 von ber Pflicht der Verträglichkeit oder des 
Fleifes. Für ſolche Gegenftände beburfte e8 einer ftarfen Seele, und 
jener wunderbaren Gabe, an jeder Stelle — und wär's ein nadter Fels 
— einen Blumengarten anzulegen, oder einen Schacht auf edle Metalle. 
Außerdem, daß er fich die Aufgabe ftellte, Lob und Tadel in den man— 
nichfachften Wendungen in ein „Noth⸗ und Hülfsbüchlein‘‘ feiner Zög— 
linge einzutragen, und damit oft einen Berbruß in eine Art Luft umzu— 
wandeln, machte er unter diefen Kindern (mie vorher in Schwarzenbach) 
weitere Studien zu feinem unfterblichen Werk über die Erziehung. 
Ungeachtet Diefer und fo mancher andern Beichwerben war ber 
(metereologiich) jchöne Sommer von 1794 für Jean Paul einer der 
ihönften. Der Hesperus vollendet, Dtto, das Orakel und Gottes- 
gericht feiner Zukunft und feines Werthes, zwar immer warm bisher, 
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aber nie glühend, plößlich (bei dem Hesperus) in aufflammenber Be- 
geifterung für ben allen Großen der Dichtkunft ebenbürtigen Freund; 
neue Entwürfe im Kopfe und alle Schleufen des Dichterftroms geöffnet ; 
dazu Reifen, und zwar bebeutende, in die große Welt: von Hof nach 
Baireuth, wo er zum erften Male die Autorfreude erlebte, von ganz 
fremden Menſchen, fogar von einer Fürftin*) gefannt zu fein, blos 
durch jein Buch; neue, angenehme Bekanntſchaften; und über alles ein 
neuer Freund. 

Dieß war Emanuel, ein jüdiſcher Geſchäftsmann, ver fih aus 
ziemlich untergeordneten Berhältniffen zu nicht unbeträchtlihem Wohl- 
ftand emporgearbeitet, ein Dann von hoher Schönheit und würde- 
vollen, einnehmendem Wejen, und wenn auch nicht wifjenjchaftlich ge- 
bildet, doch ausgeftattet mit einer glüdlichen Gabe der Auffafjung, 
Friſche und Tiefe der Empfindung, frei und hoc im Deufen und uner- 
Ihöpflid in finnigen Bemerkungen uud eigenthilmlichen Beobachtungen. 
Dieſe Eigenichaften, auf Denen überdieß der feiner Nation eigenthilmliche 
Glanz des Orientalismus lag, zogen ihm vornehmlich die Verehrung 
gefühlwoller und geiftreicher Frauen zu. Aber auh Männer von Be- 
beutung legten einen hoben Werth auf feinen Umgang und jeine Freund- 
haft, wie denn namentlich Herder in vertrautem Verhältniß zu ihm 
ftand, Thieriot einen Briefwechjel mit ihm unterhielt, der eine wahre 
Fundgrube für Wit und Vergnügen auch für fremde Leſer fein würde. 

Sean Paul hatte ihn zuerft aus Briefenfan eine Höfer Freundin, 
ſodann bei jeinem erften Beſuch in Baireuth perjönlich fennen gelernt, 
und wie furz auch das Zuſammenſein gewejen, er wußte e8, Daß er einen 
ewigen Freund in ihm gefunden hatte. In dieſer Empfindung fchrieb 
er an ihn (im October 1794): „Es thut meiner ganzen Seele wohl, Daß 
Sie mich lefen. Ich und Sie gehören zuſammen; unive Belannticaft 
ift kurz, aber unfre Verwandtſchaft ift ewig. Meine Seele ift nicht der 


*) Die Fürftin Lihnowslg, welche ſich in Baireuth aufbieli, wo Hofrath 
Schäfer die Erziehung ihres Sohnes leitete. 
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Wiederhall der Ihrigen, fondern Echo und Klang fließen zufammen, 
wenn fie nahe an einander find, in der Phyfif und in der Freundichaft. 
Ad, in dieſem zerftäubenden Leben, in diejer finftern Baumannshöhle 
von Welt, wo Blut, wie Tropfftein, zu unfern Geftalten zufammen- 
tropft und mo dieje Geftalten jo kurz blinfen und fo bald ſchmelzen, in 
dieſem ſchillernden Dunft um ung, gibt e8 ja nicht8 Stehendes und Fort- 
glühendes und nichts was uns Gefühle der Unvergänglichkeit veicht, als 
ein Herz, das geliebt wird, und eines, das liebt. Und doch brauchen 
dieje zerfließenden Schatten ein Dezennium, um einen Bund zu fließen, 
und nur eine Minute, um ihn zu trennen. — Ich und Sie haben das 
Dezennium nicht gebraucht. — Der Frühling, der uns joviel Blüthen 
wiedergibt, wird mir auch Baireuth und feine geliebten Menſchen wieber- 
ſchenken, die jetst, wie er, fih von mir trennen. Lafjen Sie uns wenig- 
ftens auf dem Papier öfter die Hände reihen, doch jo, daß wir Briefe 
nicht wie Bifiten nicht gegen einander berechnen, daß feiner jchweige, 
wenn der Andere ſchweigt ꝛc.“ 

Der Briefwechjel, der fich von da entipann, führte beide in immer 
wachjender Liebe näher zujammen. Uivermerft war Emanuel der 
dritte im Bunde, welchen Jean Paul mit jeinem Otto für das Leben 
geichloffen. Emanuel umfaßte vornehmlich alles rein Menſchliche im 
Freunde mit upausfprechlicher Liebe, das unermübdete Arbeiten am 
Salomoniſchen Tempelbau in Innerften der Seele und die Reinheit 
und Gluth jeiner Empfindung und gewann dafür Jean Pauls Herz, 
das ihm durchs ganze Leben blieb und endlich noch am letzten Tage an 
dem jeinigen mit den legten jehweren Schlägen ausſchlug. "Dan hat 
vielfach die Meinung gebegt, Jean Paul habe diefem feinem Freunde in 
dem Emanuel des Heöperus ein Denkmal gejett, ohne zu bebenfen, daß 
dem Zartgefühl des Dichters, der jelbft um geliebte Todte, wenn er im 
Teuer der Begeifterung ihre Seele aurief, den verhüllenden Schleier 
legte, eine jo plunpe Bergötterung eines lebenden Freundes unmöglich 
fein mußte. Wahr ift, daß viele Züge des Hesperus- Emanuels mit 
denen des wirklichen übereinſtimmen; aber auch jelbjt dieſe find micht 
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von ihm genommen, da ber Hesperus gejchrieben war, ehe Jean Paul 
die Belanntihaft Emanuels gemacht. 

Außer Dtto hatte Jean Paul im Heinen engen Hof weber Liebe 
noch Verſtändniß, mithin auch feine Anerkennung gefunden. Die Yeich- 
tigkeit, mit welcher ev fich in Baireuth überall einführte, die große Theil- 
nahme, die man (und zwar, was er in Hof nicht erlebt hatte, unaufge- 
fordert) feinen Schriften und ihrem Berfaffer bewies, jo daß er ſich 
„wie ein Haifilch hätte umgeigen lafjen können; ein Verleger für feinen 
Duintus Firlein und endlich bie überaus reizende Gegend, Die aus 
Bairenth ein „Maienthal“ für ihn machte, beſtimmte ihn, die Reifen 
dahin mehre Sommer nach einander zu wieberholen. 

Die angenehmen Eindrüde des erften Beſuchs wiederholten und 
vermehrten fih und haben gewiß nicht wenig zu dem in jpätern Jahren 
gefaßten Entſchluß beigetragen, die freundliche Stabt zum bleibenden 
Wohnort zu erwählen. 

Die Wollen, welche das Leben Jean Pauls überſchattet hatten, 
traten mehr und mehr zurück, und wie es Licht um ihn ward, ward er 
weiter und weiter ſichtbar. Schon flog ſein Name durch Deutſchland. 
Der Hesperus war wie ber Verkünder eines neuen Morgens am 
Himmel der deutichen Literatur begrüßt worben und hatte wie ein Teuer 
gezünbet. Die Forderung Herders an einen neuen Dichter (in den 
Briefen zur Beförderung der Humanität), zuerft und vor allem ein 
Wort des Herzens zum Herzen, einen Laut der allgemeinen Stimme, 
des Wunſches und Strebens ber Nationen, den Hauch und Nachklang 
bes mächtigen Zeitgeiftes zu geben, ſchien Jean Paul erfüllt zu haben. 
Die Wahrheit der Darftellung,, auf neue überrafchende Weiſe gewürzt 
durch die ftete Gegenwart des Verfaffers, führte unmittelbar zum Glau— 
ben an ihn und zu ihm ſelbſt; nur wer fie gelöft, tonnte die höchſten 
Aufgaben des Lebens fo Har erhebend binftellen; nur wer im Befig un- 
verwüſtlicher Seelenheiterfeit war, konnte fo leicht und frei und body fich 
über das Leben hinbewegen; den Drud der Liebe, den er Allen gab, 
fühlte Jeder im eignen Herzen, und es war das natürlichfte Gefühl von 
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Dankbarkeit, Bewunderung und Gegenliebe, welches fo viele feiner 
Lefer beftimmte, fich ihm perfönlich zu nähern. 

Unter den Männern von Bebeutung, die dahin zu rechnen find, 
muß bier zunächſt Friedrich von Dertel genannt werden. Er hatte 
früher in Rußland gelebt und dort ein Buch) „vom Adel‘ gegen Kotebue 
gejchrieben. Im Leipzig, wo er um die angegebene Zeit ſich aufhielt, 
erihien von ihm ein Buch „von der Humanität,“ beffen Herber rüh— 
mend gebenft. Ueber Sean Pauls Schriften hatte er ſich in einem Brief 
an einen Freund u. U. geäußert: „J. Paul ift ein Prophet, ein Apoftel, 
und ich bin dem ſchon gram, ber ihn auch nur funftmäßig Toben will. 
Leſ't, um Gottes Willen lef’t! das follte feine einzige Recenfion 
fein!" — Mit diefem Danne trat Sean Paul raſch in eim inniges 
Freundichaftsverhältnig, das fih auch auf feinen Bruder und jeine 
Schwefter, die nachmalige Fürftin Karolath in Sclefien, aus- 
dehnte, und zu einem ſehr belebten brieflichen Verkehr führte. 

Ein anderer Berehrer trat mit feiner Liebe und Güte verhüllt vor 
den Dichter. Jean Paul erhielt nehmlich Durch die Poft mit beigeichlof- 

jenen funfig Thalern folgenden Brief: 
„Sie folen arm fein, lieber Herr Richter! Sie? der Millionair au 
Berftande? Weil diefe Millionairs gewöhnlich arm find, und dieſes 
auch recht gut ift — denn die andern fchreiben feine Bücher — fo glaub’ 
ich’8, und weil Ihre Bücher mir Vergnügen machen, ſehr viel Ber- 
gnügen, nichts als Vergnügen, fo halt’ ich für meine Schuldigkeit, 
Shnen, lieber Herr Richter, auch ein Kleines Vergnügen Dadurch zu 
machen, daß Sie fehen, daß Ihre Lejer dankbar find, alle dankbar find; 
bie meiften können's aber nicht beweifen, und das ift auch recht gut; 
Sie, lieber Herr Richter, würden fonft reich, und fchrieben feine Bücher 
mehr. — Grüßen Sie, lieber Herr Richter, Ihren Ehriftian und Ihre 
Kiotilde vom Dankbaren und feien Sie fo großmüthig, als er dankbar 
ift. Ihr ergebenfter Diener. 
Scheerau, ben 23. Mai 1796. 
Septimus Sirlein.‘* 
Jean Paul’s fämmtl, Werte, XXXIV. 11 
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Der Septimus blieb lange Jahre unbelannt, bis einmal ein glüd- 
licher Zufall „ven äfthetifchen Subelfenior, deſſen Triumphwagen nicht 
blos das Mujenpferd, fondern auch die weißen gebeiligten Roſſe der 
Germanen ziehen,‘ nehmlich den alten Gleim in Halberftabt als ſolchen 
verrieth. 

Keine Stelle übrigens konnte zu jener Zeit die Augen eines jungen 
Dichters mehr auf fich ziehen, als die, von wo das Biergeftirn der 
deutjchen Literatur, Göthe, Schiller, Herder und Wieland, 
jeine Strahlen jendete: Weimar. Und aud) von dort erhielt Jean Paul 
die erfreuendſten Beweiſe der Anerkennung, „einen unverwelflichen 
Kranz, weldhen Beifall und Achtung von Wieland und Herder ihm 
wand ;' die Nachricht, daß er Knebel, Einfievel u. A. zu jeinen warmen 
Freunden rechneu dürfe, und die dringende Bitte, perlönlich zu er- 
ſcheinen. 

„O laſſen Sie mich (ſchrieb ihm Frau v. Kalb, die geiſtathmende 
und großherzige Freundin Schillers, Herders und faft aller großen Zeit— 
genofjen), laffen Sie mi Ihnen von Ihren Freunden jagen, oder von 
Ihnen. Sie find der Geift unferer Verbindung. Reich find wir Alle 
durch die Achtung, Bewunderung und Hoffnung, die Ihre Schriften er- 
regen; an Äbnlicher Anerkennung Ihres Werths erkennen wir, Die 
unjere Freunde find oder werben können. Keines als ich weiß, daß wir 
Sie hier erwarten Dürfen; Doc ift e8 faft Das Zeichen unfers Grußes: 
Iſt Richter noch nicht hier? — Sie find ein tiefer Forfcher, ein ferner 
Seher in Zeit und Zukunft: ein Phänomen in dieſer Zeit, die Ihrer 
bedarf. Krieg und Kampf ift überall, oder ödes kaltes Nichts, ſchale 
Form, fein Inhalt: in Ihnen ericheint uns aber ein Geift, — Herz und 
Seele — der Taufende, die jchlafen, aus ihrem Todesſchlummer retten 
könnte. Unfere Erwartungen find nicht zu kühn . . . und Doc vergeſſ' 
ich leider immer über dem jchönen Genius, der Sie begleitet, den mäch— 
tigen, durch den Sie herrſchen.“ 

Auf diefen Brief reifte Jean Paul nad Weimar. 

Die Umftände, unter denen Jean Paul Weimar jah, waren viel 


zu außerordentlich, als daß dieſe Reife nicht einen entſchiedenen Ab— 
Schnitt in feinem Leben hätte machen müfjen. Sie warb nad feinem 
eignen Wort die „„Bergftraße in feiner Lebenslaufbahn, die eine neue 
Melt in ihm anfing. Aus dem Dunkel feiner bisherigen Verhältniffe, 
in welche die wohlwollende Theilmahme einiger wenigen wenig ober 
nicht befannten Menſchen nur eben bie erften Lichtftrahlen bes Ent- 
zücdens gejendet, trat er plötzlich in dem Feuerjchein eines Nuhmes, wie 
er ihn nie geahnet, und ſah fi) da, wo nur größtes VBerbienft Geltung 
haben konnte, mit Lob und Liebe völlig überſchüttet. Ueberwältigend 
war der Eindrud des Glüds, aber — nicht für fein Herz: Er blieb, 
wie er gebeißen, nicht ein befheidener, jondern ein bemütbhiger 
Dann. 

Am 11. Juni 1796 war Jean Paul in Weimar angelommen. 
Durch Frau v. Kalb, bie er zuerft bejuchte, war er überall angemeldet. 
Alle wollten den wunderbaren Menſchen ſehen; alle Herzen jchlugen 
ihm entgegen; bie Herzogin Amalia hatte an allen Thoren Auftrag 
gegeben, feine Ankunft ihr jogleich zu melden, und lub ihn alsbald zu 
fih und beglüdte ihn mit den Zeichen der wärmften Theilnahme und 
Bewunderung. Ein H. v. Dertel, Bruder des Leipziger Freundes, 
nahm ihn ohne Weiteres als Gaſt in fein Haus und bot alles auf, ihm 
feine Liebe zu beweilen. Kurz die Bewegung war allgemein und ge- 
waltig, und unberührt blieb feine Stelle am deutſchen Parnaß, als 
allein fein in die ewige Ruhe der Eisregion ragender Doppelgipfel: 
Göthe und Schiller. 

Jean Pauls Aeußeres diente nicht grade zu feiner Empfehlung, 
Gegen bie allgemeine Sitte trug er entblößten Hals und frei flatterndes 
Haar; ſtark und markig von Körperbau war er doch Damals mager und 
von gelblich bleicher Gefichtfarbe. Nur das Auge trug allen Zauber 
einer böhern, fich in ihm offenbarenden Welt. Er ſprach, wie er jchrieb, 
blübend und beftimmt; fein Organ war wohltiingend und wolltönend, 
aber weich, und erhielt Durch die voigtländifche Mundart den bejondern 
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Weſens, Die Wahrhaftigkeit und Innigkeit feiner Empfindung, ber un- 
erjchütterliche Glaube an die Menfchheit — dieß alles mußte an einem 
Drte, wo man über „geihminkten Egoismus und ungeſchminkten Un- 
glauben‘ wielfach Hagte, freilich erquicden, wie Bergluft. 

Der größte Augenblic des erften Tages war für Jean Paul Das 
Zufammentreffen mit Herder. Auf dem Wege zu Knebel, wohin 
Frau v. Kalb ihn geleitet, war ihnen Einfiedel begegnet. Beide 
Männer hatten ihn wie einen alten Freund begrüßt. Es war im Parf. 
Auf einmal fagt Kuebel: „Wie fi das alles himmliſch fügt! Dort 
fommt Herder und feine Frau mit den zwei Kindern! — Und wir 
gingen ihm entgegen, jchreibt Sean Paul an Dtto, und unter dem freien 
Himmel lag ich endlich an feinem Mund und an feiner Bruft, und ich 
fonnte vor erftidender Freude faum ſprechen und nur weinen, und 
Herder fonnte mich nicht fatt umarmen.” 

Schon der erfte Abend machte beide Männer, wie verfchieben fie 
auch an Fahren, zu ewigen Freunden. „Mit Richter, fchrieb Herder 
an Sacobi, hat mir der Himmel einen Schatz gefchentt, ben ich weder 
verbient, noch jelbft erwartet habe. Jedes neue Zuſammenſein mit ihm 
eröffnet mir eine neue größre Kifte, voll won alledem, was bie heiligen 
drei Könige brachten. Ju ihm wohnen fie alle drei und der Stern gebt 
immer über feinem Haupte. . . Ich kann von ihm nichts jagen, als 
er ift ganz Herz und Geift; ein feinklingender Ton auf der großen 
Goldharfe ver Menjchheit, auf der es foviel zeriprungene Saiten und 
verſtimmte Töne gibt wie — ich z. B. Aber, fagt der Apoftel Paulus, 
mir ift Barmherzigkeit widerfahren.” Und gegen feine Fran Außerte 
Herder: „Richter fteht auf einer hohen Stufe. Ich gebe alle fünftlich 
metriiche Form hin gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, fein füh— 
lendes Herz, feinen immer fchaffenden Genius. Er bringt wieber neues 
frisches Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in Die verlebte und mif- 
brauchte Dichtkunſt.“ 

Mieland war leider nicht anmejend in Weimar, und Jean Paul 
ſandte ihm einen jchriftlihen Gruß nach den Alpen, wo er fich grabe 
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aufhielt. Wieland ſchrieb darauf an Böttiger: ‚Sagen Sie unferm 
Freund Jean Paul, daß mir fein jchriftlicher Beſuch eine der ſchönſten 
Stunden meines Lebens gemacht hat, daß er in meinem Herzen uns 
mittelbar feinen Pla über dem Freund Jean Jacques einge 
nommen bat, und daß ich noch nicht falt genug bin, ihm, mas ich von 
ihm denke, und was ich filr ihn fühle, mit Worten auszudrücken. Ich 
freue mich unſäglich, diefen Winter einige Zeit feines perſönlichen Um— 
gangs zu genießen, und hoffe zuverfichtlih, der Dämon, ber mich ver- 
ſichert, wir würden beide uns gut dabei befinden, fei feiner von den 
Lügengeiftern, bie der Adoni Elohim der Juden in feinem Hofdienft 
hatte, und zuweilen, wenn er ihre Könige und Propheten aufs Eis 
führen wollte, zu employieren fein Bedenken trug.“ Und fpäter: 
„Beben Ste mir eine neue Sprache, jo will ich unter allen Brief- 
ſchulden dieje am liebften tilgen. Bei manchem Berfuche war mir jeder 
Ausdrud zu arm und kahl.‘ 

Sehr anders geftaltetefich Das Verhältniß zu Schiller und Göthe, 
von denen der erſte in Jena lebte. Sie hatten ſich bereits, bevor ſie 
Richter geſehen, in Briefen ungünſtig, ja herb über ihn ausgeſprochen; 
und höchſtens hatte Schiller den „luſtigen Patron“ ergötzlich gefunden. 
Freilich wirkte die unmittelbare Erſcheinung des außerordentlichen Men— 
ſchen auch auf ſie wenigſtens ſo weit erwärmend, daß Göthe erklärte, 
durch ſeine „Wahrheitsliebe und den Wunſch, etwas in ſich aufzunehmen, 
für ihn eingenommen zu ſein;“ und daß Schiller ihn nicht nur einlud, 
Mitarbeiter bei den „Horen“ zu werden, ſondern ſogar ſeine feſte Ueber— 
ſiedelung nach Jena betreiben wollte. 

Für Jean Paul übrigens, wie leicht und unbefangen er ſich vor 
Fremden und Fernſtehenden bewegte, hatte der Gang zu Schiller und 
Göthe, vornehmlich zu letzterm, beſondere Schwierigkeiten. Er hatte ihm, 
und zwar als ein Zeichen der wahrſten innigſten Verehrung, vor Jahren 
die „unſichtbare Loge“ und ſpäter, obſchon Brief und Buch ohne Erwie— 
derung geblieben, den „Hesperus“ geſendet. Auch hierauf hatte Göthe 
nicht geantwortet. Kein Wunder, daß Jean Paul ihm gegenüber befan— 
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gen war. „Ich kam mit Schen zur Göthe, Ichrieb er an Otto. Jeder 
malte ihn ganz alt für alle Menfchen und Sachen auf der Erde. Die 
Kalb fagte: er bewundert nichts mehr, nicht einmal fich; jedes Wort fei 
Eis, zumal gegen Fremde, die er felten vorlaffe. — Ich ging ohne Wärme. 
Sein Haus frappiert; e8 ift das einzige in Weimar im italienifchen Ge— 
ſchmack mit ſolchen Treppen, ein Bantheon voll Bilder und Statuen. — 
Eine Kühle der Angft prefiet die Bruft. Endlich tritt der Gott ber, kalt, 
einiylbig, ohne Accent. Sagt Knebel z.B. „die Franzofen ziehen in 
Rom ein!“ — „Hm!’ jagt der Gott. — Seine Geftalt ift marfig und 
feurig, fein Auge ein Licht. Aber endlich ſchürte ihn nicht blos der Cham- 
pagner, ſondern bie Gelpräche über die Kunft, Publicum, fofort an, und 
— man war bei®öthe. Er fpricht nicht fo blühend und ſtrömend, 
wie Herber, aber Scharf, beftimmt und rubig. Zulett las er uns — d.h. 
fpielte er ung — ein ungebrudtes, herrliches Gedicht vor, wodurch fein 
Herz durch Die Eiskruſte Die Flammen trieb, fo daß er dem enthufiaftiichen 
Zean Paul die Hand drüdte. Beim Abſchied that er’8 wieder und hieß 
mid wieberfommen. — Er hält feine Dichterifche Laufbahn für beichlof- 
fen. — Sein Borlefen ift nichts als ein tieferes Donnern, vermilcht mit 
dem leilen Regengelispel. Es gibt nichts Aehnliches. — Beim Himmel! 
wir wollen uns doch lieben!“ 

Wenn nun auch diefe Hoffnung nicht vollftäubig in Erfüllung ging, 
jo warb ihm dafür an einer andern Stelle reiche Entichäbigung, bei den 
Frauen, und er wurbe bald inne, daß er ganz bejonbers zu dem weib- 
lichen Herzen geredet und deſſen feinfte Bebungen erkannt hatte. Außer 
Herbers Gattin, die mit inniger Freundichaft ihm ihr ganzes Leben 
hindurch zugethan blieb, war es vornehmlich die Fran v. Kalb, bie in 
ein näheres Verbäftniß zu ihm trat. Das Impofante ihrer äußern Er- 
Iheinung, ber helle Blid aus großen dunklen Augen (die leider in fpä- 
tern Jahren erblindeten), die Kraft und Klarheit ihrer Rebe, bie hobe 
und reine Gefinnung, wodurch fie fich fogleich ala Herders Schülerin 
fund gab, dazu das Feuer der Empfindung, das ebenſowohl verzehren 
als erwärmen konnte, machte den erften Einbrud zu einem gewaltigen 
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und gab ihr ven Namen, mit dem Jean Paul fie nachmals bezeichnete, — 
Titanide, deren „allmäctiges Herz und Felſen-Ich“ ihm bei Der 
Linda im Titan vorgeſchwebt haben mag. Die Begeifterung, mit der 
fie Jean Bauls Dichtungen erfaßt, reichte bei all ihrer Gluth fir den 
Dichter felbft, ver Alles und unendlich mehr war, als er Dargeftellt, nicht 
mehr aus, und ihr entzüindetes Gemüth jchlug bald in hellen, aber rein— 
ften Flammen auf. Wie ein Welen höherer Art, ausgeriftet mit allen 
Gütern, welche lautre Herzen beglüden fünnen, war ihr Jean Paul 
erichienen, alle Räthſel des Lebens waren ihr in ihm gelöft, alle Auf- 
gaben erfüllt, und als wär’ er eine jener idealifchen Geftalten, die er 
vor ihr Auge gezaubert, oder ber Inbegriff aller, jo erfaßte fie ihn uud 
hielt ihn; und wenn jonft die Phantafie geichäftig ift, den Zug des Her- 
zeus zu verflären und zu werboppeln, jo war hier umgekehrt Das Herz 
der Bhantafie gefolgt und liebte, weil Diefe verehrte, bewunberte, anbetete. 
Faft täglich war fie um ihn, fie machte ihn mit ihren Freunden befamut, 
verſchaffte Bücher und Zeitichriften, fann auf größte Freuden fiir ihn und 
forgte mit gleicher Liebe für die Heiuften und zeigte ſich ganz als die eble, 
hohe und begeifterte Freundin, bie fie für alle Zeiten geblieben. 

Die Herzogin Amalie, welche im Schloffe Tieffurtd bei Weimar 
wohnte und immer einen erleinen Kreis ausgezeichneter Menjchen um 
fi verfammelte, hatte den Gaft vom Fichtelberge freundlichſt aufge- 
nommen und oft bei fich gefeben. Hier hatte fich in gegenſeitiger Hoch— 
achtung ein ſchönes Berhältniß gebildet, das iiber Die kurze Dauer des 
erften Aufenthalts in Weimar fich fortipann und welchem die edle Fürftin 
jelbft den Namen der Freundichaft gab. Für Jean Paul aber waren 
die Bejuche in Tieffurth von ganz beſonderm Werth, indem er hier zum 
erften Male an einen Hof kam und Berhältnifie in der Wirklichkeit ſah, 
für deren Schilderungen er bis dahin allein an feine Phantafte und an 
Bücher gewiejen war. 

Drei Wochen hatte Sean Baul in Weimar und Jena vwerlebt, und 
nichts erfahren als Freude und Liebe. Bon einem Blüthengipfel in den 
andern bineingefchneller, ſchwimmend in Strubeln ber Luft, mit den 
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Erfahrungen eines Menfchenalters bereichert, war er ganz glüdlih, ganz 
felig. Und doch ſchwamm in diefem feinen „Freudenbecher“ ein bitterfter 
Tropfen: „Was Jean Paul gewann, fchreibt er an Otto, das verliert 
die Menfchheit in feinen Augen! Ach! meine Ideale von größern 
Menichen!.. Wahrlich, mein Otto, wenn dieſe Erbe fo lumpig und 
jo unter allen meinen Erwartungen ift, daß ich eine erfülle und etwas 
bin, fo kann mid) iiber den Verluft der angebornen, gehofften, erichmach- 
teten Ideale nichts tröften, als die Gewißheit, daß dieſe Leute mehr find, 
als das was fie loben, weil fie fir Natur halten — weil e8 ihre ift — 
was nur, wenigftens zur Hälfte, Mechanik und Fleiß geboren hat. Ach! 
man bat nur die Wahl der Scham, entweder über die mienjchliche Natur, 
oder über die eigne!“ 

Mit diefem Stachel im Herzen kehrte er nach Hof zurüd. 

Was man in der Jugend wünjcht, heißt e8, hat man im Alter bie 
Fülle. Sean Paul hatte e8 ſich won jeher ausnehmend ſchön gedacht, 
wenn recht viele Menjchen, ja wenn die ganze Welt an ihn jchreiben 
würde. Die nädhftfolgende Zeit brachte ihm überreihe Erfüllung dieſes 
Wunſches und bald war ber Verfaffer des Hesperus der Rathgeber von 
Sorgenden, der Tröfter von Betrübten, die Zuflucht von hundert ſchö— 
nen Seelen im unglüdliden Bewußtjein. Zu den perfönlichen neuen 
Belanutichaften von Auszeichnung kam in Diejer Zeit die nachmals durch 
veligidje Schwärmerei berühmt gewordene Julie v. Krüdener, geb. 
v. Bietinghoff, die bei ihrer Durchreife Durch Hof Richtern aufjuchte und 
durch Geift, Schwung der Empfindung und eine blendende Schönheit 
den Dichter zur bezaubern wußte, jo daß er wenigftens eine kurze Zeit den 
Gedanken, ihrer Einladung an den Genferjee zu folgen, für ausführbar 
hielt. Entjchiedener war er bei einer andern Aufforderung, ber nehmlich, 
nad den Rheingegenden zu kommen, um bort die Erziehung eines 
Prinzen und einer Prinzejfin von Hohenlohe zu leiten. „Sch werde, 
antwortete Jean Paul auf dieß Anerbieten, auf meinem literariichen 
Spiel- und Marktplatz feine Kinder mehr erziehen, als meine; ich werde 
jet nad der Manumiſſion des Schidjals in meiner innern Reichsun— 
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mittelbarkeit leben und fterben. Ich habe joviel zur Schreiben, daß, wenn 
ich im achtzigften Jahre vom Schreibtiſch aufftehe oder vielmehr umfalle, 
ich mich ärgern werde, daß mir der Tod aus der Schreibftube des Lebens 
Ion veniam exeundi gibt,‘ 

In diejer Zeit fchrieb Jean Paul den Jubelſenior (vom 21. Sept. 
1796 bis 4. Yan. 1797); das Kampanerthal, vom Januar bis 
10. Febr. 1797, und die Erflärung ber Holzſchnitte, bis zum 
1. April d. 3. Die zweite Auflage des Hesperus ward beendigt am 
8. Juni 1797 und am 21. Juni der erfte Band des Titan angefangen, 
aber Ende Oct. unterbrocden. 

Obwohl Jean Paul Ihon jeit länger, wornehmlich aber ſeit dem 
furzen Aufenthalt in Weimar empfunden hatte, daß er aus dem Höfer 
Berhältnifien heraus müſſe, fo war doch weder über das Wann? noch 
das Wie? ein Plan in ihm gereift. Plötzlich griff das Schickſal mit einem 
tiefen Schmerz in fein Leben und gab die Enticheidung. Während er im 
Bad zu Eger feine durch anhaltendes Arbeiten angegriffene Geſundheit 
berftellte, jchloß der Tod daheim die Augen feiner inniggeliebten Mutter 
und verſchüttete ihm die gewohnten Pfade mit einem Grabe. Dazu kam, 
daß ihn die wifienfchaftliche Ausbildung feines jüngern Bruders Samuel, 
eines ſehr talentwollen Jünglings, deren Ueberwachung er fich zur Pflicht 
gemacht, nach einer Univerfitätftabt wies, und jo erfor er Yeipzig als 
Aufenthaltsort für die nächften Jahre, und fette die Abreije auf den 
berannahenden Herbft feft. Leicht wurde ihm der Abichied nicht von einem 
Ort, der ihm zur Baterftadt geworben, von feinem Freunde Otto, für 
den er — das wußte er — nirgend einen Erfat fand; won jo vielen lieb— 
gewordenen Orten und Menjchen,, und fein Herz blutete, wie jedes dem 
er Lebewohl ſagte. Statt vieler fei nur einer liebenswürdigſten Seele ge- 
dacht, der Frau Sophie von Brüning auf Hobenberg nahe bei Hof, 
die mit einer von ber lieblichften Anmuth und reinften Unſchuld getra- 
genen Zuneigung Nichtern beglüdte, und in der Trennung von ihm 
Alles zu verlieren meinte, was ihr werth war. 

Inzwiſchen hatte ihm das Schidjal eine Entſchädigung für fo viele 
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Berlufte bereitet. Emilie von Berlepich, eine junge Frau von hohem 
Geift, hellem Berftand und ausgebreiteten Kenntniffen, ausgeftattet mit 
einer imponierenden Schönheit, die durch den Ausdruck mannichfacher 
Leiden — fie war feit kurzem Wittwe — noch erhöht wurde, war um jene 
Zeit nach Hof gekommen, hatte Jean Paul aufgefudht, war dann nad) 
Eger ins Bad gereijt, und bier hatte fich zwiſchen beiden ein glühend 
heißes Freundſchaftbündniß geftaltet, wie e8 bei Emiliens vor geiftiger 
Größe hell aufloderndem Herzen und bei feinem raſch entzündetem (ob— 
wohl dann nicht brennenden, fondern nur leuchtendem) Gemüth nicht 
anders fich fügen konnte. Sie gehörte zu jenen großartigen Frauen, Die 
unbefiimmert um die Welt und ihr Urtheil ihren eignen Weg geben und 
faft fcheint es, als babe das Schickſal Antheil haben wollen au Der 
Schöpfung von Jean Pauls Titan, da e8 ihm grade jetzt ſolche Das 
Maß des Gewöhnlichen überjchreitende Geftalten, wie er fie dort zu 
ſchildern hatte, in der Wirklichkeit vorführte. 

Emilie hatte länger in der Schweiz gelebt und ben politiihen Zu— 
ftänden dieſes Landes ihre jchriftftellerifchen Kräfte gemwidmet*), zog ſo— 
dann über Eger und Hof in die Nähe von Altenburg, von da nach Wei- 
mar und kam, als Sean Paul in Leipzig war, auch dahin; ging aber 
noch im jelben Jahre nach den ſchottiſchen Hochlanden, und blieb mit 
Jean Paul in lebhaften brieflihen Verkehr, bis fie nach ihrer Rückkunft 
in einer zweiten Ehe eine neue Richtung für Herz und Gedanken fand. 

Sean Paul aber jchrieb am 28. Det. an jeinen Chriftian Otto, von 
dem ein mündlicher Abfchieb ihm zu ſchwer geworben märe: „Und fo 
faffe mich ziehen von Deinem Herzen und von meinen Freunden und 
von meiner Jugend!’ und verließ Tags darauf Hof für immer.f 


*) Bon ihr ift das Buch: Einige Bemerkungen zur richtigen Beurtheilung 
ber erzwungenen Schweizerrevolution und Mallet bu Pan’s Geſchichte beriels 
ben. Leipzig 179. 


Leipzig. Weimar. Berlin. Liebe. Gipfelpunkt der Ppoeſie 
und des Glücks, Meiningen. Koburg. 


1797 — 1804. 


Aus der faft landlichen Stille und Berborgenbeit des Höfer Lebens 
trat Jean Paul in Leipzig auf den Markt des literarifchen Verkehrs, 
auf welchem bereits Aller Blicke nad) ihm gerichtet waren. Die Störun- 
gen durch Beſuche und Belanntihaften ſcheinen nicht ohne Einfluß auf 
feine Thätigleit geweſen zu fein; denn während diejes Aufenthaltes in 
Leipzig chrieb er nur die Balingenefien (vom Nov. 97 bis März 98), 
befanuntlich eine Wiedergeburt ver Teufelspapiere, mit Zufäben; bejorgte 
einen Theil der zweiten Ausgabe bes Hesperus und iiberarbeitete ven 
erften Band des Titan, beffen Erfcheinen um jo mehr von ihm ver- 
zögert wurde, als er ihn als feinen Haupt- und Kapitalroman im voraus 
bezeichnet hatte. 

Zu feinen Bekannten in Leipzig, deren Häufer er befuchte, gehörte 
vor allen fein Lehrer in ver Philoſophie, Platner, jein Freund Friedr. 
v. Dertel, ferner Weiße, der Kinderfreund, bei dem er wie ein Kind 
aufgenommen war, Frege, Kummeru.a.m. Bornehmlich angenehme 
Stunden bereitete ihm Emilie v. Berlepfch, die in ihrem Landhaus 
in Gohlis ein eignes Arbeitzimmer fir ihm eingerichtet hatte, das er 
gern benutzte, da fie (nach feinem Ausipruch) „die reinfte, am wenigften 
finnliche, idealifchfte, feftefte weibliche Seele” war, die er je kannte. 
Unter den jüngern Leuten, die fih an ihn angefchlofien, jehen wir einen 
ſehr eigenthümlichen Character, einen Jüngling voll Feuer, Talent, 
Kenntniß und großer Herzensgüte: dieß war Paul Emil Thieriot, 
ein tüchtiger Philolog und ausgezeichneter Biolinfpieler, durch eine ur— 
iprüngliche Seelenbrübderjchaft zu Sean Paul getrieben (deſſen Hands 
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ichrift fogar der feinigen zum Verwechſeln ähnlichte), und fein berzlichfter 
Berehrer und Freund durch das ganze Xeben. Leider hat dieſer vorzüg- 
liche Mann die feinen Fähigkeiten entſprechende Laufbahn nicht gefunden 
und obwohl alle, die ihn gefannt, ihre Liebe ihm bewahrt haben auch 
iiber das Grab, fo war doch die Stelle, Die er vor demjelben einnahm, 
weder jehr glänzend, noch ſehr grün. Er ftarb am 20. Fan. 1831 als 
Borftand einer Erziehungsanftalt in Wiesbaden. 

Während Jean Paul ſich jo von Liebe und Achtung umringt und 
auf eine Höhe geftellt ſah, zu der er felber emporzubliden von jeher ge» 
wohnt war, fühlte jein Herz nur um jo dringender das Bedürfniß nad 
Menschen über ihm. Außer Herder lebte vornehmlih noch ein Mann, 
zu welchem ihn inbrünftige Verehrung und Dankbarkeit 309: das war 
Triedrih Heinrih Jacobi. Und fo jchrieb er an ihn am 13. 
Oct. 1798: 

„Verehrteſter Lehrer meines Innerſten! So oft diefes in der Phi- 
loſophie einen Feind antrifft, jo denk’ ich an Sie als an den königlichen 
Beſchützer feines Glaubens und will mein Schreiben nicht länger ver- 
ſchieben . . . Sie können aus meinen Werken nur wenig erratben, 
wieviel mein Herz und mein innerer Tag dem Ihrigen ſchuldig ift. Und 
wie mich die jeßige fuga pleni, der transfcendente Fohismus, der gern 
jeden Welten- und Kometenkern in einen Nebel zertreiben will, traurig 
und beklommen macht: jo erhebt mich wieder jedes aufgeipiirte Gericht 
irgend eines Werkes, das Sie der Afthenie des Jahrhunderts entgegen 
jeßen. 

Jetzt, in dieſem Wolfsmonat der Literatur, wo eine äftbetifche 
(Schlegeliche) Erhebung über die Erhebung alles Pofitive unter Termen- 
Schnee vergräbt und wo man an der moralijchen Welt, wie am Monde, 
nur bie verglajete Seite fieht, indeh die abgefehrte — nad Kant aber 
nur beim Monde — Luft und Auen hat, da ift Ihre Dichtlunft und 
Ihre Philofophie gleichſam Circenses et panis, — uns unentbehrlich, 
nebmlich Ihre Fortſetzung derfelben. 

.... O Verehrteſter! Schon dieſes Schreiben erfriiht mich; wie 
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würde mich Ihr Anblid erguiden, da Doch der Traum des Vorbilderns 
erblafjet vor dem Wachen dev Gegenwart! — Berzeiben Sie mir den 
Ton, der von der Bertraulichleit meines Herzens mit Ihren Schriften 
Die jeinige entlehnt. Ich wollte meinen Aufenthalt in Leipzig, gleichlam 
wie bie Jahreszeit, mit einem magiichen Nachſommer beichließen. 

.... Wenn je meine Seele am Schluffe eines Briefs die herzlichſten 
MWünfche für ein fremdes Glüd und Leben that, fo ift es an dieſem.“ 

Mit der Antwort, die Richter erhielt, war ber Bund beider Männer 
für immer geichloffen. Geſehen haben fie fich freilich erjt im 3. 1812, 
allein ein inniger Austausch der Seelen war ihnen darum nicht vorent- 
halten und ein eifriger Briefwechfel entſchädigte Beide für die Ferne, in 
welche das Schidjal fie von einander geftellt. Jacobi antwortete: 

„Seit anderthalb Jahren, mein innigft geliebter Jean Paul, — 
denn länger ift es nicht, daß ich mit Ihren Schriften eigentlich bekannt 
worden bin — hat mich der Gedanke, an Sie zu fchreiben, der oft bren— 
nende Begierde war, nicht verlaffen. Noch jüngft in Dobberan, wo ich 
den erften Theil Ihrer Balingenefien mit Entzüden las, war e8 nahe 
daran, daß ich mich nicht mehr gehalten hätte. Deſſen was ich für Sie 
in und auf dem Herzen hatte, war zu viel, e8 war unendlich; dieß 
hemmte mich jedesmal . . . Wahrlih, mein lieber Jean Paul, es ift 
unenblih, was ich Ihnen zu fagen hätte von meinem Leben mit Ihnen 
in Ihren Schriften. Wie Sie die meinigen gelefen haben, ift mir wohl 
zu Herzen gegangen auf eine ganz eigne Weife im zweiten Theil des 
Siebenkäs, was Ihnen felbft wielleicht nicht jo einleuchten mag. Ich 
verweiſe Sie an den Geift der Weiffagung in Ihnen; wenn er Ihnen 
auch nicht genug jagt nach meinen Wiünjchen, jo fagt er Ihnen doch 
mehr, als ich auszubrüden vermag, und als überhaupt ſich ausprüden 
laßt.‘ | 

Zu den Zerſtreuungen, die der Aufenthalt in Leipzig mit fich brachte, 
lamen auch noch Heine Reiſen, zu denen ſich mannichfache Veranlaffung 
fand. Heimmeh filhrte ihn nach Hof, obwohl außer dem Grabhügel der 
Mutter und dem Hänbedrud feines Chriftian dort nicht viel war, was 


174 

feiner Sehnfucht Flügel angejetst haben konnte. Ein Ausflug nach Halle 
und Halberftadt bradpte ihn mit Reichardt (in Giebichenftein), mit 
Niemeyer und Lafontaine zufammen und führte ihn endlich auch 
an das biebere, warmliebende Herz des alten „Deutſchmeiſters“ Gleim. 
Mit Emilie v. Berlepfeh reifte Sean Paul nah Dresden, und bier ver— 
lebt er — zwar nicht unter Menfchen, obfchon fie ihn mit zuvorfommen- 
ber Freundlichkeit aufnahmen; nicht durch die Reize der Umgebung, 
deren Schönheit jprüchwörtlich geworden ift, — in feiner Dichterfeele 
einen neuen gewaltigen Eindrud durch die Kunft. 

„Ich will nichts ausheben, jchreibt er an Otto, als den Abgußſaal, 
ber fich geftern wie eine neue Welt in mich drängte und bie alte halb er- 
drüdte. Du trittft in einen langen, lichten, hoben, gewölbten Saal, 
durch den zwei Allen von Säulen laufen. Zwilchen ven Säulen ruben 
die alten Götter, die ihre Grabeserde oder ihre Himmelswollen abge- 
worfen haben, und die uns eine heilige, felige, ftille Welt in ihrer Ge- 
ftalt und in unjrer Bruft aufdeden. Du findeft da den Unterjchieb 
zwiichen der Schönheit eines Menſchen und der eines Gottes; jene be- 
wegt, obwohl fanft, noch der Wunſch und die Scheu; aber dieſe rubet 
feft und einfach, wie der blaue Aether vor der Welt und der Zeit, und 
die Rube der Bollendung, nicht der Ermüdung, blidt im Auge und 
öffnet die Lippen. So oft ich Fünftig über große, ſchöne Gegenftänbe 
jchreibe, werden dieſe Götter vor mich treten und mir bie Gefeße ber 
Schönheit geben. Jetzt kenn’ ich die Griechen und vergefle fie nie 
mehr!‘ *) 


*) Wohl in Folge diefes Eindruds nahm Jean Baul die griehifchen Elaffiter 
wieber vor. „In biefem norbifgen Winter, jhrieb er an Thieriot, wurde mein 
Geift in Ionien und Attifa erquickt; ich meine, ich la® mit einer Wonne, wovon 
Ihnen Herber erzählen könnte, die Odyſſee, die Ilias, ben Sophofles, etwas 
vom Euripides und Aeſchylus. Ilias und Sopholles ergriffen mich faft bei den 
Nerven ; nach ben legtern Gefängen ber Jliad unb dem Debip zu Kolonos fann 
man nichts mehr lefen als Shalespeare oder Göthe. Sie wirken jhön auf mei» 
nen Titan, aber nicht ald Väter, ſondern als Lehrer; nicht als plaftiihe Form 
biejer Pflanze, fondern als reifende Sonnen.” 


175 


Endlich unternahm Jean Paul in diefem Jahre auch noch eine Reife 
nad Weimar, und zwar um Wohnung dort zu machen für fich in der 
nächften Zeit. Hauptſächlich die Sorge für feinen Bruder hatte ihn 
nad) Yeipzig geführt; dieſer Sorge war er Durch einen großen Schmerz 
überhoben worden, da ihn der Bruder — während des Ausflugs nad 
Dresden — heimlich verlaffen, um nie wiederzufehren. Die „bruder— 
loje Clauſe“ verleidete ihm Leipzig, deſſen „leere, eingejunfne Gegend‘ 
ohnehin feinen Reiz für ihn hatte. In Weimar ward er von Wieland, 
Herder mit herzlicher Freundſchaft, felbft von Göthe mit „Verbindlich— 
feit und Freundlichkeit” empfangen, und jo ſchön war ber Kreis, den 
man dort um ihn 309, daß er es für eine Thorheit hielt, außer ihm zu 
leben. Er kehrte daher blos nach Yeipzig zurüd, um Abſchied zu neh— 
men, und fiedelte am 26. Dct. 1798 nad Weimar über, wo er am Markt 
bei dem Sattlermeifter Kuhn hold eine heitere, bequeme Wohnung und 
gute, gefällige Leute zu feinem Empfange bereit fand, und wo er fich jo 
behaglich fühlte, daß er fich fogleich daran gab, fein Leben zu fchildern, 
aber freilich nicht jein zurüdgelegtes, ſondern fein künftiges, im feiner 
„Konjelturalbiograpbie.‘ 

In Weimar erlebte Sean Paul beglüdte Tage. Einen nicht ge- 

‚ringen Theil diefes Glücks dankte er jeinem häuslichen, nehmlich feiner 
Hausmwirthin, der guten vechtichaffenen Frau Kuhnholdin, Die wie eine 
Mutter über all feinen Heinen Bedürfniſſen machte und fie vorſorglich 
befriedigte. Außer feinem Stübchen aber ftanden auch überall nur Liebe 
und Freude, ihn zu empfangen. Zwar hatten die Xenien Damals einen 
Feuerbrand unter die Geifter in Weimar geworfen und namentlich Her- 
der und Göthe fich entfremdet; allein Jean Paul blieb unverſehrt, wenn 
er auch mit feinem Herzen auf Herbers Seite ftand. Im Umgang mit 
diefem, Wieland, der Frau v. Kalb, der Herzogin Amalia, Knebel, Böt- 
tiger u. 9. feierte Jean Paul nur Seelenfefttage, dabei wuchs in ihm 
die ſchaffende Dichterkraft mächtig fort, und gab ihm eine Jugendheiter— 
keit, Lebensfülle und Friſche, die, verbunden mit einer Freiheit von 
Banden, die fich in Leipzig allmählich enger, wenn auch fanft um ihn zu 
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legen gebroht hatten, zu bem oft wiederkehrenden Ausruf bewogen : 
„Wahrlich! ! ich Bin glücklich 1‘ 

Aus diefer harmoniſchen Stimmung, diefem feltenen Gefühl der 
Befriedigung ift das bereits erwähnte Werkcheu (Briefe und bevor— 
ſtehender Lebenslauf) hervorgegangen, das an Reichthum der Ge— 
danken und LTeichtigkeit dev Bewegung, an Aumuth des Ausdrucks, an 
Wi, Laune und dem janfteften Spiel zwijchen Ernft und Scherz, mit 
einem Wort an Liebenswiürdigfeit gewiß faum feines Gleichen in unfrer 
Literatur bat. 

Der erite Band des Titan ward num auch vollendet und trat zu— 
gleih mit dem komiſchen Anhang ans Licht. Denn Jean Paul 
fonnte e8 nicht über fi gewinnen, der einen feiner beiden Naturen allein 
das Wort zu geben, und wie er das „Kampauerthal“ nicht obue bie 
„Erklärung der Holzſchnitte,“ die „Mußtheile für Mädchen“ nicht ohne 
„Jus de tablette für Mannsperfonen‘ in die Welt fandte, jo mochte er 
feine Leſer auch nicht in feine hohen italienischen Landichaften führen, 
ohne wenigfteng einige nieberländifche Bilder an den Weg zu ftellen. 

Aber noch eine andere Kraft im Genius Jean Pauls, der wir 
nachmals die erhabenften und erhebendften Worte an die deutſche Nation 
verdanken, tritt jet in ganzer Fülle hervor. Schon in den frübeften- 
Regungen feines Geiftes während der Schul- und Univerfitätsjahre 
ſprach fih Enthufiasmus für das Fortſchreiten menſchlicher Bildung, für 
Freiheit und Selbftftändigfeit der Völker und Individuen mit Entjchie- 
benbeit aus. Mit einer ſolchen Gefinnung war er nicht fähig, müßiger 
oder Falter Zuſchauer zu fein bei den großen Ereigniffen der Zeit. Aber bei 
alt jeiner heißen Liebe zur Freiheit und deren Vorkämpfern, war er doch 
vol glühenden Zornes gegen die Ausgeburten ber Revolution und ließ 
ſich das Klare prophetiſche Auge nicht blenden Durch die funkelnden Irr— 
lichter des Tags. Ein Denkmal ſeiner edlen und großartigen politiſchen 
Denkweiſe iſt die kleine Schrift über den Tod der Charlotte Cor— 
day, die er auf die Beranlafjung von Böttiger und Gent gegen Ende 
bes Jahres 1799 abjafte. 
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Nächſt der Politik faßte ihn aber auch die Philoſophie am Schreib- 
Arm. Durch Herders „Metakritik,“ Die er im Manufeript mit ihm 
durchging; durch ben Briefmechfel mit Jacobi und durch die Nachbar— 
ſchaft von Jena war er ihr wieder nahegekommen. Die kantifche Schule 
hatte fih, über die Mbfichten ihres großen Meifters hinaus, als einzig 
und unfehlbar ausgerufen und drohte mit Geringihätung des Bofitiven, 
mit ihrem blos negativen Verfahren eine alles reale Wiffen vernichtende 
Berflahung der Geifter. Aus ihr war der Fichtefche Idealismus ber» 
vorgegangen, ber die Welt begrub, indem er fie zum Product des Ich, 
diejes felbft aber, und fomit den Egoismus, transfcendental machte. 
Sean Paul ſah in dieſer Lehre, ungeachtet aller Achtung vor ihrer folge- 
richtigen Durchführung, eine neue Verwirrung der Geifter, ein troftlofes 
Streben nach einem Nichts, das keinem Außern, feinem innern Auge 
fihtbar war. Die heiligften Intereffen der Menſchheit, der Glaube an 
einen perjönlichen Gott, freien Urheber und Erhalter der Welt, der 
Glaube an Unfterblichkeit des Menichen, d. b. als eines perfänlichen, 
felbftbewußten Weſens, und die Liebe als Triebfeder des Univerſums: 
dieß war e8, was er von der Philofophie forderte. Hier hatte er in 
Jacobi den unerfchütterlichen Fels erkannt, bier Herbers raftlojen Kampf 
fiir die Wahrheit, der er huldigte; und jo folgte er nun, ba das Schidjal 
ihn mit beiden fo eng verbunden hatte, dem natürlichen Nufe, der ihn 
auf ven Kampfplat rief. Schon in dem „Briefe an feinen künf— 
tigen Sohn Hans Paul“ trat er gegen die Fritiiche Schule, natür— 
lich bei allem philofophifchen Scharffinn, vornehmlich mit der ihm eignen 
Waffe ver Laune und Satire auf. Noch entichiedener aber wandte er 
fich gegen das Haupt der Schule, gegen Fichte (dem er übrigens per- 
ſönlich bochachtete, ja deſſen patriotifche Tugenden er mit Iyrifcher Be- 
geifterung pries), deffen philofophifche Irrwege aufzudecken erden Clavis 
Fichtiana föhrieb (14. Dec. 1799 bis 8. Ian. 1800). 

Manche keine Reifen wurden im Jahre 1799 ausgeführt. Nach 
Gotha zogihn die liebenswürdige Familie Shlihtegroll, wo „San 
Paul“ (fo nannten ihn die Kinder) immer mit lautem Jubel empfangen 
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warb. Mit dem damaligen Erbprinzen, nahberigen Herzog Emil 
Auguft, deraud als Schriftfteller einen Namen zu erwerben juchte, 
entipannen fich erft jpäter die engern Verhältniſſe, aus denen der Brief- 
wechjel hervorgegangen, davon ein Theil vor dem Freiheitbüchlein 
fteht. 

Don ganz befondrer Bedeutung für Jean Paul waren mieberholte 
Ausflüge nah Hildburgbauien, wohin ihn zuerft der Brigf einer 
Unbelannten gerufen, bie ihm ftatt des Namens ihre filhouettierte Ge- 
ftalt geſchickt, „ein edles, tieffüblendes, männlich feftes, vom Schidjal 
verwunbetes ſchönes Mädchen,‘ Hofdame bei der Herzogin. Hier, 
nehmlih am Hof, war Jean Paul ganz bejonders gut aufgenommen. 
„Denke Dir, fchreibt er an Otto, male Dir die bimmlifche Herzogin, 
mit Schönen kindlichen Augen, das ganze Geficht wol Liebe und Reiz und 
Jugend, mit einer Nachtigallen - Stimmrige und einem Mutterherz ; 
dann benfe Dir die noch ſchönere Schwefter, die Fürftin von Solms, 
und eben jo gut; und diedritte, die Fürftin von Thurn und Taris, welche 
beide mit mir an einem Tagemit den gefunden, froben Kindern ankamen. 
Diefe Weſen lieben und leſen mich recht herzlich und wollen nur, daß ich 
noch acht Tage bleibe, um die erhabene jhöne vierte Schwefter, die Kö— 
nigin von Preußen zu ſehen. Ich bin auf Mittag und Abend immer 
gebeten. — Geftern babe ich vor dem Hofe auf dem Flügel phantafiert.‘' 

Eine Folge dieſes Bejuches in Hildburghaufen war, daß ibm ber 
Herzog den Titel und die Rechte eines Legazionsratbes verlieh; ferner, 
daß er den Titan den „vier Schweftern auf dem Thron‘ wid- 
mete; endlich, daß aus der neuen enthufiaftifchen Freundin, wenn aud 
mit anfänglichem Widerftreben der Anverwandten, eine — Braut wurde. 
Es war ein Frl. Caroline v. Feuchtersleben, deren ſchöne Seele 
Jean Paul innig und mit heiliger Verehrung geliebt, die ihm aber doch 
vom Schidjal nicht beftimmt war. In Ilmenau follte die Verlobung 
gefeiert werben; Herder begleitete mit feiner rau den Freund zu diefem 
wichtigen Feft und war entzückt, wie dieſer. Aber bei näherer, beionnener 
Prüfung erfannten noch beide rechtzeitig den großen Abftand in Yebens- 
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gewohnheiten und Auforderungen, und entſchloſſen ſich, wenn auch 
unter bitterſten Schmerzen, ſpätern Enttäuſchungen vorbeugend, das 
Band der Freundſchaft dem Bunde der Liebe vorzuziehen. Die Verlobung 
unterblieb. 

Aber Jean Paul war nun einmal erleſen, das weibliche Herz von 
allen Seiten und in allen Weiſen kennen zu lernen. Ungefähr um die 
ebengedachte Zeit empfing er einen anonymen Brief aus Belgard in 
Hinterpommern, der ſo anfängt: 

„Si j'étois reine, l’auteur d’Hesperus seroit mon premier ministre. 
Si j’avois quinze ans et que je puisse esperer d’ötre sa Clotilde, je 
me croirais plus heureuse que d’ötre reine ete.“ 

Die Briefftellerin war Frau v. Sydow, eine geborne Franzöfin, 
Schriftjtellerin und der deutichen Sprache foweit mächtig, um mehres 
von Jean Paul ins Franzöfiiche überfegen zu können. 

Der Brief und die iiber denjelben ausgegofjene kindliche Unſchuld 
und tiefe Empfindung nahmen den Dichter jo für die Urheberin defjelben 
ein, daß er in eifrigen Briefwechjel mit ihr trat und ihretwegen im Mai 
1800 nad Berlin ging, um dort zwei Tage (länger konnte fie ihr Haus 
nicht verlaffen) in ihrer Gefellichaft glücklich zu jein. „Meine Sydow, 
fchrieb er von diefer Zuſammenkunft an Otto, hat meine vermehrte Ach- 
tung mitgenommen. Welches Weib! Südliche Naivetät bis zum Ko— 
mifchen, fildliches Feuer, Feſtigkeit, Weichheit und ein treues deutſches 
Auge! Sie liebt’ ich, wie Gott e8 haben will!‘ 

Aber dieß war nicht der einzige Schatz, den er in Berlin hob. Bon 
allen Seiten flogen ihm Kränze und Herzen zu. „Ich kenne feinen 
Schriftfteller ältrer oder neurer Zeiten (ichrieb ihm Frau vo. Gad, eine 
der geiftreichften Freundinnen Sean Pauls in Berlin, Berfafferin vor- 
züglicher Schriften über England und Portugal), der jo allgemein von 
den Frauen geliebt wurbe als Sie. Dieß anzuführen muß Ihr Biograph 
einft nicht vergeſſen.“ Noch ehe fie feine perſönliche Belanntichaft ge» 
macht, batte fie in ihr Tagebuch geichrieben : 

„Zu den wundervollen Erſcheinungen aller Zeiten und womit be= 
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jonders ber Glanz unfers Jahrhunderts noch einen ausgezeichneten 
Strahlennachſchuß befam, gehört die Erfcheinung des Jean Baul. Hier 
unter uns fennt ihn faft niemand, und diejenigen , welche fi rühmen 
können, ihn gejehn und gefprochen zu haben, werben jelbft als Er- 
Iheinungen einer andern Welt betrachtet, al8 Propheten, die Da fommen 
und von einem Wunder zeugen, welches den Sinnen unbegreiflich ift. 
Seine Entftehung in der Schriftfteller - Dienge kam fo ſchnell und unbe- 
rechnet, wie noch niemals ein aufßerorbentlicher Mann erſchienen ift. 
Aller Reichthum der Sprachen, nicht unſrer Sprache allein, ſchien er- 
ſchöpft durch die erften Denker der Nation; nichts Mögliches an Kraft 
Ihien mehr für Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu fein, — 
als im einer ganz neuen, ihm nur eignen Sprache ein Sean Paul ge- 
barnifcht auftritt und dem beutfchen Genius felbft die Spite bietet 
Niemand Hat ihn vorher gemittert, niemand von einem fo feltenen 
Manne Spuren gehabt; wie ein Wetterftrahl brach feine Ankunft herein; 
aber wohlthuend wie das Geftirn des Tages ift fein Verweilen. | 

Seine Schriften, die jelbft von den geübteften Lefern fich ſchwer 
leſen laſſen, haben ihren eignen Gang und Ton. Die Natur ift fein 
Haus, die Weifen find fein Spielwerk, die Menjchen feine Mafchinen. 
Keine Kraft, kein Geſchaffnes in der geoffenbarten Welt ift ihm unbe- 
kannt, mit unfäglichen Forichen hat er alles in fein Gedächtniß gezogen, 
was nur einen Namen hat. Wie die Sonne durchleuchtet er das Ber- 
borgene der Naturfräfte und Die Labyrinthe des Herzens. Wie jehr er 
ung auch oft duch feine Saunen im ruhigen Anfchauen feiner göttli- 
hen Bilder ftört; und wie wir auch murren über die Arbeit, welche er 
uns im Gehen über feine Bruch- und Felfenftüde auflegt; wie wir 
muthlos ſtill Stehen, wenn er uns auf Wege führen will, die dunfel und 
verworren jcheinen: jo gewährt er uns doch auch dann, wenn wir ihn 
bis an das von ihm geftedte Ziel folgen, eine überſchwänglich herrliche 
Ausfiht, einen Vorſchmack von dem, was noch fein Auge geſehn, fein 
Ohr gehört hat.“ 

Diefe und ähnliche Worte waren nicht dev Ausdrud einer indivi- 
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duellen Begeifterung ; fie bezeichnen die allgemeine Stimmung, mit ber 
Sean Paul überall in Berlin aufgenommen war, bei Männern und 
Frauen, bei Gelehrten und Staatsmännern und jelbft am Hofe von 
Sansſouei wurden ihm Zeichen, wenn auch nicht feuriger, doch war— 
mer Theilnahme und Anerkennung von der fchönften der Königinnen 
gegeben. 

Der ganze Zujchnitt des Lebens in Berlin gefiel Richtern aus- 
nehmend, die Höhe und Allgemeinheit der Bildung, die ſchöne Gaftlid)- 
feit und Gejelligfeit, die weitblidende Beurtheilung politiſcher Verhält— 
niffe, Alles. „Nur in Berlin ift Freiheit und Geſetz,“ jchrieb er an 
Dtto, und raſch war fein Entichluß gefaßt, für den Winter dahin zu— 
rüdzufehren. 

Allerdings hatte zu dieſem Entihluß noch ein beiondrer Umftand 
mitgewirkt, der ihn an die wichtigſte Entſcheidung über feine Yebensver- 
bältıifje führte. Viele Frauen und Mädchen hatte Sean Paul kennen 
gelernt, edle, feine, großherzige, anmuthige Seelen, alle entzündet von 
feinen veinen, reichen, hoben Geiſt und voll überſtrömender Liebe für 
ihn; aber die Sehnfucht feines Herzens, mie willig er ſich auch immer 
von neuem einer Täuſchung hingegeben, war unbefriedigt geblieben. Ja, 
faft umjchlungen ſchon von den Noienfetten einer zarteften Neigung, 
hatte er einmal in Tharandt (Aug. 1798) neben dem Weſen, das er innig 
verehrte, in feine Brieftafche eine Anrede an feine künftige Geliebte 
gefehrieben: „Unbekannte, Ungejebene! bier unter Tönen, neben deu 
auf die Berge fteigenden Schatten, in der Stille meines leeren Zimmers 
tritt Dein Bild, ach! der Wunſch Deines Bildes vor meine Seele. Ad! 
wie werde ih Dir einmal diejes gejchwollene Herz, das jetzt jänfte 
Thränen drücken, öffnen! Wie werd’ ich endlich einmal für alle meine 
innerften Worte, alle meine wärmften Thränen das Wejen finden? O, 
wie will ih Dir, Dir Alles jagen! Die Töne werden mein Inneres zer— 
Schneiden, die Thränen werden mich erihöpfen, ich werde in Dein nafjes 
Auge ſehen und an Dich fallen und Dich anbliden, und Dich wieder 
umarmen. Ah! nur einmal, nur einmal, du Allliebender, jchente 
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meinem lechzenden Herzen jene feurige Minute, die wie ein ewig glän- 
zender Polarftern hoch über mir fland, und die ich nie erreichte!‘ 

Dieſe Minute und alles erfehnte Glück mit ihr ſollte Sean Paul in 
Berlin finden; die Stadt, die ihm für feine literariiche Laufbahn den 
erſten Fußbreit Weges geichenft, won mo der erfte Klang der Bemwunbe- 
rung gefommen, jollte ihm auch die Liebe jchenken. 

Es war in der York-Loge, wohin Jean Paul vom Eonfiftorialrath 
Zöllner eingeladen worden und wo er durd Zufall bei der Abend— 
tafel neben Die zweite Tochter des Obertribunalratb Maier, Karoline, 
zu figen kam. Die anfängliche Bangigfeit des Mädchens vor dem hoch— 
ausgezeichneten Gaft wurde bald buch die Milde und Freundlichkeit 
deffelben verfcheucht, und nun ſprach ein jo inniges Vertrauen und eine 

ſo liebliche Unſchuld aus jedem ihrer Worte, daß Jean Baul, offenbar 
davon betroffen, fich dem Vater vorftellen ließ und an einem der nächften 

Tage das Haus defjelben befuchte. Die Ueberraihung war jo groß als 
die Freude, und Karoline wußte beides im Enthufiasmus nicht befier 
auszudrüden, als daß fie dem geehrten Marne die Hand küßte; mas 
freilich eine ernfte Rüge des Baters zur Folge hatte, und nachmals zu 
einen abgeſchmackten Mährchen die Beranlafjung gab, das erzählt: „Jean 
Paul fei in einer Geſellſchaft eingeichlummert; Karoline habe ihn mit 
einem Kuß gewedt und er habe ausgerufen: Diefe joll es jein !‘‘ 

Zean Paul war indeß beimijch geworden im Maierfhen Haufe; 
aber der Gedanke an feinen Befit war in Karolinen jo wenig erwacht, 
daf fie nach feiner Abreife von Berlin an ihre Schwefter Spazier nad 
Deſſau jchrieb: „Ich glaubte, wir (nehmlich fie und ihre Schweftern ) 
würden unglüctich fein, fobald wir von ihm getrennt wären, die be- 
vaubte Wirklichkeit würde ſchmerzlich uns von der idealen Höhe, zu der 
er uns erhoben hatte, herabziehen; allein ich fühle eine Kraft, einen 
Muth in mir, das Leben zur ertragen, wie niemald. Ich könnte jogar 
glücdlich jein, ohne ihn je in diefem Leben wiederzufehen.‘ 

Im October defjelben Jahres (1800) kehrte Jean Paul nach Berlin 
zuriid. Karoline war die erfte, der er feine Ankunft und feinen Beſuch 


meldete, und jchon am 9. November war fie feine erflärte Braut. Jean 
Paul hatte einen eignen Aberglauben an die „Wunder des Dualismus,‘ 
wie er ihn nannte. Ein bedeutendes Ereigniß mußte fich wiederholen, 
alsdann trat Das Gegenteil ein. Wunderlich genug war e8, daß das 
erfte Mädchen, mit dem er fi in Hof (vorübergehend) verfprochen hatte, 
Karoline hieß; die Braut in Hildburgbaufen gleihfalls; daß beide 
Berbindungen fich löſten und nur die mit der dritten Karoline Be- 
ftand hatte. 

Seine auf den Wogen des Lebens berumfchiffende Seele hatte den 
Hafen gefunden und Ruhe; aber auch ale andern Erlebniffe in Berlin 
trugen dazu bei, den Aufenthalt ihm zu verſchönern. Bon Gelehrten 
fab er vornehmlich Fichte, der e8 in feinem Umgang gern vergaß, daß er’s 
mit dem ‚„‚Clavis- Schmid” zu thun habe; Schleiermader, Tied, 
Bernbardi u A. Don Frauen ſah er, und zwar mebrentheils in 
engen, gemüthlichen Kreijen, die Gräfin Schlabernporf, Frau 
v. Bernhard, geb. Gad, Frauv. Boye, Fraup. Haftfer, Frau 
Herz: Auch Julie v. Krüdener war damals in Berlin und er 
öfter bei ihr. Ein ganz beſonders freundichaftliches Verhältniß entſpann 
fih zwiichen Jean Paul und dem Bruder der Königin Luife, dem Erb— 
prinzen Georg v. Medlenburg, in deſſen Geſellſchaft fich die lie- 
benswiürdige und geiftreiche Grau v. Berg (die Santa Carolina Gleims) 
befand. Kurz ein Kreis der ebelften, beften und ausgezeichnetften 
Menſchen umgab ihn und Alle waren glücklich mit ihm und Durch ihn, 
und er ein Seliger unter ihnen. 

Zu verwunbern war e8 unter diefen Umftänden, und bet der vielen 
Huld, die ihm die Königin fchenfte, daß von Seite des Königs Fein 
Zeichen der Werthſchätzung gegeben wurde. Umfonft rief der alte Gleim: 
„Iſt denn Keiner, der dem Könige fage: den Jean Paul Friedrid 
Richter müffen wir in Berlin fefthalten! Er macht ihm Ehre, bringt 
uns Geld ins Land! Will denn Keiner ein Colbert fein? Kein Schulen- 
burg? fein Voß? kein Hardenberg? kein Maaßen? Nitht auch bie 
Königin *' Keiner wollte, und Jean Paul, der felber ſchwerlich einge- 
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willigt hätte in ein Berhältniß, das ihn an Berlin gebunden baben 
wiirde, erhielt vom König nichts als die Zufiherung einer Präbende, 
ein Verſprechen, das im Jahr 1805 wiederholt und dann, ohne je erfüllt 
worden zu fein, 1815 zurüdgenommen wurde. 

Der 27. Mai 1801 war der Tag der ewigen Berbindung Jean 
Pauls mit Karoline. Er war ganz und vollfommen beglüdt. „Bruber, 
ichrieb er an Otto, was bie lauterfte, quellenreinfte, ewige Liebe gegen 
die Menjchheit, nicht etwa blos gegen mich ift, das lern’ ich an meiner 
Karoline. Jeden Tag wachſen ihr mehr Flügel nach. Sonderbar beftebt 
neben ihrer Anbetung des Ueberirdifchen, der Poefie, der Uneigennützig— 
feit, der Natur, der vollendeten Refignation — (e8 gibt gar nichts, was 
fie nicht für mich oder auch für Andere thäte; mondenlange Mühe wär’ 
ihr ohnehin nichts) — ihr Fleiß aus Pflichtliebe; erft mir zu Liebe Liebt 
fie jetzt Kleider, die fie fich alle jelber macht .. ... Noch immer haben 
wir fein, auch nur Heines Erbittern gehabt; ich fomme ganz aus meiner 
Bahn. Sie hat feinen Schmerz als den, daß fie nicht die Allerſchönſte 
und Allerklügſte für mich fein kann. Ach! fich fiel Was find Worte? 
Du gehft gar nicht von ihrem Herzen weg. — Das Schönfte in Deinem 
letzten Briefe ift ohnehin das Berjprechen zu fommen. Karoline, dieſe 
Heilige im eigentlichen Sinn, dieſe Geduldige, Geſchäftige und Liebende, 
wie ich nie nur dachte, tft felig von Deinem Berfprechen. Ihr werbet 
Euch recht lieben und Dur follft freie und frohe Tage bei uns haben.‘ 

Die Heimath aber, welche ſich worerft Sean Paul auserjehen, Tiegt 
in ben anmuthigen fränkifchen Bergen. Unmittelbar nach der Hochzeit 
zog er dorthin über Dejjau, Weimar, wo er fich durch Herbers Liebe und 
das gemüthliche Stübchen bei der guten Frau Kuhnholdin vierzehn Tage 
fefthalten ließ, und Gotha, wo in Schlichtegrolls Haufe offne Arme der 
Südlichen harrten, nach dem ftillen, anmutbigen und vornehmlich im 
Frühlingsſchmuck unendlich reizenden Meiningen. 

Nach den Auszeichnungen, die Jean Paul im Lauf der legten Jahre 
erfahren, nach der begeifterten Huldigung namentlich, die ihm von den 
ſchönſten und ausgezeichnetften Frauen dargebracht worden, wäre bie 
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Ehe ohne die felfenfefte Gewißheit einer ewigen, heiligen Liebe ein großes 
Wagniß geweſen. Aber Herder war beim erften Anblid der jungen 
Frau im tieffter Rührung in die Worte ausgebrochen: „Sa, Sie find, 
was er haben mußte; Sie brauchen nicht zu ſprechen; man ficht ſchon 
alles!’ Jean Paul aber jchrieb am 21. Juni d. 3. an Otto: „Ich habe 
Dir wenig zu jagen, wenn Du nicht neben mir figeft. An Zeit ift nicht 
zu denken. Ich kann nicht jagen, daß ich eben zufrieden bin; indeß bin 
ich wenigſtens jelig. Die Ehe hat mich jo recht tief ins häusliche, feſte, 
ftille, runde Leben hineingefetst. Gearbeitet und gelefen joll jetst werben; 
das Verlieben kann ausgeſetzt werben. — Herder und fie wurden bie 
Amorosi meiner Frau; Die Herzogin Mutter, bei der fie aß, fagte zu 
meiner Beruhigung, ich jei ihrer gar nicht werth! Wieland fchreibt,, ich 
fei ein Günftling des Schidjals. Hier am Hofe gefiel fie Allen fehr...... 
Ih habe mit ihr weiter nichts in der Ehe gefunden, als was ich vorher 
vermutbete, daf man fich darin noch Hundert Mal inniger und neuer liebt, 
als vorher.‘ — 

Und Sean Bauls Gattin ſchrieb an ihren Bater: „Sp glüdlich 
als ich bin, glaubte ich nie zu werden. Jede Minute jchlingt unfere 
Seelen fefter in einander. Sonderbar wird e8 Ihnen Hingen, wenn 
ich Ihnen jage, daß ber hohe Enthufiagmus, der mich bei Richters Be— 
fanntichaft hinriß, ber aber hernach durch das Hinabfteigen in das 
reellere Leben verging, ober auch nur ſchwächer wurbe, jeden Tag von 
neuem auflebt. Niemals fanı ein Mißverſtändniß zwijchen uns entftehen. 
Mein Gemüth wird durch Liebe und die höchſte Güte jo weich geftimmt 
und mein Sinn zur Tugend immer mehr erhoben, fo daß ich nicht mehr 
an mir jelbft verzage wie fonft. Wie könnte ich dem berrlihen Menfchen, 
bei dem Liebe und Demuth allmächtig wirkt, einen eignen Willen gegen- 
überſtellen! Gottlob! daß ich einen Mann babe, bei dem bie eheliche 
Liebe den Weg durch die Moralität machen muß, deſſen Uebergewicht ich 
jo lebendig empfinde, dem ich aus Verehrung gehorjam bin, mie man 
der Tugend gehorfam ift, und der mich jo liebt. Wir haben nichts mehr 
zu wünſchen, als daß wir zu gleicher Zeit fterben.‘‘ 
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Und fpäter : „Laſſen Sie mich e8 immer wieberholen, daß wir jeben 
Tag glüdlicher werden. Es ift nichts im Aeußern, noch im Innern, 
was uns ftört. Setzt über die Momente bes Enthufiasmus weggehoben, 
wird man mir glauben — wie phantaftifch auch mein Urtheil Hingen mag 
— daß Richter der reinfte, heiligfte, gottähnlichfte Menſch ift, der je gelebt. 
Könnten Mehre, wie ich, in fein Innerſtes eindringen, wie viel höher 
würde man ihn achten! Ich habe Augenblide — die wo ich ihm ftill an- 
ſchaue — wo ich vor feiner Seele knieend liege.‘ 

Außer dem Haus waren die Verhältniffe Jean Pauls in Mei— 
ningen gleichfalls im hohen Grade befriedigend. Am Herzog hatte er 
einen Freund gewonnen, ber ohne ihn faft nicht leben mochte und fo ſehr 
alle Schranken des Standes aufgehoben hatte, daß er fich ſogar bei 
Richters mit zu Tiſche fette und zum Ueberfluß fein Efien aus dem 
Schloß dazır holen jlieh. An dem Präfidenten Heim batte Sean Paul 
einen Mann der umfafjendften Bildung und mit ihm die glücklichſten 
Stunden. Sonft war allervings der Umgang etwas beichränft und 
Richter fühlte bald den Mangel hinreihender Anregung von außen, vor 
allem aber den Mangel einer größern Bibliothef, jo daß er nach einem 
Beſuch in Koburg, im Octob. 1802, wo grad’ in legtgebachter Beziehung 
vortrefflich geforgt war, den Entſchluß faßte, dahin überzuſiedeln. 

Sean Paul hatte während feines Aufenthaltes in Meiningen mehre 
Heine Reifen gemacht, nach Caſſel, nach Batreuth, nad Hildburghau— 
jen, auch nah Weimar, wo indeß der edle Herber ſchon fichtlich feinem 
Ende zuging und ihm damit tief eindringende Schmerzen gab; aud 
hatte die Freundichaft des Fürften zu manchen, wenn auch ergößlichen, 
doch immer zeitraubenden Ausflügen in die jchöne Umgegend geführt ; 
und dennoch war er Dabei außerordentlich fleißig. Bor allem wurde 
der Titan, von dem bei jeiner Ankunft in Meiningen erft zwei Bände 
erichienen, gänzlich vollendet. Es ift ein Schönes Zufammentrefien im 
Leben Sean Pauls, daß fein größtes und berrlichites Werk, von dem 
er jpäter fagen fonnte, daß er darin „das Heiligfte in feiner Bruft an- 
bete, und daß ihm dieſe Idealität feines Innern nur zu ſtark ergriffe,“ 
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aus der Stimmung der höchſten Befriedigung, aus dem Genuß ber 
vollfommenften Erdenglüdieligfeit (denn auch die erften Vaterfreuden 
erlebte er in Meiningen am 20. Sept. 1802) hervorgehen durfte, und 
deutlich trägt e8 auch die Zeichen eines ganz harmonischen Dafeins auf 
allen Blättern. In Berlin, unter dem Sonnenaufgang feiner Liebe, 
hatte Sean Banl den zweiten Band des Titan gefchrieben (14. Nov. 
1799 bis 10. Dec. 1800). Dazwiſchen fallen einige Heinere Werkchen: 
„das beimlihe Klaglied der jegigen Männer‘ und „Die 
wunderbare Gejellihaft in ver Neujahrsnacht;“ dazu ber 
zweite fomifhe Anhang zum Titan. Gleichzeitig begann Jean 
Paul auch bereits die „Flegeljahre“ (19. Apr. 1801), die er zuerft 
unter dem Titel „Geihichte meines Bruders’ herausgeben wollte. In 
Meiningen num ſchrieb er (vom 19. Juni 1801 bis 17. Dec. d. 3.) den 
dritten Band des Titan; dazwiſchen den „Lod in der andern 
Welt“ (ſteht im Katzenberger) und gab ſich wieder an die Flegeljahre. 
Aufforderungen von allen Seiten um kleinere Gaben für Taſchenbücher 
und Zeitſchriften drohten ihm Zerſplitterung ſeiner Kräfte; ſo ſehr er ſich 
auch dagegen wehrte, konnte er doch nicht allen Wünſchen ein Nein ent— 
gegenſetzen und viele köſtliche Aufſätze verdanken wir dieſen Bewerbun— 
gen. Obenan ſteht bier Cotta, der bald in ſehr umfaſſender und hoch— 
ehrender Weife die Thätgkeit Richters in Anfpruch nahm. Vom 12. Aug. 
1802 bis 21. Nov. d. 3. wurde der fünfte Band des Titan ge 
fchrieben und das Ganze am 6. Dez. beendigt. Unmittelbar darauf 
mwurben bie Slegeljahre wieder aufgenommen und ohne Unterbredung 
daran fortgearbeitet. Auffallend ift, daß mitten in diefem Feuer Dich» 
terijcher Production Jean Paul ſchon an das Ende derjelben dachte. Er 
jchreibt in Diefer Beziehung am 1. Febr, 1802 an Otto, Daß er nad) den 
Tlegeljahren noch die „biographiſchen Beluftigungen ‘ beendigen und 
Siebenkäſens Ehe mit Natalien jchreiben wolle; dann nichts mehr als 
fritifierende und pbilofophifche Arbeiten. Die biographiihen Belufti- 
gungen waren auf einen großen, dem Titan vwerjchwifterten Roman 
angelegt, und vieles ift dafür worgearbeitet; auch für Siebenkäſens 
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zweite Ehe find der Plan und vielfältige Studien vorbanden; allein 
beide Arbeiten blieben ungethban; dagegen folgte noch manch beiteres 
und erhebendes Werk auch außer den kritiſchen und philoſophiſchen. 

Was aber ganz beionders bei dem Rüdblid auf dieſe reiche, raft- 
(oje Thätigkeit erquickt, ift, daß Jean Paul einen feften Boden für die— 
jelbe unter fih, und daß er denjelben durch jeinen Genius allein und 
durch treues Fefthalten an ihm ſich errungen batte, jo Daß er getroften 
Muthes unterm 21. Juli 1802 an den Freund und Wohlthäter jeiner 
Jugend, den Pfarrer Bogel in Arzberg, jehreiben konnte: 

„Ich habe Durch meine zwanzigjährige Feſtigkeit endlich Die Unab- 
bängigfeit und das ganze gelobte Land erfämpft, das anfangs nur 
eine Wolle war, bann unter einer lag, und endlich lebendig da ift.‘ 

An den Aufenthalt in Meinigen fnüpft fih noch die Erinnerung 
an zwei Männer, die, wenn fie nachmals literariihen Ruhm und 
Anerkennung gefunden, die erften Wege dazu Jean Paul zu verdanken 
haben; dieſe beiden Männer waren J E. Wagner und W. Kanne. 
Der letztre hatte fi, und zwar in großer äußrer Bebrängniß, unter 
den erborgten Namen Walther Bergius mit einem Manufcript 
an Jean Paul gewendet um Rath, Hülfe und Geldunterftügung. Sean 
Paul hatte die eigne Leidenszeit noch zu friich im Gedächtniß und das 
Talent und die Eigentbiimlichkeit Kanne's lagen ihm jo offen da, daß 
er (der Grundverſchiedenheit ihrer Lebensanfichten ungeachtet) für ihn 
that, was in feinen Kräften fand, und ihm außer augenblicklicher 
Hilfe auch einen Berleger für fein Manufcript verichaffte, das unter 
dem Titel „Kleine Handreife von W. Bergius“ bei Dienemann erichien. 
Daß Iean Paul ſpäter Kanne’s „erſte Urkunden der Geſchichte“ mit 
einer Vorrede begleitete, ift befaunt. 

Wagner, der liebenswürdige Berfaffer der „reiſenden Dealer 
des „ABE eines vierzigjährigen Fibelihüßen ac. fonnte Jean Paul 
mit Recht einen Freund nennen, fiir den ihm die Namen „Wobltbäter, 
Bater, Bruder‘ nicht voll genug Hangen. Einſam auf dem Lande, 
mit überſtrömendem Herzen und quellender Phantafie, aber ungewiß 
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über feinen Beruf zur Poefte, hatte er an Jean Paul vertrauend ge- 
fchrieben, und durch ihn Muth zur Kuuft, Gewißheit des Gelingens 
und felbft eine Stellung, wie er fle nur wünjchen konnte (ald Kabinet- 
Secretair des Herzogs) erhalten, die ihm Freiheit genug ließ, alle Dich» 
terifchen Pläne zur Ausführung zu bringen. 

Im Mai 1803 war Jean Paul nach Koburg übergefiedelt. Die 
großen Veränderungen in den enropätichen Verhältniſſen, welche Durch 
das Ende der franzöfiichen Revolution, durch die Gründung einer neuen 
Alleinherrichaft in Frankreich und duch ihre Ausbreitung nach allen 
Seiten vorbereitet und herbeigeführt wurden, mußten auch in dem Leben 
eines Dichters Ummwandlungen bewirken, welcher von Jugend an der 
Bewegung feiner Zeit gefolgt, und ihre Begeifterung fiir Freiheit im 
Denken und Handeln immer getheilt hatte. Wenn er daher an Otto 
ſchrieb: „Göthe war weitfichtiger al8 die ganze Welt, und werachtete 
den Anfang der Revolution fo als wir das Ende,“ fo jpürt man etwas 
von ber nieberbrüdenden Schwere der Erlebnifje und vom Herannahen 
der Macht, die bald alle Kräfte in Deutichland, nicht nur Die poetifchen, 
lähmen follte. Und fo fonnte er wohl (1807) in fein Tagebuch jchreiben : 
„Seit vier ober fünf Jahren hab’ ich wohl aus und mit dem Herzen ge- 
fchrieben, aber ich borgte nur aus dem Herzen den Stoff; und der 
Stoff und die Zeit waren nicht die jetzigen.“ Dazu fam 
ein ungeheurer Schmerz, ber tief in feine Seele ſchnitt und falt wie 
eine Sonnenfinfterniß über feinen Himmel 309: Herders Tod. Er 
hatte ihn geliebt, wie feinen Andern, und war von diefem großen Men— 
ſchen geliebt und erfannt worben, wie von feinem andern. Das 
Grab, das feine Hille dedte, umſchloß fiir ihn eine Welt von Liebe und 
Geiſt und warf einen dunkeln breiten Schatten über ihn und über alle 
feine Freuden. Wohl bat er feiner Liebe und feinem Schmerz ein herr— 
liches Denkmal gefetst am Schluffe des Buches, womit er grabe beſchäf⸗ 
tigt war, der Vorſchule ber Aeſthetik, aber ficher dürfen wir anneh- 
men, daß der Berluft Herbers zu der veränderten Richtung in Jean 
Pauls Thätigleit mitgewirkt habe, 
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Mit unfäglicher Luft hatte Scan Paul die „ Flegeljabre zu ſchrei— 
ben begonnen. Das Glüd, die Güte und die Thorheit einer wahren 
Dichterjeele gegenüber dem Weltverkehr und Weltverftand zu jchildern 
und durch alle Gefahren und MWidermärtigfeiten zum rechten Ziele zu 
führen und babei ſich in den bebaglichen Niederungen bes Lebens zu 
bewegen, in denen ein penfionierter General die höchſte geogra- 
pbiiche Höhe bildet — alles dieß hatte die größten Neize für ibn, 
und einen großen Theil feiner Zeit während des Aufenthaltes in 
Koburg widmete er dem Ausbau Diejes Romans; und dennoch verlieh 
er ibn, und mit ihm vorläufig die Dichtkunft, um feine Kräfte auf 
ernfte wiffenichaftlihe Unterfuhungen, auf Werke philoſophiſchen In- 
balts zu lenken. Bor allem legte er in der „VBorjhulezur Aeftbe- 
tif” feine Anfichten und Erfahrungen auf dem Gebiet der jchönen 
Literatur nieder und begann bie Vorbereitungen zu jeiner „Yevana,“ 
dem goldenen Bud der Erziehung. Ein eigenthiimliches, zunächſt 
nur komiſches Erlebniß ftellte auch das politiihe Tintenfaß anf jeinen 
Schreibtiſch. 

Er hatte nehmlich dem Herzog Emil Auguſt von Gotha, mit wel— 
chem er ſchon ſeit lange in freundſchaftlichem Verhältniß ſtand, die 
Aeſthetil gewidmet. Der Herzog batte die Widmung und die ſeiner Ge— 
nehmigung unterworfene Form derfelben mit großer Freude angenom- 
men; aber — die philoſophiſche Facultät zu Iena, aus 
Machtvollftommenbeit des ihr übertragenen Cenſor— 
Amtes, ſtrich Die Dedication, ba fie ihr dem gegen Serenissimum 
unerläßlichen Kanzleyftyl nicht gemäß zu jein ſchien. Es half auch nichts, 
daß Serenissimus ſich befonders für Die Debication ausjprachen: die 
Tacultät hatte gefprochen und die Freibeit mußte der Weisheit weichen. 
Aber fie trat nur zurüd, um mit der Geißel in der Hand wieder zu er- 
ſcheinen. Jean Paul jchrieb das „Freibeitsbüdlein, “ und gab in 
demjelben feine Eorreipondenz mit dem Herzog und fein erftes energiiches 
Votum für Preffreibeit. 

In Koburg wurde Richtern ein Sohn geboren, der den Namen 
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Marimilian erhielt, unter Schönen Hoffnungen heranwuchs, aber dann 
im ſchönſten Sünglingsalter plöglich ftarb. 

Sean Paul hatte viel angenehme Verhältniſſe in Koburg gefunden. 
Der Hof behandelte ihn mit gebührender Auszeihnung. Die alte Her- 
zogin war geiftreih, und die beiden noch unvermählten Töchter jehr 
liebenswürbig. Jeden Sonntag wurde er zur Mittagtafel geladen, ver 
immer ein Concert, zumeilen ein Ball folgte, wo fich die Schönen Prin- 
zeifinnen bejonders reizend zeigten. Damals fand die Bermählung der 
nahmaligen Herzogin von Kent mit dem Fürften v. Leiningen ftatt und 
Sean Paul mußte allen Hoffeften beimohnen. Nun vereinigte zu der 
Zeit Koburg mehre ausgezeichnete Gelehrte, oder fonft bedeutende Men— 
ihen, wie Ortloff, v. Thbümmel, Truchſeß v. d. Bettenburg, 
Prinz Louis und den alten öftreich. Feldmarfhall Prinz Fried- 
rich. Auf eigenthilmlich leidige Weife wurde Sean Paul Durch den be- 
fannten Streit zwiſchen Kretſchmann und v. Wangenheim be- 
rührt. Kretſchmann hatte ihn in feine glänzendften und feine vertrau- 
lichſten Kreiſe gezogen, und fah in ihm eine fefte Stüte in feiner Durch 
jeine bürgerlihe Herkunft erichwerten Stellung dem Hofe gegenüber, 
und hatte durch fein Talent und feinen Geift Jean Paul ſehr für fich 
eingenommen. Zu gleicher Zeit fonnte der Enthufiasmus Wangenheing, 
die Hülle von Kräften und Fähigkeiten, die fich bier erichloß, nicht 
verfehlen, auf Richter einen tiefen Eindrud zu machen, und er erwie- 
berte die dargebrachte Begeifterung mit warmer Gegenliebe. Als num 
der Vernichtungskampf dieſer beiden Männer, die fi mit gleichem 
Bertrauen an Jean Paul angeichloffen, ausbrach, kam letter in eine 
für fein Gemüth unerträgliche Stellung. Dankbarkeit band ihn an 
Kretſchmann, und doch zwang ihn die Rechtichaffenheit Wangenheims, 
für diefen öffentlih und felbft vor Gericht zu zeugen. Dieje Verhält— 
niffe mußten ihm den Aufenthalt in Koburg verleiden. Nur zmei 
Dinge feffelten ihn mit feften Banden: Die äußerſt reichhaltige berzog- 
liche Bibliothet und die ſchöne Gegend. Diefe verlor bei längerm 
Aufenthalt keinen der Reize, mit denen fie ihm beim erften Beſuch zum 
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Wieberlommen und Bleiben gelodt hatte; namentlich hatte er für feine 
Luft, im Freien zu arbeiten, ein Plätschen auf dem nahen „Adamiberg“ 
gefunden, und oft ganze Tage in den benachbarten Dörfern mit feinem 
wandernden Schreibtiſch und der Heinen Familie zugebradht; — und 
doch wollte der Wanderftab nicht ruhig im Winkel ftehen, fo lange ber 
Kreislauf noch nicht befchloffen und Jean Paul noch nicht wieder verei- 
nigt war mit dem Freunde, mit dem er zuerft hinansgetreten war auf 
ben verhüllten Pfad, und an den fich fort und fort ferne bichteriichen 
und philoſophiſchen und politischen Gedanken richteten, mit feinem 
Chriftian Otto in Baireuth. 
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Baireuth. Bolitifche Bichtkunft. Hausleben. Via reeti. 
Charakterzüge. 


1804 — 1813. 


Der Umzug von Koburg nah Baireuth im November 1804 
bildet einen entichiedenen Abjchnitt in den äußern Lebensverhältniffen 
Sean Pauls. In Leipzig, Weimar, Berlin, in Meiningen und Koburg 
batte er in der That nur wie ein Gaft gelebt; nach Baireuth zog er mie 
in feine eigentliche Heimath. Die weiten grünen Auen, das ſanfte Blä- 
thenthal von Fantaifte, die reizenden Gartenanlagen ber Eremitage hatte 
er Schon vor Fahren filr feinen „Siebenkäs“ durchſtreift. Jede Stelle 
war ihm lieb geworben und vor allem theuer ber Bid auf die blauen 
Fichtelberge, „hinter die feine Phantafle fo gern zog und in deren Nebel: 
welt, auf deren Nebelrücken er fich eine neue Morgenwelt erbaute.’ Bald 
auch hatte er einige ftille Plägchen gefunden, wo er nad) feiner Gewohn- 
beit unter freiem Himmel arbeiten konnte, wie namentlich eine grüne, 
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oben offene Laube im Garten des H. Kammerratb Mindel nahe bei der 
Stadt. Häufig auch ſah man ihn des Morgens, den Büchfenfad. mit 
Papieren und Büchern über der Schulter, in der Hand einen ftarken 
Inotigen Stod, feinen Seidenjpig zur Seite, durch die große Lindenallee, 
die nach der Eremitage führt, geben. Eine halbe Stunde von der Stadt, 
wo ber Weg fich theilt, fteht mit freier Ausficht Über das Thal von 
Aichach und auf das Fichtelgebirge ein Kleines Haus, in deffen oberm 
Stodwerf Jean Paul ein Zimmerchen zu feiner Arbeitftube machte. Die 
gutmüthige, freundliche und auf die Ehre eines folchen Beſuches ftolze 
Befitgerin des Haufes, Frau Rollwenzel jel., hat nicht nur das 
Glück erlebt, daß ihr hochverehrter Gaft ihrem Häuschen bis an fein 
Ende treu geblieben ift, fondern auch daß ihr Name mit den Erinne: 
rungen an ihn in dauernde Verbindung gebracht worden. Denn wer 
nad Sean Paul fragte in Baireuth, der wurde in der Regel zur Frau 
Rollwenzel gewiefen, wo er jo häufig arbeitete, und noch bis zum Tode 
der guten Frau, ja noch lange nachher, wurde das Stübchen unverändert 
gelaffen, wo der Schreibtifch des Dichters geftanden. Und ba ihr dieſe 
Stelle gefichert ift im Leben Jean Pauls, jo wollen wir fie auch jelbft- 
rebend einführen mit ben Worten, wie fie uns ein treuer, trefflicher Be- 
richterftatter, der Dichter Wilhelm Müller, überliefert bat, als er 
nad Sean Pauls Tode Baireuth und das Rollwenzel-Häuschen bejucht 
hatte. Er jchreibt: 

„. . Eine ſchattige Kaftanien-Allee fiihrt nach der Eremitage. Aber 
auf halben Wege, da wo er eine jcharfe Ede bildet und fich links wendet, 
machen wir an einem Heinen bräunlichen Wirtbshaufe Halt, wor deſſen 
Thür uns eine ältlicye, wohlbeleibte, Heine Frau, mit einem klugen und 
beredten Geficht, in einer zwifchen Stadt und Dorf ſchwankenden Tracht 
wie liebe Belannte grüßt und zu fich herein ladet. Gute Alte, woran 
haft du uns Frembdlingen e8 abgejeben, daß wir nicht nach Bier und 
Wein in deine Schenke treten? du fragft nicht, was wir eſſen wollen, 
oder wonach wir dürften, bu führft uns geheimnißvoll Die Treppe hinauf, 
öjfneft eine Heine Thür und jprichft zu uns mit Thränen in den Augen 
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und ftolzer Freude auf den Lippen: das ift die Stube! hier hat Jeau 
Paul feit 20 Jahren faft tagtäglich geſeſſen und gejchrieben; bier an bie- 
jem Tiſche hat er gearbeitet, wiel gearbeitet, ach Gott, er hat fich zu Tode 
gearbeitet. Ich hab’ es ihm oft gejagt: Herr Legationsratb, Sie arbeiten 
fich zu Tode! Schonen Sie fih! Sie halten es nicht Tange jo aus! — 
Wenn ih mandhmal um zwei Uhr mit dem Eſſen fertig war und an- 
Eopfte und frug: Herr Legationsrath, befehlen Sie zu jpeilen ? dann 
ſaß er da, die Augen roth und groß aus dem Kopfe berausftehend, und 
jah mich lange an, eh’ er fich befinnen konnte. Gute Rollwenzeln, 
ſprach er dann, noch ein Stündchen. Und nad einem Stündchen fam 
ich wieder, aber der Geift ließ ihn noch nicht zu fich fommen, und wenn 
er endlich aufftand und die Treppe herunter fam, da ſchwankte er bin 
und ber, und ich ging, ohne daß er es merkte, vor ihm her, damit er kei- 
nen Schaden nähme. Ach Gott, da dachten die böjen Menjchen, die ibn 
nicht fannten, er hätte zu viel getrunfen. Aber, jo wahr mich Gott jelig 
mache, das war es nicht. Ein Fläſchchen Roufillon des Tags über, 
Abends manchmal ein Krug Bier, mehr hat er bei der Rollwenzeln nicht 
zu fi genommen, einen Ehrentag etwa ausgenommen, wenn er mit 
einem Paar guten Freunden bier war. Ja, denn es konnte es ihm 
Keiner jo recht machen, wie die alte Rollwenzeln, und er hat viel, ſehr 
viel auf mich gehalten. Aber ich habe ihn auch gepflegt, wie einen Gott 
auf Erden habe ich ihn angejehen, und wenn er mein König und mein 
Bater und mein Mans, und mein Sohn zufammen gewejen wäre, ich 
bätt’ ihn nicht mehr lieben und verehren können. Ad, das war ein 
Diann! und wenn ich gleich feine Schriften nicht gelejen habe, denn er 
wollte e8 nicht haben, jo bin ich Doc) immer jo glückſelig geweſen, wenn 
ich hörte, wie fie weit und breit gelejen und gelobt würden, als hätt’ ich 
jelber daran geholfen. Und die Fremden, bie hieher kamen, die mußte 
man hören, wenn man den Herrn Legationsrath wollte ſchätzen lernen. 
Denn bier in Baireuth haben fie ihn gar nicht zu äſtimieren gewußt. 
Aber in Berlin, da haben fie jeinen Geburtstag in einem prächtigen 
Saale gefeiert, lauter große und gelehrte Yeute, und da haben fie auch 
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meine Gejunbheit getrunfen, das bat mir der Herr Legationsrath jelber 
aus dem Briefe von Berlin vworgelefen. Und er hatte mir auch ver- 
ſprochen, in feinem neuen Buche jollte ich den Schluß machen. Ach Gott, 
wenn er nur noch lebte, ich wollte Die Ehre, die er mir zugebacht hatte, 
gar nicht in Rede bringen. .... 

Die Rollwenzeln unterbrach unjre ftillen Betrachtungen, die fich 
um ben Kulm bewegten, und rief ung in bie Heine Stube zurüd. Ach 
Gott, wenn ich bedenke, wie viel der Herr Legationsrath hier, hier auf 
dieſer Stelle gejehrieben bat! und wenn er fich hätte ausichreiben follen ! 
Fünfzig Jahre noch hätte er zu ſchreiben gehabt, das hat er mir felber oft 
gejagt, wenn ich ihn bat, fich zu Ichonen und das Eſſen nicht kalt werben 
zu laſſen. Nein, nein, jo ein Menjch wird nicht wieder geboren. Er 
war nicht von biefer Welt. Ich habe oft darliber nachgedacht, und da 
babe ich einmal zu ihm gelagt: Herr Legationsrath, lachen Sie die alte 
Rollwenzeln nicht aus: ich habe mir Sie fo vorgeftellt, wie einen Ko— 
meten, lauter Licht, und man weiß nicht, wo er hergekommen ift und wo 
er bleibt. Und ein auderesmal, als er feinen Geburtstag bier feierte, da 
hab’ ich gedacht: Nollwenzeln, du mußt dem Herrn Legationsrath doch 
auch einmal etwas machen. Da hab’ ih auf ein großes ſchönes Blatt 
Bapier jchreiben lafjen: An dieſem Zage jahe Er das Licht und Er ward 
Licht. Wie er fih nun zu Tiſche fegte, da lagen unter feinem Teller 
viele Gedichte und Glückwünſche, gedrudte und geichriebene. Und er 
fing an zu blättern, und wie er meine Schrift in die Hände befam, da 
lachte fein ganzes Geficht vor Freude, und er gab mir die Hand und 
jagte: „Das ift von meiner guten Rollwenzeln.“ Gott hab’ ihn jelig! 
Er war's bier [hon. Eine Blume konnte ihn jelig machen über und 
über, oder ein Vögelchen, und immer wenn er kam, ftanden Blumen auf 
feinem Tiſche und alle Tage ftect’ ich ihm einen Strauß ins Knopfloch. 
Es ift nun wohl ein Jahr, da blieb er weg und fam nicht wieder. Ich 
bejucht’ ihn drinnen in der Stadt, noch ein paar Wochen vor feinem 
Tode; da mußt’ ich mich ans Bett zu ihm jegen, und er frug mich, wie 
es mir ginge. Schlecht, Herr Legationsrath, antwortete ih, bis Sie 
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mich wieder beehren. Aber ich wußt' es wohl, Daß er nicht wieder lom⸗ 
men würde, und als ich erfuhr, daß feine Kanarienvögel geftorben wären, 
da dacht’ ih: Er wird bald nachſterben. Sein Pubel überlebt’ ihn aud 
nicht lange, ich hab’ ihn neulich gefehn, das Thier ift nicht mehr zu kennen. 

Gott, num haft du ihn bei Div! Aber ein Begräbniß bat er be- 
fommen, wie ein Markgraf, mit Fadeln und Wagen, und ein Zug von 
Menſchen hinterdrein, man kann's nicht erzählen. Ich war vorange- 
gangen auf den ottesader hinaus, und wie ich jo allein wor dem Grabe 
ftand, in das er hinunter follte, Da dacht’ ich mir: Und da jollft du hin- 
unter, Sean Paul? — Nein, dacht’ ich, das ift Jean Paul nicht, der 
da hinunter kömmt. Und wie der Sarg vor mir ftand, da dacht’ ich 
wieber jo: Und ba liegſt du drinnen, Jean Paul? — Nein, das biſt du 
nicht, Jean Paul. — Sie haben auch eine ſchöne Leichenpredigt gehalten, 
und ſie haben mir einen Stuhl dicht beim Grabe gegeben, darauf hab' 
ich ſitzen müſſen, als ob ich dazu gehörte, und als Alles zu Ende war, 
haben ſie mir die Hände gedrückt, die Familie und der Herr Otto und 
noch viele große Herren. 

Thränen erſtickten die Rede der guten Alten, und wir drückten ihr 
die Hand, wie die Leidtragenden am Grabe. Was ſind alle Ehrenſchrif— 
ten und Lobreden auf den großen Geiſt gegen das ſtille Brandopfer dei— 
ner Berehrung! möge bein Kleines Haus zu einem Denkmale für ihn fi 
umgeftalten! das Häuschen bleibe unverändert, die Stube desgleichen, 
aber, wie ein Reliquienfäftchen werbe es mit einem Bogen des Triumpbes 
überbaut und der Bogen überzogen mit fiebenfarbigen Blumengürteln, 
ein Bogen des himmlischen Segnens! 

Er (Sean Paul) pflegte die Eremitage nicht felten zu befuchen, hör- 
ten wir erzählen, manchmal als Gaft des dort den Sommer über wob- 
nenden Herzogs Pius, zu defien Tafel er gezogen wurde. Jedoch mußte 
jein Pudel immer mit eingeladen fein, verficherte man uns, jonft hätte 
er fich an keines Kaifers Tafel gejegt. Der Herzog Pius fügte fich mit 
feiner Hoforbnung in die geniale Laune Sean Pauls, und wenn ein 
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Geift, wie er, die Weltordnung gleichfam verrückt, warum ſollte ſich die 
Hofordnnung nicht eben fowiel gefallen lafien ? 

Bei der Art der Zeiteintheilung und Zeitbenutung, wie fie Jean 
Paul fi zum Geje gemacht, lag das Bedürfniß nach gefelligem Um- 
gang ihm ziemlich fern. Dennoch hatte ibm Koburg zu wenig gewährt. 
In Baireuth hatte er außer den beiden feinem Herzen angebörigen 
Freunden Otto und Emanuel nod einen Kreis auserlefener, in 
Wiſſenſchaft, Staatskunft und allgemeiner Bildung hervorragender Män— 
ner, wie den Arzt Zangermann, den nachmaligen Staatskanzler 
v. Hardenberg, Minifter v. Shudmann, den Bräfidenten v. Völ— 
dberndorf, die literariich thätigen NRegierungsräthe v. Dobened, 
Kraufe, den Naturforfher Dr. Seebed u. A., mit denen ein vielfach 
anregender Verkehr gepflogen wurde. 

Baireuth und das Boigtland gehörten damals zu Preußen. Ein 
Bejuch des Königs und der Königin in Aleranderbad, im Junius 1805, 
und eine Einladung Harbenbergs brachte Jean Paul wieder einmal in 
jeine Geburtftabt Wunfiedl und gab ihm die Beranlaffung zu einem 
muſikaliſchen Feftipiel, Das den königlichen Gäften in den Felſenſchluchten 
der Luchsburg aufgeführt wurde. Es war ein „Wechſelgeſang der 
Dreaden und Najaden,“ der fi in der Herbftblumine zweiten 
Theil abgebrudt findet. 

Was nun Jean Pauls fchriftftelleriiche Thätigkeit in dieſer Zeit 
überhaupt betrifft, fo ift bereits gefagt worden, daß er nach Beendigung 
der Vorſchule der Aeſthetik (16. Juli 1804) die Levana geichrie- 
ben (vom Juli 1805 — Oct. 1806). Die Flegeljabre, deren vier- 
ten Band er vom 15. Aug. 1804 bis 30. Mai 1805 umgearbeitet, ließ 
er unvollendet, vornehmlich weil die Zeitereigniffe eine fiir die Aufnahme 
eines jo harmloſen Lebensbildes nothwendige Stimmung nicht gewähr- 
ten. Ja e8 war ganz natürlich, daß Jean Pauls Phantafie, die nie und 
nirgend von feinem Herzen fich getrennt, auch jetst allen Bewegungen 
befielben folgen und feinen Empfindungen des Schmerzes und ber Hoff- 
nung ©eftalt und Ausdruck geben wollte. 
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Die Franzofen waren im Lande. Zu ber boppelten Demüthigung 
Oeſtreichs (durch den Frieden zu Luneville und den zu Preßburg); zu 
dem Abfall mehrer deutichen Staaten vom Reichsverband, der Auflöſung 
bes beutichen Reiches jelbft und der Abdankung des Kaiſers; zu der 
Gründung eines deutſchen Fürftenbundes unter Napoleons Oberhobeit 
zu Paris, fam 1806 noch der Fall von Preußen, an deſſen Größe fid 
feit Friedrich IL. Deutjchland wie an feine eigne einftige gehalten. Den 
deutſchen Fürften war der Scepter gebrochen, auf den Völkern Taftete 
ſchwerer Drud und unfre Literatur wurde nicht mit jcheelem, ſondern mit 
polizeilich ſcharfem Auge betrachtet, bewacht und in immer engere Schran- 
fen geftellt ; ein neues Kaiſer-Rom ſchien von Baris aus der germanischen 
Freiheit und Selbfiftändigkeit den Untergang zu verkündigen und wie— 
derum griffen die Fänge des blutigen Adlers ins Mark unferes Volkes. 

Über in diefem lebte der urjprüngliche Geift no, wenn er auch 
Bielen im Wetterfturm unfichtbar geworden. Die Weiſen der Nation 
ſahen und erkannten ihn und mußten von feiner jugendlichen Kraft, und 
Baterlandsliebe verband fie zu gemeinfamen Thun. Unter den Border» 
kämpfern einer der erften war Jean Paul. Bon je der begeifterte Wort« 
führer der Freiheit ergriff er die heilige Waffe der Dichtkunft gegen jede 
Knechtſchaft, woher fie auch kam, für die Selbftftändigkeit des deutſchen 
Baterlandes und für deffen Einheit erglübend und befeelt von dem 
Muthe, ungebeugt jedem Unglüd, jeder Gefahr entgegen zu treten. Eine 
Zeitlang fämpfte bie Bewunderung der Größe Napoleons in ihm mit der 
Empörung feines deutichen Herzens; al8 aber das Schickſal Deutichlands 
immer unzweibeutiger wurde, als ſich die Beflern zufammenthaten zu 
fefter Vereinigung gegen die wachjende Gewalt, da trat auch Jean Paul 
dem höhern Tugendbunde bei und wirfte fiir die deutiche Sache mit 
Wort und That. Für die Menfchheit hätte er germ die Deutjchheit ge- 
geben; als aber beide einen Feind hatten, wandte er fein Auge wider 
diefen. Nur in den Jammergeſang der Berzagten ftimmte er jo wenig, 
als in den Aufruf zum Franzoſenhaß. Am wenigften hatte die Furcht 
vor Bernichtung Deutichlande Raum in jeinem Herzen. „Geichichte, 
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Geſchäfte, ein philojophifches rechtes, ein poetilches linkes Auge und die 
Ahnung und Pflege der fittlichen Welt‘ liegen ihn durch den Schleier, 
Der vor der Zukunft lag, dringen; von feiner Höhe überblidte er alle 
Zeiten und alle Bölfer, ſah ihren unaufhaltfamen Fortgang und über- 
ließ e8 den Geiftes- Wilden, die Sonnenfinfteniß für Weltuntergang 
zu nehmen. ‚Was find Ausfichten Deutichlands, oder Europas? Die 
auf ein Jahr oder ein Jahrhundert? Dlan darf eben feine Zeit nennen 
und meinen, fonbern nur die ewigen Naturgefetze, melche jetst ja Schon 
hinter uns in ber Gejchichte thronen und reden.’ 

Sp empfand und dachte Sean Paul für Deutſchland, fir Die Welt; 
und fo fonnte er nicht jchweigend feine Wege ziehen neben ben Begeben- 
beiten, die Die Herzen der Zeitgenofjen erjehütterten, empörten oder 
braden: er ward zum politiichen Dichter. Fragen wir aber, mas un- 
gebeugt und aufrecht durch alle feine politifchen Schriften geht, To ift es 
die — Hoffnung. Diele Sprecherin und Bürgin der Vorſehung be- 
gleitete ihn Durch jene Zeit, wo über jeder Wolfe eine höhere ftand, und 
über dieſer wieder eine einporftieg ; fie [chaute Durch dieſe Wolken hindurch 
und fah und zeigte Die Sonne; fie führte ihn herab in Die vom Sturm 
bewegten Niederungen und er brachte Troft, Kraft und Erhebung in die 
gebeugten Herzen. Mit diefer aus dem Anſchauen ewiger Geſetze ge- 
wonnenen Weltanficht konnte er dem Einzelnen im Bolt wie auf dem 
Thron die Wege des Heils und des Verderbens lehrend und warnend 
zeigen; der Ausgang der Begebenheiten mußte wor jein Auge treten, 
daß er mit propbetiichem Worte der Zukunft voraneilte; er mußte felbft 
in fih Ruhe und Feftigkeit gewinnen, dem näher und höher fteigenden 
Unglüd zu begegnen und mitten in der verworrenen und trüben Gegen- 
wart die Freude feftzubalten und den Scherz und grade dann mit ibren 
Gaben hervorzutreten, wenn die Menjchbeit am meiften ihrer bedurfte. 
Und fo geſchah es, daß mitten im Krieggetümmel das wunderliche Haſen— 
herz Attila Schmelzle, ber Heinmeifterliche Fibel, der ergößliche 
Zynifer Ragenberger, bie tapfern Ziebinger und Großlau- 
ſauer mit ihrer Heerichau aus feiner Feder an das Licht der Welt tra- 


ten, während der erhabene Flug feiner Dämmerungen, bas milde 
Feuer jeiner Friedenspredigt und das hodhauflodernde feiner p oli- 
tijhen Faftenpredigten mahnend und warnend, tröftenb und er- 
hebend den Ernſt der Zeit und die über alle Zeit reichenden ewigen An- 
forderungen an die Menjchheit vor die Seele führte. 

Für eine literariiche Thätigfeit in Diefer Richtung war Jean Paul 
vornehmlih mit Fr. Perthes in Hamburg und Cotta in Tübingen 
verbunden. Den erjtern unterftüßte er bei der Gründung des „vater- 
ländiſchen Muſeums,“ lettern bei der des „Miorgeublattes," 
befjen Eröffnungsrede er jchrteb, 1806. Zur den mancdyerlei Verbindungen 
ähnlicher Art, in welche er fehr gegen Wunſch und Willen gezogen wurde, 
weil fie ihn von Ausarbeitung größrer Werke abhielten (3. B. mit 
Friedrich Schlegel, für defjen „beutihes Mufeum‘), fam in dieſer 
Zeit auch die mit den Heidelberger Jahrbüchern, für melde er 
unter dem Zeichen „Frip“ eine Folge von Hezenfionen jchrieb, Die jpäter 
in ber kleinen Bücherſchau neuredigiert zufanmmengeftellt wurden; fo 
wie die in Zeitfchriften und Almanachen zerftreuten Aufſätze jener Zeit 
in der Herbftblumine vereinigt find. 

Will man übrigens Stimmung und Richtung Jean Pauls in jener 
Zeit aus wenigen Worten kennen lernen, fo find es jene im Mai 1808 
an Otto geſchriebenen: 

„Mein Inneres ift jet ftarr, troden, kalt; der Frühling und all 
jeine Sternenhimmel haben mir nichts an; ich bleibe ſtarr-kalt, 
bis dasgroße Welt- (Europa=-) Spielgewonnenift. Diek 
hält mich indeß nicht ab — denn es fpornt mich an — zum All-Beften 
mit Einzel-Kräften feurig mitzuwirken. Welchen die Zeit niederichlägt, 
der richte zuerft fich wieder auf und dann diefe ınit. Wenn die Vielbeit 
der Teufel etwas vermag, jo noch mehr die der Engel. Noch mehr fag’ 
ich ; denn die menschliche Natur gibt zehn Engeln das Uebergemwicht über 
hundert Teufel. Denn wäre dieß nicht, fo wäre bei ber Ueberzahl der 
Schwachen und Dummen und Schlimmen längft die Menfchheit ein- 
geſunken, anftatt geftiegen.‘ 
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Wie diefe Denkweiſe die Liebe zu Sean Paul in Bielen feiner alten 
Freunde befeftigte, und ihm viele neue gewann, konnte es nicht fehlen, 
daß fie ihm auch einige abwenbig machte. Unter lettern ſprach fich einer 
feiner hochgeftellten Verehrer aus frührer Zeit mit ganz bejondrer 
Schärfe, ja Erbitterung gegen ihn aus, der Herzog Emil Auguft von 
Gotha. Er nahm die Gelegenheit Dazu von einer Fürbitte Sean Pauls 
um eine Unterftütung für die Tochter Schlößers, die er nicht einfach 
abihlug, jondern mit einer Zuthat von Erboßung Über des Dichters 
neuefte Schriften, wobei nur die Angſt vor irgend einem Rachewort 
deſſelben ihn beftimmte, feiner Grobheit mit einem verhüllenden Män— 
telchen nachzulaufen. | 

Dagegen gewann er grade durch das, was ihm den Herzog von 
Gotha eutfremdete, Das Herz eines andern deutichen Fürften, der — 
der erfte von allen — fich des jchönen fürftlichen Vorrechts erinnerte, 
dankbar zu fein im Namen des Volks gegen feine Wohlthäter. Carl 
v. Dalberg, Fürft von Primas bemunderte nicht allein den hoben 
Genius Jean Pauls und pries Schwung und Flug feiner Phantafle, 
er nahm nicht allein die erhebenden und ftärfenden Worte des „Frie— 
densprebigers‘ in fein Gemüth auf, und ermunterte ihn, „die Schönheit 
ber Tugend und Wahrheit zu Schildern und für Menfchen- Wohl und 
Glück mit Geiftesfräften zu ringen ;‘ fondern er dachte auch an die Be- 
dingungen, unter denen ein ſolches Ringen dem Sterblichen ermöglicht 
wird. Anhaltendes und durch geiftige Schmerzen aufreibendes Arbeiten 
batte die Gefundheit Jean Pauls angegriffen, fo daß er bei ben ohnehin 
gedrüdten Berhältnifien des Buchhandels wohl nicht frei von Sorge 
geblieben wäre, wenn nicht eine außergewöhnliche Hilfe eintrat. Diefe 
zu leiften ilbernahm die fürſtliche Freigebigkeit Dalbergs, der ihm eine 
jährliche Benfion von taufend Gulden ausfeßte; eine Hülfe, die einen 
um jo größern Werth für Jean Paul haben mußte, als auch die lette 
Hoffnung, der König von Preußen werde, feines frühern Verſprechens 
eingedenk, ihm eine Präbende verleihen, in dem Kriegs- Unglüd Preu— 
Bens gänzlich untergegangen war. 
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Wenn es vornehmlich das häusliche und Familienleben iſt, das bei 
der Verſcheuchung der Sorge gewinnt, ſo iſt es nun wohl an der Stelle, 
einen Blick auf das zu werfen, welches Jean Paul führte, um ſo mehr, 
als ſein eigenthümlicher, die entfernteſten Endpunkte zuſammenfaſſender, 
Größtes und Kleinſtes vereinender Charakter ſich bier in ſeiner ganzen 
Liebenswürbdigfeit zeigt. Wir halten uns für diefen Zwed an das Bild, 
das ung feine erftgeborne Tochter Emma davon entworfen, da gewiß 
niemand befähigter ift, von vem Bater- und Hausleben Jean Pauls 
Kunde zu geben, als eines der Familienmitglieder ſelbſt. Die nad- 
folgende Mittbeilung ift einem Briefe an den Verfaſſer dieſer Lebens— 
bejhreibung entnommen. 


Sean Pauls Vater- und Haudleben, 


„Es ift vielleicht mehr meines, al8 Ihres Vergnügens wegen, 
wenn ich Ihre Bitte erfülle (denn ich erzähle gern), und doch, hoffe ich, 
fol Sie's auch freuen, den freundlichen Dann mit bräulidem Hausrod 
und herunterhängenden Soden, die wir Kinder ihm erft in der Mutter 
Zimmer, zu ber er feinen Morgengrußtrug, hinauf banden, zu feben. Der 
Hund fpringt an ihn hinan, die Kinder hängen fi um ihn herum und 
fuchen, wenn er gebt, ihre Füße in feine niebergetretenen PBantoffeln 
einzuſchieben, wenn jeine Ferſen fich ein wenig daraus heben, um io 
ihn feſtzuhalten: Eins jpringt wor ihm ber, wenn er fortgebt, Die zwei 
andern (damals lebte mein jeliger Bruder noch) muß er an den Rod: 
ſchößen fortziehen bis an feine Zimmerthüre, mo fie ihn alle verlafien 
und nur der Pudel mit hineinwedelt. Doch ich muß von vorn an- 
fangen. 

Als wir ganz Hein waren, bewohnten wir zwei Stodiwerfe eines 
Haufes, der Bater arbeitete oben in den Manfarden. Wir Kinder 
frabbelten num Morgens mit Händen und Füßen die Treppen binaui 
und bämmerten an ber jchließenden Fallthüre, bis der Vater fie aufhob 
und nad unferm Einlaf fie wieder ſchloß und dann von einem alteı 
Schrank eine bereits burchlöcherte Trommel berunternahm und eine 
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Pfeife, mit denen wir ſtark mufizierten, während er drinnen fchrieb. 
Dann durften wir auch hinein zu ibm und mit dem Eichhörnchen ſpie— 
Ten, das er ſich damals hielt und das er Abends in feiner Tafche mit in 
bie Harmonie nahm. Er hatte allerlei Thiere, die er zähmte; einmal 
Mäufe; dann eine große Kreuzipinne, die er in einen pappenen Schach» 
teldedel jperrte, über den er ein Fenfterglas geklebt. Unten hatte er ein 
Thürchen von Papier gemacht, durch das er forgfältig Futterfliegen 
bhineinließ. Im Herbft fammelte er für feine Laubfröſche und für die 
Spinne die Winternahrung. Wenn man einmal Kleinigkeiten erzählt, 
fo muß ich auch jagen, wie er die Thiere fing. Abermals in einen 
Schachtelboden, den er mit Obft beftrich, und mit einer Glasſcheibe be- 
legte, joweit, daß nur ein Fliegenleib bequem durchkonnte. Safen nun 
mehrere freſſend darin, jo riegelte er zu und trug den Schaß in jein 
Schlafzimmer, wo meine Schwefter und ich ihn an den Fenftern fingen. 
Das Fliegenhaus war ein altes Vogelhaus, das er mit einem abge- 
dankten Florfchleier überzogen, die Deffnung oben jchloß ein Bretchen, 
das durch ein Darauf gepichtes Bleiſtück leicht zuffappte, und ebenjogut 
duch ein unten angeflebtes Fädchen ſich aufziehen ließ. — Alle dieſe 
und Ähnliche mechaniſche Dinge (ala Schreibbücher heften 2c.) machte er 
nad dem viertelftündigen Nachmittagichlaf. — Der Bater war fehr gut 
gegen Sedermann, und fonnte am wenigften fremden Schmerz ertragen, 
und wenn e8 auch ber eines Thieres war. So ging er nie aus, ohne 
jeinem Kanarienvogel — Ipäter hatte er mehre — den Käfig zu öffnen, 
zur Schabloshaltung für die Entbehrung feiner Gejellichaft; denn er 
beforgte, das arme Thier müſſe fich ohne ihn langweilen. Ich weiß es, 
daß er einmal Abends den Hund, den er nur wenige Tage ftatt des ver- 
ftorbenen Alert bejaß und nicht brauchen konnte, mit ganz bejondrer 
Sorgfalt fütterte, weil er eben wußte, daß er ihn am Morgen gegen 
einen andern vertaufchte und e8 dann nicht mehr in feiner Gewalt hatte, 
ihm eine Freude zu machen. Sie werben über die Zufammenftellung 
lachen, aber ich muß es Doch auch jagen, daß er es mit einem abgehenden 
Dienftmäbchen allemal grade jo machte, und daß dieſes, abgejehen von 


204 


ihrer Tauglichkeit, am Tage vor ihrem Abzug auf ungewöhnliche Weife 
erfreut wurde. 

Den Kindern war jever Scherz gegen ihn erlaubt; oft baten wir: 
‚Vater, tanz’ einmal!“ dann machte er einige Sprünge Ober er 
mußte franzöfijch reden, wobei er bejondern Werth auf die Najenlaute 
legte, die Niem nd fo gut ausſpräche als er; es Hang furios. Im ber 
Dämmerftunde erzählte er uns früher Mährchen, oder ſprach won Gott, 
von der Welt, dem Großvater und vielen herrlichen Dingen. Wir liefen 
um die Wette hinüber, ein Jedes wollte das erfte neben ihm auf dem 
langen Kanapee fein; der alte Geldkoffer mit Eijenreifen und einem 
Tod) oben im Dedel, daß ein Baar Mäufe neben einander ohne Drüden 
hindurch konnten, wurde in ber ängftlichen Eile Die Treppenftufe, von 
ber man über bie Kanapeelehne ſtieg. Denn vorn zwilchen Dem Tiſch 
und Repofitorium fich Durchzuminden, war mühſelig. Wir drängten 
uns alle drei zwilchen die Sophawand und bes liegenden Vaters Beine; 
oben über ihm lag der fchlafende Hund. Hatten wir enblich unjere 
Glieder zufammengefchoben und in die unbequemfte Stellung gebracht, 
jo ging das Erzählen an. Der Bater wußte fich viele Heine Freuden 
zu machen; fo war e8 ihm ein bejonderes Vergnügen, Dinte zu be- 
reiten, was er viel öfter that, als nöthig war; denn Otto ſchrieb noch 
Jahrelang mit dem abgedankten Bodenjag. Er konnte e8 nicht erwar- 
ten, fie zu probieren. Schon eine Stunde nach der Zubereitung that 
er's. War fie ſchwarz, dann kam er froh herüber zu uns und fagte: 
„Run jeht einmal, jetst ift die Dinte jchon fo, num denkt eudy morgen; 
oder gar in vierzchn Tagen!’ Sie wurde den Abend noch in jeber 
Stunde fortprobiert. — Gering hat er gar nichts geachtet. Wie er 
von jedem Menichen, er mochte noch jo unbedeutend jcheinen, zu lernen 
mußte, fo ließ er auch fein Bindfadenendchen, Glasſtückchen, keinen ab- 
gebrochnen Korkftöpfel 2c. Liegen. Was er ber Art fand, trug er in 
feine „Lumpenſchachtel.“ „Ich bin Doch neugierig, wozu ich das ge- 
brauchen werde,‘ fagte er, wenn er wieber etwas Weggeworfnes fanb.*) 





*) Die Leſer erinnern fi wohl, daß er’s mit Gedanken, mit Erfahrungen, 
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Schmerzlih war ihm ber Gedanke des bloßen Untergangs, am meiften, 
wenn’s Menfchenarbeit war. Er verbraunte feinen Brief, ja die unbe- 
deutendften Zettel bob er auf. „Alles untergebende Leben, fagte er, 
fommt wieder; dieſe Gefchöpfe Diejes Kopfes und Herzens nie. Man 
joll die Namen durchftreichen, aber die Seele leben laffen, bie gerabe in 
Briefen fih am innigften ausipricht.” So hat er jogar dicke Bücher mit 
den Einfällen, Redensarten und Gemwohnbeiten von uns Kindern voll— 
geichrieben. 

Er ftand häufig won feiner Arbeit auf und ſah nach, wie es uns 
ging. Aber eine Unterbredhung von außen war ihm jehr ftörend. So 
jab er höchſt ungern Befuch in den VBormittagftunden, und wirklich bös 
konnte er werden, wenn man ihn zu früh zum Effen rief. Beim Effen 
war er jehr geipräcdhig und hörte auch alles, was man ihm erzäblte, mit 
ber größten Theilnahme an, und wußte immer etwas Daraus zu machen, 
fo daß der Erzähler Durch jeine eigne Erzählung Hüger wurde. Im Eſſen 
und Trinken war er ſehr mäßig. Früh beim Schreiben tranf er eine 
Flaſche Wein nicht ganz aus; Nachmittag Bier, welches ihm gemöhn- 
lich der Ontel (fein Bruder Gottlieb), der noch bier lebt als Unterauf- 
Schläger, beforgte. Mit diefem Iebte er fehr gut und ließ fich von ihm 
immer von Yodiz, dem Großvater, ja aus feiner eignen Kindheit wieles 
erzäblen, was er wieber vergefien hatte. — 

Der Bater gab uns nie beftimmten Unterricht und doch belehrte er 
uns immer. Unfre Abendtafel machte er zu einer franzöſiſchen Wirths— 
tafel, Die er mit zwölferlei Schüffeln ans feinen Erzerpten beſetzte. Da- 
durch naſchten wir, ich möchte faft jagen, von allen Wiffenjchaften, ohne 
uns freilich an einer zu fättigen; wenigftens ich, Die weniger fortge> 
fetsten Unterricht bei Lehrern hatte als meine Schwefter. Wir durften 
Alles jagen, jogar jeden Spaß Über den Bater zu ibm felber. Seine 
Strafen gegen ung Mädchen waren mehr paffiv als aktiv; fie beftanben 





Bemerkungen ebenfo machte, und daß er ſich oft dergl. nieberjchrieb, 3. B. „Bie— 
nen befuchen Lindenblütben im Mondenſchein,“ ohne no den Gebraud des Ge: 
dankens nur von weiten zu fehen. 
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in Berweigern oder in einem Strafwort; unfer Bruder aber, ber aus 
Knabenſcham fein Herz nicht mit den Hänben bedeckte, jonbern mit den 
Fäuften, und mit dDiefen oft uns, wurde zuweilen gejchlagen. Der Bater 
jagte dann: „Mar, heute Nachmittag um Drei fommft du zu mir, da 
friegft du deine Prügel.“ Er fam pünktlich und litt fie ohne einen 
Laut. 

Unfer Hauptfeft war Weihnachten, in das der Vater früber 
noch den Heiligenfchein des befcheerenden Chriftfindehens warf. Schon 
vierzehn Tage vorher ließ er einzelne Lichter daraus über bie Bretter 
geben. Waren wir den Tag Über recht gut gewejen und er kam Abends 
aus der Harmonie, jo brachte er oft einige Stüde Marzipan mit und 
jagte uns: „Heut, Ihr Kinder, ging ich in den Garten (— die Harmonie 
bat einen —) hinaus, und wie ih ba den Himmel anjehe, kommt eine 
roſenrothe Wolfe gezogen und da fit das Chrifttindchen Darauf und 
jagt mir, weil Ihr heut jo gut geweſen ſeid, wolle e8 Euch auch was 
ſchicken.“ Oder er riefauf einmal mitten im Erzählen, wo wir auf 
jeinem Kanapee bodten in der finftern Stube: „Habt Ihr nichts gehört ?“ 
Nein, jagten wir. „Ich aber, das Chriſtlindchen war's;“ und da langte 
er zum Fenfter hinaus und ein wenig Marzipan herein. In der Weib: 
nachtwoche ging er felber auf den Markt und kaufte ein. Wenn wir ihu 
nun zurückkommen fahben und der Mantel mehr als ihn umſchloß, was 
fih durch die Höcker und Eden, in die jeine Paar Falten ausgejpaunt 
waren, verrieth, und wir die Treppe hinunter dem Bater entgegen rann- 
ten und uns an ihn anhängen wollten, jo rief er liftig zornig: „Keins 
rührt mich an!’ und nachdem-er im verſchloſſenen Zimmer alles ver- 
ſteckt, aber doch abfichtlich wieber ein rothes oder Goldpapierchen liegen 
lafien, oder einen bunten Span, durften wir hinein. Am beiligen 
Abend ſelber konnte er das Beicheeren nicht erwarten. Sobald es 
dämmerte, mußten wir fort, und mit der Dunkelheit wurden wir ſchon 
gerufen und dann konnten wir und nicht genug für ihn freuen 

Es gab noch einen Feftabend — an Faſtnacht. Der Bater faufte 
da einer alten Frau, bie zeitlebens der Harmonie gegenüber jaß und 


hinter einem Tiſchchen ftrichte, für ſechs Kreuzer den halben Laden aus, 
Sie hatte Fliegen und Wohnhäuſer, Stühle und Tische und Bänke, 
alles von Mehl und Waffer gemacht und mit rothen Linien geziert. Dieß 
beicheerte er uns Abends auf einem Stuhl vor einem Paar übriger 
Weihnachtwachslichtchen. 

Zu der Genügſamkeit, auf die ihn das Schickſal in feiner Kindheit 
hingewieſen, wollte er uns erziehen. So befamen wir nie Tafchengeld, 
jondern blos etwas weniges an den drei Hausmärkten in Baireutb, jedes 
drei Kreuzer; jpäter ftieg’8 zu jechien und kurz vor meiner Kommunion 
fonute ich mich einmal mit einem BVierundzwanziger ſehen laſſen. 
In den legten Jahren befamen ich und meine Schwefter jede einen 
Sonntagſechſer. Dieß Geld konnten wir aber ebenjogut hinausmwerfen, 
als behalten. Daburch Teruten wir aber ſchwer das rechte Umgehen mit 
Geld, und wenn — wie, ich weiß nicht wer, behauptet — aufeiner 
Nadelſpitze taufend Engel ſitzen, jo hatten bei uns wenigftens hundert 
Pläne auf einem Thaler Platz; aber fie flogen mit ihm in die Luft. 

Ich will nur noch zwei Dinge erzählen. Erftlich, wie er den Gärt- 
nersleuten, die in dem Garten, worin er arbeitete, angeftellt waren, 
aushalf und vorfhoß. Immer fünf Gulden gab er ihnen auf einmal 
von denen die Frau monatlich einen wieberbringen mußte, wofür er ihr 
einen Sechſer „Intereſſen“ abzahlte, wie er jagte. Und Daun, wie ber 
Vater, wenn er eben in diejen arten früh hinausging, meift Durch den 
langen, jchattenlojfen Rennweg zog, um vor dem Thor von einer Dicken 
Branntweinbrennerin einen Gutenmorgen zu befommen, und noch 
jagen zu fönnen: „Es wird ſchönes Wetter, Frau R.“ oder „Es wird 
nicht lange mehr jo bleiben; wir kriegen Regen, Sie werden's ſchon 
ſehen!“ deun bei diefer Frau trafen — wie fonft bei jedermann — feine 
Wetterprophezeihunggn immer ein. 

Ich will aber aufhören: denn da bei Kleinigkeiten eine jede Das 
Recht des Erzähltwerbens bat, jo janımelt ſich zulett eine ermübende 
Mafje und das Ende wird jehwerer als der Anfang. Würde es Sie z. B. 
nicht langweilen, wenn ich erzählte, daß der Vater im ausgehobnen 
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Einjat eines Toilettenkaftens ein Löchelchen für Pfennige und eins für 
Zweipfennigftüde hatte? — Daß er, wie Swift, in der linken Weften- 
tafche Heines und Heinftes Geld für Arme trug? — daß hinter feiner 
Hausrodkiappe der Bodenſatz eines Dintenfafjes klebte, weil er da bie 
Federn auswiſchte? — daß er Siebenkäs feinen Ordnungſatz unterjchob: 
jede Sache muß ihren Ort haben; aber einerlei iſt's, wo der ift? Und 
noch vieles Andre mehr, was er freilich jelbft erzählen müßte.‘ — — — 

Zur Ergänzung diefer Mittheilungen aus dem häuslichen Leben 
Sean Pauls und über die Eigenthümlichkeit feines Charakters Tiefert er 
jelbft noch einen in aller Beziehung beachtenswertben Beitrag in einem 
Bud), in welchem er durch das Verzeichniß jeiner guten Vorſätze gewiſ— 
ſermaßen Rechenſchaft über feine Fehler ablegt. Am bäufigften kehrte 
einer wieder, der tief in feiner Dichterfeele feine Wurzeln hatte. Wie lie- 
bevoll und mild er war, dennoch war er auch — zumal nach der Arbeit, 
bie ihn in einen rauſchähnlichen Enthuſiasmus verjette (der ſogar von 
Unverftändigen oft für Raufch genommen wurde) wildaufbraufend und 
heftig. Gegen dieſes Aufbraufen kämpfte er am flärfften an und bie 
meiften trüben Stunden entiprangen ihm aus der Uebertretung feines 
Gejetes Dagegen. Das erwähnte Buch aber, Das gegen 500 Lebensre— 
geln und damit nicht nur einen Spiegel feines Lebens, ſondern einen 
Wegweifer für jedes enthält, trägt Die Auffhrift: 


Via Recti. 
Juli 1812 bis 1825. 
\ 


Prolegomena. 


Es gibt eigentlich feine Minute und Handlung, wo nicht eine der 
(bier folgenden) Regeln zu üben und zu gebrauchen ift. 

Iſt feine neue Hebung erfunden (für zwei Tage), jo werbe in ber 
Wiederholung der alten fortgefahren. — Am Morgen vor Dem Kaffee werde 
die Uebungsregel ausgearbeitet, und dann am ganzen Tage eingeprägt. 
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Sobald ich gegen eine Nummer gefehlt habe, muß ihre Uebung 
wieberholt werben. 

An jedem Tage mwieberhole die Uebregel des vorigen. 

Wozu aber hälfen alle einzelnen Regeln, wenn fie nicht auf einmal 
in jeber Zeit befolgt würden? 


* * 
* 


Erſtes Kapitel. 
Einige allgemeine und befonbre gute Regeln. 

Nichts verſchiebe! — Das Verſchieben eines verbrießlichen Geſchäfts 
auf eine andre, befjere Zeit findet eben feine beffere; denn in jeder will 
man verichieben und ſtets haft Du die Selbftüberwindung, bie bu jett 
vermeiden willft, die bir aber je Später, je läftiger fällt. 

Warte! — In der Moral, bei der Gemüthbewegung ift das Ge- 
gentheil ber Phyſik; was man an Zeit gewinnt, gewinnt man auch 
an Kraft. 

In neue Lagen und Freuden ſuche nur nicht alte Ziele und Gewohn- 
beiten einzugwängen. 

Aus einer gegenwärtigen Unluſt — gradezu eine Freude und 
ſtrenge dich dazu an. 

Unbequemlichkeiten ſeien lieber geſucht, als gemieden. 

Es iſt vergeblich, wenn du in deinen Stubenangelegenheiten alles 
ins Reine zu bringen trachteſt und hoffſt; denn nach der erſten Stunde, 
wo ſie darin wäre, kommen ja neue Anordnungen; — und ſo hört es 
nie auf. Die Regel iſt alſo nur überhaupt jeden Tag zu ordnen. Und 
Ordnung iſt ja auch Freude. 

Vollendet kannſt du doch nicht ſein, alſo auch nicht erſcheinen. 
Warum willſt du dich denn um einige Fehler grämen, die dir Andere 
vorwerfen — entweder müſſen oder wollen? 

Suche nach dem äußern Lärmen und Thürzuſchlagen ſo wenig zu 
fragen als nach dem Marktlärmen, ſondern die Stille höchſtens zu be— 


nutzen; denn es iſt doch keine vollendete Stille möglich. 
Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIV. 14 
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Es ift gut, ein Bebürfniß nad dem andern zu verjagen, z. B. 
Bruftbekleidung, Pantoffeln zc. 

Meide Uebermaß im Trinken. Reden ift Trinken, aber Zrinfen 
nicht Neben. Man muß blos jo viele geiftige Getränfe nehmen, als 
eben für die Gefundheit und Gewohnheit gehören, aber nicht darüber 
hinaus etwa jo viel, ald man zu geiftiger Anftrengung nöthig hätte. 
Dieß hieße ohne Gewinn reizen. 

Abendipaziergänge juche, zumal im Herbft, ohne Arbeitzwed. 

Zu allen Gefühlen nehme der Mann ein Bißchen Verftand dazu ; 
auch zu den beften,, und ohnehin zu den zornigen. 

Ein Menjch jo feine Zufriedenheit nicht erfaufen Durch die Unzu- 
friedenheit von drei Menſchen. 

Es ift nothwendig, eben foviel darauf zu finnen, Andern Freude zu 
geben — nicht blos zuzulaſſen — als fich jelbft. 


Sweites Rapitel. 
Bom Berhalten gegen Andere. 


Es ift ein großer Unterfchied 1. den Menjchen brauchen, 2. ge 
brauchen, 3. genießen, 4. lieben und 5. achten. 

Auch nur Einen Menjchen recht zu lieben — welcher Genuf 
und Erſatz! 

Kein Menſch werde blos aus deinem Verhältniß zu ihm oder feinem 
zu dir betrachtet, fondern aus feinem zu fich und der Zukunft und Welt. 

Meine Verhältniſſe fühle ih, aber nicht die fremden, nach denen 
der Andere handelt; aljo ſetze dich zu allererft in Diefe, als die unbe» 
fannten; — beine dir befannten handeln ſchon ohne deinen Willen mit. 

Thue gegen Andere nichts aus Furcht, fondern aus Liebe; und fehlt 
diefe, To jchone lieber nicht. 

Wozu Troß oder Aergerniß, Da es ja zehn andere Arten gibt, eine 
Sache zu erreihen. Und was wär’ e8 denn, wenn es gar nicht ginge? 

Wie? Forderft dem du zu Deiner philofophiihen Mann» und 
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Geiſt- Umänberung durch Grundfäße diefelbe Umänderung von Andern, 
3. B. der Frau, den Freunden, Kindern 2c., die gar nicht in deinem 
Falle waren, und welche deine Berbefferung mit alten Gewohnheiten 
empfangen? Warum jetzt eigne Verbeſſerung fremde voraus? — um 
e8 jelber leichter zu haben. 

Stelle dir nur drei Tage hinter einander die Vorzüge einzelner 
Menſchen vor. 

Gewährſt du etwas, fo thu' e8 zugleich freundlich; jonft geht ja das 
ganze Opfer verloren. Ebenſo mache es mit dem Abjchlagen. 

Stelle dich nur eine Woche lang fanft gegen Jeden, obwohl aus 
Ueberzeugung, um zu fehen, wie dadurch alle Seelen gewonnen werben 
und deine gewinnt. 

Was durch Geld abzuthun iſt', werde auch nicht durch den Heinften 
Schmerz abgethan. Du willft 24 fr. ausgeben und nicht einen Kronen- 
thaler, als ob alles nicht einerlei wäre. 

Durch Zank wird ein Drittel erreicht ; durch Liebe oder Nachgeben 
das Ganze. 

Sprih deine Meinung durch wortloje Thaten einigemal aus. 
Sogar die That wird entfräftet, wenn man ihr hinterbrein ein 
Wort beifiigt. 

Liebe kann man bald vernichten (wenn man fie für übermäßig 
hielt), aber nicht Haß. Zu jener gehört ein Wort, zu dieſem Thaten. 

Es braucht viele gute Worte, ehe du nur ein böjes wieder 
gut machſt. 

Dean bereut nie den Aufichub des Tadelns — da man e8 ja jebe 
Minute nahbringen kann — aber wohl die Boreile defjelben. 

Nicht blos eine Eigenschaft eines (gehaften) Menjchen muß man 
zu entſchuldigen fuchen, fondern ihn in jeinem ganzen Umfang befhauen 
und vergleichen. 

Wenn ich den Mittelkopf darum anfeinden oder verachten will, 
weil er iiber feinen Werth fich etwas herausnimmt und fich für größer 
hält: fo Darf ich ja dem höhern Kopfe es noch weniger verzeihen, wenn 

14* 


212 


er den einigen zu hoch anfegen will, da ſchon im höhern Die Bebingung 
und Leichtigkeit der Selberfenntniß liegt; und dennoch kehren wir es 
um und verzeihen hinaufwärts und nicht hinabwärts. 

Ein Mann, defjen Stolz man für zu groß hält und ben man ganz 
berabfetst, wiirde uns felber wehe thun, wenn er in jeinem eignen Be— 
wußtfein vor ung fo träte, wie wir wünjchen. 

Laſſe ich dem Andern das Net feiner Selberſchätzung und Selbft- 
liebe zu, fo darf er auch beide zumweilen im Berhältniß zu groß werben 
lafien. 

Blos durch (ſcheinbar herablaffende) Liebe gegen Andere, bie eigent- 
lich div gleicher ſtehen, als fie venfen, banfft du dem Himmel für bie 
Ueberſchätzung deiner. Auch fremde Fehler (3. B. Nichtanerfennung) 
ſollen nicht eigene erzeugen. 

Bei dem Mifverhältnig mit dem Andern malt man fi, anftatt 
zur Verſöhnung und Einfhauung recht feurig deſſen Inneres ſich ab- 
zuzeichnen, unigefehrt das eigne Innere recht feurig vor; — anftatt im 
ihn bineinzugehen, geht man befto tiefer rüdwärts in fich jelbit 
hinein. 

Haft du oft vergeben, warum nicht noch einmal? Und willſt du 
irgend einmal vergeben, warum nicht ſogleich, ſondern erft Die Marter 
des Zürnens aushalten? Zürnen beißt einen Fehler zu einem ganzen 
Menſchen machen und mit Einem alle Tugenden auslöſchen. 

Ah wüßten wir Menſchen doch die unbefonnene Undankbarkeit fo 
zu verzeihen, wie wir bem Kanarienvogel das feindliche Haden mitten 
unter dem Füttern verzeihen. 

Wenn jemand bir Freude zu machen die Abficht hat, jo iſt's bie 
größte Sünde, über irgend etwas, womit e8 ihm nicht gelang, auch 
nur die Heinfte Mifbilligung zu zeigen und eine ganze wohlwollende 
Anftrengung mit Undank aufzunehmen. 

Aus den beiterften BVerhältniffen, 3. B. Neujahrglückwünſchen, 
made dir Doch aus einfamer Enge feine böfen, fondern danke Gott für 
fremde Liebe. 
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Nichts habe in Gefellichaft zu bereuen und fei eher zu furchtſam, 
als zu kühn. 

Den gejelligen Widerfprecher betäubt und befiegt weit befjer eine 
feine Antwort, als eine ftarte. 

Grade um den Menſchen dich werth zu zeigen, übertreibſt Du den 
Enthufiasmus (duch Trinken) fo, daß du eben den Zweck verfehlſt. 
Du erjchieneft ja Schöner, wenn du weniger fcheinen wollteft. Welches 
Ertrem ift beffer, matte Stille, oder ercentrijches Sprechen? — Auch 
achten überall Menſchen Schweigen hoch, fobald fie nur den Schweiger 
achten. 

Alle Talente, Wit 2c. erichaffen durch ihr Erjcheinen der Gejell- 
Ichaft nicht jo viele wahre Freude, als moraliiche Erhebung. 

In frober Gefellichaft disputiere fiber denfelben Gegenftand nie 
über eine halbe Stunde. Ein ganzer himmliſcher Abend, der Freude 
und Einfälle und Kenntnifle geben konnte, wird für ein hartnäckiges 
Durchfechten eines Satzes, der doch am Ende fo daftehen bleibt, wie 
anfangs, weggefchleubdert. 

Setze in jeder Gefellichaft, wo du wiel Sprichft, einen Feind voraus, 
um dich zu mäßigen, dich nicht zu überheben — einen Lacher unter 
Berehrern — einen Spion unter Liebenden. 

Biele Unabhängige richten fich nie nach einem Unabhängigen, aber 
dieſer richtet fich richtiger nach jenen. 

Bequeme dich aber nicht auch nicht der lindernden Anficht, wenn 
du durch das Gegentheil des Bequemens das Moralifche ſuchſt und 
treibt. Nur da ſei nachgebſam, wo du im Spiele bift. 

Gibſt du einmal wider eigne Ueberzeugung nach, jo bleibt bir bie 
fremde Anerkennung eignen Unrechts gewiß und nachkommen. 

Es ift auch eine dumme Scheu, vieles zu befehlen, was nothwen- 
dig ift. 

Man muß jedes Billet, das man fehreibt, wie an fich jelber ge— 
fchrieben denten, um aus dem eignen Gefühl und Empfangen das 
freinde zu errathen. 
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Se näher dem Tode und je umrungener von Gräbern jollte mar 
doch endlich die Gegenwärtigen mehr lieben lernen. Im der Jugend 
kann man fälter vor einer Maſſe vorüber laufen, aus der uns noch 
immer genug zum Lieben übrig bleibt. 

Wie lange foll denn wohl ein Zürnen dauern? doch ewig nicht ? 

Freilich kennen wir den ewigen Zufammenftoß des äußern Du mit 
dem innern Ich; der Andere entziindet fich mit einer ebenjo langen 
Ideenreihe gegen dich, als bu mit einer gegen ihn. 

Aber dichte den Freund in die alte Lage zurüd und ſchaue dann an 
bein Anfchauen befjelben. 

Ueberhaupt ſetze Dich im Zürnen mehr in die fremde Stelle als in 
deine eigene. 

An Eigenheiten guter Menjchen ftößt man ſich jo hart und will 
boch die eigenen verziehen jehen. 

Laſſe einem guten, aber leidenſchaftlichen Menſchen nur Zeit zu 
Entihluß und Abkühlung, wie du es ja auch brauchſt. 

Hilft ein Ausſöhn-Verſuch nicht, Doch der zweite, gewiß der dritte. 

Man will Doch einmal verzeihen; aber wie wär’ e8 möglih, wenn 
jeber Recht hätte? Denn nur ja das Unrecht ift zu verzeihen. 

Bin ich einmal der rechten köſtlichen Liebe gewahr worden, wozu 
vieles Unterfcheiden, zumal bei Ausſöhnung? — Was ift Alles, was 
man ſpricht, gegen Das, was ſchweigt! 


Drittes Kapitel. 
Einige gute Haus», Schreib- und Eheregeln. 

Seltfam! Die Väter reden außer dem Haufe, auf der Kanzel ꝛc. jo 
erbaulih als möglich; aber in ihrem und vor ihren Kindern erlauben 
fie fi Das Gegentheil, als wenn auf die Nächften nicht am öfterften 
gewirft werben müßte und fonft; und am leichteften könnte! 

Mit einem Bißchen fittlicher Vernunft thut man in der Ehe und 


überall meit mehr Gutes und verhütet Böfes, als mit einem ganzen 
Teuer Liebewärme. 


215 


Größre Freundlichkeit, als eigentlich da ift, wäre erlaubt gegen 
Frau, Kinder, ja Mägde. 

Man follte fich weit ernftlicher die Liebe feiner Frau und feiner 
Kinder zu erwerben oder zu verfichern und zu erhöhen trachten, als 
irgend eine frembe andere, die nicht halb jo viel dem Glüde des Lebens 
bienen fanın. R 

Gelindigkeit gegen Kinder und Untergebene ift Frucht eines jchwe- 
ren Entſchluſſes; Schärfe hingegen theilt von jelber der Zorn mit. 

Ein ganzes Haus hängt vom Haustyrannen ab; ein Einfall ver» 
bittert Fünfen das Leben oder ven Tag. 

Denke und gewinne dir ein noch nicht erlebtes Leben voll recht 
langer häuslicher Liebe, welches du aber nicht den erften, beften Klei— 
nigfeiten und Aufwallungen opfern darfft. 

Du haft ja nur Eine Minute Enthaltung und Bezwingung 
nötbig, um ein ganzes feliges Leben feftzubalten, anftatt daß Ein Rache- 
wort Monate zerfrißt. 

Nur Einen Menſchen beglüdt zu haben, wie C—: wie Töftlich ! 
Aber zum Beglüden gehört Leiden, Erbulden, Berzeihen, nicht bloßes 
Geben ober Genießen. 

Je mehr du fie eines größten Glückes wertb hältft, deſto mehr thue 
und leide für fie. Es ift ein Großes, einen ſolchen Menichen beglüdt 
und geliebt zu haben, zumal da er jo ſehr bie Liebe zu fühlen und zu 
achten weiß. 

Wie hoch wäre die fremde Xiebe zu fteigern durch fortgejetstes 
Werben um fie! 

Es fommt nur darauf an, welche Sanusjeite eines geliebten 
Weſens man fich eben vorbält. 

Die Windelmann täglich eine halbe Stunde zum Beſchauen jeines 
italienischen Frohſeins ausſetzte: fo follte ein Dann täglich oder wöchentlich 
eine halbe Stunde zum Ueberrechnen und Erwägen der Tugenden jeiner 
Frau oder feiner Kinder, feiner Freunde feftfeten, um ihre Volllommen— 
beit ſich nicht erft bei ihrem Tode in Einen Brennpunkt zujammenzubrän- 


216 


gen. — Oft genug fonft gebrauchen wir dieſes Zujammenbrängen in 
Einen Punkt, nehmlich um ung nad) einer Beleidigung recht zu erzürnen 
und einen ganzen Menjchen mit all feinen Lichtern recht zu werichatten. 

Eigentlich iſt's ein Ehefehler, in irgend eine Erzürnung alle lang 
verhaltenen Vorwürfe, beſonders bie Kleinen, um berentwillen man 
vorher feinen eignen Zank anfangen wollen, auszupaden und vorzit- 
framen: Alles wird dann bon der Gegenjeite, ja bon ber eignen, nur 
im Allgemeinen und Großen betrachtet und gefaßt und fein kleiner 
Vorwurf findet feine ruhige rechte Erläuterung und Erwägung, Ber- 
gebung und Zurüdnahme. 

Eine Frau eines Fehlers wider ihren Ausjpruch zu übermeilen 
durch die That, bringt bei ihr nicht Das angenehme Gefühl, wie bei dem 
Beweiſenden, hervor, jondern das entgegengefeßte. Was bat man denn 
für guten Erfolg davon? Eher umgelehrt, wo man felber fein angeneh- 
mes Gefühl dabei hat, wird man wirken, wenn man einen eignen 
Irrthum eingeftebt. 

Es ift nicht genug, daß man im Ehezwift oder auch ſonſt überlegne 
moralijche Kälte behaupte, es ift fogar Pflicht, die Kälte und Ruhe ein- 
zuffeiden und fanfter Darzuftellen. Die eigne Klarheit foll man bei 
Andern nicht dadurch vorausfegen, daß man fie felber als nach einer 
gleichen bandelnd dariiber angreift. Der Mangel der fremden Philo- 
ſophie fol nie die eigne vergeffen machen; jonft ift Stolz und Wunſch 
eines unmoraliichen Siegs im Spiel. 

Ermahnungen, Tadel, Lob im Haushalten verſchiebe — gegen 
Frau, Kinder, Gefinde. Das ift Die wichtigfte Regel. Alles Aufge- 
ſchobene jagt man beffer. 

Grade in ber wärmften Arbeitftunde jei bei fremden Anklagen, 
Störungen, Kinderfehlern am leifeften und milbeften. 

Man fieht oft im Frieden gar feine wichtige Urſache möglich und 
voraus, die einen Krieg herbeiführen könnte. Aber e8 braucht nur eine 
unmichtige Urfache und zu Diefer noch einige: jo gebiert Schon die Menge 
berjelben einen. 


Ed 
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Bei bejondern Hausvorfällen, 3. B. Verzögerung durch Bierab- 
sieben, durch Fremde 2c. fordere ja nicht dieſelbe Anftrengung, oder 
Gleichheit überhaupt, zumal da nach der außergewöhnlichen Anftrengung 
jeder Tadel jchmerzt als Undank. 

Dan jollte im Hausleben ein Reiſeleben verſuchen; alles leicht und 
flüchtig nehmen, wie e8 denn auch iſt; mach nichts fragen, wie ein 
Yorik unterwegs; nur jpielen mit den Begebenheiten, gleich ihm, als 
babe man ihrer blos in einer empfindſamen Reife zu gebenten. 

Es gibt freilich drei böjfe Stunden: die Dinier-, Erwach- und 
Soupierftunde. Himmel! wie leicht ift ein Eſſen vergeffen und wie 
wenig fein Genuß gegen den langen Nachſchmerz! 

Ueber Efien entfteht foviel Zank; daher da fo etwas bald vorüber, 


ja ber Tadel nachzutragen ift, ift e8 beſſer zu ſchweigen. 


Nie table unter dem Effen das Efjen; denn durch Antworten und 
Neben wird das fchlechte Effen zu einem noch fchlechtern. 

Schlechtes Efjen ertragen ift Doch leichter und beſſer, als es bezan-⸗ 
fen, zumal da e8 jo felten. 

Wenn etwas an eimer langen Zubereitung, 3. B. des Effens, dir 
nicht gefällt, denke nicht an die Möglichkeit befiern Geſchmacks oder 
Wirklichkeit des ſchlechten, ſondern an die lange fremde Mühe und 
Hoffnung. 

Auch ohne Reife mußt du durchaus das Leben von neuem anfan- 
gen, wenn e8 verdorben iſt. 

Wenn man felber glaubt, man babe das Befte von Kindern und 
Frau — warum kann man denn über Einzelheiten berjelben zürnen, 
als habe man Schlimmes ? 

MWenigftens drei Menſchen kann ich durch fortgefettte und alles 
Aufbraufen niederbrüdende Güte immer inniger gewinnen. 

Jemanden, der mit rechter Freude aus einer Gejellichaft kommt, 
barfft du nicht anzlirnen, ſondern mußt feine Freude achten. 

Um eine Freude, die Dir deine Frau oder ein Freund macht, recht 
anzunehmen und um z. B. bei einer neuen Einrichtung nicht zuerft an« 
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zumerfen, baß du fie nicht gebrauchen kannſt in dem und jenem: fo ftelle 
dir nur vor, es fei umgekehrt und bu habeft die Freude und das Ge— 
ſchenk gemacht, und beobadte dann, welche Wünſche und Erwartung 
du jelber Haben würdeſt und wie fehmerzlich deiner Hoffnung, zu be 
glüden, die Aeußerung,, beraubt worden zu fein, werben müßte. 

Was joll denn der Andere, dem ich die Luſt verbiete, haben, 3.2. 
die Magd? Soll fie denn im mich hineinleben? Und fich jo begnügen 
mit dem Abjchlagen? — Es ift richtiger bei Anfragen „Darf ich?" 
weder ja noch nein zu jagen, ſondern erft fpäter entfchieden eins. Das 
Widerrufen ift böje. 

Man ift nie frober, als wenn man wie ich (heute den 11. Det. 
1822) froh ift in der Gemwißheit, Daß die abwejenben Geliebten auch froh 
find. | 

Verbiete blos janft, da Gründe bei Heftigkeit doch nicht ftärker 
einwirken. Zum Strafen wähle nie anfangs das ftärkfte, jondern nur 
das ſchwächſte Mittel, obgleich der Irrthum der Leidenſchaft mit jenem 
mehr oder alles zu erreichen glaubt. 

Der Oberfte überall, nicht blos der Fürft, alfo der Hausvater, 
tritt mit größter Gewalt auf, als er weiß. Seine Wünfche, feine 
Winke jet er ohne Bewußtſein feiner Allgewalt voraus und er verwuns- 
dert fih am fremden Freuen über fein Freuen. Er weiß felber nicht, 
wie man ihn fürchtet, fonft wär’ er anders. 

Woher fommt die Heftigfeit de8 Gegners, die ich fo table? Er 
muß feiner alfo eine andre Heftigkeit ver Ideen entgegen ſetzen, bie ich 
baben will. Er mußte vorher folglich alles fo Har auſchauen, daß er 
bein höchſtes Unrecht gegen ihn troß feiner Liebe gegen dich feurig 
empfand. Aber hier geht in ihn Die Unterſuchung rüdwärts hinein. Der 
Zorn überfieht oder verachtet hundert Heine zarte Berhältniffe. Frage 
dih, ob durch Zürnen zu ftrafen in der Ehe, oder zu verzeihen mit 
Hoffnung der Liebe. Iſt die ftrafende Ruhe des Mannes nicht dem 
ftrafenden Zorn der Frau gleich zu ftellen? Cigentlich fordert in ber 
Ehe jeder Theil vom andern eine Zantruhe, die er jelber nicht hat. — 


Eine wilde, enthuftaftiiche Frau ift zu weit höherm Unfinn der Worte 
und Thaten zu treiben als je ein Dann. Der Mann fommt rubig und 
ſpricht über einen Fehler, indem fie freilich Hundert andere Tadel vor: 
ausſetzt. 

Die rechte Strenge und Kraft zeigt ſich nicht durch Uebermaß und 
Zorn — mas grade das Gegentheil wirft — ſondern duch Ruhe und 
Conſequenz der kleinſt⸗möglichen angewandten Kraft. 

Wenn ein Kind die männliche Strenge kennt und das Ausführen 
jeder Drohung und Strafe: fo fei man in den Zwiſchenräumen bes 
Erlaubens befto milder, ſogar ohne zügelnde, drohende Worte, ſondern 
man ftebe ftarf und hoch auf. 

Kinder bedürfen der Liebe mehr als des Unterrichts, und nur deine 
Hebung und dein Beijpiel fann fie ihnen geben. 

Moralität ift ſchon ber Kinder wegen wichtig, wenn bu nicht vor 
ihnen als ein lebenbes Gift herumgehen willft. 

Wirf zuerft Die harte Unbuldfamkeit gegen die Kinder weg, die ja 
nad langer Entbehrung eben am Morgen kommen, dich zu ſehen. 
Wann jollen fie dich denn jehen? Sie und ich follen die Morgenfreude 
der Morgenſtunde haben; ich kann ja jpäter lefen. 

Wie lange joll denn auch das Ausfegen einer Haushalt = oder 
Stubdierftuben - Störung dauern? Ewige Ruhe fannft du Doch nicht 
begehren. Wann denn Unruhe und an welchem Tage? Am froben 
oder am trüben? — Ye mehr ich freilich diefe Schirme und Wärm- 
Heider gegen äußern Zugwind fogar auf dieſem Papier anhäufe, defto 
empfindlicher mach’ ich meine Haut, die zuletzt gar nichts mehr wirb 
ertragen wollen. Denn alle diefe Regeln jollen doch nur ein Privat- 
ſchlaraffenland begründen. Kurz meine nächfte Regel muß jeto fein: 
einen recht großen Verluſt zu ertragen, nur nicht des Herzens. 

Schon blos dauern fann ein heftiger Grab ber Liebe nicht. Aber 
diejer will noch vollends, daß fie iiber ihn hinaus noch fortwachie. 

Hüte dic) vor willfürlichen Unterbrehungen beim Arbeiten. Springe 
nicht dabei auf der Stelle nad) einem aufichiebbaren Geſchäft auf. 
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Hüte Dich vor Anhäufen der Phantafte, zumal Abends, 

Durch langes Einfochen gegen Abend oder überhaupt im Fener 
entfteht jedes Hausgift. Gut Dagegen ift Lefen auf Gerademohl oder 
Ausgehen. Zeit verbünnt alles. 

Führe beftimmte Arbeitregeln für den Nachmittag ein. 

Schneide nicht oft Federn und unterbrich nicht jo oft Die Worte im 
Schreiben, um Punkte 2c. zu macheıt. 

Berfuche einmal mitten im Arbeiten gegen alle äußere Stör-Klänge 
gleichgilltig zu fein. 

Frage nichts nach der Entſchließ-⸗Mattigkeit nach dem Nachmittag. 
ſchlafe. 

Schnellarbeiten iſt ſo ſchlimm als Rückarbeiten und verdoppelt die 
Mühe. 

Anſtatt immer wieder von neuem auf Witz und Komiſches zuzu— 
bereiten, wende im neuen Werk lange Kraft auf Handlung und auf 
interefjante Charaftere. 





Diertes Kapitel. 


Berjhiedene beilfame Regeln gegen Sorge, Unmuth und 
Unzufriedenbeit. 

Wenn nun fo hundert böje Tage und Dinge vorüber find, Strei- 
tigfeiten mit Verlegern, Hausbefitern 2c., und bu jett noch gejund 
und beiter bafiteft: warum joll dich denn bie nächſte Zufunftreibe 
plagen ? 

Kämpfe gegen fein Uebel, als das bu eben fühlt. Kampf gegen 
fünftiges jetzt ja erft fünftiges donquixotiſch zuſammen, um e8 zu be 
fampfen. Frage dich ftets, wenn du jeßt Hagen willft: was leideft bu 
eben jet 0? 

Nichts in der Welt fichert dem Menſchen Ruhe, ja nur gemeines 
Fortglüd. Verleih' ihm Neihthum und alle mögliche Sicherheit von 
außen: fo ift eben feine letzte möglich. Ein Brand führt fein Haus 
Davon ꝛe. Nur geiftig kann man fich gegen alle Windeden des Sturms 
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beden voraus; aber Außerlih nur gegen einige, 3. B. gegen Ber- 
armung. 

Bedenke und danke, daß du ſtets in jeder Jahrzeit und Lage iu 
einer Art von Aiſance und häuslichen Bequemlichkeit leben fannft durch 
bein Gelb. 

Darum nicht wagen, da bu doch mit allem Wagen keinen jo gar 
gefährlichen Fehlichlag erfahren konnteft ! 

Du veradhteft oder entbehrft leicht eine Sache, die einen Thaler 
foftet, — fo verachte auch den Thaler. 

Geld verſchwenden ift doch an den Seinigen am beften angebracht. 
Und dann, was ift befier fiir Kinder: etwa mehr nachgelaffener Reich— 
thum oder eine ewige Baterfreude, die ihnen Das Leben erleichtert und 
am Ende durch größern Bücherreichthum doc entichädigt. 

Damit du Geldausgaben nicht Ichoneft: frage dich, bift du denn 
glüdliher, wenn du zweitaufend Gulden mehr haft, ftatt eines, ſobald 
du nur überhaupt gegen Zukunft Schirm haft? Darum ift das Leben 
in Ausgaben mehr grandios zu nehmen, wie C. thut. 

Nach dem 59. Jahre fterben heißt doch blos fünf oder zehn ſchlech— 
tere Jahre verlieren, ald man gehabt und von denen man im Nach— 
denken und Schreiben darüber ſchon wieder ein Stüd verloren. Man 
glaubt immer in der Zukunft ein jchöneres Stüd Leben dur Sterben 
zu verlieren, als man vorher jhon Durch Ableben verloren. Man ver- 
wechjelt bie Anficht des betrauerten Sterbens immer mit ber Anficht bes 
eignen. Kurz, es ift die Zeit gleichgültig, ausgenommen was Aus- 
führung betrifft, die aber Gott anheimzuftellen. 

Um fich zu verjüngen, braucht man fich blos — da man die Wahl 
bat — bie gute Seite auszumalen. Denn Alter befteht in nichts als 
im Vorkehren der verrofteten Seite. 

Denke bir für einen Tag nur die zweiunbbreißig ober vierund— 
jechzig Kompaßwinde ober Radien, melche gegen den Mittelpunkt zu- 
laufen duch Weib, Kinder, Magd, Freunde, Menichen aller Art und 
durch den eignen Körper, durch Hund und Vogel; und dann fei jo toll 


222 


Dir einzubilden durch Hoffnung, daß feiner dieſer vierundſechzig Winde 
dir etwas Widriges zublafen oder etwas Gutes wegblajen werde. — 
Gut, wenn du dann dieß keineswegs vermagſt, ſondern vielmehr auf 
lauter Heine Staubwolfen des Tags dich gefaßt machen mußt: io kehre 
eben dieje Bemerkungen wieder gegen deinen Unmuth und erwarte alfe 
aus der großen Zahl der Windeden wieder jolhe, die Dir zur Freude 
zumweben und aus jo viel Eden etwas Angenehmes zutragen. Dann 
haft du das Menſchenleben und du erträgft e8 luftiger. 

Die böſe Laune oder Berftimmung bat eine gefährliche Unähnlichkeit 
mit eigentlichen Willensjünden; denn diefe werden gewöhnlich mit 
Gegenkampf begangen und nachher in ihrer unfittlihen Geftalt beſchaut 
und bereut; aber die böje Laune und Berftimmung ftellt fi, ment fie 
vorübergegangen, in keiner beftimmten, alſo wenig unfittlihen Geftalt 
mehr dar; man glaubt faum gefehlt oder geirrt zu haben, wo e8 bie 
Andern als Berfündigung an ſich jpüren. 

In der Klage der Meuſchen über die Welt liegt etwas, als ſei Gott 
nicht göttlich genug, als * es noch einen Ueber-Gott, einen Gottes⸗ 
Gott. 

Anftatt aber dir einen heitern Tag zu trüben durch Unzufrieden— 
beit, mach' ihn vielmehr noch heitrer durch Genügſamkeit. 

Bei kurzen Morgenplagen (wie Pflafterauflegen) denfe daran, daß 
ja das Morgenankleiden noch öfter vorkommt. 

Grade wenn du freudigfte Stimmung haft, mußt Du am leichteften 
ein Bißchen böfen Zufag vertragen und nicht alles volllommen ver- 
langen. 

Iſt's nicht gar zu widerſprechend, die abſetzenden Windftöße 
draußen gleichgültig anzubören und doch den Mappernden Fenſtern 
zornvoll unterzuliegen, blos weil du nicht über jene, jondern nur über 
dieje gebieten fanıft? Es foftet ja nur einen Willen, jo erträgft bu 
dieß und alles willfürliche Geräufh um dic von der Magd an bie zu 
den Kanarienvögeln. Nun fo wolle! Um dich zu zwingen umb zu 
zeigen, fo fag’ e8 der Magd. Denn jo bift du bisher ein bloßer Auti- 
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Wut geweſen. Es ift freilich gar zu elend, daß irgend ein Menich, 
ber über Menjchen und Begebenhaiten herrſchen will, jo wie über 
großes Unglüd, das nur mit der Sammlung und Erhöhung aller Kräfte 
zu überwältigen ift, niederliegen will vor Zwergen des Zufalls‘, die er 
jede Minute ertreten fanın. Worüber ift nun bauptiächlich zu herrichen ? 
Ueber das Auge? — Nicht der Mühe werth. Ueber das Ohr? — Zuerft 
wegen Dauer im Schreiben. Ueber Gefühl der Kälte, Wärme ? — So 
leicht zu mildern duch Wind und Holz. Ueber Körperleivden? — Die 
Terzien thun e8; und dann mehre fie fein zufälliger Außenzwed, der 
fih verjchieben Tiefe. — Mißhelligkeiten zmifchen Meinungen! — Wo 
börte dieß auf! — Die Reifeunbequemlichkeiten find überall die leich- 
teften, weil ſich alles ftet3 ändert, wenigftens vier Sachen: Wollen, 
Wirthshäuſer, Wege, Gegenden; und weit mehr noch. Und flüchtige 
Aenderungen find jo leicht zu ertragen, zumal da eben jo flüchtige Er- 
gögungen dazwiſchen treten und auslöjchen. 

Auf der Reife gilt’8 am meiften, daß nach jeder verbrießlichen 
Stunde, die nur abzuwarten ift, gewiß eine noch mehr erfreuliche 
fommt. Die Freude kommt noch gewiſſer ungerufen wieder, als der 
Berbruß gerufen. 

Gebe Entbehrung, 3. B. des Schönen Wetters, vermehrt die geiftige 
Erregbarfeit für das nächfte ſchöne; und jo wirb jeder Mangel durch 
Berboppelung der Genußkraft vergütet. 

Ueber das Wetter ſich ärgern, heißt erftlich Wetterprozeſſe filr recht 
balten, als ſei es Willkür des Augenblids. Zweitens eine Wolfe ift jo 
nothwendig als der Pulverdampf bei einer Erplofion. Anderes Wetter ver- 
langen, zu welchem der ganze Erdluftball zufammengewirft, heißt begebren, 
daß der Stein, ber auf meinen Kopf fallen will, unterwegs ein Meteorftein 
werde und ein epifurijches Klinamen annehme Nur fich bat man zu 
tabeln, der frei und ſehnend nicht genug die gezwungene Wolfe berechnet 
und mehr feinen Wiünjchen folgt als fremden Zeichen. Wettergebete 
darum oder Wetterwünſche entftehen daher, weil der Himmel allein als 
das Regierende und Willfürliche erſcheint, jo wie das tiefe Unten eben 
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wegen ber Seltenheit. Blos in die alltägliche Mitte und Ebene können 
wir feine Geifter verlegen. Ungebuld mit Einer Wolfe fetst Ungebuld 
mit dem ganzen Weltſyſtem voraus. 

Man muß am Ende die Menfchen aus gleicher Nichtigkeit ertragen. 
— Die Gründe gelten für beide. Es ift freilich fchwerer, eine bon- 
nernde Fran auszuhalten, als einen donnernden Himmel; aber jebe 
Freiheit ift, ſobald fie in die Erſcheinung getreten, fo nothwendig ale 
ein Naturvorfall. 

Wenn Jemand 3.3. zu lange ausbleibt — weggeſchickt oder als 
Saft — fo mußt du dich noch nicht Darüber ärgern durch werbriefjliche 
Hypotheien, welche du dir darüber machſt, da du ja beim Kommen fie 
alle kannſt widerlegt fehben und aljo eine unnüte Dual bir erichaffen 
haft. Aber der Menſch will eben jeinen Unmuth an der Nothwenbig- 
feit auslaffen und macht diefe zu einer menſchlichen Willkür. 

Die Berbrießlichkeit wirkt inniger und länger fort und finbet für 
fi in der Gegenwart leichter Nahrung als die Heiterfeit und läßt fi 
ſchwerer verfcheuchen als dieſe. Verdrießlichkeit macht unempfänglicher 
gegen Freude, als Heiterkeit gegen Unangenehmes. 

Wenn man fich die Zukunft vormalt, 3. B. den Herbft, jo madt 
man aus ihm faft einen einzigen Tag, dem man frohe Farben, Häus- 
lichkeit 2c. gibt. Aber diejer einfarbige Tag zerfällt ja in hundert Tage, 
wovon jeder feine hefonderen Farben, feine böfen Zufälle, feine Abarten 
bat, fo daß vielleicht nicht zwei Tage fich jo Schön vollenden und abrun- 
ben, als man fich den ganzen Herbft gemalt. — Wie faun ein Menſch 
einen glüdlichen Tag vorausſetzen, wenn er feinen fich denken kann, in 
welchem er nicht immer nad) etwas fich jehnte, und wär’ e8 nach einer 
Gabe der nächften Stunde? 

Jeden Tag haft du etwas abzumachen, über befien Beendigung bu 
frob bift; wie willft du denn auf irgend einen freien hoffen ? oder dich 
quälen, daß eine Sache nicht abgemacht ift, als wenn dann binterber 
Das rechte Lebensglück erft anfinge? 

Wenn der Menich viel vom Himmel befommen, 3.8. Talent, jo 
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fagt er, wie glücklich wär’ ich bei ſolchem Talent erft geworben, wenn er 
mir noch Reihthum gegeben hätte. So macht er jebe Gabe zu einem 
Rechtsgrunde, eine höhere zu forbern. 

Ich aber meine: für bie Seligfeit Heidelbergs *) gibts feinen Dant, 
als Befjerwerben, zumal nach außen hin, d. h. Milde ohne Aufbraufen. 
Erhalte dir Die poetiſche, jugendliche, mildernde Stimmung, worin man 
fich über die eigne Milde freut. 


Fünſtes Kapitel. 
Regeln wider ben Zorn, wider ben Schmerz und zum Frobfinn. 


Wozu viel Redens über eine Kleinigkeit, da es nicht einmal bei 
einer Wichtigkeit bilft. 

Gib nad, fo wird nachgegeben. Ein einziges Selbft-Unterbrüden 
und Nachgeben gewährt nie Nachreite, aber lange fort fchöne Frucht. 
Die Minute freilich wor der Selber » Ueberwindu ift Schwer; — bie 
erfte nach ihr leicht! 

Ueber Kleinigkeiten follte man am wenigften auffahren, da fie eben 
am bäufigften fommen und plagen. 

Die wichtigſten Verbote, 3. B. in der Schreibftunde, feien fanft 
ausgeiprodhen, auch mit der Stimme. Jede Auferliche Ruhe gibt der 
innern größere Wirfkraft. 

Gegen Bolt feinen Zorn bei Ungerechtigkeit; fei da nie auffahrend, 
ſondern zeige Ruhe und Wilrde, 

Grabe über die Fehler, worüber man am ftärkften zornig wird, 
weil fie, nachdem man fie fo oft getabelt, Doch immer wiederkehren, follte 
man fich eben aus diefem Grunde am wenigften entrüften, da fie ja bie 
Entihuldigung der angebornen Natur für fich haben. 

Diejelbe Denkkraft, die einen fremden Fehler und dadurch den Zorn 
in dir anfchwellt, brauchft du nur auf irgend einen andern Gegenftand 
— nicht eben auf einen zum Bortheil bes Beleidigers ober ber Aus- 


*) Hier verlebte ber Verf. 1817 ſehr beglüdlende Tage . 
Sean Baul’s ſämmtl. Werke. XXXIV. 15 
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ſöhnung, nur auf einen theoretiichen — zu wenden und alles leitet fich 
ab und du wirft gefühlt. 

Durch Zorn und Leidenſchaft wird noch gar nichts gethau; nur 
durch feften, hellen Entſchluß. 

Jedes Gefühl täujcht als jolches mit dem Drohen feiner Fortdauer, 
die wir grade jetzo nicht ertragen könnten. Aber dem heutigen Ge- 
fühle fönnen wir Doch das fefte Wilfen vernichtend entgegenjegen, daß 
morgen die Fortdauer dieſer Berhältniffe, aljo der Gefühle, unmöglich 
if. Warum ſoll id nun vorausfühlen etwas, das nicht fommen fan ? 
— Gib dir blos die Mühe, zu warten, d. b. die Zeit fommen zu lajjen, 
unthätig zu jein, da die Zeit als ſchein-thätig alles bejeitigt, und dann 
für ſich alles ing rechte Geleiſe kommt. 

In der Hitze des Lebens hauche Dich nicht jelbt heiß an. Mau quält 
fih von innen mehr, als man von außen gequält wird. Steht der Yeib 
verftimmt auf, jo Beh’ ihm nur nicht geiftig bei. 

Wirf Heine Schmerzen jogleich weg. 

Wolle nicht irgend ein Ziel — Buch, Geld zc. — gerade nur auf 
die gehoffte oder vorgeſetzte Weiſe erreichen, jondern auf jede andere 
mögliche, jpätere. Was nicht auf die eine Art geſchehen faun, ift ja auf 
eine andere zu thun: kann das Kind nicht gehn, jo gehe die Magd. 

Suche immer den höhern Standpunkt, unter welchem alle Eleine 
Leiden und Freuden verihwinden. 

Wenn ınan einmal jagt, man wolle Dieß und das Leiden erbulden 
und verachten: jo muß man durchaus fein Leiden ausnebmen. Gegen 
alle kämpfen dieſelben Gründe; alſo gegen größere jo gut, als gegen 
Kleinere. Darımı mache Dich gleichgültig nicht bLo8 gegen Wetter, Körper: 
ſchmerz, freien Willen, ſondern auch gegen fremde Ungerechtigkeit. Deun 
fonft wär’ e8 ja toll, daß du di von Mückenſtichen zu beiten juchteft 
und die Hundsbifje ohne Heilen Ließeft. 

Wenn e8 auf der einen Seite leider gewiß ift, Daß der Sieg über 
eine Art Schmerzen uns nicht fichert vor einem Anfalle wieder neuer von 
andrer Art, jo ojt auch der Menſch fich einbildet glücklich zu werden, 
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wenn er blos auf die gegenwärtige Art unglüdlich zu fein aufhört: fo 
ftärkt wieder auf ber andern Seite die Gemwißheit, daß eben jo gut uner- 
wartete Freuden nad dem Untergange ver alten eintreten müſſen. 

Der Schmerz, der fortzudauern fcheint, vergeht blos immerfort. 

Frage Dich nur: warn dir etwas fehle? — Nie in der Gegenwart. 
Unb wo ift denn die Zufunft, mo e8 fehlt? Jede Gegenwart grenzt an 
jene; beide, Gegenwart und Zukunft, find fich jo nabe, daß keine Minute 
fie trennt, nur der ſtrebende Geift, dev verachtende, der nach- und vor- 
herrſchende. 

Keine Freude iſt durch die Erinnerung zu palingeneſieren; aber ein 
Schmerz, z. B. ein verdrießlicher Tag, noch weniger. Selbſt die Kunſt 
fann den Genuß wohl wieder zubringen durch ihre Farbenfpiegel; aber 
die Einpfindung eines verbrießlihen Tages kann fie uns nicht geben. 

Wie unbedeutend und leicht und hell-durchſchimmert ſieht denn nicht 
ein heutiger Dunfeltag nach acht Tagen aus, Die ihn ja ganz vernichten 
zu einem Punkt und durchſchimmern mit lichten, bunten Punkten. 

Eine rechte Plage übrigens, überhaupt eine Unterbrechung des Freu- 
bengenießens nimmt am beften für einige Zeit das Gefühl der Flüchtig- 
feit und Leerheit des Lebens hinweg. Dafjelbe tbun Pläne und Handels- 
ausführungen. 

Aber feine Vergangenheit oder Gegenwart kann zu etwas belfen, 
wenn nicht die fortwährende Gegenwart feft zur Freude gegründet 
wird, weil dieſe fortftebt und etwas tft. 

Die Gegenwart felbft bricht ja nie ab und ift nichts VBergängliches 
und hört jelbft durch das Leben nie auf. Hier ift alfo etwas Ewiges und 
Unvergängliches; nur daß in ihm alles Aeußere vergeht und vorübergeht, 
du aber nicht. Immer erfcheint ein neues Genießen bei altem Bewußt- 
jein. Uebrigens, könnten alle Wejen außer ung feft beftehen, wir würden 
doch durch das Fliefen der Veränderungen, bie vergehende Zeit als ver- 
gänglid in uns wahrnehmen. 

Murre nicht über Verlornes; es ift notbiwendig. 


Der Menih bat eine große Neigung, fih an Feltftunden won 
15* 
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Kleinigkeiten fo beleidigen zu laffen, daß er fich lieber bie ganze Feft- 
ftunde anjchwärzt. 

Hab’ ich mich zu einem Freudentage entſchloſſen: jo muß ich eben 
darum gegen ftörende Kleinigkeiten werhärteter fein, al8 wund. Die Un— 
ruhe und Unluft über eine Kleinigkeit find aber jelber keine Kleinigkeit; 
fie find die Rheinſchnaken an unjern Rheingegenden ber Freude. Und 
doch ift das Leben mit Kleinigkeiten erfüllt. Beinahe jede fommt nur 
einmal; und doch will der Menfch mit dem ganzen MWerthe und Kraft- 
weſen auf die Eintag- Mücke losftürzen. Und was hilft Befiegen Einer 
Mitde neben taufend unbefiegten? — Alſo laſſe Dich leicht ftechen und 
rede nicht davon. Indem du fonft an einer Kleinigkeit halb wergebft, die 
nach einem Tage nicht mehr ift, liegt rund um dic) Honig, auch etwas 
Größres jogar zu verfüßen. 

Darum ba ein Joyllentag nicht Durch große, fondern Durch unmert- 
liche Freuden fich zufammenfeßt: jo erwarte denn auch, daß Kleinig- 
feiten und vollends eine konſtituirende Vielheit derſelben von einigen 
Kleinigkeiten andrer Art unterbrochen oder untermilcht werde, ohne 
darüber die Stimmung zu verlieren. 


Wäge auch gegen das Heine Uebel, das Dir den ſchönen Tag unter- 
bricht, die vielen Freuden, die e8 dir defto empfindlicher macht, jemebr 
deren find. 

Entfette dich won der unfinnigen Erwartung und Beftrebung, daß 
durch deine Mühe endlich eine Reihe blos idyllenhafter Tage zu erichaf- 
fen fei, al8 ob nicht, fogar wenn die Reihe eine Zeit lang fortgeführt ift, 
doch eine langweilige Angewöhnung fo an fie, wie an eine gute Wob- 
nung entjtehen würde, und dann als ob durchaus der ewige Wechiel der 
Berhältniffe und Stunden, der Stern nad Stern durchgeht und durch— 
greift, bei Dir ausbleiben könnte. 


Zerftüdle das Leben: du machft dir's leicht; wereinige e8 und du 
macht dir's ſchwer. Es ift jchlechterdings unmöglich, einen froben Zu- 
fand immer fortzufegen; ein neuer muß fommen und der alte vergefjen 
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werben. Jeder mache ein ganzes Stüd aus und ſchließe fich nicht an an 
ein anderes. - 

Wenn eine zufällige Zufammenhäufung von Kleinigkeiten wie mit 
Wölkhen dir den Tag trübt: fo ift ja eben fo gewiß, daß wieder eine 
Ihönere Zufammenbäufung dir ihn erleuchten wird. 

Iſt's Die nicht genug, feine Schmerzen zu haben und folglich doch 
Heine Freuden, warum fie vergeffen über größre, die man haben könnte, 
ja die jogar bei einigem Aufwand in deiner Gewalt ftänden ? 

Warum, mit welchem Rechte verlangft du denn von der Borfehung, 
daß fie dir immer Glüd begegnen laffe, dir auf ihrem großen Gange, 
wo Unzählige zu versorgen find, alles aus dem Wege räume? 

See auch nicht überall Das Neußerfte und Unwahrſcheinlichſte und 
zwar gerade im Schlimmen voraus, zumal da e8 mie eingetroffen. 

Eine neue Freudenquelle wäre e8, fich won den Seinigen mebr lie- 
ben zu lafjen. 

Mache übrigens dein Glück noch Lieber von Sachen als von gelieb— 
ten Menſchen abhängig. Diefe ändern fich, ihre Liebe, ihren Ort unauf- 
börlich und am Ende das Leben. Habe felbft Liebe und erhalte fie unzer- 
riſſen, aber forbre ihr Echo nicht dringend oder hoffend. Sachen, noch 
mehr Ideen, find leichter zu bezwingen file den Genuß und zu bewahren. 
Kurz nur von deiner Anficht und deinen Kräften laffe dein Glüd abhän- 
gen. Die Sachen halten ihr Wort öfter, als die Menſchen; die Wiffen- 
Ihaft am meiften. 

Man muß aud in feiner Familie, feiner Freundſchaft zc. nicht blos 
die frendige Stimmung und Zufammenordnung genießen wollen, ſon— 
dern in ihr auch den Samen einer fünftigen ausftreuen. Hat man feine 
Sonne, jo doch einen Schreibtifch; Feine Schreibtraft, doch Lejebilcher. 
Nur begehre man nicht eine eigenfinnig » beftimmte Freude. 

Mache kein Glück zum Mittel eines zweiten Glückzwecks. Get alfo 
mit einem feligen Reilemittag zufrieden, ohne ihn zu etwas anbrem 
anzuwenden, das doch nicht feliger fein kann. Auch, hat man ein 
jeliges Gefühl im Wirthshaus, ſoll man nicht nach Erhöhung befjelben 
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ſtreben. Grade durch dieſes Streben ändert man die ohnehin änderliche 
nz Sechſtes Kapitel, 
Fortfegung und Schluß des erften Kapitels. 

Sei nur einen Monat lang rein und vernünftig= gut, fo erreichft 
du unter lauter Ruhe und Freude, was bie Gewaltjamteit der Fefben- 
ſchaft verfehlt. 

Aber was verihlägt Trunk oder Leidenſchaft, wenn ein Menſch doch 
darin über feine Bewegungen mit einem Eisjzepter regiert? 

Unter allen Gütern bes Seins wird grade das höchfte am mwenig- 
ften berechnet und geſchätzt, das Wollen, das ja immer bei mir ift, das 
mich allmächtig wenigſtens gegen mich jelbft macht, das mich plößlich 
aus allen Verlegenheiten (die nur immer die meines Begehren find) 
heraus trägt; das mich in jeder Minute Herr meiner und der Umgebung 
macht und mir die Ruhe gibt, die jedes Außen verweigert oder erfchwert. 

Es ift falfch, daß uns etwas überwältigen, überfluthen könne: halte 
nur bein bejonnenes Ich-Auge offen, jo mag um dieſes Auge in deinem 
Innern aufbraufen, was will: du fiehft e8 an und fiegft. Die Beionnen- 
beit fieht im felben Geifte der Unbefonnenbeit zu. Das Wollen hat das 
Große, daß es allmächtig ift über mich; aber dann auch über alle meine 
Einwirktungen. Wollen aber hat man umfonftz und wie fchön ift es, 
das Aufbraufende in fich verbedt zu haben! und zwar gegen die nächften 
Geliebten. 

Welche Stärke wird nicht Tanges Leben geben im Entfagen und 
Lieben! Und überall fommt e8 doch nur auf mein Wollen an; und dieſes 
an und für fich hat nichts Schmerzbaftes. 

Die fir mih ſchönſten Tage waren die, wo ich mich am meiften 
beherrſchte; und unter allen Gewinnften, Die ich gemacht, ift der der 
Selberbezwingung (im Ab- und Angewöhnen) in irgend einer Sache der 
dauerndfte und gewiljefte, den nichts nehmen kann. 

Das Eitle, das im Reben ewig wiederkehrt, ift wenigfteng durch das 
Wiederkehren nicht ganz eitel. 


Ich bedarf eigentlich in feinem Lebensfalle einer Regel, fobald ich 
nur gegen niemand als gegen mich kämpfe. 

Statt aller einzelnen Regeln vente Dir einen großen Menfchen vor 
deine Seele, Herder — Jeſus — Gott. 


Wir verfuchen das fo aufgeftellte Bild Des Dichters noch durch einige 
aus feinen Selbftbelenntniffen und Mittheilungen der Seinen entlehnte 
Charafterzüge zu vervollftändigen. 

„Jede Eigenheit, fagt Jean Paul, mo man nicht die Regeln des 
gemeinen Lebens befolgt, ift Einfeitigkeit, bie fich Durch Lob oder Selbft- 
bemwußtfein verhärtet.“ Dennoch hatte Jean Paul viele ſolcher „biogra— 
phifchen Eigenheiten,‘ Die er in frühern Zeiten bei einem Genie fo eifrig 
aufiuchte, wie feine Werfe. Viele diefer Eigenheiten waren bei ihm aus 
der Ueberfülle von Liebe und Phantafie geformt. So, wenn er von 
einem guten Gericht auf feinem Teller immer etwas für den Bedienten 
übrig ließ; oder fein Rebhuhn oder einen noch fo Heinen Leckerbiſſen ge- 
nießen konnte, ohne daß das ganze Haus mit aß; oder daf ihn Kleinig- 
feiten,, wie das Zöpfchen feines Töchterhens, zu Thränen rührten, 
denen er ohnehin immer nahe ftand; wenn er dem gebabeten Hund nicht 
felbft iiberließ, fich nach Bebürfniß zu legen, fondern um ihn auf beiden 
Seiten zu erwärmen, von Zeit zur Zeit umlegte; oder auch, wenn er ihn 
an fein Frühſtück riechen ließ, um ibn, wenn e8 feines für ihn war, vor 
vergebliher Sehnsucht zu hüten. Sein ganzer Umgang mit Thieren, für 
beren Zähmung er eine befoubers glüdlihe Hand batte, gehört dahin; 
denn er verlangte von ihnen in der Einſamkeit des Schreibens nichts, als 
die Gelegenheit, etwas geben zu können, ohne alle Folge. Dieß Geben 
war das Grundbedürfniß jener Seele und fremde Freude galt ihm ftets 
mehr, als eignes Recht. Ja mitten im Schreiben erquickte ihn der Gedanke 
an die froben Stunden, die er jo manchem unbekannten Lefer jährlich gab. 

Diefe ftete Berüdfichtigung der Andern beftimmte ihn auch, fich, 
bevor er zu Freunden oder Bekannten, oder auch nur zu den Seinen, 
zu Tiſche ging, die Gegenftände, deren Beiprechen er für fie fiir in- 
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tereffant hielt, auf einem,‚Discurszettel‘ zu verzeichnen, ben er zur 
Sicherheit bei fi führte. Kam «8 dann freilich vor, daß das Geſpräch 
feinen eignen Lauf genommen, und er beim Fortgehen auf feinem „Dis- 
eurszettel““ noch unerledigte Gegenftände fand, jo war er wohl etwas 
unzufrieden, und fuhr ſich — ein ihm eignes Zeichen des Mißvergnügens 
— mit der flahen Hand vom Kinn nad) der Stirne und über ben Kopf. 

Er hatte einen natürlihen Hang zum Wunberbaren, jo daß ihn 
jogar der Widerfpruch gegen das nur Ungewöhnliche verbroß, 3. B. wenn 
F. St. Fond antediluvianiſche Knochenrefte zu denen der jeßigen Thier- 
welt machen wollte. Ausgezeichnete Tage im Kalender, 5. B. Quatem⸗ 
ber 2c., waren für ihn bebeutende; weil er, wie er jelber jagte, in jeinem 
frübern Leben nichts Großes hatte, als die Natur, keine große Geiell- 
haft, feinen Menſchenglanz u. |. w. Damit ftand in genauefter Ber- 
bindung jein Hang, das Wetter nach den meteorologiihen Beſchaffen— 
beiten der bedeutenden Kalendertage vorauszujagen. So oft ihm num 
auch dieß Prophetenamt mißglüdte, jo gab er doch den Glauben daran 
nicht auf, und wenn er auch mit ber ihm eignen Anmuth über etwaige 
Fehlverkündigungen jcherzen konnte, jo war er doch wirklich am dieſer 
Stelle empfindlich und duldete wegen einzelner Unfälle feinen Angriff 
auf das Syſtem, jelbft nicht leicht im Spaß. Darum legte er auch ven 
Träumen einen befondern Werth bei, jo daß er fich für die feinigen ein 
bejonderes Buch hielt; wobei freilich nicht zu überfehen, daß rein anthro- 
pologiihe Zwecke mitbeftimmend wirkten. Dagegen nahm ein andrer 
Ölaube ihn faft mit der Gewalt des Wunderglaubens ein: der Glaube 
an die Zwei. Nach feiner Meinung oder Erfahrung wieberbolte ſich 
ein Erlebniß eimmal gleichartig (das war die Zwei, ober das „Wunder 
des Dualismus,‘‘ wie er's nannte) und dann fiher ungleichartig (oder 
nicht mehr). Er hatte fich für die Verzeichnung folcyer, feinen Glauben 
beftätigenden Fälle ein eignes Heft angelegt, in welchem u. A. angezeigt 
find: „An einem Tage zweimal faljche Kiſtchen an mid, daun das 
wahre.“ „Zweimal zu Gevatter geftanden in einem Jahr.“ „Zwei 
Karolinen beivathen wollen; und nur die dritte geheirathet. Hätte frei- 
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lich die dritte nicht Karoline, fondern etwa Emilie geheißen, fo hätte das 
Syſtem gejagt: „Zwei Karolinen beirathen wollen, eine Emilie gebeira- 
thet“ Ebenſo finden wir unter dieſen Wundern des Dualismus auf- 
gezählt, wenn ſchon Die erfte Wiederholung einen Gegenjats bildet, 3.8. 
„Verlieren der filbernen Gabel und Ausliefern des filbernen Löffels.“ 
Jean Paul war fein eigner Arzt und hielt forgfältig Wade und 
Rechnung über feinen Körper, den er nie als Mittel für den Genuß, 
jondern allein als Werkzeug für geiftige Thätigkeit anſah und behanbelte. 
„Wie oft babe ich mir gewünſcht, fchreibt er, daß ein Andrer für mid) 
. äße und befonders tränfe, damit ich nichts befüme als den Wein- und 
Kochgeiſt, um nachher fortzufahren auf dem Papier. Eſſen, Trinfen, 
Geld, ja Geſundheit find mir nichts in der Wage der äſthetiſchen Arbeit ; 
für dieſe hingegen eſſe, trinke ich 20. Nur die Genüffe der Natur, ber 
Religion behaupten ihre eigne Herrſchaft.“ Ja er enthielt fich oft bei 
Gaftmälern des Trinkens, „um nicht die Kraft durch Trinfen ohne 
Schreibzweck abzuftumpfen.‘ Er war fehr eingenommen für das Sy- 
ſtem der Homöopathie und jammelte Erfahrungen und Belege; ebenio 
für den Magnetismus, defjen Heilkraft er in einzelnen Fällen jelbftthätig 
erprobt hatte. Er hatte jowohl für das Maß als für die Reihenfolge des 
täglichen Getränfes eine Ordnung feftgefegt und hielt fie mit mebizini- 
ſcher Strenge ein. Leider wirkten ſpäter ſowohl Bier, als Wein nad)- 
theilig auf feine Nerven, jo daß er, in der Meinung „Giftbiere“ und 
„Giftweine“ zu erhalten, mit den Sorten, und zulett mit der Lebens- 
ordnung wechjelte, in Die er ftatt des Weines Gefundbrunnen aufnahm. 
Aus dieſer mebicinischen Selbftbeobadhtung ging die merkwürdige Schrift 
bervor, die als ‚Vorbericht zum eignen Sectionsbericht‘‘ veröffentlicht 
ift, und in welcher Jean Paul mit anatomifch-pathologifcher Genauigkeit 
von feinem Körper Nechenichaft gibt. i 
Welchen Lejer Jean Paulſcher Schriften ift bei ihm micht Die nabe 
Nachbarſchaft und Verbindung ganz entgegengefettter Stimmungen auf- 
gefallen? Sie findet einigermaßen Erflärung in der eigenthümlichen 
Doppelnatur des Dichters, der mitten im Erſchaffen komiſcher Darftel- 
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lungen über die Kinder neben ſich, Die den Tod feines Bruders nad» 
fpielten, weinen und doch forticherzen fonnte auf dem Papier. Bielleicht 
wirkte eine andere Eigenthümlichkeit auch unvermerkt zu Demielben Ende. 
Im Gegenfat gegen „Göthe, der (auf Reifen) alles beftimmt auffaßte,“ 
meinte Sean Paul von fich, „Daß ihm alles romantiſch zerfliehe.‘‘ 

„Wenn mich eine Empfindung ergreift, daß ich fie darftellen will, 
fo dringt fie nicht nah Worten, fondern nah Tönen und ih will auf 
dem Klavier fie ausſprechen.“ Grabe in diefer fharfen Scheidung von 
Empfindung und Anſchauung des Ausdruds liegt, wenn nicht Die Noth- 
wenbigfeit, doch die Möglichkeit jener fo oft gerügten grellen Kontrafte. 
Uebrigens war Sean Baul nicht nur eine muſikaliſche Natur, fondern 
fehr mufifalifch und fand namentlih im Phantafieren auf dem Klavier 
eine eigenthümliche, fchmierzliche, nicht jelten bi8 zum beftigften Weinen 
gefteigerte Freude. „Nichts erichöpft und rührt mich mehr, jchreibt er, 
als das Phantafieren auf dem Klavier. Ich könnte mich todt phanta— 
fieren. Alle untergefunfenen Gefühle und Geifter fteigen herauf; meine 
Hand und mein Auge und Herz mwiffen feine Grenze; endlich fchließ” ich 
mit einigen ewig wiederkehrenden, aber zu allmächtigen Tönen.‘ 

Ungeachtet diefer Ueberfülle ver Empfindung und dem braufenden 
Strömen der Phantafte war Klarheit und Bejonnenheit bei allen Lebens- 
verbältnifjen ein vorherrichender Charakterzug von ihm, fo daß er an die 
Spitze feiner Belenntniffe ſchreiben konnte : 
„Mein Dank an Gott: Du haft mir jene Klarheit gegeben 
und Stille über alle Wogen des Herzens und derZeit! Sch jehe und 
fühle zugleich, und beides gleich ftart. Ich war fein Kalter, wenn id) 
philofophierte und die Geſetze der Darftellung erwog ; ich war fein Heißer, 
wenn ich mit Thränen im Auge nie erlebte Szenen der Wonne und Liebe 
darftellte. Ich wußte immer alles; und jogar im Sterben werde ich be- 
merken, daß ich fterbe und alfo nicht mehr bemerfe. Doch Tetsteres ift 
mir einerlei; ob ich vergehe, wenn ich nur gebe; oben bleibt mir doch 
der treu, der nie wergebt, weil er nie entſteht!“ 
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VII. 


Beginn des Reiſelebens. Jacobi. Deutſchlands und 
eignes Erſtarken. Maria. 
— 1814. 


Ums Jahr 1806 faßte bei Jean Paul eine ſchmerzliche Gleichgül— 
tigkeit gegen das Yeben Wurzel, Die ihn nach und nad, obwohl er fie 
äußerlich nicht verrieth, im Stillen zu wahrhaft trüben Betrachtungen 
fiihrte. Wohl hatte daran das Unglüd des Baterlandes vornehmlich 
Antheil, wie ihn denn der von der Stadt Baireuth dem Kaiſer Napo- 
leon geleiftete Eid jelbft körperlich auf das beftigfte erfchütterte. Eine 
anbere mitwirtende Urjache war, daß er glaubte, im „Siebentäs’ und 
„Zitan‘ fein Beftes der Welt gegeben zu haben, daß feine Bahn abwärts 
gehe und daß gegen die Seligkeit der Jugendbegeifterung fein noch fo 
großes Glüd der jpäteren Jahre das Gleichgewicht halte. Uebrigens ift 
nicht zu überfehen, baß feine anftrengende und unausgeſetzte Thätigfeit 
feine Körperkräfte ſchwächen mußte, nicht gerechnet, daß Diefe faum durch 
irgend ein Gift jo rajch und ficher verzehrt werben, als Durch das fort- 
brennende Feuer der Bhantafie. 

Eine Erleichterung feiner äußern Lage, die ihm der Fürſt Primas 
in einer Profeffur der Aefthetif an der höhern Lebranftalt in Aichaffen- 
burg mit einem Gehalt von 1000 fl. (zu feiner bisherigen Penfion) an- 
trug, mußte Jean Paul ablehnen, da er durch die Uebernahme einer 
Lebrftelle, mie leicht man fie ihm auch zu machen bereit war, bei feiner 
Gewifienhaftigkeit fein ganzes Schreib- und Arbeitleben, mithin fein 
höchſtes Gut, die Freiheit, gefährdet fab. Dagegen fam er auf ein Heil- 
mittel zurüd, das er — wiewohl in andrer Geftalt — in früher Jugend 
mit befondrer Vorliebe angewandt — das Reifen. Geift und Körper 
ihöpften neue Kräfte aus dem zeitweiligen Wechjel der gewohnten Ber- 
bältniffe und dieſe erhielten felbft wieder durch den Anblid aus ber Ferne 
und durch die Bergleichung einen neuen Reiz. Wenn Jean Paul eine 
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folche Heine Reife machte, miethete er ſich einen Lohnkutſcher (das Poſt- 
fahren war ihm zumiber), verſah fih mit dem notwendigen Material 
zu einer beftimmten fchriftftelleriichen Arbeit, mit einer Heinen Reiſe— 
bibliothek zum Studieren, und einer Anzahl Hefte für die zufälligen Be- 
merfungen. Er liebte Heine Tagereijen, weil ihm das Reifen felbft Zweck 
war und er im jchnellen Dahin- und Borüberfahren ein glattes, flüch— 
tiges Sichabfinden mit der Welt jab, das feinem warmen Gefühl, jeiner 
Werthſchätzung felbft der Heinftern Lebensverbältniffe widerftand. Auf 
einer jeden Reife führte er ein genaues Tagebuch über Erlebniffe, Ge— 
banfen, Bemerkungen, Beſuche, Bekanntſchaften u. |. w. Am Reifeziel 
angelangt, bezog er ein, in der Regel ſchon im woraus gemiethetes, Heines 
Quartier in einem bürgerlichen Haufe und richtete fich hier möglichft ein— 
fach nach Stubentenweile ein. Man kann ſich eine Vorftellung machen 
von jeinem Reijeleben, wenn man lieft (in einem Brief an feine Fran): 
„Ich lege die Feder weg, um heute einmal befjer, als gewöhnlich, zu ſou— 
pieren, erftlich ein Stüdchen Preßlad, dann ein Stüdchen Defiertkuchen ! 
AH! eingefehnittene Kartoffeln! wo feid ihr?” Inder Arbeitordnnung trat 
jo wenig als möglich Aenderung ein, er las und fchrieb wie zu Haufe 
und die Erholung beftand weſentlich im Wechſel der Arbeitftube. Die 
erfte dieſer Reifen, die er nach längrer Unterbrehung unternahm, war 
im Juntus 1811 nad Erlangen, wo er unbeichreiblich glüdlich war durch 
— Einjamkeit, Bücher und blauen Himmel; vor allem durch ein Gefübl 
von Geſundheit, wie er e8 jeit Jahren nicht gehabt. 

Ganz fo vortheilbaft für die Geſundheit bewährte fich die nächſt— 
jährige Reife nach Nürnberg, im Junius 1812. Diele hatte aber neben- 
ber noch eine höhere Bedeutung für Jean Paul, nicht allein, weil er fie 
in Gejellichaft des geift- und fenntnißvollen Dr. Seebed machte (mit 
welchem er „ohne Langweile und Schweigen nach Rußland gereift wäre‘), 
ſondern, weil ihr Ziel die Erfüllung eines heißen, heiligen Lebens- 
wunjches war. Friedrich Heinrih Jacobi wollte von München 
aus die Seinen am Rhein befuchen und hatte Sean Paul zur einer Zu⸗ 
ſammenkunft in Nürnberg, das er auf feiner Reife berührte, eingeladen. 
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Mit Freuden, obwohl nicht ganz ohne beſcheidenes Bangen, hatte 
Sean Baul zugefagt. Die Männer, jeit jo langen Jahren durch gegen 
jeitige Liebe und Achtung, aber nur mit den Schreibhänden verbunden, 
follten fih nun perfönlich gegenüber treten. Lafjen wir Jean Paul felbft 
erzählen: 

„Während meines Einfpruchs bei der Gräfin Monts befuchte mich 
Sacobi um 10 Uhr, da er ſchon um 9 Uhr nach einer ftärkern Ueberreiſe 
angefommen war und briefmäßig doch erft um 2 Uhr eintreffen wollte. 
Um 11 Uhr hatt’ ich ihn an meiner Bruft. Ich bielt einen alten Bruder 
und Bekannten meiner Sehnjucht in meinen Armen. Kein Weltmann 
— außer im jhönften, ebelften Sinne — der ftille, edle Alte! Mir war, 
als ſäh' ich ihn bLo8 wieder. Ueberall Zufammenpaffen, — jogar 
feine Schweftern gefielen mir. — Es ift unmöglih, den alten Mann 
nicht zu lieben; und fogar fein philofophiicher Feind Hegel liebt ihn 
jetst. — So oft wir auch beiſammen waren, haben wir doch faum aus— 
zureden angefangen; und die ewigen Geſpräche über Philofophie, welche 
aber jeltner Streitigkeiten, als Mittheilungen und weitere Auseinander- 
widlungen waren, ließen zu vielen Fragen über fein Leben, feine frübe- 
ren Belanntihaften gar feinen Raum. Er fucht wirklich mit reinem, 
warmen Eifer unausgefett nur die Wahrheit. Sein Bud über den 
Realismus hat er mir für den neuen Drud zu Anmerkungen dagelafien. 
Er will mich durchaus nah München haben zum Durchjeben und Orb- 
nen feiner Papiere, deren er mir mehre gab, denen zum Drud wenig an 
Styl und — Handſchrift fehlt (fo ruhig und gleichförmig ift auch leistere, 
wie fein ganzes Benehmen, Reben und jein fanfter, edler Spredton). 
Schon in der erften BViertelftunde mußt’ er meinen Sprüngen zwiichen 
Ernft und Scherz zufchauen; und als ich e8 halb entichuldigte, fagten bie 
Schweſtern, er thue jelber oft deßgleichen. Uebrigens fcheint er mir body 
nicht den rechten Sinn für Scherz zu haben, daher er fich „Katzenberger““ 
und „Fibel“ nicht hinausleſen laſſen (freilih von den armen Schwe— 
ftern; und ich billigte e8 felber und rieth ihnen, ſolche Sachen, wenn e8 
zu machen wäre, anftatt mit ihren Lippen vorzutragen, ihm lieber auf 
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einer Kempelichen Sprachmaſchine vorzufpielen). Zumweilen nimmt ibm 
das Alter die Fortfegung einer Idee; auch Hagt er, daß er iprechend jet 
nicht Herr genug über feine Darftellung jei — mas ich aber nicht fand. 
— Er bat überall Ruhe, nicht Kälte; kann daher jo leicht Feinde an- 
ſprechen, anhören und befriedigen, als ich ſchwer. Es bleibt die Vor— 
mitternacht mir rührend, wo wir allein, ev mit dem Schatten des Ficht- 
ſchirms auf dem Gefichte, leife über das Wichtigfte ſprachen. — Und doch 
— böre! Er follte meinem erdigen Herzball einen neuen Stoß zur Be- 
wegung um bie höhere Sonne geben und mich heiligen, unb mir ſoviel 
jein, wie Herder, ja mehr als Herder. Er mar beides nicht und meine 
frömmſten Wünſche fir mich können leider nur von weiter niemand er- 
füllt werben, als von mir jelber. — Hab’ ih nur ihn geſehen, hatt’ ich 
bisher gedacht, jo werd’ ich ein neuer Menſch und begehre weiter feinen 
ebel-berühmten Dann mehr zır jehen! Ah! — Er fieht ganz geſund 
aus (mie auch fein Paß befagt), und ift mehr und trinkt jo wiel als ich. 
Er kann vom Morgen an bis VBormitternadht in Einem fort unter Men-« 
ſchen, Genüffen und auf Häufer- und Viſitenreiſen jein. Ich blieb zu 
jeiner Berwunderung meiner alten Regel treu, mitten aus der wärmiten 
Gefellichaft in meine fühle Einfamfeit zu laufen, um mich vom Erholen 
zu erholen. — Als ih Jacobi — es fommt jeine Kebrjeite — fragte, ob 
ich’8 mit meiner freiheit 2c. nicht übertriebe? bejahte er's halb, und doch 
nur jo, daß ich feinen Nuten von der Frage hatte. Ueberall fiebt er zu 
jehr und zu ängftlich auf jeine Erſcheinung und Darftellung vor Andern 
und wagt gar nichts; ſowie er ſchon früher meine Frage verneinte, ob 
ich öffentlich in der Dedication des Clavis an ihn fagen dürfe, er babe 
fie vor dem Druck gelejen. . . .. Etwas gehört dem Alter an und den 
vier weiblichen Händen, die ihn tragen und wiegen. — Daß er mid 
liebt, weiß ich aus feinem jedesmaligen Abſchiednehmen, und aus ber 
Liebe feiner Schweftern, und aus ben fanften Vorwürfen, wenn ich in 
ven Intervallen jeines Zuhauſeſeins nicht fam; aber wieviel er an mır 
mit Recht und Unrecht tabelt, weiß ich nicht. Ueber meine periönlichen, 
menjchlihen und frühern und jchreibenden Verhältniſſe bat er keine Frage 
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gethban. Doch war auch die Leberfülle des Nebeftoffs mit Schuld. So 
wurde faft nichts über die Welthändel und nicht genug über Hamann, 
Göthe und Klopftod (und dieß nur auf meine Fragen) geiproden. 
Im Politiichen ift er ziemlich freimüthig.“ 

Bier Tage (vom 2.—5. Junius 1812) waren die Freunde beiiam- 
men, dann entflog Jacobi; Jean Paul aber kehrte erft in der zweiten 
Hälfte des Monats nah Baireuth zurüd. 

Im Jahr 1810 hatte Jean Paul den Anfang gemacht, feine zer- 
freuten Heinen Dichtungen und Aufiäge zu ſammeln und mit Hinden- 
tung auf die abwärts gehende Bahn jeines Lebens als „Herbſtblu— 
mine‘ herausgegeben. Cine zweite Sammlung fleinerer, aber größ- 
tentheil® noch ungedrudter Abhandlungen und Dichtungen gab er in 
feinem „Muſeum“ heraus, und zwar in bejondrer Beziehung auf die 
Geſellſchaft Diejes Namens in Frankfurt, die ihn zu ihrem Mitglied er— 
nanut hatte. Im einigen diejer Aufläge find naturwiſſenſchaftliche Fra— 
gen nicht jowohl beantwortet, als gejtellt, aber auf eine Weiſe, daß die 
Wifjenichaft ebenjoviel Gewinn davon ziehen kann, als der ungelehrte 
Lejer Freude und Belehrung. Vornehmlich aber überrafchend ift der 
Gebraudy, ven Jean Paul von jeinen mediziniich- anatomijchen Kennt- 
nifien für humoriſtiſche Darjtellungen zu maden gewußt, wenn er den 
Walther VBierneifjel jeine Klage über die verlornen Fötus-Ideale vor— 
bringen läßt. Als wejentlier Beitrag zur Anthropologie müfjen die 
ſcharf- und tieffinnigen Abhandlungen über die Wunder des organiſchen 
Magnetismus und über die Träume angejehen werben. 

In diefe und andere vorzugsweis wifjenjchaftliche Arbeiten batte 
Jean Paul ſich verſenkt, ſeit er die Vorſchule der Aeſthetik begonnen 
und ſeit die Schwere der Zeit ihren Druck auch auf ſeine dichteriſchen 
Flüge ausgeübt. Mit dem Morgenroth der Freiheit, das mit dem 
Neujahr 1813 über Deutſchland aufſtieg, erſtaud auch in ihm wieder 
— nicht die Hoffnung; die hatte er nie verloren; jondern — Die dich— 
teriihe Schöpfungstraft; ja jogar, gegen jeinen neuen Lebensüber— 
druß die alte Yebensfreude, jo daß er einem Freunde jchreiben konnte: 
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„Seo wäre mir der Tod fatal und ein fchlechter Spaß bei meinem 
beſſern.“ 

Am 21. Februar 1813 wurde „Nicolaus Marggraf (der 
Komet)“ angefangen, der Anlage nach ein großer komiſcher Roman, 
der für Die deutſche Kiteratur das werben jollte, wa® der Don Quixote 
für Die europätiche if. Mit großer Luft und noch größrem Kraftauf- 
wand — denn zur feinem feiner Werke hat Jean Paul foviel Studien und 
Vorarbeiten gemacht — ward der Plan entworfen und mitten unter dem 
Lärmen des Kriegs und während der Dichter Schlachten und Siege mit 
feiner begeifterten, oft ftürmifchen, immer erhabenen Rede begleitete, 
ausgeführt. Er war wieber jung worden durch Die Zeit. „Das Ende 
des zweiten Bandes (fchrieb er einem Freunde) und die fruchtbare Yeich- 
tigfeit, fortzufahren und mich ſelber jchreibend zu erquiden, läßt mic 
ordentlich noch zwiichen künftigen philojophifchen Werken und zwiſchen 
breierlei Arten von äfthetifchen, Die ich zu machen wähle, ſchwanken.“ 

Mer aber Jean Pauls Theilnahme an den großen Ereigniflen des 
Baterlaudes in jenen Jahren fernen lernen oder ſich ins Gedächtniß zu- 
rücrufen will, den erinnern wir an „Mars und Phöbus Thron: 
wechſel im $. 1813," an die „politifhen Faftenpredigten 
während Deutichlands Marterwoche, mit ven Nahbämmerungen;“ 
dann an die in ber „Herbftblumine” zufammengeftellten Aufiäge: 
„Traumdichtungen in der erften Nachmitternacht des neuen Jahres; 
Zeitbetrachtungen im Wonnemond Europas; die Schönheit des Ster- 
bens in der Blüthe des Lebens; ein deutſcher Jüngling in der Nacht des 
18. Oct. 1814; Erinnerungen aus den ſchönſten Stunden für bie leß- 
ten“ u.a. m. Lauter friſche, unverfiegliche Duellen für die Kraft des 
Glaubens, für die Feftigkeit der Hoffnung, für Die heilige Liebe zum 
Baterlande. 

Mitten in die wiederkehrende Lebensfreudigkeit warf aber das 
Schidjal ein furchtbar tragifches Ereigniß. Wie verjchieden auch bie 
Urtheile über Gefhmad und Richtung, felbft Über das Talent Jean 
Pauls fein mochten, in Einem waren alle einig, in ber Anerlennung 
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einer faft beifpiellofen Wahrhaftigkeit und dem Bewußtſein von ber 
Realität der geſchilderten Ideale wenigftens an einer Stelle: nehmlich in 
ber Seele des Dichters. Denkt man num an die ftrömende Fülle von 
erwedenden, erhebenbei, ftärkenden Gedanken, an ben begeifterten Aus- 
drud ber beiligften und reinften Empfindungen, und an die vom Ewig- 
feitglauben getragene Kraft ber Luft Über den Abgründen des vernich- 
tenden Schmerzes, fo begreift man, wie zumal in einer Zeit allgemeinen 
Wehs und großer Zerfahrenheit eine Menge troſtbedürftiger Seelen ver- 
trauenvoll an ihn fich wandten, wie an einen Netter und Heiland. Bei 
ber großen Menichenliebe, die e8 Jean Paul faft unmöglich machte, auch 
nur den geringften Brief unbeantwortet zu lafjen, und bei feiner ftrengen 
Arbeitordnung und Zeiteintbeilung, fam er durch foldhe Erfolge feiner 
fchriftftellerifchen Thätigkeit nicht felten in peinliche Verlegenheit. Aber 
jelbft ein berzzerreißender Schmerz follte ihm von eben daher fommen, 
mo er in der That nur Freude zu ernten hoffen durfte. 

Maria (fo heiße das unglitdliche, aber bewurrdernamwerthe Mädchen, 
deſſen Geichichte uns zu obiger Bemerkung veranlaßt, und die faft auf 
mährchenhafte Weile in Sean Pauls Leben eingreift, nicht nur um ihm 
ungeahnte Leiden zu bringen, ſondern wie eine Schwerte Prüfung feiner 
Menichenliebe und Güte) war die Tochter eines hochherzigen beutfchen 
Mannes, deſſen Kopf unter dem Henkerbeil der Schredensregierung 
in Paris gefallen, und bie von ihm und aus ben Lehren einer großge- 
finnten Mutter frühzeitig den Flug nah den Höhen ber Menfchheit 
genommen, und fich hier eine Welt der Ideale aufgebaut, in der nichts 
Kleines und Gemeines Zutritt hatte, und für die fie mit Verachtung von 
Lebensgenuß und Todesfurcht ſchwärmeriſch erglüihte, während fie allen 
häuslichen und kindlichen Pflichten, auch ben unterften, mit treufter 
Gewiſſenhaftigkeit entſprach. Schon in ihrem zehnten Jahre war fie 
mit den Schriften Jean Pauls befannt und hatte an ihn in kindlicher 
Begeifterung gefchrieben (doch ohne baf der Brief an fein Ziel gelommen) ; 
als fte zur Jungfrau erwachien, war er die Sonne, deren Strahlen fie mit 


ihrem Zauberfchein beglückten, aber auch mit ihrem Feuer verzehrten. Jean 
Jean Paul's fammtl, Werte, XXXIV, 16 
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Paul, für fie der Inbegriff all des Herrlichen, was feine gedichteten Cha— 
raftere vereinzelt bejaßen, war der einzige Xebende, dev in ihreideale Welt 
gehörte, er ber Einzige, ber bethätigte, daß fie nicht ſchwärmend etwas 
Unmögliches verlangt, der höchfte, reinſte Menſch, ein Heiliger, ja ein 
neuer Chriftus, der allein fie über den Lebenswogen, die fie vechts und 
links hinab zu ziehen drohten, erhalten hatte und ferner erhalten fonnte ; 
und defjen Nähe (obwohl fie viele Tagereijen weit von ihm wohnte und 
von ihm nichts gefehn, als feine Schriften und jein ziemlich elendes 
Bildniß) für fie unter jeder Form und Bedingung das Ziel war, an 
dem allein fie Ruhe finden konnte. So meit war fie den Träumen 
ihrer glühenden Phantafie gefolgt, als fie an ihn ſchrieb: 

„Iſt es nicht zu kühn — darf ich einmal jchreiben an den theuerften 
Menihenfreund und ihn meinen Bater nennen? ah! den ich wielleicht 
nie jehen werde und dem ich fo viel zu danken habe, die höchften Wohl— 
thaten, die erhabenften Wahrheiten, all das Gute, Das mid begeiitert, 
und eine ganze Ewigkeit, die er mir vor meiner Seele aufgethban! Ich fan 
meinen Dank nicht ausdrücken, aber wenn ih an Ihre unendliche Güte 
denke, bricht er in Thränen aus und mein Herz ift mit Wünſchen für 
Sie erfüllt. — O daß Du bift und lebft! Diefer fefte Glaube an Dich if 
ein Himmel, den mir Niemand rauben kann. Allmächtig wirkeft Du auf 
die Menſchen, Du hilfft uns auf und erfreueft uns! Ich vergeſſ' es nie. 

Sie fragen aber vielleicht, wer Sie denn hier anrede? Aber ich bin 
nur ein Heines Mädchen und zu wenig, als daß ich meinen Namen 
nennen möchte. O, wär’ ich groß und wie ich fein follte: feine Länder 
und feine Meere würden mich abhalten, wenigftens einmal im Leben den 
zu fehen, der fo lange fchon in meinem Herzen die Stelle eines Vaters 
einnimmt. Aber Fehler und einengende Berhältniffe halten mich entfernt 
und ich würde mich nicht getrauen, auch nur ein Wort an Sie zu 
ſchreiben, wenn ich nicht hoffte, doch einige Freundſchaft zu verdienen 
und Nachficht wegen meines Willens; da ich kaum einen Wunic 
babe als den höchſten: jo zu werben, daß ich Ihre Achtung verdiente 
und die Wonne hätte, daß Sie mich einmal „Tochter“ nennten. Ad, 
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mein ganzes Leben ift faft nur ein Streben nach Werth und doc, o 
Bater, warum gebt es nur jo laugſam vorwärts? Es ift das Betrübtefte, 
was es file mich gibt, und nur gut, daß ich wahr und reblich bin. 

Doch ih will nicht auch Ihnen zur Laft fein; ich will Ihnen nur 
jagen, daß Ihr Bild und Ihre Werke, Daraus ich mir vieles abgefchrieben, 
mein befte® Gut find. Das Pult, worin ich alles aufbewahre, ift mir 
ein Altar und ich mag ſchon gar nicht mehr ausgehen, um nur immer 
(jobald e8 Die Hausgefchäfte erlauben ) bei dem geliebteften Vater zu fein. 
Ih habe Niemand, mit dem ich von ihm jpräche; ich lebe wielleicht zu 
einfam, und bin — ſchon von Natur einfiebleriih — durch Gewohnheit 
von einer Welt abgezogen worden, die mich zu wenig befriedigt und auf 
ber ich fremd bin und bleiben werde. Es wird nicht zu helfen fein! — 
Doch bin ich jorgenfrei und thätig und lebe der Hoffnung auf eine Zu- 
kunst, Die Sie mir jo groß und verherrlicht zeigen. Ach ! da ich nicht Dein 
Kind fein kann, jo hat der Wunſch zu fterben recht viel Süßes für mich, 
und der Tod wird mir ein Strahl des Himmels fein, der mich berührt 
und meine Seele zur ewigen Liebe und zu Dir, mein Vater, erhebt. 
Denn ich werde gewiß den Weg unter die Erde zuerft geben müfjen , ebe 
ich zu Deinem himmliſchen Herzen fomme. Und Du wirft meine Seele, 
an der jetzt noch nicht viel zu Lieben ift, gewiß einft lieben in einer andern 
Welt, wenn Du fiehft, was fie gewollt hat. Ach! wirft Du mich auch 
fennen unter ben unzähligen Seelen, die Dich umfaffen und lieben 
werben ? Der Himmel laſſe mich nur Dich nicht Überleben! DO, dürft' ich 
einmal zugleich mit Dir diefe Erde verlaſſen! Seligeres könnt’ e8 für 
mich nichts geben, als von Dir geführt, in Die ewige Welt einzugehen 
und dort, wo ich Dir ähnlich fein werde, e8 Dir zu jagen, wie ich ſchon 
auf der Erde an Dich dachte und da Niemand beneibete, als die brei 
Engel, die Deine Kinder find. 

Denken Sie 8 auch, lieber Jean Paul, daß es Glüd ift, was mir 
von Kindheit an fo viel fehlte. Kaum daß ich einen Vater hatte, jo früh 
verlor ich ihn; ich verſchweige aber, wie er ſtarb; denn fonft erratben Sie, 
der Sie fein Leben kennen, alles. (Ungerecht aber wär’ es, wenn ich's 
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nicht fagte, daß ich eine ſehr rechtichaffene Mutter und eine eben fo gute 
Schwefter habe) O, mein Bater, lafje mir darum die geheime Freude, 
Dich immer jo zu nennen. Du haft mich ja erwedt zu einem befjern 
Leben und ich babe nichts, das mich fo fehr freuet, al8 der Gedanke an 
Did. Es wird, ich fühl’ es — o fühl! e8 auch! — mein letter Diefer 
Welt fein, und wenn id) jenjeit erwache, wieder mein erfter. 

Und fo nimm denn meine Thränen und meinen Danf gütig auf, 
und freue Dich, mein Bater, daß Du den Menjchen fo viel bilfft und fie 
fo oft tröfteft, und glaube e8, daß wir Alle, ſobald uns nur ein wenig 
das Licht aufgeht, vor Liebe viel für Dich opfern wollen und ich jo gerne 
Alles! — Ach! lebe tauſendmal wohl! Aber mich errathe nicht, bis ich 
werth bin, zu Dir, meinem Schutengel, zu fommten ! 

Nachſchrift. O! warum kann nicht die ganze Welt in Ihr Haus 
fommen und bei Ihnen bleiben! Wahrlich! wir wären Alle gerettet. O, 
wie oft träumte ich ſchon, ich wär's, und hätte als die Ältefte und zu 
feinen Künften am wenigften begabte Tochter — denn ich bin unglaub- 
lich unwiſſend und einfältig — auch die jchwerften Arbeiten darin, für 
mich wahre Spielerei, zur beforgen. Wie recht froh wollte ich fein, wenn 
ich fo ein nützliches Glied Ihrer Haushaltung würde und gar keine 
Magd da wäre, — ich that und thue ja zu Haufe auch alles (aufer dem 
Gaſſenkehren) und gern, weil ich die Nothwendigkeit dieſer Geichäfte 
einjehe, und weiß, daß, wenn man fie gut macht, etwas Ganzes und 
Wichtiges Daraus wird: eine ordentliche Haushaltung. O, wie wollt 
ih für Sie und die Ihrigen arbeiten! — Aber dieß find wohl nur 
Träume!‘ 

Träume waren e8; aber die Eumeniben folgten ihnen wachend 
nad. Wie als hätte das wilde, aber ganz unſchuldige Mädchen vom 
Baume der Erfenntniß gegeflen, gerieth ihre Seele in eine ängftliche 
Flut. Ihre Augen waren aufgetban, und fie ſchämte fich defien, was 
fie ſah. Das Verlangen, körperlich dem Manne nahe zu fein, mit dem 
fie in ungewußter geiftiger Bereinigung lebte, hatte ihre Unſchuld getrübt; 
es war ihr, als habe fie das Göttliche mit unbeiligen Händen berührt, 
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und auf ewig fei e8 ihr entzogen. In bittrer Neue, unter taufend 
Thränen jchreibt fie am folgenden Tage mit ihres Namens Unterfchrift 
einen zweiten Brief, der Das Ungeſtüm des erften widerlegen, und den 
Inhalt der Nahichrift zurücknehmen fol; in der That aber beides 
wieberbolt. Dieß fühlend läßt fie einen dritten und einen vierten Brief 
in kurzen Zwilchenräumen folgen, in denen fie fih umfonft Mühe gibt, 
mit Ajche die Gluth zu deden, die nur mit immer ftärkern Flammen ber- 
vorbricht, und während fie um gänzliches Bergefien bittet, ven Plan, als 
Magd in fein Haus zu fommen, mit fteigendber Hoffnung feft hält. Nun 
barrte fie Ängftlich der Antwort, berechnet nicht die Weite des Wegs, den 
Ihon durch die Kriegftürne unterbrochnen Boftenlauf, die Arbeitenlaft 
ihres angebeteten Freundes und feine der vielen Möglichkeiten, bie 
zwiichen Abjendung und Empfaug eines Briefes liegen, am wenigften 
die Schwierigkeit der Antwort jelbft; jondern von ihrer Neue auf Ican 
Pauls Zorn jchließend, erfüllt fie fi ganz mit dem Gedanken, dem Ge- 
liebteften aller Menſchen verächtlich zu fein, den, den fie fich zum Heiland 
erkoren, leichtfinnig von fich geftoßen zu haben, und kennt feine Rettung 
aus diefer Qual, als durch — den Tod. Raſch folgte dem Entichluß 
die That. Im der Dämmerung eines Maimorgens fteht fie auf ber 
Brücke über dem Strom, der an ihrer Vaterſtadt vorüber fließt; ſchon bat 
fie das Meſſer gegen ihr tobendes Herz gezückt, um durch einen doppelten 
Tod jeden Rettungsverfuch zu vereiteln; nur den erſten Sonnenftrabl 
will fie erwarten — da ftürzt, von banger Ahnung getrieben, die Schwefter 
berbet und nur ihrem durchdringenden Sammer und ber wiederholten 
Erinnerung an die troftlofe vor Gram fterbende Mutter gelingt es, 
ihren feftgefaßten Entichluß zu brechen. Sie folgt, ohne die Urſachen 
ihres ſchrecklichen Vorhabens zu offenbaren, der Schwefter und ver— 
fpricht der Diutter ihr Leben, obſchon ein freudeleeres. Da kam Jean 
Pauls Brief: 

„Ihre vier Briefe eines guten und überwogenden Herzens hab’ 
ih empfangen. Ihren Namen errietb ih — und fogar ein Freund 
von mir — in der erften Stunde. Der dahingegangene edle Bater ift 
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biefer guten Tochter werth; aber möge er , den biefe Erbe nicht belohnte, 
jeßo von ihr belohnt werden, wenn er vom Himmel herabfieht auf feine 
Tochter voll reiner Gluth. Gleichwohl würde er wünſchen: „Irgend 
ein guter Menſch nehme meine liebe Maria an Tochter Statt als geiftiger 
Bater an; — er ftille ihren Sturm, auch im Guten, ber nicht erwarten 
kann; — er fage ihr, daß im wirklichen Leben, am meiften in ber Ehe, 
am ftärkften bei dem weiblichen Gefchlecht jede auch unfchulbigfte Heftig- 
feit in die Dornen und Dolche der Erde ſtürze; — daß fogar der mäch— 
tigfte und heiligfte Menfch des AU fanft, mild und ruhig war, nehmlich 
Chriſtus; — er fage ihr, daß fie in ihrem Innern fliegen dürfe, aber 
mit ihrem Aeußern nur ſchreiten müffe, und daß fie zwar ihr Herz dürfe 
auflodern laſſen in ungemefjene Flammen, daß fie aber nicht eher han— 
deln ſolle, als fpäter, wenn die Gluth ſchon Licht geworben! Einen 
folchen geiftigen Vater wünfch’ ich meiner Maria, der e8 ihr ſage!“ 

Und bier haft Du ihn, Liebe Tochter, und ich hab’ e8 Dir gejagt. 
Deinen Traum, zu mir zu kommen, hab’ ich fogleich wachend ausgelegt. 
Berlafie Deine Mutter nicht. Ich komme wahricheinlicher zu Dir, als 
Du bieher. Ich liebe Did. Ich und meine Frau grüßen Did. Bleibe 
immer fo gut, meine Tochter! Dein Bater J. P. F. R.“ 

Erſt mit tauſend Thränen mußte Maria die theuern Schriftzüge 
benetzt haben, ehe fie danken, ja ehe fie nur fie lefen fonnte. Dann aber 
ftrömte ihr Gefühl in Worten aus und vertrauend übergab fie ihrem 
großen Freund die Schredensgeichichte des Maimorgens mit einem für 
ihn in der Nacht vorher geichriebenen Brief, in welchem fie ihm fagt, 
daß die VBorftelluug, ihre Briefe und der Gedanke an Sie müßten ihm 
wiberlich jein (weil er nicht geantwortet), jo vernichtend wirke, Daß fie nicht 
mehr leben könne, daß fie aber doch noch Abichieb von ihm, Diefem theuern 
Bater nehmen müfje, und daß er mandhmal an fie denken möge. „Ebe 
ih auf immer, jchließt fie, won biefer Welt gebe, ſchaue ich noch einmal 
und recht lange und innig Dein Bildnif an, das mich fo oft tröften 
wollte und mich nie mißverſtand, dieſes liebe, fanfte Vaterbild, das ich 
jo oft ſchon angefehen babe, Das ich mitnehmen möchte. Aber ich will 


247 
e8 heut küſſen; e8 ift Das erfte und das letste Mal in meinem Leben! — 
AH, meine arme Mutter! meine Schwefter! Ach wäre doch alles nur ge- 
träumt gewejen und ich hätte nie an Dich geſchrieben! — Aber ich kann 
nicht mehr! Ich fterbe gern, um Dir zu fagen, wie rein ich Dich 
verehrte !’‘ 

Daranf fchrieb ihr Jean Paul, erichredt durch Die tobveradh- 
tende Kühnheit und bejorgt um die Sicherheit der Rettung des feltnen 
Mädchens: 

„Liebe Maria, der Ueberfluß deſſen, was ih Ihnen zu fagen hätte, 
wovon manches noch dazu nur von Mund zu Obr geben darf, und mein 
Mangel an Zeit zwangen mich zum Verichieben meiner Antwort auf 
Ihre legten Briefe. Der erfte, ben Sie nach meiner Antwort fchrieben, 
erſchütterte mich mehr, als irgend ein Unglücd feit Jahren; denn e8 kam 
ja auf einen bloßen Zufall an, jo hatten Sie auf meine ganze Zukunft 
einen fürchterlichen ZTodesichatten geworfen. Sie follten meine drei 
Koffer voll Briefe jeben, von denen ich — oft bei ben beffern — aus 
Mangel an Zeit nicht */, beantwortet habe. Sogar zwijchen meinen 
Freunden und mir, 3. B. Geh. Rath Jacobi, Berfaffer des Waldemar, 
dauert der Aufichub der Antworten gewöhnlich Monate lang. — — 
Auf Fhre vier erften Briefe, Die mich wahrhaft begeifterten und in 
welchen ich nur eine feltne hohe Liebe und Feuerfeele und feine einzige 
Ihrer oder eines Andern unwürdige Zeile fand, beantwortete ich mit 
mehr Feuer und Freude, als ich fonft dabei zeige. Sie forderten die 
Antwort nur zu eilig, zu pünktlich. Konnte ich denn nicht verreiſet jein, 
oder franf, oder tobt, oder abwejend, oder in Geſchäften? Ihren Schritt, 
den Sie deßhalb thun wollten, muß ich bei aller Größe des Geiftes, die 
er verrätb, firenge verbammen; aber nie ſei mehr von ihm zwiſchen ung 
die Rebe. Uebrigens wünſchte ich, Sie zeigten — um Ihrer und meinet- 
wegen — meine zwei Briefe Ihrer guten Mutter, deren nun verfchmerzte 
Wunde ich mir gar nicht malen will. 

Sie denfen viel zu gut von mir als Menſchen. Kein Schriftfteller 
kann jo moraliſch fein, wie feine Werke; wie fein Prediger jo fronmı, 
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als feine Predigten. Schreiben Sie mir kiinftig recht oft und von allem, 
was Ihrem Herzen nahetritt in Freude oder Leid. Sie find mir jet noch 
durch ein einziges wunderbares Band fefler an die Bruft gelnüpft, ala 
irgend eine ferne Befanntichaft. Nur ziehen Sie aus langen Schweigen 
“ keinen Fehlſchluß. Erſchüttern und entziiden wird mich einmal unire 
erfte Zuſammenkunft. 

Lebe nun frober, gute Tochter! Mögen dieje abfichtlih und ſchlicht 
und ruhig gejchriebenen Worte Dein Herz erfreuen und nicht verwirren 
und verwunden! Dein Bater J. P. F. R.“ 

Wohl kehrte nun auf einige Zeit Ruhe in die Seele Maria's; aber 
auch nur auf einige Zeit. In der ſchrecklichen Nacht vor dem beabſichtigten 
Selbſtmord war ſie ſich des Gefühls bewußt worden, das ſie zu Jean Paul 
zog; ſie verlangte eine heißere Liebe, als die eines Vaters, und darum 
ſchrieb ſie ihm auch nun, daß ſie ihn nie auf Erden ſehen könne, daß ſie 
ihn zu ſehr liebe, und daß der einzig ehrenhafte Weg für ſie zu ihm durch 
das Grab führe. Nun träumt ſie vom Wiederſehen im Himmel; nun 
fürchtet ſie ungeſchickt oder gar unwürdig geſchrieben zu haben; num 
lacht ſie über das ernſtwarneude Wort des Freundes, verbittet ſich weiſe 
Lehren und verlangt eine Locke von ihm und ein wenig Gegenliebe. 
Dann ift fie glüdlih, daß er fie an Kindesftatt angenommen, und daß 
dieß ein Geheimniß für Alle, felbft fiir ihre Mutter ift. 

Darauf jhrieb ihr Jean Paul: „Liebe Maria, bie Locke, Die meine 
Frau meinem Glatzkopf abgeſchnitten für Sie, ift die befte Widerlegung 
Ihres letzten Briefes oder Fürchtens. Beforgen Sie doch nie mehr — 
ich bitte Sie darum, meiner Ruhe wegen — dafj ich irgend einen Ihrer 
Briefe, er jei gefchrieben, wie er wolle, auf Ihre Koften mifverftehe. Ich 
kenne ja Ihr ganzes, warmes, reines, idealifierendes Herz und deſſen 
große Kraft; wie follte mich daran irgend eine Zeile des Augenblids 
irve machen können? Was ich freilich table, wenigftens beflage, ift, daß 
Ihr Sonnenfener Ihnen fühe Früchte zwar reift, aber dann auch aus- 
trodnet. — Ihr Schwur, mich nie zu feben, gilt nicht. (Setzt kommen 
weiſe Lehren, die Sie fi) verbeten!) Denn erftlih kann man etwas 


nur Andern, nicht fich beſchwören; und zweitens ſich (und Andern) nicht 
einmal das Gute, oder das Unterlafjen des Böfen; denn dieſen Schwur 
bringen wir ſchon mit auf die Welt und fein neuer verftärkt ihn. Eine 
andere Sache aber zu beſchwören, die nicht im Gebiete der Sittlichkeit 
liegt, 3. B. ewig eine Stadt, einen Menfchen zu vermeiden, ift ungerecht 
und dem Schickſal vorgreifend. — Und endlich geht wenigftens mich Ihr 
Schwur nichts an, und ich werde Sie jehen, wenn ih fanı. Dann 
mag Ihnen jchnell der Schwur die Augen mit einem Fächer bebeden, 
wenn ich Ihnen ihn laſſe. Ich male mir die Stunde ſchön, wo Sie 
zuerft meine Karoline und meine Kinder jehen, und dann mid. So 
würd’ ich aud alle Ihrigen jehen. 

Liebe, gute Seele! Sie find die erfte Unfichtbare, der ich jo offen- 
berzige Briefe und vollends die Tode gebe. Könnt’ ich es thun, wenn 
ich nicht jo viel Liebe und Vertrauen für Sie hätte, für Sie, die viel 
mehr fiir mich opfern wollte, als ich verbiene oder vergelten kann ? 

Werden Sie nun künftig nicht dur mein won Gejchäften und 
Lagen abgenöthigtes Schweigen auf Ihre Briefe irre! Bricht der Krieg 
wieder aus und folglich iiber mein Vaterland hinein, fo flücht' ich auf 
einige Zeit nach Heidelberg. — Lebe froher, liebe Tochter! Quäle Di) 
nicht, fonft quälft Du mid und Deine Schmerzen verboppeln fich zu 
meinen! Dein Bater J. P. ER. 

NS. Ich habe viele Urſachen zu dem Wunſche, daß Du den Dei— 
nigen Alles ſageſt, und finde bei der vertrauenden Liebe, die fie für Dich 
baben, keinen Grund zum Gegentbeil.‘ 

Ganz anders, als Jean Paul in jeinem väterlichen Wohlwollen 
erwarten durfle, wirkte der Brief. Sie ſah und las nur Gegenliebe. 
In Flanmen ſchlug von neuem die Leidenschaft auf und zog ſinnver— 
wirrend durch ihre Seele. Wachend träumt fie von ihm, und küßt, mit 
verbundenen Augen vor ihm knieend, die geliebten Hände; im Schlafe 
umfaßt fie fein Bild und preßt ihr thränenvolles Auge an feine Bruft, 
und gibt ihm den Dolch in die Hand, damit er fie töbte, weil fie ohne 
Fortdauer diefer Seligfeit nicht leben will. Erwacht fie, jo erjchridt fie. 
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vor dem Gedanken, je mit leiblichen Augen ihn zu fehen; kalter Schauer 
durchfährt fie, will fie fich als feine Gattin denken; aber ala Mutter 
nur eines feiner Kinder würde fie fih als die glüdlichfte aller Frauen, 
als eine Wohlthäterin des Menſchengeſchlechts, ihr Dafein als ein ge- 
beiligtes anjehen. Bis zur Wildheit wächft die Begierde; und doch liegt 
iiber dem Mädchen der Schleier beiliger Unfhuld, und die Angft, Thö— 
richtes zu wollen, ringt mit einer die Grenzen des weiblichen Charakters 
iberfliegenden, ja felbft auf den angebeteten Geliebten berabjehenden 
Seelengröße. 

Mit tiefer Betrübniß ſah Jean Paul diefem zerftörenden Kampfe 
zu, aber er jchrieb nicht mehr. Das gab ihr die Befinnung zurüd und 
ein reumüthig um Bergebung bittenbes gutes Kind naht fie ſich dem 
tbeuern Vater. Da antwortete Jean Paul: 

„Ihre jech8 letzten Briefe babe ich richtig erhalten. Ach ſchreibe 
nichts lieber, als Briefe, und Doch nichts jeltener, als dieſe. Erſt nad 
langer Zeit werden Sie wieder einen’von mir erhalten. Ihre drei letzten 
thaten meiner Seele wohl, weil fie wieder Das einzige zwifchen uns mög- 
liche Berhältniß von Bater und Tochter recht himmliſch ausipracen, 
ein Verhältniß, in welches mich Ihr erfter Brief hinein zauberte und 
welches in mir bisher unverrückt geblieben. Auf diefe Weile durft' ich 
Sie fo innig lieben, Ihnen meine Rode jehiden, Ihnen mein Vertrauen 
geben und Ihre mir unbegreifliche Bebenklichkeit des Sehens anfallen. 
Das Wort Vater ift für einen Bater, fowie das Wort Tochter, em 
heiliges Wort. 

Warum glauben Sie mich betrübt? Die Wifjenfchaften find mein 
Himmel — ich werde von meinen Kindern und meiner Karoline beglückt 
und von dieſen fo herzlich geliebt, als diefe von mir. Warum follt' ich 
betrübt jein ? — Allerdings über etwas: über Die Zeit, an welcher jett 
faft alle Bölfer Europas bluten. 

Ihre Offenherzigfeit gibt mir feine Schmerzen — fobald nur Sie 
feine dabei fühlen — Sondern Freude. Sie vergöttern mich, anftatt 
mich zu befolgen. Ich gebe Ihnen daher keinen einzigen Rath mebr, 
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da ich ſowohl das weibliche Geſchlecht kenne, als jene Feuerſeelen, zu 
welchen Sie gehören. Nach Heidelberg kann mich erſt ein Blutſtrom 
des Kriegs abſchiffen. Ich wünſchte, Sie ſchickten mir ſtatt der Briefe, 
die ich doch nicht ordentlich beantworten kann, lieber ganze Tagebücher 
Ihres Lebens, Ihrer Familie, Ihrer kleinen Ereigniſſe. — Es gehe Dir 
wohl, liebe Tochter! und der Geiſt Des warmen Lichtes ohne Feuerſturm 
fülle Dein Herz! I. P. 58 
Nach dieſer Zeit war Maria ruhig geworden; aber der Frieden 
ber Seele war im Feuer ihrer Phantafie zu Aſche gebrannt. Die bei- 
ligfte Regung ihres Herzens war nicht mehr ungetrübt und e8 gab für fte 
feine Sühne außer den Tod. Nur zwei Beziehungen fnüpften fie an 
das Leben; waren dieſe gelöft, jo war fie frei: die Mutter durfte fie 
nicht verlafien, die Schwefter konnte nicht allein ftehen. Da ftarb die 
Mutter, und die Schwefter verlobte fih. Mit beifpiellofer Entſchloſſen— 
beit und Feftigkeit führte fie nun ihr gemaltfames Ende herbei. Raſch und 
rubig ordnete fie alle Heinen und häuslichen Verhältniſſe und bereitete fie 
fich zum Abichied von einem Leben, das ihr unerträglich geworben war. 
In der lebten Stunde Jette fie fih bin und fchrieb an Jean Paul: 
„Zürnen Sie nicht, theuerfter Vater, noch diefe Zeilen von Ihrer 
unglüdlihen Maria zu empfangen. Ich kann e8 ja nicht ertragen, 
daß Sie mich noch für lebendig halten, wenn ich fchon todt bin. Meine 
Mutter ift vor zwei Monaten geftorben. Sie litt e8 gern, daß ich ihr 
nachfolge; aber fie bat mich, vorher alles zu orbnnen, für meine Schwefter 
zu forgen und fie nicht in den Schredenszeiten des Kriegs zu verlafien. 
Diefe find nun vorbei und ihre Eriftenz ift gefichert. Sch habe gethan, 
was ich konnte, und eile won einer Welt endlich wegzufommen, wo id) 
fo unbegreiflich fehlen mußte, wo das heißeſte Beftreben nach dem Beften 
fo vergebli war, mo ich feit meinen tborichten Briefen an Sie aus 
einer Verzweiflung in die andere Üüberging. Ach! es wird im großen 
Univerfun Doch noch einen Ort geben, wo ich mid) wieder erholen und 
endlich fein fan, wie ich fein will. Ich babe genug gelitten: ich darf 
fterben. Ich getraue mir aber fein Wort mehr an Sie zu jchreiben, als 
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dieß, daß die, fo an Sie jchrieb, gewiß tobt ift, wenn Sie dieſes leſen, 
und daß Sie darüber fich freuen follen. — Ah Sie werben mich ver- 
achten, jo lange Sie leben, und e8 nie glauben, wie jehr ich ſchmachtete, 
für Sie oder für die Ihrigen etwas thun zu fönnen, und wie wielmal 
mic) die Idee zerriß, wenn ich mir worftellte, e8 ginge Ihnen nicht gut 
— DI! der Himmel gebe Ihnen Alles und vereinige Sie in jener Welt 
wieder mit den Ihrigen! — Mich aber verachten Sie doch nicht gar zu 
ſehr, fondern geben e8 zu, wenn ich Ihren Kindern, an die ich obne heiße 
Thränen nicht denken kann, weil fie fo glitdlich find, ein Meines Geichent 
Ihide. Sagen Sie ihnen aber nicht, woher es fommt, ich möchte gern 
ganz vergefjen fein und unbemerkt verſchwinden. Niemand bat durch 
mich meine Gejchichte erfahren und ich habe alle Bücher und alle Tage- 
bücher verbrannt. Nur Ihre Lode nicht; fie bleibt an meinem Hals 
und ich nehme fie mit. 

D, leben Sie wohl! unvergeßlich geliebter Bater! Ach, Daß es jo 
mit mir werben mußte! Mein unglüdlicher Geift wird Sie aber um- 
Ihmeben, jo lange bis Sie ihn wieder aufgenommen und mit fih 
nehmen. D, dürft’ ih Ihnen ein Zeichen geben! Ihnen höhere 
Kundichaft bringen!’ - 

Erſchütternd find die legten Augenblide ihres Lebens. Freundlich, 
aufmerkjam, gefchäftig in den häuslichen Anordnungen, felbft im der 
Stunde des Abichieds gab fie der Schwefter und ihrem WBerlobten 
durchaus feinen Verdacht, und deren Angft erwachte erfi, als ſchon 
das Ungeheure geichehen war. Aber Maria war gerettet. Nichts deſto 
weniger beftand fie anf dem Tode und wiberftand mit einer unüber- 
winblichen Gewalt den flehenden Bitten der Ihrigen, den Rettungsver— 
ſuchen der Nerzte und der Anftrengung der eignen Natur, Die das ver- 
ſchluckte Waſſer ausmwerfen wollte. Sie hatte ſich zur fihern Erreichung 
ihres Zmedes da in den Strom geftürzt, wo er nach den naben Mühlen 
treibt. Fiicher hatten fie bemerkt und waren berbeigeeilt, und batten 
nach langwierigen Kanıpfe mit ihr fie aus dem Waffer gezogen, und 
zur Schwefter gebracht. 
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Sterbend, und unter heftigen Schmerzen, die ber Widerftand 
gegen das heraufdringende Waffer verurjachte, Sprach fie zu den Um- 
ftehenden: 

„Mein Glaube bat mich nicht betrogen; die Seele ift unſterblich! 
Als mich die tiefe Waſſerwelt aufnahm und dumpfbraufend umgab, litt 
ich fürchterlich. Der thieriſche Inftinkt der Selbfterhaltung, die arbei- 
tenden Lungen, das zufammengepreßte Herz, fetten meinen Willen zu 
fterben in einen grauenbaften Kampf. Ich verichlang das Wafler, das 
mich zu retten drohte, indem es mich zweimal empor ſtieß zu Licht und 
Luft, in gierigen Zügen und rang ihm feine ungetreue Gewalt ab. Ich 
ſank; der Strom wogte mich fort in der Tiefe. Ich zog mich auf dem 
Boden krampfhaft zulammen, um in der mich umfangenden Angjft der 
Abtödtung meinen firebenden Händen und Füßen ben Dienft natürlicher 
Nuder zur verfagen. Doc noch einmal hob mich das Wafler; ich fant 
nieder und verlor alle Empfindung des Körpers; aber nicht die Macht 
des Gedanfens. — Ich ward gewahr, daß fih Menſchen mit unge- 
betener Hülfe in meinen Vorſatz mengten: ich mwiderftrebte ihren Ver— 
fuchen; aber zulett hatte die Kraft mich verlaffen. Indeß mich die 
Stangen der Schiffer zum Land arbeiteten, erftarb meine Hülle. Aber 
eine belle Welt Schloß fich mir auf im Tiefften: ich feierte Die Erwartung 
der Auflöfung. Meine Seele, ihrer drüdenden Bande entledigt, be- 
wegte fich frei in neuen Regionen; Töne und Gefichte aus ber andern 
Welt entzüdten fie; eine himmliſche Muſik und Lichter der Ewigkeit 
umihwammen mich. — Jetzt zogen mich die Rauhen unbarmberzig 
ans Land. Meine Gefichte zerrannen; mein menfchliches Bewußtſein 
mit all feinem unendlichen Leid kehrte zurüd. Aber meine Hoffnungen 
fteben feft und an meinen Willen reicht feine menschliche Macht.‘ 

Darnach verfant fie in Schlummer, aus dem fie nicht mehr er- 
wachte. 

Die Briefe von ihr und den Ihrigen fandte Jean Paul an Otto 
mit den Worten: 

„Hier, guter Otto, die herzzerſchneidenden Briefe. Nun, es ift 
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vorbei und fie ftarb höher, als Andere lebten. Froh bin ih, Daß ih 
ftrengern Rathgebungen fiir meine Antworten an fie nicht gefolgt; 
zumal, da jogar meine milderen jego mir erbärmlich für dieſe hohe Seele 
vorkommen, wiewohl in meiner unwifjenden Lage keine andern möglich 
waren.‘ 


VIII. 


Wanderjahre: Regensburg 1816. Heidelberg 1817. 
Srankfurt 1818. Stuttgart; Cöbichau 1819. Münden 
1820. 


Während die großen Zeitereigniſſe die Phantafie und Das Gemüth 
Jean Pauls fortvauernd in Spannung hielten und eine Folge von 
größern und Heinern Auflägen und Dichtungen weranlaßten , Die zuerft 
in Zeitfchriften und Almanachen zerftreut erichienen, Dann im der 
Herbftblumine gejammelt wurden, und in benen überall beiße 
Baterlandliebe, Freimuth gegen die deutſchen Fürften und ihr Schwan: 
fendes Benehmen gegen die Bölfer und eine unbefieglihe Zuverficht auf 
die Zukunft Quell und Grundlage der erhebendften, räftigendften Ge: 
danken und Darftellungen blieben, erging fich feine Dichteriuft bereits 
in der Schöpfung feines neuen komiſchen Romans, der nahmals unter 
dem Namen des Kometen bei Reimer in Berlin erihien. Die beitre 
Stimmung, in welcher er — obſchon unter der Laft viel größrer und 
ausgebehnterer Studien als früher — daran arbeitete, jpricht fi im 
ein Baar Zeilen trefflih aus, die in einem Briefe an Thieriot (Juli 
1813) ſtehen: 

„Seo koch’ ich und brat’ ich an einem großen komischen Werte. 
In diefem aber — hab’ ich mir gefchworen — will ich nicht wie bisber, 
da ich in allen meinen tomijchen Werfen, gleich einem Kinde, das in 
Kugelgeftalt geboren und dann gerade ın Wickelliſſen gekreuzigt 
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wird, immer ben ftrengften Kunftregeln nachgab und leider! nur zu 
regelrecht war, e8 wieder thun; fondern ich will mich geben laffen, 
wie’s geht, — hinauf, hinab — flug- und ſprungweiſe — wahrhaft 
fühn. Freund, ih will im Alter meine Jugend nachholen und poft- 
zipieren!“ Welches Glüd für das Haffiiche Feingefühl von Schlofier, 
Gerinus und ihren Berwandten, daß das Schidjal zu diefem wahrhaft 
entjeglichen Entſchluß, der frühern fo jehr übertriebenen Kunft- Regel- 
Rechtheit zu entjagen, mit zwei Parzenfchnitten ein ſehr herbes Nein 
ſprach; wovon jpäter. u 

In Jean Pauls perjönliche VBerhältniffe griff die Beendigung bes 
Kriegs mit Frankreich auf ſehr eigenthümliche und unerwartete Weiſe 
ein. Der Sieg, ber dem ganzen Deutichland bie Freiheit und mit ihr 
die Fülle der Wohlfahrt bringen jollte, der Sieg, für welchen er jeit Jah— 
ren mit den heiligften Waffen und unter Hingabe faft aller feiner Kräfte 
geftritten und gewirkt, follte ihn um das Heine irdiſche Glück, das ihm 
bis dahin zu Theil geworden, bringen. Der Fürft Primas, der einzige 
deutiche Fürft, der an eine Belohnung für den Dichter der Seelengröße, 
Reinheit und Wahrheit gedacht, war in den Sturz Napoleons verwidelt 
und Sean Paul verlor die ihm aus feiner Privatfaffe ausgejetste Penſion. 
Und feiner der von der Fremdherrſchaft erretteten deutſchen Fürften, keine 
der entfefjelten deutichen Städte, Feines der neuaufblühenden deutichen 
Länder jah die Ehrenjchuld des Baterlandes an und hob fie auf. Ver— 
geblich Ließen fie den Dichter an Potentaten und Staatsmänner ſich 
wenden mit jeiner bejcheidenen Bitte, bis endlich nach zwei Jahren der 
bayriiche Miniſter Montgelas, ein geborner Franzos, feinem König 
Maximilian I. den Ruhm verihaffte, das Verſäumte würdig und volle 
ftändig nachgeholt zu haben. Durch ein Schreiben des genannten Mi- 
nifters vom 17. Dezbr. 1815 erfuhr Sean Paul, daß die fünigl. bay. 
Regierung die ihm bisher von dem Fürften Primas, als Großherzog 
von Frankfurt, gegebene Penſion übernomunen und auf die Hauptlafie 
in Aſchaffenburg überwiefen habe. — Das brachte ein frohes Weih— 
nachteu, das Jean Paul in kindlicher Freude feierte uud mit offnen 
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Händen gegen den treueften Freund feiner (geld-) armen Jugend, gegen 
Otto. 

Die wohlthätigen Folgen, welche Jean Paul von den kleinen Aus— 
flügen nach Erlangen und Nürnberg für Geiſt und Körper verſpürt 
hatte, beſtimmten ihn, von nun an ſolche kleine vorübergehende Orts- 
wechſel für ſeine Thätigkeit jährlich zu wiederholen. In der Regel 
wählte er dafür bie Frühlingsmonate; ungern und nur beſondrer Ur— 
fachen willen den Sommer. Im Auguft 1816 ging er nah Regens— 
burg, und zwar wählte er als Neifeziel Diefe Stadt, weil fich fein bie- 
beriger von ihm innig verehrter Wohlthäter Fürft BPrimas Carl 
v. Dalberg nad jeiner Mebiatifierung dahin zurücdgezogen hatte. Er 
batte feine perjönliche Bekauntſchaft noch nicht gemacht ; aber gleich nad 
dem erften Sehen war das Verhältniß zwiſchen beiben einem lang ver- 
trauten gleich. „Ihr Geift erhebt den meinigen,“ fchrieb Dalberg an 
Zean Paul am Morgen nad) dem erften Sehen, „Ihre reine Liebe der 
Tugend erwärmt mein Herz; Ihr ftandhaftes Beftreben, das Reid 
hriftlich fittlicher Tugend zu befördern, befeftiget meinen Entſchluß. An: 
gelegentlichft erfuche ih Sie, mir täglich von heut an die Stunde von 
6 Uhr Abends bis 7 Uhr zu Schenken. — Boraus freu’ ich mich auf Dielen 
Abend.” Und Sean Paul erwieberte: „Gott belohne Sie für bie 
Abendſtunden, womit Sie mich, wie mit einer Abenbaurora, erquiden 
wollen. . . . . Ich verehre Sie nicht nur, fondern — was für Fürften 
ſeltner ift — ich liebe Sie mit innigen, warmen, treuem Herzen.‘ And 
an Otto und Emanuel jehrieb Jean Paul (21. Aug. 1816): „Am erften 
Tage (von 11 —12 und beim Mittageffen) war unfre Belauntichaft fo 
entichieben, daß ich feit Herbers Tode das erfte Gaftmahl dieſer Art ge- 
noffen. Nie hatte ich in fo kurzer Zeit einen Fürften nur A fo lieb 
gewonnen. — Abends fitsen wir beide oft bis ins Dunkle bei einer nur 
balb austropfenden Weinflafche und Die Gejpräche find über Religion, 
Philofopbie und alles Wifjenfchaftliche. Und an feine Gattin jchrieb 
Jean Paul (31. Aug.): „Immer heftiger liebt mich mein Primas; einen 
Tag Abweienheit ſpüren unfere Herzen. Er umarmt mich jo warm wie 
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Herder. Deine und ber Kinder Geſundheit trinken wir jeden Abend. 
.... Ein foldhes Herz voll lauter, lauter Liebe, ohne alle Nebenblice, 
bat nur mein Primas. Du fänfeft ihm weinend an die Bruft. —“ 

Außerdem hatte Regensburg nur wenig Anregendes für Sean Paul. 
Dod fand er, was die Stadt an Gefellichaft hatte, vereinigt bei ber 
Fürftin Thurn und Zaris, beim Grafen Görz und dem ehrwür— 
digen Grafen Wefterbold, dem Freunde Lavaters, deſſen äußerſt ge- 
möüthliches Familienleben einen ganz befonders angenehmen Eindrud 
auf Jean Paul machte. Endlich lebte damals auch v. v. Dertel in 
Regensburg, derfelbe welcher vor Jahren in Weimar ſich in hohem 
Grade gaftlih und freundjchaftlich gegen Richter erwiefen. 

Am 7. September kehrte Jean Paul mit dem Gefühl volltommener 
Befriedigung zu den Seinen nach Bairenth zurüd. In Regensburg 
hatte er vornehmlich an den „PBolitifchen Faftenpredigten‘‘ geichrieben, 
bie er im November beendigte. Außer vielen Heinen Arbeiten für Das 
Morgenblatt, Damenlalender 2c., ber Fortieung des „Kometen ‚'’ be- 
ſchäftigte ihn ſodann eine neue Ausgabe der „Blumen-, Frucht- und 
Dornenftücde , die in mancher Beziehung wenigftens ftellenweis eine 
Umarbeitung mwurbe. 

Nächſtdem entftand in diefer Zeit ein kleines Werlchen, für welches 
er unendlich viel Zeit und Kräfte aufbot, das auch — den launigen Bor- 
trag betreffend — ausnehmend reizend und Iuflig ift, von Seite Des 
Inhalts aber, aljo ernfthaft genommen, die Zuftimmung der Sachver- 
ftändigen nicht gewinnen und nur zu VBerwirrungen führen konnte: das 
war die Schrift „Ueber die deutſchen Doppelmwörter,‘ bei denen 
ihm die Willführ der Sprache, bald mit, bald ohne 8 die Berbindung 
zweier oder mehrer Wörter zu einem zu bewerfftelligen, antrieb, Regeln 
nicht ſowohl zu finden, als feftzuftellen fr diefe Verbindung und damit 
eine neue Rechtichreibung anzuorbnen. Es geht als ein eigenthiimlicher 
Zug durch Jean Pauls fchriftftelleriiche Thätigkeit, das Beftreben, dem 
allgemeinen Gebrauch in der Rechtſchreibung mit eignen Anfichten und 


Ueberzeugungen entgegenzutreten. So hatte er zur Zeit ber „grönlän— 
Jean Paul's ſaͤmmti. Werte. XXXIV. 17 
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diſchen Prozefie’‘ einen entſchiedenen Widerwillen gegen das nad) feiner 
Meinung überflüffige h hinter einem Bocal und hinter dem t, und fchrieb 
darum „lam, rot‘ 2c., eben jo gegen das ch im Diminutio, und gegen 
Doppelconjonanten, jo daß er „Hergen“ (ja jelbft „bergen‘‘) jchrieb für 
„Herrchen“ u. j. w. 

Später hatte er nicht nur das Fehlerhafte Diejer, jonbern jogar das 
Mißliche aller folder Neuerungen für einen Dichter eingejehen und fich 
der allgemeinen Rechtſchreibung unterworfen. Ja als der befannte 
Purift Wolke fih an ihn gewandt und von ihm die Annahme und Ber- 
breitung jeiner neuen rationalen Nechtichreibung hoffte, ſchrieb ihm Jean 
Paul (2. Aug. 1811): „Es ift ein Unterjchied zwijchen einem Sprach— 
und einem Sachforſcher. Nicht einmal die Unterfuhung über Die Gründe 
des Wechfels der beiden deutſchen Sprachfügungen — (bald zu jagen: 
Pfauenſchwanz, Löwenhaupt; dann wieder Thautropfe, Gaugraf; balb: 
Liebesdienft, Entenjagd; dann: Beerwanze, Saujagd; dann bald: Ge- 
Ihäftsträger, dann Werkmeifter 2c.) könnt’ ich burchführen, weil durch— 
aus Gründe zu diejer anfcheinenden Grundloſigkeit durch Die Ueberzäb- 
lung aller Fälle aufzufinden fein müſſen. — Nichts auf der Erde ift 
regelbeftändig. Und warum foll denn immer die erfte, alfo Die fortge- 
leitete Form die befjere bleiben? Danfen wir alte Zandesformen , Phi— 
lojophien, Fürften und taufend Dinge ab, jo mögen alte Sprach-Gleich— 
mäßigfeiten auch davon fommen. Doch nicht der Dichter jcheint 
mir am leichteften Ihre fo widhtige Sprahdummälzung 
einführen zu fönnen; denn er hängt von ber Gewalt des 
äftbetifhen Augenblids ab und ein Wort wie „prachtig“ 
fünnte ein ganzes Bild zerftören.‘ 

Und dennoch gab er fich nicht nur den Unterfuhungen auf dem ibm 
im Grunde genommen etwas fern liegenden Gebiet der Grammatik mit 
allem Eifer bin, jondern führte auch die Ergebniffe derjelben, ungeachtet 
ber Widerfprüche eines Grimm und anderer Sprachforſcher, in jeine 
neuen Schriften und die neuen Ausgaben der Älteren ein. *) 


5 *) Den hieraus fließenden uuvermeiblihen Uebelftand bat man bei ber 
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Der Sommer von 1817 brachte Jean Pauln wieder einmal Freu- 
den und Entzüdungen, wie er fie in gleihem Maße — feit feinem Auf- 
enthalt in Berlin — nicht erlebt hatte. Im Julius d. 3. hatte er ſich 
auf einige Wochen nah Heidelberg begeben und Schönheit der Ge- 
gend und Liebe und Güte ihrer Bewohner vereinigten fich zu feiner 
böchften Beglüdung. Bor allen waren es die Männer und bie Jüng- 
linge der Hochſchule, Die ihm mit vollen Herzen und mit den fprechenden 
Zeichen der Bewunderung und ber Begeifterung nahten. Die Studen- 
ten brachten Lieder, Lebehoch und Fadelichein; die Profefforen unter 
Bortritt Hegeld und Kreuzers Das pergamentene Diplom, in welchem 
fie den Namen, die Privilegien und Rechte eines Doctors der Philoſophie 
und der freien Künfte auf ihn übertrugen, als auf „poetam immortalem, 
lumen et ornamentum saeculi, decus virtutum, principem ingenii, 
doctrinae, sapientiae, Germanorum libertatis assertorem acerrimum, 
debellatorem fortissimum mediocritatis, superbiae, Virum qualem 
non eandidiorem terra tulit, ut dotibus eius omni concentu consen- 
suque laudis nostrae sublimioribus tribueremus amorem, pietatem, 
reverentiam.” Bornehmlih waren es Voß, Paullus, Hegel, 
Schwarz, Thibaut, Kreuzer, die in der Ehrenauszeichnung des 
willtommnen Gaſtes wetteiferten ; von Schwarz mußte er fogar bie 
Wohnung annehmen. Gleicherweiſe ließen fich’S Die Frauen und Jung- 
frauen Heibelbergs angelegen jein, bem Herzenskündiger ihres Geſchlechts 
gebührende Huldigungen darzubringen, und namentlich ward eine Luft- 
fahrt auf dem Nedar durch fie zur Himmelfahrt. „Ich habe hier Stun- 
den erlebt, fchrieb Jean Paul an feine Frau, wie ich fie nie unter dem 
ſchönſten Himmel meines Lebens gefunden, bejonbers die Wafferfabrt, 
das Studenten-Vivat und die Gelänge aus der alt-italienifchen Muſik 
(bei Thibaut) ; aber ich danfe auch dem Allgütigen, foviel ich kann, durch 
Milde, Stille, Beicheidenbeit, Liebe und Rechtiein gegen Jedermann.“ 








II. Ausgabe Sämmtl. Werte wenigftend theilweis zu vermeiben gefucht, inbem 
man alle von 3. Paul nicht ſelbſt corrıgierten Schriften (wie Titan 2c.) in ber 
alten Schreibart ließ. 

17 * 
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Und an Emanuel ſchrieb er von der Wafferfahrt: „Mir war, als wür- 
den meine Romane lebendig und nähmen mich mit, als das lange, halb- 
bedeckte Schiff mit achtzig Perfonen — befränzt mit Eichenlaub bis an 
bie bunten Bänderwimpel — begleitet von einem Beiſchiffchen voll Mu- 
fifer, vor den Burgen und Bergen dahin fuhr. Der größte Theil ber 
Frauen und Männer ſaß an ber langen, von dem einen Ende bes 
Schiffs zum andern tragenden Tafel. Studenten, Profefforen, ſchöne 
Mädchen und Frauen, der Krouprinz von Schweden, ein ſchöner Eng- 
länder, 'ein junger Prinz von Walded 2c., alles lebte in unſchuldiger 
Freude. Meine Kappe und des Prinzen Hut wurden ans andere Ende 
der Tafel hinunter gefordert und zwei Schöne Mädchen brachten fie mit 
Eichenkränzen umfaßt wieder zurüd und ich und ber Prinz ftanben da- 
mit da. Der Ueberfluß an Eſſen und Wein konnte faum in einem gan- 
zen Tage aufgezehrt werben. Der Himmel legte eine Wolfe nach ber 
aubern ab. Auf einem alten Burgfelfen wehte eine Fahne und Schnupf- 
tiicher herunter, und junge Leute riefen Bivats. In unferm Schiffe 
wurben Lieber gefungen. Ein Nahen nach dem anbern fuhr uns mit 
Mufit und Gruß nah; Abends Jogar einer mit einer Guitarre, wo ein 
Singling mein angebliches Leiblied: „Namen nennen dich nicht‘ fang. 
— Im fortziehenden Schiffe wurbe gegefien und feltfam jchifiten bie 
himmlischen Ufer und Thäler vor uns vorüber, als ob wir ſtänden. Die 
Freude ber Rührung ergriff mich ſehr; und mit großer Gewalt und mit 
Denken an ganz tolle und dumme Sachen mußt’ ich mein Uebermaß be- 
zwingen. Nach dem Eſſen [pielten wir jungen Leute Spiele, die Wittwe zc. 
auf einer Wiefe, woraus ich für eine Gonlon aus Weimar einen lan» 
gen Scherz ſpann — darauf tanzte man eine Stunde lang in einer 
Nitterburg. Und fo z0g denn am Schönen Abend die ganze Heine Freu- 
denmwelt ohne das Heinfte Stören, Mißverftändniß und Abbruch mit 
unverjchütteten Freubenbechern nach Hauſe.“ 

Bon Heidelberg aus machte Jean Paul in Gefellichaft der Familie 
Paulus einen Ausflug nah Mannheim, wo er befonbers bei Sternberg 
und General Bincenti freundli aufgenommen warb; von ba nad 
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Mainz, das ihm durch das Zufammenleben mit dem Präfiventen Ja - 
cobi (einem Sohne des Philoſophen), fo wie mit einem wenig bekann— 
ten, aber jehr achtungswerthen edlen Manne, Hofratd Jung, und. dem 
General Krauſenek befonders werth geworben; und nach Wiesbaden. 
Ende Auguft kehrte er nach Baireuth zurück. Zu den bleibendften Ein— 
brüden biefer Reife gehörte außer dem Anblid des majeftätiichen Rhein— 
ftroms das Entzüden Über Spontini’s Beftalin, weldye Oper man ihm 
zu Ehren in Mannheim aufgeführt hatte. Von Menfchen aber, wie 
werth ihm auch fo Biele durch Gelehrfamkeit und Charakter waren , wie 
bereitwillig er jo Bieler Güte und Wohlwollen fich hingegeben, gewann 
er Keinen fo lieb, als Heinrich Voß, mit dem von ba an ein enges 
Treundichaftverhältniß begann, in das fogar das vertrauliche „Du’‘ fo- 
gleich eingeführt ward, worauf Jean Paul jelbft in Rückſicht auf feine 
jo „‚alten Jahre“ den Nachdruck der Berwunderung legte. Ja jo groß 
war das Vertrauen in diefen neuen Freund, daß er ihn unterm 31. Juli 
1818 förmlich zum „unbeſchränkten Orbnner, Chorigonten und Heraus— 
geber feines ganzen literariſchen Schreibnachlafjes‘‘ ernannte; eine An— 
ordnung, deren Ausführung durch Voſſens unerwarteten Tod unmöglich 
gemacht wurbe. 

Durch alle froben Erlebniffe aber der Reife zieht fich ein Gedanke 
mit immer erneuter Stärke: Befcheibenbeit, Dank und Stärkung in der 
Liebe gegen Alle und befonders gegen die Seinen. „Es ift Schön, geliebt 
zu werben, fchreibt er an feine Frau, und man lernt Liebe verdienen, 
wenn man fie geſchenkt bekommt.“ Und ein anbermal: „Es ift unbe» 
greiflich, wie man über fich felber, den man doch mitnimmt, erft Die rechte 
Ueberficht gewinnt und die eignen Fehler einfteht, wenn man blos in 
andre Berhältniffe und Gegenden kommt. Inzwiſchen geht's mir fo 
und ich werbe Daher in einer neuen fehr verbefferten Auflage zu Dir, Du 
Gute, zurückkommen.“ — Aber weiter noch läßt er den Blick von frem— 
der Freundichaft in die Zukunft tragen, wenn er fchreibt: „Meine Kin- 
ber werben einmal nach meinem Tode Durch meinen Namen, zumal bei 
ihrem Werthe, eine hülfreichere Hand finden, als ihr Bater; auch wird 
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biefer Name fie, wie ein zweites Gewiffen, begleiten , betvachen und rei« 
ner bewahren.‘ 

Endlich mitffen wir als ein Denkmal dieſer Heidelberger Reife jene 
jugendfrifche, warme Dichtuug: „Das Immergrün unfrer Ge- 
fühle” betrachten, einen Aufjab, den er zum Theil auf dem Königftuhl 
bei Heidelberg, zum Theil unmittelbar nach der Rücklehr nach Baireuth 
unter dem Eindrud der Erinnerung an die glüdlichen Erlebniſſe nieder- 
geſchrieben. 

Unter dieſem Eindruck nährte er auch den Gedanken an eine Wie- 
derholung der Reife; nur wollte ev ihr durch eine Seitenbewegung nad 
Frankfurt wenigftens den Schein ber Neuheit retten, weil er wohl 
wußte (mas er überdieß troß ber Vorficht nachgebends zu feinem Scha- 
den erlebte), daß ein genofjenes Glüd ſich nicht da Capo fpielen läßt. 
Dazu hatte im ftärferm Grade als bisher eine gewiſſe Unrube jeiner 
Seele fich bemächtigt, Die — wie fie ihm von der Schwelle jeines Hauſes 
und aus dem Kreis der Baireuther gewohnten Verhältniffe das Glück in 
goldnier Ferne gezeigt — ihn ſodann bort mit nichtzubeichwichtigenber 
Sehnſucht nach den verlaffenen Lieben fo erfüllte, daß ihn wenigſtens 
Zeitenweis die Gegenwart mit allen Gaben und Reizen nicht feffeln oder 
befriedigen konnte. 

In Frankfurt ward er aufs allerliebreichfte und zuvorkommendſte 
von dem Buchhändler Wenner in feinem Haufe als Gaft aufgenommen 
und von ben Männern des Bundestages bei perlenden Bechern und von 
Frauen und Sängern auf Waflerluftfahrten jo geehrt oder verehrt, 
daß e8 dem guten Dann des Lobens und Liebens faft zuwiel wurde. 
Aber einen ungetrübten Bollgenuß der Freude dankte er dem Wieder⸗ 
fehen und ber faft täglich wiederkehrenden Gefellichaft des von Coburg 
ber befreundeten Diinifters v. Wangenheim, welcher Damals als Bun- 
destags-Gelandter in Frankfurt lebte. 

Bon Frankfurt ging Jean Paul nach Heidelberg, fand zwar bort 
noch die guten Menjchen als die alten, aber nicht zum zweiten Male die 
alte Luft. Unter vielen Gründen, bie ben Aufenthalt in Heidelberg für 
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ihn dießmal weniger angenehm machten, wirkte unftreitig auch bie An- 
weſenheit A. W. Schlegels mit, eines Mannes, der fich in aller Weife 
als fein literarifcher Gegner erwieſen, befien Richtung als Dichter Jean 
Paul jelbft auf Das entjchiebenfte bekämpft hatte, und mit dem er nun 
bie Ehrenauszeihnungen von ber Univerfität und bie Freundfchaftbe- 
zeugungen in einem ihm überaus werthen Familienkreiſe gemein- 
Ihaftlich hinnehmen mußte. , 

Zwar wußte er, wie überall, auch bier eine heitere Seite zu ge- 
winnen und fanb e8 beim Fadelzug der Studenten, „dem Beräuchern 
ber Dioskuren,“ fehr luftig, daß er „zwiſchen zwei Feuern ftand, zwi- 
Ichen ben Pechfadeln und feinem Vivatkollegen;“ er meinte, fo „ein Bi- 
vatgebrüder“ jei etwas ungemein Rares und Deutjchland babe ſolche „Eh— 
venzwillinge‘‘ nicht zum zweiten Dale. Inzwiſchen wollte doch Alles 
nicht recht verfangen und er blieb in ber mittleren Temperatur. Den 
Stubenten aber fagte er: „In unfern Tagen bat ein Bivat böhern 
Werth; denn bie Jünglinge, die e8 bringen, haben böhern Werth, als 
bie ber vorigen Zeit. Ich wünſche, daß Jeder von Ihnen auch von der 
Nachwelt fein Bivat wieder befommt. Wenn Sie alle jo gut bleiben, 
als Sie jetzo in diefer Minute find, jo braucht das Vaterland feine bej- 
fern Jünglinge.‘ 

Eines der wichtigften Erlebniffe diefer Reife für Jean Paul mar 
ber Beſuch in ber magnetiſchen Heilanftalt von Schelver. Seine 
eignen Studien über die Wunber des organiihen Magnetismus hatte 
Sean Paul feit dem Auffag im Mufeum (S. W. II. Ausg. Bd. 27) 
nicht nur fortgefeßst, Sondern mit eignen Erfahrungen mehrfach bereichert. 
Er hatte an ſich felbft die Stärke der magnetiichen Kraft wahrgenommen, 
und nad einigen frübern mehr fcherzbaften Verſuchen, mährend dieſer 
Reife in Aichaffenburg diefelbe in einem ernften Falle erprobt. Finanz— 
director v. Hornberg, zu welchem perfönliche Angelegenheiten ihn geführt, 
hatte eine Tochter, die, an der Schwindjucht leidend, vom Arzt bereits 
für vettungslos erflärt worden war. Jean Paul brachte fie durch mag- 
netiſches Beftreichen in einen ruhigen feften Schlaf und legte Damit ben 
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Grund zu einen neuen Heilverfahren, Das ben fchon hereinbrechenden 
Tod abwehrte. In Baireuth ftellte er ein ganz nervenſchwaches, von 
ewigen Kopfihmerzen gefoltertes Mädchen von 20 Jahren in zwei Mo— 
naten durch diefelbe Behandlung ber, und gab dem bereits 77 Jahre alten 
Kirchenrath Kapp daſelbſt, der ſechs Wochen auf dem Krankenbette 
und zweimal nah am Grabesrande gelegen, durch tägliches einmaliges 
Magnetifieren Gefundheit und Kräfte wieder, obſchon dieſer jogar gegen 
das Berfahren mit aller Kraft des Nichtglaubens und Nichtwollens 
proteftierte. Kein Wunder, daß ihn Die von Schelver ind Große ge 
triebene Unternehmung aufs böchfte intereifierte, jo daß er in dem 
magnetiihen Curjaal meinte, ‚vor dem Abgrunde ber Geifterwelt ‚“ ja 
„im Tempel des Weltgeiftes‘ zu ftehen. Aber in den ihm am meiften 
befreundeten Kreilen in Heidelberg war er von lauter Zweiflern und 
Spöttern umgeben. 

Nach Baireuth zurücgelehrt vollendete Jean Paul zunächſt die 
neue Ausgabe des Siebenkäs; begann eine neue bes Hesperus; 
Ichrieb das Werfchen über Die Doppelwörter und verfchiedene Auf- 
ſätze politiſchen Inhalts für Das Morgenblatt, in denen er der mwibri- 
gen Reaction, die nachher Deutſchland in das Elend geführt, aus 
welchen bie Anftrengung feiner ebelften Kräfte nach dreißig Jahren es 
herauszuheben nicht vermochten, mit dem ganzen Feuer feiner freien 
Seele und feiner Baterlandsliebe — freilich vergeblich wie Alle — ent- 
gegentrat. Dazu begann er am 14. Julius die eigne Kebensbe 
Ihreibung. Bon vielen Seiten aufgefordert und dringend gebeten, 
war er, obwohl ungern, au das Werk gegangen. „Gegenwärtig ſchreib' 
ich mein Leben, jchrieb er an Voß in Julius 1818; ob ich gleich jedes 
andere lieber und feuriger jchriebe, jo mußt’ ich boch daran, da meine 
innere Biographie Niemand kennt, als Gott und ich und der Teufel; 
indeß wird die Form dieſer Lebensbeichreibung anders, als die aller 
bisherigen.‘ 

Schon im November d. I. aber fehrieb er an Voß: „die Biograpbie 
erfreuet mich wenig, weil ich darin nichts zu Dichten habe und ich von 
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jeher, fogar in Romanen, ungern bloße Geſchichte — ohne Die beiden 
Ufer des Scherzes und ber Empfindung — fließen ließ, und weil ich nach 
Niemand weniger frage, als nad mir. Ich wollte, ich könnte Dir 
mein Leben erzählen und Du gäbft es fiylifiert heraus; aber ich werbe 
ſchon nod das rechte Fahrzeug für daffelbe finden oder zimmern.” 

In diefer Beziehung machte er allerhand Berfuche, fein Leben als 
Einſchlag durch feinen neueften Roman zu ziehen, oder es im irgend 
eine Verbindung mit der Herausgabe jeines feit feiner Jugend aufge- 
jpeicherten Borratbs an Gedanken, Dichtungen und literarischen Arbei- 
ten aller Art zu bringen, wobei freilich immer dem „Leben“ jelbft die 
Heinfte und unbebentendfte Stelle angemwiefen wurde. Und gerade um 
biefes war es num feinen Freunden zu thun. „Sie ſtehen, fchrieb ihm 
ber alte Truchſeß, an Ihrem wichtigften Werke; vollenden Sie dieß, 
wenn auch anderes beifeit gejetst werben müßte. Humoriftif hätten wir 
mehr erhalten, denn je; aber bier, lieber hochverehrter Richter, bier ift 
es doch wahrlich nicht um Humoriftif zu thun, ſondern um eine jchlichte, 
faft für Jedermann faßliche Darftellung. Wie warb Nichter Richter, 
und welcher gute Genius hielt Richtern ab, daß er fich nicht überjean— 
paulifierte ? 

Diejer und fo vieler andrer Anſprachen und Zureben ungeachtet 
fonnte ſich Sean Paul doch nicht entjchließen , bei Diefem gewiß überaus 
jegenvollen Werke zu bleiben, und legte es, als unverträglich mit Dem 
Genius feiner Dichtlunft, der immer nur frei ſchaffen und frei fich be— 
wegen, nicht aber Gejchehenes und Erlebtes darftellen mochte, am 
22. Yan. 1819 bei Seite und nahm mit erneuter Luft den „ Kometen‘ 
wieber auf. 

Im März 1819 Hatte er die Freude, daf ihn fein über alles tbeu- 
rer Heinrih Voß in Baireuth befuchte, aber auch nicht nur ben 
Schmerz, ihn bei jehr ſchwankender Geſundheit zu finden, ſondern auch 
den unendlich größern, den Berluft feines Friedrich Heinrid Ja— 
cobi beweinen zu müffen, der am 10. März d. I. in München geftor- 
ben war. 
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Der Sommer 1819 brachte zwei Reifen flatt einer. Im Junius 
ging Jean Paul nah Stuttgart. Beftimmte Beweggründe lagen 
nicht vor; auch ließ fich die Reiſe jomohl, als der Anfang des Aufent- 
baltes etwas ungemüthlih an. Als er indeß ein behagliches Wohn- 
und Arbeitzimmer gefunden und einige Male mit feinem Schreibzeug 
auf der reizend gelegnen Silberburg eingefehrt war, ſenkten ſich bie 
Nebel, und Stuttgart wurde ihm „je länger je lieber.“ Dazu famen 
viele angenehme und intereffante neue Belanntichaften (Haug, Mat- 
tbifon, Danneder 20), und bie zufällige Anweſenheit älterer 
Freunde, wie ber Familie Paullus aus Heibelberg, Boifferee 
u. ſ. w. Nächſt dem Grafen v. Beroldingen, bei welchem er vor- 
nehmlih das Gelanbten-Perfonal kennen lernte (den preuß. Gejandten 
v. Köfter, den öſtreich v. Trautmannsdorf, ben bayrifchen v. 
Tantphöus, den franzöfifchen Montalambert zc.), und der Fa- 
milie Reinbed mit dem „Vater Hartmann,“ wo er war wie zu 
Haufe und fogar das Teftament ber Leute als Zeuge unterichreiben 
mußte, waren e8 vornehmlich der Herzog Wilhelm von Würtem- 
berg und feine geiftoolle Gemahlin, welche ihm ben Aufenthalt in 
Stuttgart durch Gaftfreundihaft und Aufmerkiamkeit aller Art ver- 
ſchönerten. Wie fehr die leßtern auf das eigenthiimliche Weſen Ican 
Pauls eingingen, erhellt nicht nur aus ber völligen, faft bitrgerlichen 
Freiheit, die fie für das Beiſammenſein geftatteten ; aus ber Leichtigkeit, 
mit welcher fie (vornehmlich die Fürftin) ihm von Scherz zu Ernft, von 
Satire zu Rührung felbftthätig folgten; fonbern au aus Berehrungs- 
Späßen, die fie — mit dem Pubel des Dichters vornahmen. Waren 
ihm, dem treuen Ponto, vor dem Jahr in Heidelberg und Mannbeim 
von zarten Händen für Ringe und Bufennabeln Loden abgeichnitten 
worden, jo hielt Die herzogl. Wilhelmſche Familie für ihn (da Jean Pant 
ihn überall mit fi nahm) einen wirklichen, wohlgezimmerten und ſchön 
verzierten Tempel bereit, den freilich ber närriſche Pudel zu allgemeinem 
Ergögen anfangs als eine Straßenede anſah und behandelte, 

Nach Baireuth zurückgekehrt fand Jean Paul einen Brief der Gräfin 
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Ehaffepot, Hofdame der Herzogin von Curland, vor, mit einer 
überaus freundlichen Einladung nah Löbichau bei Altenburg, dem 
Landſitz der Herzogin. Jean Paul glaubte in Rüdficht auf feine Be- 
rufsthätigfeit die Einladung ablehnen zu müffen, warb aber dafür mit 
einem folchen Wetter liebender Vorwürfe überſchüttet, und mit fo uns 
wiberftehlichem Dringen gefordert, daß er fich zur Nachgiebigkeit eut— 
ſchloß. Er hat es nie bereut; denn dieſe Reife glänzt wie ein Freuden— 
ftein, eine italienifche Infel in feinem Leben. Die Herzogin Dorothea 
von Kurland mit ihrer Schwefter, ber Frau Eliſa von ber 
Rede und ihren Töchtern, der Fürftin Pauline von Hohen— 
zollern, ber Herzogin Johbannavon Acerenza und ber Herzogin 
Wilhelmine von Sagan, madten in Löbichau und dem nahen 
Tannefeld einen Hof, wie ihn fonft nur die Phantafie romantischer 
Dichter erfinnen mochte. Die Geſchäfte leiteten Geift und Gemüth, 
ben Haushalt ebelfte Gaftlichkeit; Freiheit war Allen gegeben ober ge- 
laſſen; aber durch die Hand der Frauen ward fie von der Sitte gezügelt, 
von der Anmuth bekränzt. Eine Zahl ausgezeichneter Männer (Mar- 
heinele, Feuerbach, Schuderoff, Thümmel, Tiedge zc.), 
dazu ein Kreis liebenswiürbiger und ſchöner Frauen und Mädchen, bie 
ein Glüd darin fanden, jene „zu bäticheln und recht lieb zu haben,“ 
braten Jean Paul nad feinen eignen Worten „in einen Zuftanb ber 
Liebe bes Liebens ohne Gegenftand vor lauter Gegenftänben.‘‘ 

„Dan lebt ſich hier, fchreibt er am 2. Sept. 1819 feiner Frau, fo 
ins Schloß hinein, daß noch fein Beifpiel vorhanden, daß Einer nach 
zwei Tagen fortgegangen wäre. Marheineke kam auf einen Tag bier- 
ber und fitst feit vier Wochen noch da. — Für die Heinfte Bequemlichkeit, 
an die man gar nicht denkt, ift geforgt. Alle Treppen find mit englischen 
Fußteppichen belegt und die Säle und Zimmer der Herzogin fo weich 
wattiert, daß ich darauf fchlafen könnte. — Ich kenne feine größere 
Freiheit, als bier unter diefem italienischen Dache wohnt. Während 
bes fürftlichen Singens im erften Saale hatten andere junge Leute ihre 
lauten Spiele in einem dritten. An feiner Fürftentafel ift ſolche Frei- 
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beit. Auch find alle nöthigen Sekten da, Magnetiften und Gegenmag- 
netiften,, Ultras, Konftitutionelle, Feindinnen, Freundinnen der neue 
ften Zeit, Gegen-Iuden und ein Paar Juden, worunter ich geböre. 

Die Herzogin mag ih gar nicht anfangen zu Toben; jo köſtlich ıft 
ibr Herz mit jeiner Ruhe, Unbefangenheit, Liebe und Milde, Gefall- 
juchtlofigkeit und feinem Gottesfinne. Auch ift fie mit oder nad ber 
Chaſſepot, trog der Jahre, die ſchönſte unter Allen bier. Geftern 
Abend um 9 Uhr befucht’ ich kurz nach der Mittagtafel zum erften Male 
die Red, die auf ihrem Kanapee lag, von ihren lieblichen Pflegetöchtern 
umipielt. Jetzo lieb’ ich fie auch herzlich als den legten Schlußbogen 
am jchönften weiblichen Liebe» und Familienzirte. — Ich fie ſtets 
neben der Herzogin und einer Tochter. Da letztere geftern fehlte und ich 
ihr mit dem linken tauben Obre zur Rechten jaß, und Feuerbach mit 
feinem reiten tauben ihr zur Linken, jo macht’ ich mir bie Freude, 
daß wir beide die Pläte und Obren wechielten unter dem Eſſen. 

Die Zeit verriefelt hier völlig unmerkbar und in ihrem Stunden⸗ 
glafe muß fie den feinften, durchfichtigften Sand haben, weil man ihn 
nicht laufen fieht und hört. Man ift ganz frei, wie zu Haufe, und 
brüdt Niemanden als Gaft. — Nie belam mir ein Saal- und Gaſt— 
leben beſſer; jedoch bin ich in allen Genüſſen ein Mäßigkleitsmuſter 
So ſcheid' ih oft mitten in der Luft, 3. B. geftern Abend 1’/, Stunde 
früher ab. Auf jedes Früh- und Nachtftüd freu’ ich mich, weil jedes 
anders iſt und keine Nacht-Unterhaltung der andern Ähnlich. 

Den 6. Sept. Die Liebe Aller gegen mid) dauert fort. Geftern 
war ih in Tannefeld bei den drei Schweftern. Welch’ ein Sonntag! 
Um 3'/, Uhr wurde (ohne Frühftüd) einmal für den ganzen Tag ge 
jpeift. Keine Concerte haben mir noch jolche volle Entzüdungen gegeben, 
als die köftlihen Bruftftimmen der beiden Fürftinnen und noch einiger 
Mädchen ; fogar ein luftiges Studentenlied wurde vom Chore gefungen. 
Der alte Feuerbah jang als ein Schneider mit treffliher Decla- 
mation jeine Geſchichte und Liebe feiner Schneidersgeliebten vor der 
Frau v. d. Red. Mit diefer muß ich oft eine Stunde Nachmittags 
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Ipazieren. Nie dachte ich, daß ich dieſe ehrwürdige Frau (wielleicht einft 
fo ſchön, wie die Herzogin war) jo lieben und ehren würde. — Darauf 
wurden brei Bolonaijen mit Geihmad getanzt. Meine erfte tauzt? ich 
mit der Frau v. d. Ned, Die zweite mit der Herzogin, Die dritte mit der 
theuern Herzogin von Sagan. Die Polonaifen hatten ihre fchwierigen 
Touren: man muß zuweilen eine Dame nach der andern faflen ; ja 
unter aufgerichteten Armpforten durchziehen und felber wieder folche 
Pforten machen. Ich geftehe Dir gern, daß ich mit einigem Vergnügen 
in mir den verftedten Tänzer ertappte. 

An feinem Hofe kann ein fo ungezwungner, frober und doch an- 
ſtändiger Ton herrſchen, als bier. Meine Furcht wor übermäßiger 
Weiblichkeit war ganz unnütz. Doch hab’ ich mir auch kein Uebermaß im 
Trinken und Sprechbegeifterung vorzurüden. 

Den 9. Um 9 Uhr Abends nach dem Effen lud die Herzogin zu 
einem Spaziergange durch bie Baumgänge auf eine Heine Infel, wo 
man Mittags vorher gefrübftüct, jo gleichgültig ein, als wolle fie nichts 
verheißen. Als man in ben hoben langen Baumgang eintrat, war er 
von ben unterften Zweigen bis zu den Gipfeln überglängt und alles Laub 
war wie vom Frühling ober Abendroth durchfichtig. Lampen unter ben 
Bäumen, von Heinen Vertiefungen verbedt, waren Lichtipringbrunnen 
und durchſprengten mit einem aufwärts fteigenden Glanz das dunkle 
Sezweig. Aus dem Grün ſchienen verflärte Bäume aufzufchweben und 
die Blätter als feurige Zungen zu zittern. Durch die Fenerfänlenorb- 
nung fam ber Zug in das Heine runde Eiland, wo man, von erlenchte- 
ten Bäumen mie von Glanzriefen umzingelt, oben nur einen ſchwarzen 
Ausichnitt des Nachthimmels mit bligenden Sternen erblidte. Muſik 
und Geſang gaben dem ftillen Glanze und der Zauberinfel gleichlanı 
Bewegung und die Lichter wurden zu Tönen. Am Ufer jenfeit der Infel 
bog aus dem Blätterdunkel fich eine männliche Gruppe und, gejchieden 
von ihr, eine weibliche heraus, und fahen erfreut dem Treuen zu, und 
beide nahmen fpäter felbft von ber geräumten Inſel Beſitz. Als nun 
auf dem Rückweg die ganze Geſellſchaft Arm in Arm durch die ätherischen 


270 


Freudenfener auf beiden Seiten mit dem gemeinfchaftlihen Abfingen 
eines deutſchen Liedes 309, da hatt’ ich endlich jene Nacht des Himmels, 
nach der ich mich Durch meine leere Jugend hindurch jo oft geſehnt; eine 
Nacht, in der ich in der Jugendzeit mein_unbewohntes Herz dahin ge- 
geben hätte; ja wären mir Jüngling fo viele Herzen, als Herzlammern 
befcheert geweſen, ich hätte die übrigen drei herumgeboten unter bem 
Slänzen und Singen. — Im Saale fang noch die Fürftin von Hoben- 
zollern mit ihren Gehülfen ein himmliſches Stabat mater, und nach dem 
Punſche endigte endlich ein mufikalifches Finale den ganzen neunten Tag 
bes Herbfimonats.” 

Bis zum 17. Sept. blieb Jean Paul in Löbichau, deſſen Freuben- 
himmel auch nicht von dem leichteften Wöltchen getrübt worden war. Er 
fehrte, nachdem er noch das Ernte-Dankfeft der Bauern mit gefeiert, 
und jelbft eine Erntefeftpredigt im Kreife ber beglüdten Gäfte und be- 
glüdenden Wirthinnen gehalten, über Altenburg (wohin ihn Kammer: 
rath Ludwig begleitet, und wo er in deſſen Haufe in Gefellichaft von 
Prof. Meſſerſchmid, Major Shwanenheim und den Frauen 
Pierer, Hofmann zc. einen unvergeßlichen Abend erlebte) am 19. 
Sept. nach Baireuth zurüd. 

Sean Paul konnte fich (wie er wiederholt verfichert bat) nur mit 
größter Selbftüberwindung zu Gejchichtserzählungen von ſich und feinen 
Erlebnifien entichließen; weßhalb er ja auch die begonnene „Selber— 
lebensbefchreibung‘‘ wieder beifeit gelegt. Er bat mit ber Reife nad 
Löbichau eine Ausnahme gemacht. Das reizende Blumenftüd, das er 
davon entworfen, zu groß für den Plan dieſes Biichleins, findet der 
Lefer im Damentalender von 1821 und in den ©. W. I. Ausg. Bd. 59 
und II. Ausg. Bd. 32 mit der Ueberſchrift: „Briefblättchen an bie Leſe— 
rinnen des Damen = Tafchenbuchs‘ 20. Da fteht auch o. g. „„Eirntefeft- 
prebigt.’ 

Nach einem folchen Freudenfommer durfte das Jahr mit einigen 
Schmerzen jchließen. In das glüdjelige Familienleben warb ber erfte 
Riß gethan: der Sohn hatte Die Bahn des Gynmaſiums in Bairentb 


271 


burdlaufen und mußte zu einer höhern Bildungsanftalt übergehen. Da 
er ſich mit Talent und Eifer auf Philologie geworfen, aber zur Univerfi- 
tät noch zu jung war, jo wählte der Bater das Kyceum in München als 
Zwilchenftation und vertraute ihn der Leitung und der liebenden Theil- 
nahme von Friedrich Thierſch und Schlichtegroll an. 
Nächſtdem entführte ihm ein anderes, traurigeres Ereigniß jeine 
Sattin auf mehre Wochen. Ihr Vater, der Geh. Obertribunalrath 
Diaier in Berlin, war geftorben, was ihr eine Reife dorthin zur Pflicht 
machte. Zum erften Dale mußte Jean Paul deßhalb im eignen Haus 
als Einfiedler leben, hatte aber die Freude, zu ſehen, daß von ber treuen 
Mutter ohne jein Wiffen feine ältefte Tochter bereits zur „wadern Haus- 
frau ausgebildet‘ worden, deren Kochen und Kaufen, Bejonnenheit, 
firenge Aufficht und Ordnunggeiſt er nicht genug loben founte. Die 
jüngfte Tochter aber jollte er im eben ber Zeit als „geborne Kranten- 
wärterin‘ fennen lernen, da er durch einen Anfall von Gicht einige Zeit 
im Haufe gehalten wurde. Während beffen jchrieb er jene erhabenen 
„Neujahrbetrachtungen ohne Scherz und Traum,‘ mit denen er bem 
wachjenben Geiftesprud entgegenzuwirken hoffte, und bie zuerft im 
Morgenblatt von 1820 erſchienen (S. W. II. Ausg. Bd. 32). Danach 
aber widmete er fich faft ausichließlich dem „Kometen,“ den er indeß 
nicht ohne Beſorgniß über feinen Werth in die Welt ſchickte. Im Laufe 
des Jahres 1820 erjchien der erfte Band und wurbe überall aufgenommen, 
wie Heinrich Voß, an ben er Das Manuſeript geſchickt, vorausgejagt: 
mit allgemeiner Luft. Ungeſchwächt erichien die Kraft des Komiſchen 
in dem bejahrten Dichter und nur die Größe der Anlage des Plans 
erfüllte Biele mit leider! gerechtfertigter Bejorgniß über feine Vollendung. 
Der zweite Band wurde noch 1820 gejchrieben und der britte angefangen. 
Im Mai 1821 reifte Jean Paul zu feinem Sohne Max nach Mün- 
hen. Das ift das Umvergleichliche an ihm, daß er überall, er mag ale 
Prophet uns ftrafen, als Dichter uns entzüden, er mag laden ober 
weinen , als Freund gegen Freunde, als berühmter Autor gegen jüngre 
Scriftfteller, als Herr gegen Diener und Arme, als freier Dann gegen 
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Große, als Gatte gegen jeine Frau, als Bater gegen, bie Kinder, überall 
und allezeit der golbne, reine, hohe, herrliche Menſch ift, ven man nur 
lieben kann und immer mehr lieben muß. Folgen wir dem Vater zum 
Sohn! Das erfte, was er nach ber Ankunft in München auffuchte, war 
natürlich Diejer. „Maren ſuchte ich im fünf Treppen hoben Refte vergebene. 
Ich ging zu Schlichtegrolls, Die ich wenigftens als die geiftig vorigen 
wieberfand; und nad ihrer Bermuthung war Mar bei ihrem Sobhne. 
In zwei Minuten hing er ſchluchzend an mir. Sein Körper und Geſicht 
ift herrlich ausgearbeitet, er ift einen halben Kopf länger als ich, blühend 
und voller im Gefiht. Er war und blieb immerfort netter unb eleganter 
angezogen als ich, und trägt Doch nur die mitgebrachte Kleidung. Seine 
perfönfiche Erfcheinung erreicht, ja übertrifft feine Briefe, und mein gan- 
zes Baterherz liebt den reinen, freien, kräftigen, anſpruchloſen Jüngling. 
AS er mit mir von Schlichtegroll nach Haufe ging, fragte er: was macht 
denn bie Mutter? aber bie Stimme erfticte ihm unter Weinen ber Liebe — 
und dieſe hat er rein und recht und ohne irrige Berfchwenbung. Bon allem 
Mitgebrachten hat er nichts angenommen (auch nicht Die Uhr), „‚weil er 
nichts brauche. Auch den Stollen brachte er mir heute, nachdem er 
Davon unter feine zwei armen Mithäuslinge ausgetheilt, zurück, weil er 
Dachte, ich wollte Davon.‘ 

Außer dem Sohn bot ihm Übrigens München nur wenig bewegende 
Freude, am wenigften Entzüidungen mie die vorjährigen; denn won ben 
Städten Deutfchlands war unbebenflih München diejenige, wo er am 
meiften Frembling war. Dazu fam, daß er ungeachtet des von ihm mit 
gewohnter Sicherheit vorausverlündeten glänzenden Sonnenwetters 
in München nur Regentage fand, und endlich außerdem noch in Lebens- 
gefahr kam, als ihn der Kutfcher auf dem Weg zur Königin nach Nym- 
phenburg auf glatter Straße umwarf. Inzwiſchen warb er ſowohl vom 
König Martmilian als der Königin Therefe mit Auszeichnung 
empfangen, vom Minifter Lerchenfeld zu feinem „Männer Abend‘ 
eingeladen, wo er u. A. Cornelius ſah; einen unvergeklichen Abend 
dankte er dem Kapellmeifter Stunz und jeinem Stabat mater, ſowie 
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befien Frau und Schwägerin, beren Geſang ihn nach Italien trug; in 
NenataDtto fand er eine feiner Älteften Jugendfreundinnen wieder, 
die ber angenehmen Erinnerung die gemüthlichften Farben zu geben 
wußte; befonders werth aber war ihm der Berein bedeutender Gelehrten, 
Thierſch, Schlidhtegroll, Niethbammer, Nelin, Bahrdt ıc- 
und vor Allen der von ihm hochgeachtete Sömmering. Auch ftebt in 
ber Reihe feiner Münchner Freuden das Heine Ouartierchen am Max— 
thor bei der Familie Gail, mit Abendfonne und allem was ein bürger- 
liches Haushalten mit berzlicher Gefälligkeit und Zuvorkommenheit einem 
geehrten „Zimmerherrn“ bieten mochte. 

Eine Einladung nad) den nahen Alpen, bie ihm wie „verſt einert 
Gemitterwolfen ‚ wie „ein Park nur für die Phantaſie“ von München 
aus erichienen, felbft nach dem noch nähern Schlierjee hatte für Jean 
Paul auffallender Weile nicht Anziehungskraft genug ; nur zu einem Aus«- 
flug nach Starenberg brachte er’8 doch; die dringende Aufforderung, 
eine Stelle in der Akademie (mit 1000 bis 1500 fl. Gehalt) anzunehmen 
und nah München zu ziehen, fcheiterte bei ihm an der Vorftellung ber 
Störungen, denen er in den dafigen Berhältniffen ausgefegt fein würde, 
und an dem Anblic der „abjcheulichen Gegend von München, das im 
Allgemeinen einen unbefriedigenden Eindrud auf ihn gemacht und einen 
Ichlechten zurüdgelafien. 


EX, 
ende, 


Im nächftfolgenden Jahre hatte Jean Paul fein „Laubhüttenfeſt““ 
in Mannheim und Kreuznach feiern wollen. Erſt aber legte ein beginnen» 
des Augenübel, das zum Staar ſich auszubilden Miene machte, ernfte 
Berwahrung dagegen ein; daun brachte der Herbft ftatt aller Reiſefreu— 
den einen unendlichen Schmerz, der ihm Nähe und Ferne verdedte und 


nichts öffnete, als — das Grab. 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXIV. 18 
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Sein geliebter Sohn Mar hatte während eines einjährigen Aufent- 
baltes in München mit unglaublihem Eifer an jeiner Ausbildung gear- 
beitet, fo daß er, mit Kenntnifjen trefflich ausgerüftet, im Herbft 1520 
bie Univerfität Heidelberg beziehen konnte. Bon Haus aus körperlich 
geſund und ſtark muthete er aber ſich zu große geiftige Anftrengumgen 
und leibliche Entbehrungen zu und brachte damit jeine Nerven in einen 
Zuftand der Ueberreizung, der das noch zarte Alter (von 17 Jahren) 
nicht gewachſen war. Dazu fam, daß er ſich mit der ganzen Kraft und 
Reinheit fittlicher Strenge und dem vollen Wiffensdurft des erften Jüng⸗ 
lingsalters auf Theologie und Philojophie warf, die ihn mit Wabrkeit 
tränten follten,, deren Quellen aber nicht mit, ſondern gegen einander 
wirkten. Nebenbei noch durch Freunde von entgegengeietster Deukweiſe 
verwirrt, verfiel er bald der enggeiftigen Glaubensformulierung eines 
Kanne und der freudlojen Asceje des Armen-Sünderbewußtieins; bald 
ben trügerijchen Berlodungen der Hegelihen Bhilojophie, die alle Räth— 
jel zu löjen, alle Schranfen des menjchlichen Geiftes niederzureißen ver- 
ſprach, ohne dem Herzen dafür die mindefte Nahrung zu geben oder ver 
Phantafie ein Feld aufzuſchließen. Vergebens ftellte ihm der Bater gegau 
feine religidje Schwärmerei und Selbftquäleret das „heitre Chriftentbum 
eines Herder, Jacobi, Kant“ auf; vergebens warnte er ihn vor Hegel, 
als „dem bdialeftiihen Bampyr des innern Menſchen;“ vergebens 
ermutbigte ihn die treue, Hare Mutter mit Lob und Liebe; der Wurm 
hatte jchon den Lebensnern erreicht. Nach dem Schluß des Sommer- 
jemefters fam er nad Baireuth und ſchon nach wenigen Tagen mar fein 
Schichſal beſchloſſen. Er erlag einem heftigen Nervenfieber im September 

1821 und ein großes ſchwarzes Kreuz bezeichnet in dem Tagebuch des 
Baters den Tag, mit welchem er alle Freude am Leben von fich jcheiden, 
und dieſes jelbft rajch feinem Ende entgegenrinnen ſah. „Ich babe 
feinen Abſchnitt, jchreibt er im Dez. an Voß, fondern einen Durd- 
ſchnitt meines Dajeins erlebt und Freude wird mir nun ſchwer, auf 
genommen bie wifjenichaftliche im Yernen und Schaffen. Aller Verluft 
voriger Menſchen gleicht dem legten nicht und meine Sehnſucht wählt 


peinlich. Nicht über ihn brauch’ ich Troft, jondern Über das Entbehren 
feiner Liebe. Indeß hab’ ich doch die Kraft, ſtets, wenn ich will, den 
zerfegenden Gedanken an ihn abzumweifen, der mir bei jedem griechifchen 
Buche, ja bei dem Worte „Philolog“ an die Bruft fpringt; aber hören 
und ſehen von ihm fann ich ſchwer.“ 

Auf fein dichteriſches Schaffen war das fchmerzliche Erlebniß von 
durchgreifendfter Wirkung: zum erften Male in feinem Leben ging er 
an ein Werk, in welchem gar fein Spaß vorfam. Es wurde fein letztes, 
wie er dieß von einem ſolchen Bruch mit feinem innerften Weſen ſchon 
vor langen Jahren vorausgefagt. Das Berürfniß nah Troſt neben 
dem Grabhügel des Sohnes gab ibm den Entihluß, in einer Fort- 
jegung des ‚„Rampanerthales‘ feine jeitbem zu größerm Reichthum, 
Kraft und Klarheit erwachlenen Gedanken über die Unfterblichfeit der 
Seele niederzulegen, und darin „taufend naflen oder dunkeln Augen 
ganz neue, lichte Stellen und Reiche im Lande des Seins mit Kühnbeit 
zu zeigen.‘ Gr begann die Selina. 

‚Nicht um zu vergeffen, ſondern um die Erinnerung auszuhalten,‘ 
verſuchte Jean Paul im Frühling 1822 noch einmal eine zeitweilige 
Beränderung des Wohnorts, und ging nah Dresden. Der über- 
ſchwänglichen Freundlichkeit der Bewohner dieſer Hauptftadt, literariſcher 
und vornehmlich dichteriicher Bildung dankte der tiefgebeugte Mann, 
der allen Freuden Lebewohl gefagt batte, wirklich frohe, roſig gefärbte 
Lebensabendftunden. ine überaus liebliche Gartenwohnung, die alle 
von ihm bisher bewohnten Zimmer an Gemüthlichkeit übertraf und alle 
Reifeträume erfüllte, brachte ihn gleich anfangs in die empfänglichfte 
Stimmung, aus der ihn auch fein dortiges Erlebniß riß. 

„Alles ging und flog ſchön, fchrieb er den 25. Juni an Voß. Wie 
mir in München alles bis in das Heinfte fehlſchlug, fo gelang mir alles 
in Dresden von ber herrlichen, im Freien aller Naturſchönheiten liegen- 
den Mietwohnung an. Die Luftörter übertreffen an Ausſicht alle 
deutiche. Die Brühliche Terraffe Abends mit ihren Lichtern, Gebirgen 


und der Brüde und Elbe gab mir einmal eine Stunde der innern Ber: 
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Härung, die ich feit vielen Jahren umſonſt gefucht, wo ich mie in einem 
Jugendfrühling ſchwebe und in und außer mir alles feliges Träumen ift. 

Es ift feine Wehmuth, nicht einmal Sehnſucht, Sondern Fülle, 
Trunkenheit von innen. 

Geliebt ward’ ich von jo Vielen, daß meine fünf Wochen nicht hin— 
reichten zu fremder und meiner Befriedigung; jogar von allen Almanach— 
dichtern allda ohne Eiferfucht, und vollends von den Frauen, Die mir 
am Morgen Blumen und Kränze brachten und Abends jene von meiner 
Rockklappe wieder holten. Meine gute Elifa v.d. Rede ſah und erfreut’ 
ich oft. Therefe aus dem Windel (die Malerin und Harfenjpieferin) 
brachte mir an einem Sonntag - Morgen um 5 Uhr ein Ständchen mit 
Harfe und Waldhorn.‘ 

Unter den Männern waren e8 vornehmlich Tied, K. Förfter, 
Kalkreuth, Böttiger ꝛe, mit denen er am öfterften zufammentam ; 
Prof. Bogel zeichnete fein Bildniß; dafjelbe, das nachmals in Litho- 
graphie in Hamburg erichien. 

Wiederum folgte auf fanfte Stunden ein harter Schlag: fein 
innigſt geliebter Heinrih Voß ward ihm plöglid) vom Tod entriffen. 
„Auf dem kurzen Wege, den ich noch über der Erbe zu.geben babe, 
Ichreibt er an Reimer in Berlin, kann mir kein Freund mehr begegnen 
von joldher überſchwenglichen Liebe, von folcher faft weiblichen Anbäng- 
lichkeit an mein Herz. — Ich bin nun hinlänglich beraubt!“ Und an 
die Mutter Voſſens fchrieb er: „Mehr konnt’ ich, wenn ich die Meinigen 
abrechne, nicht verlieren, als durch das Dahingehen meines Heinrich, 
dem ich ſchon die Fürforge bei meinem Vorausgehen übertragen batte. 
AG, er und mein Marx liegen in meiner Seele in einem Sarge; denn 
ich weiß, wie beide lieben fonnten. Wie viele andre Kräfte auch Ihr 
Heinrich hatte, eine himmliſche frrahlte und glühte in ihm allmädhtig, 
bie Johanneskraft der Liebe. Auf der Erde erwart’ ich Niemand mehr, 
der mich zum zweiten Male jo liebt, und fo darf wohl noch mancher 
Freund von fich fagen. Seine Liebe war die eines Starken, die fefte, 
vertrauende, bie fortopfernde, nicht Die eines Weichlings zufällige Auf- 


wallung. Sein elaftiihes Herz ſchlug ebenſo ſtark wider, als für. 
D, du unerjeglicher Heinrich 1’ 

Bon nun an rollt der Lebenswagen unfers Dichters rafcher feinem 
Ziele zu. Ein erftes Zeichen des nahenden Erbfeindes der Menfchheit 
war, daß der Wein nicht nur feine belebende Kraft filr Jean Paul ver— 
for, fondern ſogar wie Gift wirkte, fo daß er nach vielen vergeblichen 
Berfuchen, „giftloſe Weine‘ zu finden, endlich zu einer Umänderung 
feiner Lebensordnnung Schritt und dem Wein entlagte. Noch bedenklicher 
war eine Schwäche der Sehnerven, die als Äußerfte Kurzfichtigfeit auf 
dem rechten Auge fich äußerte, während das linke faft blind war, jo daß 
Ihwarzer und grauer Staar zugleich bevorftand. 

Bon Dresden wurde ihm durch den geihicdten Augenarzt Weller 
eine Operation dringend empfohlen; doch von andern Seiten wider: 
vathen. Er wandte fih an viele Optiker und Augenärzte um Beiftand. 
Tauber in Leipzig, Neihenbah in München und viele Andere fandten 
ihre beften Gläſer. Walther in Bonn, Caspari in Leipzig, Stranziy 
und Walter in Baireuth u. a., ja jogar ein frommer als Wunbderboctor 
berufener Pater in Bamberg — wurden befragt und theilmeis befolgt 
— aber vergeblid. Das Uebel wurde ſchlimmer. 

Noch hatte Jean Paul das fo oft bewährte Bertranen auf Reifen 
nicht aufgegeben und ging im Auguft 1823 nah Nürnberg; fand 
fich aber dießmal in allen feinen Erwartungen jo fehr betrogen, daß er 
fogar die Erinnerungen aus der öden Münchner Neife (hinter welche er 
die der jegigen im dafjelbe Buch eintrug) zu feiner Erquickung 
durchlas. Noch dürftiger war die Wiederholung dieſer Reife im Herbft 
1824. Und doc follte er fie felbft 1825 noch einmal machen; freilich 
dießmal nur zu dem berühmten Augenarzt, Medizinalrathb Kapfer, 
um entichiedenen Rath über die erblindenden Augen fi zu holen. 
Schon hatte er fich zur Operation entichloffen, als ein neues Uebel zu 
den alten hinzutrat und allen feinen Dieffeitigen Plänen ein Ende gab. 

Eine raſch fi entwidelnde Unterleibwaſſerſucht verhinderte nicht 
nur die Operation, ſondern nöthigte zu Mitteln, die den Augen gradezu 
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fhäblich waren, fo daß Das Licht mehr und mehr wor benjelben wer» 
ſchwand. 

Zu welchem Schmerze Jean Pauls — das begreift, wer an das 
volle Herz und den reichen Geiſt denkt, die er noch nicht zur Hälfte aus— 
geſchüttet und aus denen unter der Ernte immer neue Saaten auf« 
fproßten. Wie oft hatte er jelbft e8 gefagt, daß «8 ihm einft in feinem 
achtzigften Fahre ſchwer werden würde, feinen Schreibtiich zu verlaſſen, 
an dem er der Welt noch fo viel zu fagen habe! Wie vieles mußte er 
demnach in feinem zweiundſechzigſten ungelagt und ungethan laſſen! 
Außer der Vollendung früher begonnener Werfe, als der „Unſicht— 
baren Koge, der „Biographiſchen Beluftigungen‘‘ und ber 
„Flegeljahre,“ an die er bei der Bereitichaft jo vieler Vorarbeiten 
und einzelner Ausarbeitungen ernftlich dachte („Ausſchweife für fünf- 
tige Fortjegungen von vier Werken‘ jchrieb er 1824 für Viewegs 
Taſchenbuch. S. Sämmtl. W. II. Ausg. Bd. 32), lag die „Selber- 
leben sbeſchreibung“ wenn auch nicht, bei feiner Erzählichen, am 
Herzen, doch auf ihm. Zur Fortjegung des „Kometen,“ deſſen 
britter Band erichienen, waren ungewöhnlich viel Studien aufgebäuft, 
und für ein „‚letstes Werk,’ das unter dem Namen „Papierdrachen“ 
alle feit 30 Jahren aufgelpeicherten Gedanken, Empfindungen, Did 
tungen, Satire, Wit, Laune, philojophbiiche, äfthetiiche, politiiche Be- 
merfungen u. ſ. w. aufnehmen follte, „Machregeln“ gegeben, Pläne 
und felbft Anftalten gemacht. An feinem Bud: „Die Kunft ftets 
heiterzufein‘ hatte er mit Liebe fortgearbeitet, und mit größtem 
Eifer an einem Werkchen „gegen das Ueberchriſtenthum,“ in 
welchem er dem entnervenden Pietismus und Inechtenden Obfcurantis- 
mus entſchieden und fühn entgegentreten wollte. 

Seit dem Sommer 1825 dachte er nun auch mit Beftimmtbdeit an 
die Herausgabe feiner faämmtlihen Werke, was nach feiner Mei- 
nung ohne Umarbeitung vieler einzelner gar nicht mögli war. In— 
zwifchen brachte er es nur zu ein Baar Vorreben für einzelne Bände ber 
Gejammtausgabe. e 
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Ueber alles theuer aber war ihm das Buch von ber Unfterblichkeit 
ber Seele, jeine Selina, und daran fette er feine legten Kräfte. Vor 
feinem bereit8 getrübten Auge erichloß ſich Die Unermeßlichkeit des Allg 
mit feinen Sonnen und Sonnenwelten; Gedanken mit Gebanten zogen 
beran wie leuchtende Geftirne und in ber Stille des ummachteten Lebens 
trug er fie zufammen zum Bau des geliebteften Werkes. Unermüdet, wie 
bei voller Schaffenstraft, folgte er den oft ſchnell worifberfliehenden Bil- 
bern und zwang die ſchon irrende Hand, fie aufs Papier zu bringen. 

„Das Leben ift niht mit der Seele, fondern in ber 
Seele entfloben. Sie legt ihren organifhen Szepter 
nieder. Die Geifterwelt, die er bisher beherrſchte, ent- 
läßt er ihrer Dienfte, oder vielmehr fie verlaiien ihn. 
Soll nun das reihe, bisher immer mehr begüterte 
Wejen Null werden und nur das andere Wefen fünftig 
übrig bleiben?” 

Das find die Ietten Worte, welche die Hand Jean Pauls ge 
fchrieben. 

Mit bangem Schmerz ſahen die Seinigen das plößliche Sinken 
aller Körperfräfte. Er ſelbſt gab fein Zeichen‘, daß er fih dem Enbe 
nabe fühle Nun trat bie ihm fo ganz eigentbiimliche Liebe und Güte 
immer ftärfer und rührenber hervor; immer milder wurden feine Züge, 
immer fanfter feine Stimme. Jeder, auch ber Heinfte und gemöhnlichfte 
Dienft, den man ibm leiftete, erichien ibm überſchwänglich und mit 
Hengftlichkeit juchte er jeve Mühe, die er verurfachte, zu vergüten. Er 
hütete das Bett nicht, konnte aber wegen ber angeſchwollnen Füße fich 
nicht mebr frei bewegen. Die eingetretene gänzlihe Umnachtung ber 
Augen ließ ihn Die Tageszeiten verwechſeln, jo daß er am 14. Nov. 
ſchon früh um 4 Uhr das Frübftüd nahm. Unter den Männern, bie 
zu ihm famen, unterhielt er fich vornehmlich mit Herder, dem Sohne 
feines unfterblihen Freundes, über den Hesperus und andere feiner 
Schriften. Um drei Uhr Nachmittags ging er in der Meinung, es fei 
Abend, in fein Schlafzimmer und zu Bett. Ganz nad der gewohnten 
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Orbnung ließ er fich an baffelbe feinen Tiſch rücken mit dem Glas 
Waſſer und den beiden Repeticrubren, die ſchon jeit Jahren dieſe Stelle 
hatten. Die Präfidentin von Welden, die hochſinnige, bochgebildete 
und eble Freundin Sean Pauls, welcher er faſt ausichließlich in Bai— 
reuth ſolche Stunden verdantte, wie er fie fonft nur unter der Zauber: 
kraft der Reifefonne erntete, trat mit einem vollen Blumenftrauf an 
fein Lager. Er nahm ihn dankend in feine Hände und ſank in füßen 
Schlummer. Emanuel war und blieb zugegen; auch ber Neffe bes 
Dichters, R. Spazier; Gattin und Kinder fahen in banger Erwartung 
ber Entſcheidung entgegen. Er jchlief janft und ununterbrochen fort, 
bis gegen 8 Uhr Abends Herz und Odem ftill ftanden. So ftarb Jean 
Paul am 14. Nov. 1825. 

Am 17. Nov. wurde die Körper- Hülle diefes großen Geiftes ber 
Erde anvertraut, in derjelben Gruft, die die irbiichen Ueberreſte des mit 
unfterblicher Sehnfucht betrauerten Sohnes umſchloß. Das Leid aber 
der Zurüdgebliebnen, Die Klage einer Stadt, den Berluft der ganzen 
beraubten Mitwelt auszufprechen, war durch eine wunderbare Ironie 
bes Schickſals dem Manne vorbehalten, der ihm in feinen Knaben: 
jahren durch ſchadenfrohen Betrug feines gläubigen Herzens den erften 
unauslöſchlichen Schmerz gegeben, der einzige Menich vielleicht, für 
welchen fein Herz verſchloſſen geblieben und der von alle dem, mas die 
Anwejenden bewegte und er ausiprechen mußte, am wenigften empfand. 
Der Prediger von Baireuth, welchen der Ordnung nach die Berpflich- 
tung traf, Die Leichenrede am Grabe Jean Pauls zu balten, war ber 
Mitſchüler von Hof, der ihn zu jenem verfänglichen Handkuß berebet, 
durch welchen er (mie früher erzählt worden) der ganzen Claffe zum 
lauten Gejpött geworden war. 

In würdiger Weife aber, mit den Worten wahrhaftiger Begei- 
fterung und tiefen Gefühle bat den Schmerz des Baterlandes über 
feinen unerſetzlichen Berluft ausgeſprochen Ludwig Börne im feiner 
„Denkrede auf Sean Paul Friedrih Richter.“ 


Inhalts-Verzeihniß 


3ean Paul’s ſämmtlichen Werken. 


— — —— 


Erfter Band. 


Borrebe bes Herausgebers. — 
Ankündigung der Herausgabe meiner ſämmtlichen Werke. — 


Die unfihtbare Loge oder Mumien. 
Eine Lebensbejhreibung. Erfter Theil, 


Darin: Erfted Ertrablatt: Ehrenbezeugungen, die mir meine Grafihaft nad 
meiner Heimfehr von ber grand tour anthbat. 

Zweites Ertrablatt: Strobfranzrebe eines Konſiſtorial-Sekretairs, worin er 
und fie beweijen, daß Ehebruch und Ehefheidung zuzulafien find. 

Ertrablättden: Sind die Weiber Päbftinnen ? 

Ertrazeilen über bie Befudhbräune, die alle Scheerauerinnen befällt bei dem 
Anblid einer fremden Dame. 

Ertragedanten über Regentenbaumen. 

Erzieh » Vorlegblätter. 

Ertrablatt: Warum ih meinem Guflav Wit unb verborbne Autores zulajfe 
und Haffifche verbiete, ich meine griehifche und römifche. 

Zeitungsartikel Nro. 16: Gewürzinfeln und Moluden in Scheerau. 

Zeitungsartifel Nro, 21: Ein unvolllommner Charakter, jo für Romanenſchrei— 
ber im Zeitungsfomptoir zu verlaufen fteht. 

Ertrablatt: Bon hohen Menihen — und Beweis, daß bie Leidenſchaften ins 
zweite Leben und Stoizismus in biefes gehören. 


Zweiter Band. 
Die unfihtbare Loge. 


Zweiter Theil. 


Hierin: Das Wort über die Puppen. 
Ertrafeiten über die falfhe Bauart ber Kirchen. — 
Im Anhang: 
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Lebenbesvergnügten Shulmeifterlein Maria Wug in Auentbal. 
Ausläuten ober fieben lette Worte an die Lefer der Lebensbeſchreibung und ber 
Idylle. 


Dritter Band. 
Des Quintus Firlein Leben. 


Boran: Billet an meine Freunde. 

Geſchichte meiner Borrebe zur zweiten Auflage. 

Die Mondfinfterniß. 

Mußtbeil für Mädchen: 1. Der Tod eines Engels. 2. Der Mond, eine phanta- 
fierende Gedichte. 

Im Duintus Firlein: Nur ein Ertrawort über die Rolazionen = Agiotörd 
überhaupt. 

Im Anhang: Einige Jus de tablette für Mannperfonen. 1. Ueber bie natürliche 
Magie der Phantafie. — 2. Des Amtvogts Freudel Klaglibell gegen jeinen 
verfludten Dämon. — 3. Es gibt weber eine eigennügige Liebe, noch cine 
Selbftliebe, jondern nur eigennügige Handlungen. Phyſiſche Note über pen 
Zitteraal. — 4. Des Rektors Fälbels und feiner Primaner Reije nah dem 
Wichtelberg. — 5. Poftjfript bes Billets. 


Vierter Band. 


Auswahl ans des Teufels Papieren. 
Nebſt einem nöthigen Aviſo vom Juden Mendel. 


Erſte Zuſammenkunft: 1. Habermans große Tour um die Welt. 

2. Der Edelmann mit feinem falten Fieber und die Unterthanen nebft ihren 
alten Häufern. 

. Bon ben fünf Ungeheuern und ihren Bebältniffen, wovon ih mich anfänglid 
nähren wollen. 

. Himmelfahrt ber Gerechtigfeit. 

. Supplif der Spieler und Damen gegen bie Einführung der Spiel - und 
Sprabmajdinen. 

. Unerhörte Entlarvung des Teufels. 

» Bon einem Friför, der wegen einer Haarverberung auf den Scheiterbaufen 
gefegt worben. 

. Brief über die Unentbehrlichleit unzäbliger Taufzeugen. 

. Ob nit die Wiffenfchaften ſowol als das peinlihe Recht den beiten Ge— 
braud yon den Nerzten machen Fönnten. 


“ws 


an — — 


u 2) 


Do © 


10. 


11. 


12. 
13. 
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Der ironifhe Anhang: 1. Ueber ben Wit ber Wiener Autoren, aus Lam: 
bert® Drganon. — 2. Abmahnung für jehr gelehrte Theologen. — 3. Bon Phi: 
loſophen und Alchymiſten, benem es ſauer gemacht wird, ſich felber zu ver« 
fteben. 

Launiger Anhang: 1. Wie ih taufenb gute Dienfhen vom Tode anferwedte. 
— 2. Meine vielen und erheblichen Rollen, bie ih nicht fowol auf dem Theater 
bes Lebens als eines Dorfes in Einem oder ein paar Abenden machte. — 
3. Warum ich fein Iefuit geworben. 

Wigiger Anhang. 

Ernithafter Anbang. Ueber bie Tugend. 


Zweite Zujammenfunft: 1. Mein Auto-basfee im Kleinen. 


3. 


13. 


Kleiderfhrant der Tugenden und Lafter und anderer Wefen, bie ganz 
abftraft find. 

Habermans Predigt in der Kirchenloge, worin er die Menjchen zur Ber- 
läumbung anfpornt; nebft ber Nutzanwendung, warum man ihn in Nürn« 
berg nicht hängen Fönnen. 


. Brief eines Naturforjchers über bie Wiebererzgeugung ber Glieder bei bem 


Menſchen. 


.Phyſiognomiſches Poftffript dazu, über die Naſen der Meunſchen. 
. Ein Avertiffement unb eine Preisaufgabe. 
. Würde man nicht vielen Mißbräuchen ber belletriftifhen Btezenfionen 


fteuern, wenn fein anderer ein Buch rezenfieren bürfte als ber, ber es ſelbſt 
gemadt ? 


. Erzählung beffen, was ih einige Schlafenbe reden hörte. 
. Der Menſch ift entweber ein lebendiger Bienenftod oder auch ein lebendiges 


Feldmausloch. 


.Ironiſcher Anhang: 1. Ueber das Zahlenlotto. — 2. Gründe folder Theo— 
logen, bie das übrige ohne Gründe glauben. — 3. Ueber bie Wahrheitsliebe 


der Hof- und Weltleute. 


. Witiger Anhang. 
. Launiger Anbang: 1. Der Schweinstopf als Bußweder. — 2. Nuten ber 


Elektrizität für das Chriſtenthum. — 3. Wie ſich Herr von Groſſiug erinnert, 
daß er ein Mensch ift und fterben muß. 

Ernftbafter Anhang, in den ich gegen das Enbe einen poetifchen ge— 
mifcht habe. 


Dritte Zufammenfunft: 1. Ob die Schambaftigkeit ohne Augengläfer 


2. 


völlig befteben könnte. 


Wabeln: Der zu tapfere Efel. — Der fzepterfühige Bär. — Der ſchöne Affe 
und ber fhöne Aeſop. — Das Schaueffen. 
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3. Feilbietung eines menſchlichen Naturalienfabinets. 
4. Eiufältige, aber gutgemeinte Biographie einer neuen angenehmen Frau von 
bloßem Holz, die ich längſt erfunden und geheirathet. 

5. Wie ein Fürft feine Unterthanen nach der Parforcejagb bewirthen Iaffen. 

6. Rebe, womit ih bie Tugend zum Leben überreben wollte, ba fie geitor- 
ben war. 

. Beitrag zur Naturgeſchichte ber Edelleute; aus einem ſyriſchen Schreiben. 

. Wie das Berdienft zu feiner Belohnung gelangte. 

. Betrabtungen auf jeden Schalttag über die Köpfe ber Münzen. 

. Der Mafhinenmann nebft feinen Eigenfhaften. 

. Epilog, ober was ih auf dem Stuhle des Sanftoriud etwan jagte. 


- oo © = 
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Fünfter Band. 


hesperus oder 45 hundspoſttage. 
Eine Lebensbeſchreibung. Erſtes Heftlein. 


Darin: Erſter Schalttag: Müſſen Traktaten gehalten werben, ober iſt es genug, 
daß man ſie macht? 

Ertrablättchen über Bruftftüde. — 

Erbetteltes Ertrablättchen über die größere Freiheit in Despotien. 

Dritter Schalttag: Wetterbeobadtungen iiber den Menſchen. 


Sechſter Band. 


Hesperns. 
Zweites Heftlein. 


Darin: Vierter Schalttag und Borrede zum zweiten Heftlein. — Schalt- und 
Nebenihöflinge alphabetiih geordnet. A. Alter der Weiber; B. Bajebo- 
wifhe Schulen; D. Dichter; E. Empfindſamkeit; G. Göttin; H. Holbeins 
Bein; —K. Kälte; 2. Leibbibliothef für Mezenjenten und Mädchen; N. Namen 
der Großen; D. Oftragismus; P. Philoſophie; AR. Regenfenten; ©. 
Streibe; T. Trübfal, Trauer. 

Schlechte Relazion aus der Bittſchrift der Oberjägermeifterei. 

Flüchtiges Ertrablättdhen, worin ber närrifhe Charakter der Flachſen finger 
ſtizziert wirb — ober perjpeltivifcher Aufriß ber Stadt Klein⸗Wien. 

Elenbe Extra-⸗Sylbe über bie Kirhenmufif. 

Sieben goldne Sprüde. 
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Ertrablatt über töchtervolle Häufer. 

Ertrablatt über gute Gründe. 

Sechſter Scalttag: Ueber die Wüfte und das gelobte Land bed Menſchen⸗ 
geſchlechts. 


Siebenter Band. 
hesperus. 
Drittes Heftlein. 


Darin: Siebenter Schalttag: Ende bes Regiſters der Extra⸗Schößlinge: U. B. 
Unempfindlichkeit der Leſer — Vorrede; W. Weiber; Tz. Spitz. 
Achter Schalttag: Ein toller Vorbericht von der Zukunft. 


Achter Band. 
Hesperus. 
Biertes Heftlein. 


Hierin: Vierte Borrede, ober abgebrungene Antikritil gegen eine ober bie anbere 
Rezenfion, die mir etwan nicht gefallen follte. 

Neunter Schalttag: Biltors Aufjag über das Verhältniß des Ih zu ben 
Organen. 

Traum Emanuel®, baß alle Seelen Eine Wonne vernidte. 

Ertrablatt zur Rettung der Duelle. 


Neunter Band. 
Grönländiſche Prozeffe oder fatirifhe Skizzen. 
Ueber bie Schriftftellerei. 
Ueber bie Theologen. 


Ueber ben groben Ahnenſtolz. 

Meber Weiber und Stußer. 

Fragment aus einem zweiten Lobe ber Narrbeit. 

Ueber die Berbote ver Bücher. 

Beſchluß. (Anmerkungen zu etlihen Satiren in biefem Bude.) 

Unparteiiſche Entſcheidung des Streits über das Verhältniß zwiſchen dem Genie 
und ben Regeln; als eine Probe von ber kürzlich entdeckten Tauglichkeit bes 
Wiges, die Stelle des Verſtandes in Auffuhung der Wahrheit zu vertreten. 
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Beweis, daß man ben Körper nicht blos für ben Vater ber Kinber, fonbern auf 
ber Bücher anzuſehen babe. 

Epigrammatiich-aphoriftifhe Klagen eines Rezenſenten an und über bie Autoren, 
welde bie Rezenfionen ihrer Werle entweber jelbft verfertigen, ober doch mit 
nichts als einem Eremplar bezahlen. 

Bittfhrift aller deutſchen Satirifer an das deutſche Publikum; enthaltend 
einen befcheibenen Erweis von beffen jegiger Armuth an Thorheiten, nebfi 
Bitten und Vorfchlägen, derfelben zum Beften ber deutſchen Satire abzu— 
helfen. 

Epigrammen: Auf einen Garten ohne Statuen — Ueber ſilberne Eßgeſchirre 
und ſilberne Särge — Ueber Paſſionpredigten — Jeder ſchätzt nur nach der 
Aehnlichkeit mit ſich den andern — Von der dunkeln Schreibart — Unterſchied 
zwiſchen einem Räuber und einem gewiſſen vornehmen Mann — Unterſchied 
der Masken — Auf einen ſeltenen Dichter, der die Zuhörer ſeiner Lieder auf 
ben Wein mit Wein entſchädigte — Der verliebte Richter —Die prüden Weiber 
— An die blumigen Philoſophen — Auf eine Schaufpielerin, welche den 
Schauſpieler, gegen ben fie bie Molle einer Liebhaberin jpielte, wirflich liebte 
— Ueber ben Rath des Marquis be Boncis, den Feind durch Soldaten, bie 
man aus Papier gefhnitten, in der Ferne zu täuſchen — Weiberfludt — 
Bertheibigung eines Mattgebirns, das Bücher Lieft, nicht um fie zu verfteben, 
fondern um fie gelefen zu haben behaupten zu Fönnen — Lob von Unbelobten 
— Weber den mijanthropiihen Swift — An bie Geredtigfeit — Die Luft: 
menfhen — Das Epigramm — Bon ber Beftrafung ber elenbeften Schrift- 
ſteller — Das Oratulieren am Geburttage eined® Fürften und feines 
Bleiben — Der Körper als dichteriſche Jakobsleiter — Zeihen fallender und 
fleigender Literatur — Auf einen Arzt, der feinen Kranken mit ſtrenger Diä- 
tetit quälte — Auf Balbus, der zugleich dichtet und rezenfiert — Gegenwehr 
gegen Leiden — Geiftlide — Kunſtrichter — Ernfthaftes Epigramm — Ber: 
theidigung ber Autoren, bie ihre Werke dem ſchönen Geſchlecht zueignen — 

Ueber die Namenlofigleit ber Rezenfenten — Man beurtbeile doch große 
Theologen nicht blos nad ihren Schriften, fondern aud nad ihren Hand» 
Lungen — Liebe ber Schönen zu ben Dichtern — Hoftheater — Rezenfion — 
Der Prophet im Baterlande — Der Ehemann — Die ähnliche, aber feltene 
Statue — Für Leſer der Satiren — Der Nugen des gelehrten Schimpfens 
— Die Freunde bed Alterthums — Die Macht der Alchymie — Namen» Un- 
fterblichleit — Nützliche Dunkelheit — Ueber bie Zenforen, beren es, wenn ich 
mich nicht irre, noch wor achtzig ober neungig Jahren einige gab — Wint für 
einige deutſche Satirifer und Nahahmer ber Sterne — Wem gleiht ein 
Dichter, der fhmugige Gedanken in harmoniſche Berfe leidet? — 

Epilog zur zweiten Auflage. 
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Zehnter Band. 


Biographifhe Belufiigungen unter der Gehirnfhale einer Riefin. 
Eine Geiſtergeſchichte. 


Hiebei: Vorrede zum fatirifchen Appenbir, ober Ertralt aus ben Gerichtsakten 
bes fummarifchen Verfahrens in Sachen ber Lefer contra Iean Paul, Sa— 
tiren 2c. betreffend. — Dann 

Erfter Appenbir: Die Salatkirchweih in Oberſees, oder frembe Eitelkeit und 
eigne Beſcheidenheit. 

Die Bettler find die wahren Barden jebiger beutichen Nazion. 


Der Iubelfenior. 


Hierin: Erfter Hirtenbrief: Ueber Briefform — Berjährung bes Ber: 
bienfte® — ehelihen Haß — uub über das Kinberfpiel des Lebens. 

Zweiter Hirtenbrief: Gravamina ber deutſchen Schauſpielergeſellſchaften, 
bie mörberijhen Nachſtellungen ber deutſchen Tragifer betreffend. 

Dritter Hirtenbrief: Ueber ben Egoismus. 

Bierter Hirtenbrief: Worin die brei verfprohenen Ausſchweifungen gemacht 
werben. Ueber ben Kirchenſchlaf — Zraureden — den vornehmen Unglauben. 

Uppenbir des Appenbir ober meine Ehriftnacht. 


Elfter Band. 
Siumen-, Frucht · und Dornenſtũcke; 
oder 
Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armenadvokaten F. St. Siebenkäs, 
im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel. 
Erſtes und zweites Bändchen. 


Hierin: Beilage zum zweiten Kapitel: Regierung bed H. R. R. freien Marft- 
fledens Kuhſchnappel. 

Adams Hochzeitrebe. 

Ertrablättchen über das Neben ber Weiber. 

Ertrablätthen über ben Troſt. 

Erſtes Blumenftüd: Rede bes tobten Chriftus vom Weltgebäube herab, daß 
fein Gott fei. 

Zweites Blumenftüd: Der Traum im Traume. 

Jean Baul’s fämmtl, Werte. XXXIV. 19 
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Zwölfter Band. 
Siebenkäs. 
Drittesund viertes Bändchen. 
Hierin: Fruchtſtück: Brief des D. Viltor an Kato den ältern über bie Ber- 


wanblung bes Ich ind Du, Er, Ihr und Sie — ober das Feft ver Sanftmuth 


am 20ften März. 
Sntelligenzblatt ber Blumenftüde (an Gleim). 
Mein Neujahrwunid an wich felber. 


Dreizehnter Band. 


Das Kampanerthal. 
Hierin: Die Klage ohne Troft. 


Erklärung der holzſchnitte unter den zehen Geboten des Ratehismus. 
ober 
Krönleins Avancement. 


Briefe und bevorfichender Lebenslauf. 


Hierin: Privilegirted Teftament für meine Töchter. 

una am Tage. 

Bittſchrift an die deutſche Hut-Union. 

Der boppelte Schwur ber Befferung- 

Die Neujahrsnacht eines Unglüdlien. 

Die wandelnde Aurora. 

Ueber das Träumen. 

Schreiben an meinen Sohn Hans Paul über die Philoſophie. 
Konjettural-Biograpbie- 


Vierzehnter Band. 
Palingenefien. 
Jean Pauls Fata und Werke vor und in Nürnberg. 
Erfted und zweites Bändchen. 


Hierin: Offner Brief an Reibgeber. 
Alte Vorrede von Siebenkäs felber. 
Mein Prototoll und Nachtblatt der Schläfer. 


— 


Rekommendazionsſchreiben für Lotto's. 


Statuten der hiſtoriſchen Sozietäten in Bayreuth, Hof, Erlangen und andern 
Städten. 


Die Sponfalien im Muff. 


Ob nicht dem Mangel an Selbftrezenfionen ber Ablauf der empfindfamen Kraft- 
befade Schuld zu geben ? 


Warum ein Kantianer andre leichter bekehrt und verfteht als fi. 
Frachtbrief vom Juden Mendel. 


Werlke: Brief des H. Hand von Handmann über feine 365 Gevattern. 
Syriſches Schreiben über den Wanbderungstrieb ber Edelleute. 


Habermans logiſcher und geograpbiicher Kurfus durch Europa, von ihm felber 
ganz ſummariſch dem Erbprinzen ber Milchſtraße vorgetragen. 


Avertiffement meiner Rettungsanftalten auf dem Buchbinderblatte, für roman— 
tiſche Scheintobte. 


Perjonalien vom Bedienten- und Majhinenmann. 
Fabel vom jzepterfähigen Bär. 
Auszüge aus Briefen. 


Funfzehnter Band. 
Titan. 


Erfter unb zweiter Banb. 
Boran: Der Traum ber Wahrheit. 


Im 5öften Zykel: Ertrablatt über den grünen Markt mit Töchtern. 
Sechzehnter Band. 
Eitan. 
Dritter unb vierter Band. 


Siebzehnter Band. 
Komiſcher Anhang zum Titan. 
Zwei Bändchen. 
Enthaltend: Ankündigung des nachſtehenden Peftiger Realblattes. 
Die Doppeltgänger. 


Morgenbetrachtung über unbelannte Freubenhimmelden. 


Beihreibung der Öffentlihen und Privatbibliothefen bes Pfarrborfes Hulelum. 
Haftelvorn® Idylle auf das vornehme Leben. 
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Preidaufgabe und Ankündigung eines Maffifchen Werks. 
Ankündigung von neuen Städten, fo zu verlaufen find. 
Zenie auf Männer und Weiber. 

Zenie gegen die Menſchen. 

Erzählungsipiel. 

Pauls Belehrung durch Migraine. 

Borrebe zum Titan. 


Einladungs - Birkulare 
an ein neues kritiſches UntersFraisgericht über Philofophen und Dichter. 


Des Luftſchiffers Giannozzo Seebuch. 


Darin: Plan zu einem Galgen-Jubiläum ſammt der Jubelrede. — 
Imprimatur und Vorrede des Teufels zum Brodenbud. 
Kleiderordnung für ſämmtliche einwohnende Bücher unſers Landes. 
Ausgeftrihenes Manuffript mit Sentenzen. 


CLAYIS FICHTIANA seu LEIBGEBERIANA. 
Das heimliche Klaglied der jeigen Männer. 
Eine Stabtgejdicäte. 

Die wunderbare Gefellfhaft in der Uenjahrsnacht. 


Achtzehnter Band. 
dorfchule der Aeſthetik. 


Erſte und zweite Abtheilung. 


Enthaltenb: Programme: 1. Ueber die Poefie überhaupt. — 2. Stufenfolge 
poetifher Kräfte. — 3. Ueber das Genie. — 4. Ueber bie griechiſche und 
plaftiihe Dichtkunſt. — 5. Ueber die romantische Dichtkunſt. — 6. Ueber bat 
Lächerliche. — 7. Ueber die humoriſtiſche Dichtkunſt. — 8. Ueber ben epiſchen. 
dramatiſchen und lyriſchen Humor. — 9. Ueber ben Witz. — 10. Ueber Cha⸗ 
raktere. — 11. Geſchichtfabel des Drama und bes Epos. — 12. Ueber ben 
Roman. — 13. Ueber bie Lyra. — 14. Ueber den Styl ober bie Darftellung 


— 15. Fragment über bie deutfche Sprache. 
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Neunzehnter Band, 


Vorfcule der Aeſthetik. 
Dritte Abtheilung. 


Enthaltend drei Borlefungen in Leipzig über die Parteien der Zeit: 1. Miferi- 
torbiad-Borlefung für Styliftifer. — 2. Iubilate-Vorlefung für Poetiter. — 
3. KantatesBorlejung über Die poetiſche Poefie. 


Kleine Bücherſchau. 


Erfted und zweited Bändchen. 


Enthaltend: Vorrede zum eignen Buche. 
Borrebe zu brei fremden. 
Rezenfionen. 


Kleine Uachſchule zur äſthetiſchen vorſchult. 


Programme über die Poeſie. Dann: 
Vorleſung für und an Schriftſteller. 
Borlefung über, für und an Rezenſenten. 
Borlefung an und für ben Leſer. 
Borlejung an und für mid. 


Zwanzigfter Band. 
Flegeljahre. 
Eine Biographie. 
Erfted und zweites Bändchen. 


Im erften Bändchen: Das Glüd eines ſchwediſchen Pfarrers. 
Stredverfe: Der Wiederfhein des Bejuns im Meer. — Der Kinderfarg in 
den Armen. — Die Kinder. — Der Tod unter dem Erbbeben. — Bei einem 
brennenden Theatervorbang. — Die nädfte Sonne. — Der Zod eines 
Bettlerd. — Die alten Menſchen. — Der Schlüfjel zum Sarge. 

Das offne Auge des Todten. — Der Kinderball. — Die Sonnenblume und bie 
Nachtviole. 

Bei einem Waſſerfalle mit dem Regenbogen. — Die Liebe als Sphinx. 

Die Täuſchungen des Dichters. 

Die Unwiſſende. 

Biſt du Philomele? 
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Einundzwanzigfter Band. 
Flegeljahre. 
Drittes unb viertes Bänbchen. 


Im legten Bändchen: Grabjchrift des Zephyrs. 
Zwei Polymeter (ohne Ueberfärift). 
Polymeter: Das Maiblümden. 


Zweiundzwanzigfter Band. 
Levana oder Erzichlehre. 


Erfted und zweites Bänbden. 


Im erften Bändchen: Zueignung an bie Königin Karoline von Bayern. — Er- 
weis, daß Erziehuug wenig wirke. Wichtigkeit ber Erziehung. Geift unb 
Grundſatz der Erziehung. Die Individualität des Idealmenſchen. Ueber 
ben Geift ver Zeit. Bildung zur Religion. Abſchweiſung über ben Anfang 
des Menfchen und ber Erziehung. Freubigleit der Kinder. Spiele. Tanzen. 
Mufit. Gebieten, Berbieten, Beftrafen und Weinen. Strafen. Ein Wort 
über das Nadzürnen. Schrei» Weinen der Kinder. Ueber ben Sinber> 
glauben. . 

Im zweiten Bändchen : Ueber die phyſiſche Erziehung. — Geträumtes Schreiben 
an ben fel. PBrofeffor Gellert, worin der Berfafler um einen Hofmeifter 
bittet. — 

Weibliche Erziehung. Jaquelinens Beichte ihres Erziehens. Ueber Beftimmung 
des weiblichen Geſchlechts. Natur ber Mädchen. Erziehung der Mädchen. — 

Geheime Inftrukzion eines Fürften an bie Oberhofmeifterin feiner Tochter. 

Bilbung eines Fürften. Brief an den Prinzenhofmeifter Hofrath nelharb über 
Fürften » Erziehung. 

Stammbuch-Lehrſprüche für Prinzen= und Reichsritterſchaft- Hofmeifter. 


Dreiundzwanzigfter Band. 


Levana oder Erziehlehre. 
Drittes Bändchen. 


Sittlihe Bildung des Knaben. Wahrhaftigfeit. Bildung zur Liebe. 
Entwidlung bes geiftigen Bildungtriebes. Sprade und Schrift. Aufmerkſam— 
feit und Borbildungfraft. Bildung zum Wit. Bildung zu Reflerion, Ab» 
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firalzion, Selberbewußtfein nebft einem Anhang = Paragraphen über That- 
ober Welt- Sinn. Ueber bie Ausbildung der Erinnerung, nicht bes Ge— 
dächtnifſes. 

Ausbildung bes Schönheit-Sinnes. Klaſſiſche Bildung. 
Schlußftein. 


Ergänzblatt zur Levana. 
Borreben zur zweiten unb zur erften Auflage. 
Das Werkchen in fechzehn Kapiteln. 
Ican Pauls Freiheits-Büdlein ; 


oder beffen verbotene Zueignung an ben regierenden Herzog Auguft von Sachſen 
Gotha ; deſſen Briefwechſel mit ihm; — und bie Abhandlung über die Preß— 
freibeit. 

1. Zueignungs = Gefud. 

2. Offizielle Berichts - Erftattung an den Leſer von Deutſchland, nebft ben 
Briefen bes Herzogs. 

3. Dissertatiuneula pro loco,. Allgemeine geographiſche Einleitung 'in bie 
pbilofophifde Unterfuhung. Unterfhied der Denf-, Schreib-, Drud- und 
Leſe⸗-Freiheit. Zenfur des Philofophierens über Wahrheiten überhaupt. 
Zenfur bes Philofophierens über Negierungsform. Eintritt der Zenfur. 
Philofopbieren über die Religion. Zenſur ber Manier. Zenfur der Kunft. 
Zenfur ber Geſchichte. Zenfur der Reiſebeſchreiber. Zenfur ver Hof-Zen- 
furen. ZTonmeffer des beutfhen Tons über Fürften. Definizion eines 
Zenſors. 


Vierundzwanzigſter Band. 
Dr. Katenbergers Badgefhidte. 
Auswahl verbefierter Werkchen. 


1. Hulbigungprebigt vor und unter dem Regierantritt der Sonne, gebalten am 
Neujahr 1500 vom Frühprediger dahier. — 2. Ueber Hebels allemannifche 
Gedichte. — 3. Rath zu urdeutſchen Taufnamen, — 4. Dr. Fents Leichenrede 
auf ben höchſtſeligen Magen bes Fürfien von Scheerau. — 5. Ueber ben Tod 
nad bem Tode. — 6. Die Kunft einzuidhlafen. — 7. Das Glüd, auf dem 
Iinten Obre taub zu fein. — Die Vernichtung. — 9. Wünſche für Luthers 
Denkmal von Mufurus, — 10. Ueber Charlotte Corday. — 11, Polymeter: 
Das Menfhen- Herz. Der Menih der Bebürfniffe und ber höhere Menſch. 
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Die Menfchenfreude. Der Eihenwald, Der Pfeil des Todes. Aehrenlejen 
armer Kinder, Die Thränen. Völker-Proben. Der Eroberer. Der traurige 
Tag. Die Blumen auf dem Grabe der Jungfrau. Die Treulofigfeit. Die 
Berlannte. Die Zeiten. Der Dichter. Das Leben. Die Treue. Die Hof- 
und bie Landtrauer. Der Dichter. Die Freuden des Dichters. Rath. Die 
Politik. An die Feinde der Freiheit. Der Al-Geift. 


Fünfundzwanzigfter Band. 
Friedenspredigt an Deutſchland. 


Der Heine Krieg in der Bruft. Die neuen Fürſten. Das deutſche Reich. 
Baterlands= oder Deutichlands » Kiebe. Franzoſen-Deutſche. Politifche 
Freiheit. Luxus. Gefhlehts- Enthaltfamteit. Egoismus. Vermiſchte Ge- 
legenbeitö-Sprüde. Hoffnungen und Ausfiäten. 


J. 


LI. 


VI, 


Dämmerungen für Deutſchland. 


Ueber ven Gott in der Geſchichte und im Leben. 

1. Zwielihter: Völkerzehend. — Neue Regierungen. — Selbftthätigkeit. — 
Geihichts- Würde. — Bolls- Entfhädigungen. — Ehre einiger Edelleute. 
Öermanismen und Gallizisnten. 

2. Zwielidter: Höherer Staatenbund. — Wohlfeilered Geihüg. — Des- 
poten-Errathen. — Rufan Fürften. — Kriegs-Nutzen. 


. Kriegs-Erflärunggegenben Krieg. 


3. Zwielidter: Dringendfte Staatspfliht. — Staaten-Geſchichte. — Ver— 
einigung des Menſchen und Staatömannes, — Wirkung der Roth. — 
Augen ber Höfe und der Gelehrten. 


. Vorſchlag politifher Trauerfefte. 


4. Zwielidhter: England. — Kurzer Krieg. — Preßfreibeit. — Zarte Ehre 
ber Völker. — Säfularifhe Feier. — Shhreibftaaten. — Kaffeefurrogate. 
Wiederkehr ber Geſchichte. — Der auferftehende Staat. — Iefuiten und 
Freimaurer. — Bollsverfäumung. — Staatenftrafe. — Franzoſenmängel. 
— Das Boll. 


- Boridlag einer DObereraminazions-Rommiffion der Ge- 


nies. 

5. Zwielichter: Feierlichkeiten. — Subordinazion. — Die neuern Sitt— 
lichkeitsanftalten. — Weftfalen. — Gegengift ver Ichſucht. 

Borihlag eines neuen Geſandſchafts-Perſonale für Für 
ften, das beinahe unentgeltlih fhreibt. 

6, Zwielidhter: Zeittäufhung. — Friedensihlüffe. — Nachtheil der Revo— 
luzion. — Jetzige Zeit. 


BER. LEER 


VU. Evangelien und Jeremiaden ber Zufunft. 
7. Zwielidter: Napoleon als Pasquino. — Die deutſche Winterjaat. — 
Zeitungsichreiber. — Sittliher Einfluß des Schickſals. — Troft. — Jetzige 
Zeit. — Zulunft und Anciennete. 

VII. Geldnoth und Nothpfennig. 

8. Zwielichter : Zenfurfreibeit. — Gelehrte als Polititer. — Hofiprade. 
— Staatd-Bejonnenbeit. — Temple. — Spradfunde der Franzofen, 

XI. Ueber die jegige Sonnenwende ber Religion. 
9. Schluß = Polymeter. 


Mars und Phöbus Thronwechſel. 


Abgelürzter Bericht, wie in der Sylvefternadt der das Jahr 1813 regierende 
Planet Mars feinem Nachfolger, dem Sol oder Sonnengott, die Regent- 
[haft für das Jahr 1814 übergibt. 


Politifche Fafenpredigten, 
während Dentichlands Marterwoche. 


I. Nachdämmerungen für Deutjchland, mit einer Zueignung an einen deutſchen 
Erbprinzen und an feine Gemahlin: 

An Ihn und an Sie. 1. Der Fadeltanz. — 2. Die Schönheit. — 3. Streit ber 
Perle mit der weißen Roſe. — 4. Die Zueignung der Dämmerungen an 
Zwei. 

Erfte Nahbämmerung: Die geiftige Gährung des deutſchen Chaos. — Morgen 
firalen im Jahre 1816. — Zwielichter: 1. Einheit und Bielheit. — 
2. Deutſche Geſellſchaftlichkeit. 3. Wir. — 4. Deutſche Oppofizionspar- 
tei. — 5. Beredelte Lebensart. 

Zweite Nahbämmerung: Bürgerliche Ehrenlegionen oder Volkadel. — Morgen 
ftralen im Jahre 1816. — Zwielidter: 1. Der Fürften » Günftling. — 
2. Orientalijher Generalftab. — 3. Polarität des Boll. — 4, Deutſche 
Armuth. 

Dritte Nachdämmerung: Ueber bie Furcht künftiger Wiſſenſchaftbarbarei. — 
Nachſchrift über die deutſche Sprache. — Morgenſtralen im Jahre 1816. — 
Zwielihter: 1. Böller = Schlagfluß. — 2. Geſchrei wider Außen. — 
3. Männlichkeit dev Autoren. — 4. Unfer Durchbruch. — 5. Deutſche Feder— 
kraft. — 6. Ueber das Alter deuticher Heerführer. — 7. Troſt. — 8. Sol— 
daten- Plage. — 9. Die Völler-Zypreſſen. — 10. Das Menihen- Geflecht. 
— 11. Werth des Unglüds. — 12. Unterſchied bes Stillftands. — 13. Miß— 
fennung großer Thaten-Menſchen. 


II, 
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Mein Aufenthalt in der Nepomufs- Kirche während der Belagerung ber 
Reichs-Feſtung Ziebingen. 


II. Dämmerungichmetterlinge oder Sphinre: Ueber die menſchlichen An- 


figten ver Zufunft. — Landes - Reihthum und Macht. — Dreifaher Miß— 
brauch ber Anspielungen auf die Zeit. — Deutiche Fürftenliebe. — Schnelle 
Aufflärung und Berfinfterung. 


IV. Die Doppelbeerfhau in Großlaufau und in Kauzen, fammt Felbzügen. 
Nachſchrift im Heumond 1816. 


V. 


Nachſommervögel gegen das Ende des Jährs 1816: Die franzöſiſchen 
Emigres unb Remigres. — Franfreid. — Die fhönere Paffionblume. — 
Erfte Pflicht der deutſchen Fürften gegen deutſche Völker. — Gejete bes 
Friedens. — Ende jeder unfittlihen Gewalt. — Kraft bes Lichts. — Fort— 
fchritte ver Menfchheit und einzelner Bölfer. — Gericht über Staaten. — 
Liht= Propaganda von oben herab. — Frühere Hoffnungen. — Nutzan— 
wenbung nicht ber Faftenprebigten, fondern ber Zeit. 


Sechsundzwanzigſter Band. 
Leben Fibels, 
des Berfafjers der Bienrodifchen Fibel. 


Des FSeldpredigers Schmelze Reife nadı Fläß ; 
nebft ber 
Beichte des Teufels bei einem großen Staatsbedienten. 


Siebundzwanzigfter Band, 
Alnfenm. 


I. Muthmaßungen über einige Wunder bes organifhen Magnetismus. 


. Sebez-Aufjäge: Deffentlihe "Gebäude — Die Kunft — Das Publikum — 


Deutfhland — Erziehung — Rath an einen neueften Sonettiften — Die 
Bildungen von außen und von innen — Volfbildung — Preis ber Kunſt — 
Der langſame Wagen und die langfame Menjhheit — Die Tonktunft — 
Bewegliche Handelhäufer — Zweierlei Anker — Verſchiedenheit des Zanks 
— Dreiflang — Zwei Träume — Herder und Schiller — Schutwehr ber 
Jungfrau — Die Regenten der Menſchheit — An angebetete Mädchen — Die 
Geſchichte — Aufflärung der vornehmen Jugend — Schmüden bes 
Schmuds — Das Genie und der Fürft — Kraft der Worte — Die Begierden 
ber Menſchen — Das Welträthfel — Das Streben hinter dem Tobe. 


o 


III. 


IV. 


V. 
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Frage über das Entſtehen der erſten Pflanzen, Thiere und Menſchen. 
Warum ſind keine frohen Erinnerungen ſo ſchön, als die aus der 
Kinderzeit? 

Sebez = Auffäge: Die Völkervergangenheit — Die Doppelzukunft des 
Menſchen — Religion als politifher Hebel — Unterirbifcher Schatz von 
Genies — Ehre im Unglüd — Die legten Schlachten — Hof und Handel — 
Volkruhm durch Fürften — Der Menſch — Der redte Menſch — Der alte 
Fürſt. 


VI. Die Frage im Traum und die Antwort im Wachen. 


vu. 
VIII. 


Brudftüde aus der Kunft ftets heiter zu fein. 

Bemerkungen über den Menihen: Poetiſche Tugend > Virtuofinnen — 
Menſchen-Schwächen gegen Menſchen — Das Ich gegen das Du — Ueber 
Weiber — Zeit-Allerlei. 


IX. Brogramm der Feſte ober Auffäge, welde ber Berfafler in jedem Monate 


des künftigen Morgenblattes 1810 ben Lefern geben will: 1. Baurebe auf 
einem Doppel » Zollhaufe, — 2. Küftenpredigt an bie Engländer. — 
3. Polymeter: Wie genieß' ich den Frieden, ben die Engländer mit einander 
gemaht? 4. Beweis von ber boppelten Beftänbigkeit der Weiber. — 
5. Stedbrief des H. dv. Engelborn hinter feiner entlaufenen Frau. — 
6. 7. Lifte der anſtößigen Stellen, welde dem Berfaffer auf feiner langen 
literarifchen Laufbahn von ben Zenforen ausgeftrihen worben. — 8. Stamm- 
buch des Teufels. — 9. Der wiebergefundene allezeit fertige Banlerottierer. 
— 10. Erziehanftalt für Embryonen und Fötus von Stande. — 11. Was 
ber Staat bei großen Sonnenfinfternifien zu ihun hat. — 12. Mein Er: 
wachen auf bem Sylveſterballe im Eafınofaale. 


X. Des Geburtöhelfers Walther VBierneiffel Nachtgedanken über feine verlor- 


XI. 


nen Fötus-Ideale, indem er nichts geworben als ein Menſch. 
Blide in die Traummelt. 


Ueber die dentſchen Doppelwörter; 


eine grammatifche Unterfuhung in zwölf alten Briefen und zwölf neuen Poft- 


ffripten. 
Adhtundzwanzigfter Band. 


Der Komet, oder Hikolaus Marggraf. 


Eine komiſche Geichichte. 
Erftes und zweites Bändchen. 


Darin: Das große magnetiihe Gaſtmahl des Reiſemarſchalls Worble. 
Ernfte Ausfhweife: Die Ziele der Menſchen — Klage des verhangenen Bogeld — 
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Die Weltgefhihte — Die Leere des Augenblids. — Polymeter: Die 
fterbenden Kinder — Die Erinnerung an Dahingegangene. — Troft ber 
Greife — Unverlierbarer Seelenabel — Sittliche Vollendung — Wärme- 
und Kälte: Entwidlung aus andern Menſchen. — Der Menſch ohne Poefie 
— Einjamkeit ver Menſchenſeele — Der Atheift — Der Dichter — Geiftige 
Erhabenbeit ver Berge. Annahme fittlider Unarten — Yalobi, der Dichter 
und Philoſoph zugleih — Die leidenden Kinder — Anſchauung der Größen 
und ber Kleinheiten — Staatsleute — Politifhes Gleihnig und Gegen- 
gleichniß — Kanonieren bei Geburt und Begräbniß. — Der unverwelflicdhe 
Brautfranz — Erſtarkung ber milden Jungfrau — Weibliche Reize in ber 
Ehe. — Die prophetifhen Thautropfen — Der Dichter auf dem Kranken— 
bette — Der Regenbogen über Waterloo's Schlachtfeld — Das Gefühl bei 
bem Tode großer Menſchen — Alte und neue Staaten. — Polymeter: Der 
Wohlthäter im VBerborgenen. Die Kirden. — Leiden und Freuden — 
Zraum über das Al. — 


Nachſchrift des guten Rezepts zu ächten Diamanten. 


Neunundzwanzigfter Band. 


Der Komet. 
Drittes Bändchen. 


Im Anhang zwei Enflaven: 1. Einige Reifeleiden des Hof» und Zudtbauspre- 


bigers Frohauf Süptig; aus deſſen Tagebuh entnommen von einem auf- 
richtigen VBerehrer und Stubenfameraben befjelben. — 2. Des Kandidaten 
Richter Reichenrede auf die Jubelmagd Regina Tanzberger in Lukas⸗Stadt. 


Briefe an Friedrich Heinrich Jakobi. 


Dreifigfter Band. 
Herbfblumine 


oder gefammelte Wertchen aus Zeitichriften. 
Erfted und zweites Bänbden. 


Inhalt: Debdilazion. 
Junius-Nacht-Gedanken. 


Meine Miszellen: 1. Bemerkungen über den Menſchen. — 2. Springbrief eines 


Nachtwandlers. — 3. Polymeter: An eine in der Sonne erblaffende Rofe. 
Die doppelten Thränen. Die Zugvögel. Die Vögel unter dem Kriege. 
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Sinn und That. Die fharffihtigen Ungläubigen. Die doppelte Wangen- 
röthe. Die Fürften. An einen Genius auf einer Blume wachſend. Die 
eingegangene Grziehungsanftalt ber Völler zur freiheit. Troſt der Wahr- 
heitsforſcher. Der Genius und fein Ruhm. Die nädfte und bie fernfte 
Sonne. Die beiden Gräber. Die Liebe. Der Greis im Frühling. 

Nachleſe für die Levana. 

Scherzhafte Phantafie von 3. P. F. Hafus mit der verfprohenen Note vom 
geiftigen Anthropomorphismus in Rückſicht ber Fürſten. 

Pasquill auf die jetztlebende Ihönfte Frau in Deutſchland. 

Einige gutgemeinte Erinnerungen gegen bie noch immer fortbauernde Unart, nur 
dann zu Bette zu geben, wenn es Nacht geworben. 

Hochzeitgedicht für eine Freundin. 

Triimmer eines Ehefpiegels. 

Der Traum einer Wahnfinnigen. 

Schmerzlich-tröſtende Erinnerungen an ben 19. Julius 1810. 

Die Elternliebe gegen Kinder. 

Abſchiedrede bei dem fünftigen Schluffe des Morgenblattes. 

Warnungen vor bem Zufalle, bei einer Partie-quarrde de Mdme de Bouillon, 

Urjaden, warum ber Berfaffer nichts für pas Taſchenbuch auf 1803 liefert. 

Selbertrauung des fhottifhen Pfarrers Scander—y mit Mi Sucky—z. 

Meine erften Verſe. 

Eilf Zeit-Polymeter auf den legten Tag von 1807 (ohne Ueberſchriften). 

Unterjcieb des Morgenlandes vom Abenblande: Morgenlänbiihe Landbeamte — 
Morgenländifche Kammerräthe — Grofe und Libertins — Philoſophen — 
Advolaten — Staatd- Auszahlungen an arme Teufel — Präfidenten — 
Philologen und Humaniften — Eheweiber von Stand und in großen 
Stäbten — Morgenländifches Bolt — Aerzte — Das neunzehnte morgent. 
Yahrhundert — Elegante Weiber — Stabtprebiger. Wocenblätter. 

Ueber die erfundne Flug-Kunſt von Jalob Degen in Wien. 

Der witig und zornig gemadte Alltagflubb. 

Verſchiedene prophetifche Gedanken, welche theils ich, theild hundert andere wahr- 
ſcheinlich 1807 am 31ten Dezember haben werben. 

Bittfchrift an den im Jahr 1809 uns alle regierenden Planeten Merfurius. 

Erbfreis- Beriht: Enbymion wird von ber Männerſchaft an die Ao. 1810 regie- 
rende Luna als Land- und Erdſtand abgefhicdt, um von ihr den Männern 
einige Kirhenverbefferung der Weiber auszuwirfen. 

Ueber die Briefe des Lespinaffe nebft Predigten darüber für beide Geſchlechter. 

Poetifche Kleinigkeiten: Bund des Traums mit dem Wachen — Bruft und Kopf 
— Religion — Unterſchied zwiſchen ver erlebten und zwiſchen der bejungenen 
und erinnerten Freude — Der Sirius und der Genius — Die unähnlide 
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Freundſchaſt — Die Menſchenliebe — An den verfannten Genius — Sehn- 
ſucht nad Liebe — Unterſchied ber pbilvjophifchen und der dichteriſchen Täu— 
ſchung — Geburtzeit des Genius — Schmetterling in ber Kirche — Der alte 
Menih im Traume. 


Einunddreißigiter Band. 


Herbfiblumine. 
Drittes Bändchen. 


Inbalt: Erinnerungen aus den fhönften Stunden für bie legten. 

Ernfte Gedanken und Didtungen: Die Demuth — Der Himmel auf Erben — 
Nachwelt — Ein alter Troſt — Die Bergangenbeiten — An die Weijen — 
Das Kind mit der Krüde — Die Zeitalter — Die Sonne ber Wiſſenſchaften 
— Zeit der Wärme und Kälte — Staatenprobe — Zeiten - Reinigungen — 
Wir Kinder — Der alte Menſch der alten Zeit unter den jungen Menſchen 
der neuen — Freuben= und Trauerthränen — Das legte Geheimniß — Des 
Dichters Abendgang — Der Tod — Begräbnif- Traum. 

Traumdichtungen in ber erften Nachmitternacht des neuen Jahre. 

Bußprebigt über den Bußtert im Allg. Anzeiger ber Deutſchen, betreffend deutſche 
Borausbezahlung auf Wolke's veriprohnes Werk über die deutſche Sprache. 

Die Schönheit des Sterbend in der Blüte des Lebens; und ein Traum won einem 
Schlachtfelde. 

Zeitbetrachtungen im Wonnemonat Europas, im Mai 1814; abgeſchloſſen mit den 
polymetriihen Gedichten: Die mifverftanpne Zulunft — Die Reiche im 
Norden — Deutihland in feiner Erniebrigung — Das ſchöne DOfterfeft — 
Das Bolk als Selberretter — Das Berftummen neben dem Behorchen — Die 
Borjehung — Die Folge — Fürften und Völler — Die Verwechslung des 
Himmels mit der Erbe. 

Ruhige Darlegung der Gründe, warum bie jungen Leute jego mit Recht von dem 
Alter die Ehrfurdt erwarten, welche fonft dieſes felber von ihnen gefobert. 

Wahllapitulazion zwiſchen Vulkan und Benus am Abende, bevor biefe bie 
Regierung der Erde auf 1815 antrat, von 3. PB. F. Richter ald Ohrenzeugen 
und Zwifchenrepner unverfälfht dem Drude mitgetheilt: Selbermagne- 
tismus — Der Planet und der Hofftaat ber Benus — Auflagen der deutſchen 
Weiber — Rechtfertigung der Weiber — Die beutihen Romane — Weiber: 
macht im Staate — Menge der Ehen und deren Scheidungen — Racktkleiden 
— Nugen ber Ehebrüde und Hageftolzen. 

Ein deutſcher Jüngling in der Nacht des 18ten Oltobers 1814. 

Sieben legte oder Nachworte gegen den Nahprud. 


Die wenig erwogene Gefahr, bie beiden Herrihaften Waldern und Pizelberg in 
ber Berlofung zu gewinnen; in einem Briefwedjel mit bem Rektor Seemaus 
und mir. 

Geſpräch zwifchen ven beiden Gefichtern bes Janus. 

Philanthropiften - Wäldhen: Das Gebrechen befferer Frauen — Die weiblihen 
Talente — Warum das männlide Geſchlecht das fanftere ift — Unterſchied 
zwiſchen Betbruber und Betjchwefler — Kleinfte Zufäge zur Levang — Schill 
— Stille Böller — Der Schein des Glücks — Ungleichniß — Das Sonett 
und der Pfau — Güte der Menjhheit — Allmacht des Liebens — Die Folie 
des Lebens — Urtheile der Menſchen über Gott — Das Leben und ber 
Broden — Der fhöne Abend des Tags — Gleihnif des Menſchen ohne Nach— 
abmer — Die jhönfte Ehriftin. 

Der allzeit fertige und gefhwinde Wetterpropbet. 

Schreiben bes Rektor Seemaus über den mutbmaßliden Erb- Untergang am 
18ten Juli d. 3. (1816). 

Landnachtverhandlungen mit dem Dianne im Monde, ſammt den vier Prä- 
liminartonferenzen. 


Zweiunddreißigfter Band. 


Gefammelte Aufſähe und Dichtungen. 


Entbaltend: 

Ueber das Immergrün unferer Gefühle, 

Das Leben nad dem Zope. 

Der Traum und die Wahrheit. (Troft bei dem Todtenbette einer Freundin.) 

Kleine Satiren. 

Zweiter Springbrief eines Nabtwanblers. 

Katalog der Vorlefungen, die in unferer Stabt für das Hünftige halbe Jahr 
werben gehalten werben: ber theologiichen Faklultät — der juriftifhen — 
der medizinischen — der philoſophiſchen. 

Ueber f&riftftellerifche und über priefterlie Sittlichleit im Leben — und über die 
ärgerliben Ehronifichreiber berühmter Menſchen. 

Pädagogiſche Kleinigkeiten: 1. Wer Tann unter Menſchen und Thieren am un- 
glüdlichften fein? — 2. Kinblichleit ber Kinder. — 3. Previgtgefhwäg vor 
Kindern. — 4. Lügen. — 5. Xiebe lehren. — 6. Beide Geſchlechter einander 
entgegenerzogen. — 7. Ueber Strafſchläge ins Angeſicht. 

Impromtü's, welde ich fünftig in Stammbücher fchreiben werde: Das Unglüd 
des Glücks. — Die Frenndihaft. — Ehen. — Die Kleidermode und das 
Kartenipiel. — Der Unterſchied zwiſchen einem Unglüdliben und einem 
Glüdlihen. — Freunde. — Freude. — Weiber. — Die Leiden. — Die Reue. 
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— Die Leidenschaften und bie Leiden. — Erinnerung. — Das Alter. — Die 
Seligften. — Die Geſchlechter. — Jugend. — Borfehung. — Bleibenbe 
Leiden. — Freiheit der Seele. — Mufit. — Hohes Alter. — Der Große. — 
Gott. — Der Schlaf (und mehre ohne Ueberfhriften). 

Gedanken über Elternliebe, Geſchlechtsliebe, Freundesliebe, Menfchenliebe. 

Neujahrbetrachtungen ohne Traum und Scherz nebft einer Legende. 

Traum eines böſen Geiftes vor feinem Abfalle. 

Zerftreute Gedanken und Bilder. 

Unternadt-Gedanfen über ben magnetifchen Weltlörper im Erblörper; nebſt neun 
magnetifhen Gefihten: 1. Die Göttin bes Lichts und ber Kraft. — 2. Die 
Kehrfeite des Großmagneten — bie theologischen und poetifchen Ueberdriften. 
— 3. Miniſter-Preßgeſetze — Proviforat-Megierungen. — 4. Das Diäten auf 
dem naffen Wege. — 5. Die neueften Trauerfpiele. — 6. Abel — und Bolt. 
— 7. Geld — Put und Ehebrud. — 8. Die Herzte. — 9. Ih und das Enbe. 

Politiſches und poetiſches Allerlei: Revoluzionen. — Religionebilte. — Für unb 
wider Preffreiheit. — Fürften- Höhe. — Wachſende Heere und Gewehre. — 
Empfang ver Wahrheit. — Zeitungen und Klubbs. — Geſchichte als Lehrerin. 
— Stille Gewalt ber Zeit. — Die laute Gewalt bed Zeitgeiftes. — Zwei— 
kampf zwijchen Alter und Jugend. — Die Türkei. — Griechenland. — Jugend 
und Alter. — Luther. — Die Winbharfe. — Wir. — Für alte Menfden. 

Die Taſchenbibliothek. 

Bitte, mich nicht durch Geſchenke arm zu machen. 

Leſers Leiden durch literariſche Sprichwörter. 

Saturnalien, den die Erde 1818 regierenden Hauptplaneten Saturn betreffend. 
Furcht der Zeit. — Die ſieben Monde des Saturns. — Erſter Saturn— 
ring. — Zweiter Saturnring, der Damenzirkel. — Der Gott mit ber 
Tabackpfeife und bie erfte Bitte. — Zweite Bitte für die Kornjuden. — Dritte 
um Ferien. — Der Magen meine Schwager®,. 

Diekjähriger Nachwuchs des Philanthropiſtenwäldchens: Der Schaul=- ober 
Schalltanz der Männer gegen und ohne Schaul. — Entgegengelegted Aus— 
ſprechen bes Herzens. — Selbftfucht des Kindes und bes Greiſes. — Ge— 
felligfeit der Weiber unter einander. — Glüd der Einfhränfung. — Ueber 
Gebetbücher. — Schwäche der Harten. — Weibliche Kronabnehmung. — Ueber 
Glück und Werth der Jünglinge jegiger Zeit. Sätchen ohne Ueberſchrift. — 
Stellung bes Lebens. — Troſt gegen bie ewige Flucht der Zeit. — Der Menſch 
— Die Dichtkunſt. — Der ſchlafende Gott. — Entftehung bed Traums. — 
Sprechen ber Liebe. — Der vielfache Schleier. 

Die Anbeter des Luzifers und bes Hesperus. (Ein Beitrag zur älteften Kirdhen- 
geſchichte.) 

Vermählung ber zwei höchſten Mächte der Erde am Thomastage 1822, nebſt der 
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päbftlihen Traurebe. Der ſechzehnſtündige Johannistag und bie ſechzehn— 
ftündige Thomasnadt. — Programm ber Feierlichleit vor und unter ber 
Bermählung ber beiden höchſten Mächte ber Erde — Der Profurator zur 
Zrauung. — Der Traurebner. — Letzte Anftalten des Programme zur 
Trauung ber beiden bödften Mächte der Erbe. — Erorbium bed Trau— 
fermond. — Wunberthun. — Preöbpterien. — Iefuiten. — Konlorbienformel. 
— Türlen. — Stehendes Heer. — Deutſche Gelehrte. — Dichter. 

Nachflor und Spätlinge bes Taſchenbuchs: Für den Tanz und für ben Walzer. 
— Melancholie der Jugend. — Das Herz bes Darftellens. — Weiberfhmerzen. 
— Dauer ber weibliden Schönheit. — Gleih ſchöne Teftigfeit ver Philo- 
ſophen und der Weiber im Behaupten. — Alte Menſchen. — Für Yünglinge. 
— Die Tonkunſt als das höchſte Echo der Welt. — Die Blüten und das Laub. 
— Unfer Faſſen der Größen. — Die Liebe. 

Proſaiſche Sinngedichte, welde von Authologen in Verſe und Anthologien geſetzt 
werben können: Krieg und Friebe. — Die Schaufpielerin. — Die Tabad- 
pfeifen. — Jetzige Zeit. — Der neue Fibelhahn. — Der Heihsapfel. — Die 
zwei Ammen. — Der Schlangendienft. — Das Jahrhundert. — Die 
Dicterhülle. — Die politifhen Stoiter. — Die ähte Treue. — Der Kauf: 
mann. — Das feltfame Glodenfpiel. — Der Kritiler. — Der Mönd und ber 
Epikuräer. — Die Trägerin. — Unterfchied der Weiber und Männer. — An 
einen feigen Autor in ber Politik. — Ausgleichung zwifchen den ftumpfen und 
fpigen Wetterableitern. — Die größere Hälfte. — Die Erbfleden. — Ton- 
tunft und Tonkünſtler. — Junge Scriftfteller. — Alte Schriftfteller. — Die 
Kopfhaar » Moden. — Die leihte Berwandlung. — Tod ber Erbfugel. — 
Die ächten und vollendeten Antilen. — Die ſchwarzen Geſchichts-Epochen ber 
Erbe unb ber Erben. 

Briefblättden an die 2eferin bed Damen-Taſchenbuchs bei gegenwärtiger 
Uebergabe meiner abgeriffenen Gedanken vor dem Frühftüd und dem Nacht— 
ſtück in Löbichau. — Erntefeftprebigt, in der Löbihauer Kapelle meines 
Schlafzimmers gehalten im Traume. — Löbichau felber. — Die Liebe und Re— 

ligion inihrer Höhe. — Probe ber männlichen Liebe. — Fremde Fehler und 
Zugenben aufipüren. — Aufnahme des Tadels. — Der erfte Fall in der Welt, 
mo ein Geſetzgeber jelber fein Geſetz ftrenge hielt, und zwar er allein. — Die 
Berfhlimmerungen ber Völker. — Die unendliche Sehnſucht. — Mittel zu 
verzeihen und zu lieben. — Die fpäte Religion. — Die Ausſprache bed 
Herzens. 

Berichtigung eines chronologiſchen Irrthums über die Abreife Jean Pauls von 
Drespen. 

Allegorifche Vorftelung an dem Namenfefte der Frau von *** 

Geſichte einer griehifhen Mutter. (Ein Traum.) 

Jean Paul’s fümmti. Werte, XXXIV. 20 
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Meiner abgeriffenen Einfälle erfte und zweite Lieferung. 
Der mörberifhe Traum. | 

Meiner abgeriffenen Einfälle legte Lieferung. 

Enbe. 

Ausihweife für fünftige Fortfegungen von vier Werfen: 


1. Abſchweif aus dem 13ten Bändchen der Flegeljahre ungefähr aus der Mitte 
des Werts: Vults Tifchreben bei einem medizinischen Doltorfhmaufe. — 
Lob der Hausärzte. 

2. Aus des Kandidaten Richter Tagebude. (Abſchweif oder Enllave aus dem 
4ten Bande bes Kometen.) Ueber Tagebücher überhaupt. 

3. Ueber und für Lieben (ernfter Appendir zum zweiten Bändchen ber bio— 
grapbijchen Beluftigungen). 

4. Troftantwort auf Ottomars Klage über die Zeitlichleit des Lebens. (Ertra- 
blatt aus dem Aten Bande der unfihtbaren Loge.) 


Dreiundbreißigfter Band. 
Selina, oder über die Unferblihkeit der Seele. 


Vorrede-Bruchſtücke. 
1. Merkur. Flächeninhalt. Familiennachrichten vonder alten Kampaner Reiſe— 


III. 


IV. 


geſellſchaft — Ausmalung des Vernichtglaubens — Gewitterpartie. 

Erſte Unterabtheilung. Des Rittmeiſter Karlfon Vergangenheit und Gegen- 
wart — deſſen Einladung des Verfaſſers — ausgemalter Vernichtglaube. 
Zweite Unterabtheilung. Karlſons Brief — Darſtellung des Glaubens an 
Vernichtung. 

Dritte Unterabtheilung. Der Vernichtglaube. 

Vierte Unterabtheilung. Die Gewitterpartie. 


. Venus, oder Morgen- und Abendſtern. Flächeninhalt. Gang nach 


Wiana — Selina's Lieben und Leben — Henrions Bild — ber Glanz bes 
AL — neuefte Nachricht. 

Erfte Unterabtheilung. Der Weg nah Wiana — Selina’s Erſcheinung — 
Wilhelmi’8 Wiederfehen — Selina’s Leben und Lieben. 

Zweite Unterabtheilung. Der Glanz des AU — Lloyd's Kaffeehäuschen. 
Erde. Flächeninhalt. Ueber die Seelenwanberung — Selina's Begeben- 
beiten, 

Erfte Unterabtheilung. Vorgeſpräch — Ueber die Seelenwanberung. 
Mars Flächeninhalt. Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nah dem 
Wetterhorn — Schlaf, Traum, Alter und Sterben ald Zweifel an der Un: 
ſterblichkeit — Schlaf, Traum und Alter mit der Unfterblichleit verſöhnt — 
Berbältniß zwifchen Leib und Geift. 


VIII. 
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Erfte Unterabtheilung. Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nah bem 
Wetterborn. 

Zweite Unterabtbeilung. Schlaf — Traum — Alter und Sterben als 
Zweifel an ber Unfterblichleit. 

Dritte Unterabtheilung. Schlaf, Traum und Alter mit ber Unſterblich— 
feit verjöhnt. 

Bierte Unterabtheilung. Berhältniß zwifchen Leib und Geift. 


. Befta. Flächeninhalt. Schöne Wohe — Abendb- Schalmeien — Noch 


feine Trauer-Nachricht — Schluß aus dem Dafein Gottes. 


. Juno. Plädeninhalt. Belohnung und Beftrafung — Gegen bas 


Rabilalböfe. 


.Ceres. Flächeninhalt. Recht auf Glücklichſein — Schluß aus biefigem 


Schmerz — Sarg ber Gichtbrüchigen — Schluß aus ber Sehnſucht und 
aus böbern Anlagen. 

Pallas. Flächeninhalt. Selina’s verfhloffener Schmerz über ben Ver— 
luft der Mutter — Aufgeregt und felbermagnetiid — Traum ber Bruft- 
wunde — Offizielle Nachricht davon — Entjhluß und Vorbereitung zum 
Diagnetifieren. 


. Jupiter, Fläheninhalt. Erftes Magnetifieren — Rede von Henrione 


Geift — Karlfon gegen Körpertrauer — Erllärung des Antheildam Leichnam 
— Teufeld-Abvofat gegen Wiederjehen — gegen Ewigleit und Auferftehung 
— gegen plöglide Vollendung in Kenntniffen, Glüd, Werth — Träume 
anberer Bölfer — Mangel an Gedächtniß zum Wiederjehen — Beweis bes 
Gedächtniſſes. 

Erſte Unterabtheilung. Erſtes Magnetiſieren — Rede von Henrions Geiſt 
— Karlſon gegen Körpertrauer — Erllärung bes Antheils am Leichnam. 
Zweite Unterabtheilung. Zeufeld- Advolat gegen Wiederjeben — gegen 
Ewigkeit und Auferftehung — gegen plöglide Vollendung in Kenntniffen, 
Glück, Werth — Mangel an Gedächtniß zum Wiederſehen. 

Dritte (aber unvollendete) Unterabtheilung. Beweis des Gedächtniſſes. 


Naherinnerung. 


Vorläufige Gedanken. 


. Bermijchte Gebanten. 

. Aleranders Einwürfe. 

. Kraft» Seele. 

. Geift und Körper. 

. Zeitfludt. 

. Keine Moral und Liebe obne Unfterblichkeit. 


Leiden — Alter — Sterben — Tod — Trauer — Sohn. 
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VII. Abgrund bes Vernihtglaubens. 
IX. Fortdauer — Wiederfehen — Wiebererfennen — Zufünftige Thätigfeit — 
Belohnung — Bereblung nad dem Tode — Glüdlichfein. 
X. Größe bes Al. 
XI. Gott. Letzte Beruhigung in Gott. 


Bierunddreißigfter Band. 
Aus Ican Panl’s Leben. 


Erfte Borlefung. Wonſiedel — Geburt — Großvater. 

Zweite Borlejung, welde ben Zeitraum vom 1ften Auguft 1765 bis zum 
Hten Januar 1776 umfaßt. — Joditz — Dorfibylien. 

Dritte Borlefungund breißeilagen. Schwarzenba an ber Saale — 
Kuß — Reltor — Abendmahl. 


Fortfegung von Ernſt Förfer. 
1. Gymnaſialjahre. Freunde. Autorberuf. 1779 — 1781. 
II. Univerfitätzeit. Grönländifhe und andre Prozefle. Lebensregeln. 1781 
— 1782, 
II. Schulmeifleramt. Erotifhe Afabemie. Otto. Die unfihtbare Loge. 
1783 — 1793. 
IV. Ende des Schulmeifteramtes. Aufgang des Glüds. Weimar. Abfchieb 
von Hof. 1794 — 1797. 
V. Leipzig. Weimar. Berlin. Liebe. Gipfelpunft der Poefie und bes Glüds. 
Meiningen. Koburg. 1797 — 1804, 
VI. Baireuth. Politifhe Dichtlunft. Hausleben. Via recti. Charafterzüge. 
1804-1813. 
VII. Beginn bes Reifelebens. Jacobi. Deutſchlands und eignes Erftarfen. 
Maria. — 1814. 
VIII. Wanberjahre. Regensburg1816. Heibelberg 1817. Frankfurt 1818. Stutt- 
gart; Löbichau 1819. Münden 1820. 
IX. Ende. Des Sohnes Tod 1821. Dredben 1822. Nürnberg 1823-1825. Tod. 


Ende des vierunddreißigflen Bandes. 


Lelpzig, Stereotypie und Drud von Gieſecke & Devrient. 
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